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I. 
Die wissenschaftliche Aufgabe der Statistik. 

Eine akademische Rede, gehalten am 5. August 1865 

zum Antritt des Prorectorats 

vom 

Herausgreller. 

Hochgeehrteste Anwesende! 

Nach einer guten alten und, so weit meine Erfahrung reicht, auch 
allgemeinen akademischen Sitte hat jeder Prorector die Pflicht, sich 
durch eine öflfentliche Rede in sein Amt einzuführen. Um dieser Pflicht 
heute an gegenwärtiger Stelle zu genügen, erlaube ich mir, Sie in das 
Gebiet derjenigen staatswissenschaftlichen Disziplin zu führen, welche 
zu den jüngsten aller Wissenschaften gehört und deshalb noch in vielen, 
selbst gelehrten Kreisen manche Zweifler und Gegner hat, ich meine 
der Statistik. 

Allerdings reichen die Anfänge dieser Wissenschaft noch in das 
vorige und theilweis selbst noch in das vorvorige Jahrhundert zurück. 
Schon der bekannte englische Astronom Ha Hey suchte eine Methode 
der Berechnung der mittleren Lebensdauer des Menschen auf den ver- 
schiedenen Altersstufen aus den Todtenregistem einer deutschen Stadt 
aufzustellen, um den damals sich entwickelnden ersten Lebensversiche- 
rungsanstalten eine feste Grundlage zur Berechnung der Versicherungs- 
Prämien zu verschaffen. Für den gleichen Zweck trug der preussische 
Feldprediger Süss milch, unterstützt von Friedrich dem Grossen, ein 
reiches Material aus der Geschichte und aus deutschen Kirchenbüchern 
zusammen und suchte die Regeln aufzufinden, denen Geburt, Sterb- 
lichkeit und Vermehrung des Menschengeschlechts unterworfen ist, und 
eine Reihe deutscher Professoren, namentlich Achen wall und Schi öz er 
in Göttingen, hielten auch akademische Vorlesungen über sogenannte 
Staatenkunde, welche einen Ueberblick über die bestehenden Staats- 
VI. 1 



2 B. Hildebrand, 

Verfassungen geben und dadurch Juristen und Gameralisten f&r den 
Staatsdienst vorbereiten sollten. Allein alle diese zerstreuten Anfänge 
hatten nur vereinzelte praktische Zwecke. Es fehlte ihnen jeder Eini- 
gungspunkt, jedes wissenschaftliche Ziel, jede Methode der Forschung, 
jeder innere Zusammenhang mit dem ganzen Gebiete der Staatswissen- 
schaften. 

Diese standen vielmehr in der zweiten Hälfte des vorigen und den 
ersten Dccennien dieses Jahrhunderts, soweit sie überhaupt auf den 
Namen Wissenschaften Anspruch machen konnten, ebenso wie die mei- 
sten übrigen Wissenschaften ganz auf dem Boden philosophischer 9pe- 
culalion. Es war die Bttithezeit der sogenannten Aufklärungs- oder 
ßevolutionslitteratur , in der die Engländer Locke's treatises ol go- 
vemment, die Franzosen Montesquieu's Werk de Tesprit des lois 
und Bousseau's contract social und die Deutschen die Schriften un- 
seres königsberger Philosophen Kant als Evangelien verehrten, und in 
der Staatswissenschaft überall aus abstracten Begriffen logisch ein ideeller 
Staat construirt wurde, der für alle Zeiten und Völker gelten und nach 
welchem die wirklichen Staaten gemessen und friedlich oder gewaltsam 
umgestaltet werden. soUten. Es war die Zeit, in welcher die philoso* 
phische Hypothese vom Ursprung des Staates aus dem Vertrj^e der 
einzelnen absolut freien Individuen und die auf diese Hypothese ge- 
gründete Rechtsstaatstheorie den Ausgangs- und Mittelpunkt aller Staats- 
wissenschaften bildeten, und die praktische Durchführung des neu ent- 
deckten staatsphilosopbischen Princips der Theilung der Staatsgewalt 
als der wirksamste Schutz der bürgerlichen Freiheit gegen jede» Miss- 
bf auch der Staatsregierungen angesehen wurde. Selbst das wirthschaft- 
liche Gebiet der Staatswissenschaft war von der Herrschaft der philo- 
sophischen Specnlation nicht ausgeschlossen, und diePhysiokraten 
sowohl als auch Adam Smith leiteten den grössten Theil ihrer volks- 
und staatswirthschaftlicben Sätze aus philosophischen Prämissen, na- 
mentlich aus Lehrsätzen der damals beri-schenden Ethik ab. So wie 
diese kritisch i^ilosophisch» Richtung der revolutionären Staatslehre 
wxr durch das in der Wirklichkeit herrschende absolutistische Willkür- 
regiment hervorgerufen worden war, so schlug sie selbst wieder mit 
Noihwendigkeit in ihren Gegensatz um;. Dem Absolutismus folgte die 
Revolution und der Revolution die Restauration. In der Staatswissen- 
sdiaft standen an der Spitze der Restaurationspartei der bei*n«r Pa- 
trieier Ludwig von Haller und der Deutsche Adam Müller. BeMe 
bekämpften die philosophische Theorie, wdcbe die wirkliche Staatenwelt 
imter die Herrsduift logischer Begriffe zwängen wollte« BeMte ver- 
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ktngtem Versa!düii^ in die geBchiebtliche Empirie. Beide vertraten 
und verherrlichten gerade die Zeit, welche von der Revolution zerstört 
^forden war, das Mittelalter. Aber Beide waren nichts als rohe and 
phantastische Empiriker, die mit einem Stück geschichüicher Erfahrung 
noch viel subjectiver und willkürlicher in ihrer Phantasie umsprangen, 
als ihre Vorgänger mit den logischen Begriffen. Es fehlte ihnen jede 
Kenntniss der Geschichtsquellen, jeder kritische Sinn, jede wissenschaft- 
liche Methode der Forschung. 

Erst aus dem Widerstreite dieser Gegensätze, aus dem Kampfe 
einer willkürlichen Speculation ohne Rücksicht auf alle Erfahrung und 
einer willkürlichen Auffassung und Misshandlung der Erfahrung ging 
allmählig die Einsicht hervor, dass die Erfahrung zwar Grundlage d^ 
Staatswissenschaft sein müsse, dass es aber vor allen Dingen nothwendig 
sei, die Erfahrung sicher und unparteiisch aufzufassen, dass die Er- 
fahrung an sich etwas Unbestimmtes, willkürlicher subjectiver Auffas- 
sung schwer Entrückbares sei , wenn man nicht bis zu den einCachsten 
Thatsachen der Erfahrung zurückgeht und durch zuveriässige Methoden 
aus diesen einfachen Thatsachen erst das treue Gesammtbild des That- 
sächlichen in unzweifelhafter Weise feststellt. 

So kam man auf dem Forschungsgebiete der geschichtlichen Er- 
fahrung zu einem scharf ausgeprägten, detaillirten Systeme historischer 
Kritik und in Bezug auf Erforschung der gegenwärtigen, von uns selbst 
durchlebten Erfahrung zu der Einsicht, dass der in den Naturwissenschaf- 
ten schon von Bacon aufgestellte Satz, wornach die Thatsache nicht 
gegeben, sondern aus der gegebenen Erfahrung erst zu finden sei, auch 
im Gebiete der Staatswissenschaften seine Anwendung finden mtlsse. 

Freilich haben die Naturwissenschaften im Experiment ein un- 
trügliches Hülüsmittel, Beobachtungen zu prüfen und dadurch That- 
sachen der Erfahrungen festzustellen, — ein Hülfsmittel, das allen 
Wissenschaften, welche das geistige und sociale Leben der Menschen 
zum Gegenstände ihrer Forschung haben, abgeht, weil die Natur immer 
dieselbe bleibt und jede Beobachtung eines Vorganges in der Natur 
wiederholt werden kann, während menschliche Handlungen und Erleb- 
nisse nie unter ganz Reichen Bedingungen wiederkehren. Den noch ist_ 
auch hie r ein W eg möglich, zu sicheren T hatsachen, die^s^^BSöMfc- 

,^^, ,. .J ja§ssiK££a]tr^Ma^"l^M m .Retengm. ■. 

igBieleroie S j,^tistik. 

'*^aBstik' alle gleichartigen Äandiungen und Erlebaisse 
der Menschen auf einem g^ebenen Räume verzeichnet und das Ver- 
hältniss der Summe dieser Erscheinungen zu der Gesammtsumme der 

1* 



4 B. Hildebraud, 

Menschen oder zur Gesammtsumme der Handlungen und Erlebnisse in 
dem gleichen Zeit- und Ortsraume berechnet, findet sie Verhältniss- 
zahlen, welche die in dem Vorkommen der einzelnen Handlungen und 
Erlebnisse herrschenden Regeln als unzweifelhafte allgemeine Thatsachen 
aussprechen. Sie hat kein Interesse für den einzelnen Blinden oder 
Kranken, Armen oder Begüterten, Steuerzahlenden oder Steuerfreien, 
kein Interesse für die einzelne Geburt oder den Tod eines Menschen, 
aber sie verzeichnet alle Blinden, alle Kranken, alle Armen, alle 
Begüterten u. s. w. und stellt das Verhältniss der Summen dieser Ein- 
zelfälle zur Gesammtbevölkerung fest, und indem sie so nachweist, wie 
viel auf einem bestimmten Baume und in bestimmter Zeit von 100 
lebenden Menschen krank, blind, reich oder arm, steuerzah- 
lend oder steuerfrei, wie viel geboren und gestorben sind, 
findet sie Verhältnisszahlen, die als statistische Thatsachen sichere Aus- 
gangspunkte weiterer wissenschaftlicher Forschung werden. 

Die statistische Thatsache ist demnach immer eine Zahl, die erst 
gefunden werden muss, aber eine Zahl, die ein thatsächliches Verhält- 
niss misst und constatirt. Ihre Entstehung hat viel Aehnlichkeit mit 
der unserer Erfahrungsbegriffe. So wie in der Wirklichkeit kein 
Begriff von einem Gegenstande existirt, sondern erst durch Vergleichung 
vieler Exemplare derselben Species und Vergleichung der Eigenschaften 
derselben mit denen der ganzen Gattung gewonnen wird, so wird auch 
die statistische Zahl erst durch Vergleichung der Erscheinungen einer 
Species mit den Erscheinungen der ganzen Gattung gefunden. 

Nur unterscheidet sich die Entstehung der statistischen Zahl von 
der des Begriffs durch zwei Momente. 

Der Begriff wird durch Vergleichung einer Mehrzahl von Fällen 
gewonnen, die statistische Zahl nur durch Aufnahme aller Fälle. Der 
Begriff hat es ferner stets nur mit der Qualität der Dinge zu thun, 
nie mit der Quantität, die statistische Zahl dagegen umgekehrt 
stets nur mit der Quantität, nie mit der Qualität. 

Zehn Selbstmorde können mehr als hinreichen , um einen Begriff 
vom Selbstmord zu gewinnen, aber sie sind keine Factoren für eine 
statistische Thatsache über den Selbstmord, wenn diese 10 Selbstmord- 
fälle nicht alle Selbstmorde eines Landes umfassen. 

Aber gerade aus dieser Verschiedenheit der Entstehung der stati- 
stischen Zahl und der Begriffsbildung, also aus der Forderung der 
Totalität und aus der Beschränkung auf die Quantität der Fälle ent- 
springt ein Vorzug der statistischen Thatsache vom höchsten wissen- 
schaftlichen Werthe. Sic ist unbedingt zuverlässig; sie ist absolute 
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Thatsachc, die keineü Zweifel znlässt. Der Begriff bleibt stets 
subjectiver Natur. Seine Richtigkeit wird immer theils durch die 
Zahl der yerglichenen Erfahrungsgegenstätide , von denen derselbe ab- 
strahirt ist, theils durch die Schärfe und Klarheit der Auffassung ihrer 
Eigenschaften bedingt. Jede Erweiterung der Erfahrung; jede schärfere 
Beobachtung hat auch eine Vervollkommnung unserer Erfahrungsbegriffe 
zur Folge, 

Die statistische Zahl dagegen schliesst jeden subjectiven 
Irrthum, jeden Einfluss individueller Auffassung aus, sofern überhaupt 
nur richtig und vollständig gezählt worden ist. Sie bildet daher auch 
eine ganz unentbehriiche Correctur unserer persönlichen Lebenserfah- 
rung. Während der einzelne Mensch immer geneigt ist, seine beson- 
deren zufälligen und örtlichen Erfahrungen zu generalisiren und ein 
allgemeines Zahlenverhältniss der Vorfalle als Grundlage seines Urtheils 
anzunehmen, welches dieser besonderen Erfahrung entspricht, giebt die 
Statistik allein dasjenige Zahlenverhältniss genau an, welches in der 
Wirklichkeit vorliegt, und verwandelt dadurch unsere menschlichen Be- 
obachtungen erst in wirkliche Thatsachen. 

Auf diesen Eigenschaften der statistischen Thatsache beruht auch 
das Wechselbedürfniss , welches zwischen der Statistik und der Staats- 
gewalt besteht. Weil zur statistischen Thatsache Vollständigkeit aller 
einschlagenden Fälle gehört, so ist die Statistik bei ihren Erhebungen 
meist an die Hülfe des Staates gebunden, und es ist eine amtliche 
Statistik nothwendig, und weil die statistische Thatsache den Charakter 
der absoluten Gewissheit besitzt, so ist umgekehrt die Statistik dem 
Staate unentbehrlich. Sie führt Buch über die Handlungen und Zu- 
stände ded Staates, wird zum treuen Spiegel seines eigenen Lebens 
und zur Quelle seines Selbstbewusstseins. Ja, sie wird zum Gewissen 
des Staates und zum Prüfstein jedes Gesetzgebungs- und Verwaltungs- 
actes. 

Die Aufsuchung der statistischen Zahlen oder Thatsachen bildet 
aber nur die erste Operation des Statistikers. Seine weitere nächste 
grosse Aufgabe ist es, planmässig das ganze Gebiet menschlicher Cultur, 
so weit es sinnlicher Wahrnehmung zugänglich ist, durch Messung auf- 
zunehmen und dadurch ein vollständiges Bild des Völker- und Staats- 
lebens zu schaffen. 

Sie werden mir in Ihren Gedanken ohne Zweifel sogleich entgeg- 
nen : Das ist nicht möglich , da die statistische Thatsache doch immer 
nur die ^Quantität misst und die Qualität der l)inge unberücksichtigt 
Iftsst. Wie wäre es denkbar, den unendlichen Beichthum des so man- 
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nigfaltigen Völker- und Staatdebens in dem engen Bahmen trockener 
Zahlen wiederzugeben? 

Und doch dürfte Sie eine einfache Hinweisung auf die neuesten 
vollendetsten topographischen Karten einzelner europäischer Staaten, 
wie z. B. die der Schweiz, welche im vorigen Jahre nach mehr als 20- 
jähriger angestrengter Arbeit unter der Leitung des bekannten Generals 
Dufour vollendet wurde, vom Gegentheil tiberzeugen. Dort finden 
Sie die ganze reiche Alpenwelt im verkleinerten Massstabe treu wie- 
dergegeben. Jede Gebirgshöhe, jeder Wald, jeder Weg ist genau ein- 
getragen und, was die Hauptsache ist, alle Höhen und Längen sind so 
zuverlässig durch die Zeichnung angegeben, dass man gegenwärtig alle 
generellen Strassen- und Eisenbahnnivellements nicht mehr in der Natur, 
sondern auf dieser Copie der Natur ausführt. Und wodurch ist es 
unserem Jahrhunderte gelungen, so vollendete Portraits der Erdober- 
fläche zu schaffen? Durch nichts Anderes, als durch die genaueste 
und sorgfältigste Messung der Verhältnisse, d. h. durch die gleiche 
Operation, durch welche man zu statistischen Thatsachen gelangt. 

So wie die trigonometrische Landesvermessung über das Territorium 
ein^ Staates lauter Dreiecksnetze spannt, dabei von den grössten 
Dreiecken erster Ordnung zu immer kleineren Dreiecken zweiter, dritter, 
vierter Ordnung u. s. w. fortschreitet und immer nur aus der Grösse 
der Schenkel und Winkel die Ausdehnung und den Umfang jedes Glie- 
des der Landesoberfläche berechnet und endlich dtss ganze Staatsterri- 
torium mit seinen verschiedenartigen Gestaltungen und Culturen im 
verkleinerten Massstabe auf der topographischen Karte darstellt, so 
misst und copirt die Statistik alle menschlichen Verhältnisse der 
Staaten, soweit sie unseren Sinnen zugänglich und messbar sind. 

Sie ist eine politische und sociale Messkunst. Sie schreitet mit 
ihrem einfachem arithmetischen Messinstrumente von den allgemeinsten 
zu immer specielleren Verhältnissen fort, wendet die Operation des 
Zählens und Messens auch auf jede einzelne Qualität der Dinge an, 
bis alle Arten menschlicher Verhältnisse erschöpft sind. Hat sie ge- 
funden, wie viel von den Lebenden gestorben sind, so untersucht sie 
wieder, wie viel von sämmtlichen Gestorbenen durch Unglücksfälle, 
durch Selbstmord, Altersschwäche oder Krankheiten umgekommen sind. 
Sind diese Zahlen ermittelt, so ist ihr Blick auf die Arten des Selbst- 
mordes, die Arten der Unglücksfälle und die verschiedenen Krank- 
heiten, welche den Tod herbeiführten, gerichtet, und sie ermittelt einer- 
seits, wie viel Procent der Selbstmörder sich durch den Strang, durch 
Schusswaffe u. s. w. um*s Leben brachten, wie viel an Lungenkrank- 
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heiten, Uerskrankhdteii a. 8. w. sterben, tadererseits ine viel Pro- 
oente dieser einreinen Gattmigen auf die verschiedenen Lebensalter, 
GescUeäiter und Beru&stände kommen. 

Oder fasst sie die Verbrechen der Menschen in's Auge, so sucht 
sie zunächst das allgemeine Verhältniss der Zahl der verurtheilten 
Verbrecher zur Bevölkerung auf, erforscht darauf die einzelnen Arten 
der Verbredien, dann die Lebensalt^, die Berufsarten, die Erziehung 
und die früheren Lebensverhältnisse der verschiedenartigen Verbrecher 
und beantwortet jede dieser Fragen in Zahlen , weldie das Verhältniss 
der Quantität jeder dnzdnen Species zur Quantität aller Verbreche 
ausdrücken. Kurz, sie sucht zwar überall nur die Quantität der Dinge 
auf, giebt aber auch Aufechluss über ihre Qualität, indem sie die ein-« 
zehMn Eigenschaften der Dinge wieder zum Gegenstand der Zäh* 
lung macht. 

Diese ganze Operation ist zwar an sich sehr einfach und nur eine 
Wiederholung der Methode, durch welche die erste statistische That- 
Sache aufgefunden wird. Dennoch ist sie mit ganz erheblichen Bchwie* 
rigkeiten verbunden, die nicht in der Operation selbst, sondern in der 
Auffindung der Objecto und Momente liegen, auf welche die Operation 
anzuwenden ist. 

Um nämlich die Eigenschaften eines Dinges oder Ereignisses zum 
.Gegenstand der Zählung machen zu können, muss man diese Eigen- 
schaften bereits kennen. Die Statistik bewegt sich deshalb hier gleich- 
sam in einem Cirkel. Während sie in der statistischen Thatsache erst 
die Anfangspunkte der Forschung schaffen soll, die zur Erkenntniss 
der Dinge und ihres Zusammenhangs führen, setzt sie diese Eenntniss 
schon voraus, um die stetistischen Thatsachen zu finden. 

Zugleich muss diese Kenntniss, wenn die statistische Operation in 
ihren Resultaten wirklich zu einem Gesammtbild der menschlichen Cul- 
tur führen soll, eine so vielseitige und doch gründliche sein, dass sie 
die Kraft des besten und gelehrtesten Kopfes weit übersteigt* Ubi 
eine Criminalstatistik zu liefern, muss der Statistiker bis zu einem ge- 
wissen Grade Criminalist, um eine Medizinalstatistik herzustellen, Me- 
diziner sein. Die Finanzstatistik erfordert einen Finanzmann, die 
wirthschaftliche Statistik einen Nationalükonomen. IJ^urz, die statisti- 
sche Erhebung jedes Zweiges der menschlichen Cultur erfordert spe** 
dfische Fachkenntnisse. 

Endlich kommen zu diesen subjectiven Schwierigkeiten noch die- 
jenigen, wdche in d^r Erhebung der statistischen Objecto liegen. Viele 
dersdben sind den Augen der Staatsorgane verborgen und können nur 
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darch Befragen der betheiligten Privatpersonen gewonnen werden. Die 
statistische Thatsache ist daher nicht selten von dem guten Willen, 
der Zuverlässigkeit und dem statistisdhen Sinn der Bevölkerung ab- 
hängig, und wenn auch die Erhebungsmethode in vielen Fällen so or- 
ganisirt werden kann, dass sich das erhobene Material selbst controli* 
ren muss, und jeder Irrthum oder jede falsche Angabe entdeckt wird, 
80 ist doch ebenso häufig nur eine sehr approximative Zuverlässigkeit 
des statistischen Materials erreichbar. 

Indessen dürfen alle diese Schwierigkeiten nicht im Mindesten 
hindern, die vollständige Messung und Beproduction aller menschli- 
chen Culturverhältnisse als Ziel der Statistik festzuhalten. Mit der 
statistischen Forschung und der praktischen Verwerthung ihrer Ergeb- 
nisse wächst auch die statistische Bildung, das statistische Interesse 
und die Gewissenhaftigkeit der Bevölkerung, welche bei der Aufnahme 
des statistischen Materials Auskunft giebt. Ihre Angaben werden zu- 
verlässiger. Und mit der Erweiterung des statistischen Erhebungsge- 
bietes, mit der Vermehrung des zur Erhebung kommenden statistischen 
Details und mit der durch die fortgesetzte periodische Wiederholung 
der Erhebung gewonnenen Uebung vervollkommnen sich die Erhe- 
bungsmethoden. Ferner thut die Theilung der Arbeit hier ebensogut 
ihre Wunder wie auf dem Gebiete der Naturwissenschaften, und was 
sie in der Statistik zu leisten vermag, beweisen bereits praktisch die. 
klassischen Arbeiten der statistischen Centralcommission Belgiens. Auch 
sorgen ja neuerdings die regelmässig wiederkehrenden internationalen 
Gongresse dafar, dass die amtlichen und nicht amtlichen Statistiker 
sich mit den bewährtesten Fachleuten aller Art periodisch zusammen- 
finden, um gemeinsam mit ihnen die statistischen Erhebungspunkte 
genauer zu fixiren. 

Ueberblickt man die beiden bisher erörterten Leistungen der Sta- 
tistik, die Auffindung der statistischen Thatsache und die Construction 
des Culturbildes aus diesen Thatsachen , so scheint die Statistik mehr 
eine Art Kunst oder Methode zu sein, welche einzelnen Wissenschaften, 
namentlich den verschiedenen politischen Disciplinen, sicheres Material 
zuführt und für Gesetzgebung und Verwaltung des Staates zuverlässige 
Unterlagen bietet, aber nicht eine selbstständige Wissenschaft, die nach 
den das Leben der Menschheit beherrschenden Gesetzen zu forschen, 
und dadurch einen reformatorischen Einfluss auf das ganze Gebiet der 
Staatswissenschaften auszuüben vermöchte. Aber auch als solche lernen 
wir sie kennen, wenn wu: eine dritte Function derselben in's Auge 
fassen, die sich den beiden ersteren unmittelbar anschliesst. 
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Sind nämlich die statistischen Aufnahmen auch nur für wenige 
Jahre vollendet , die stal;istischen Thatsachen aus denselben hergestellt 
und zu einem Ganzen verarbeitet, so ergeben sich für die verschiede- 
nen Landestheile und Gegenden jedes Staates grössere oder geringere 
Varschiedenheiten der statistischen Ergebnisse. Geburts- und Sterb- 
lichkeitsziffer, Fruchtpreise, Ehen, Tagelohn, Zinsfiiss, Vertheilung des 
Grundeigenthums und der Steuerlast, Gewerbfleiss, Bildung, Moralität 
der Bevölkerung u. s. w. zeigen mannigfaltige Abweichungen. Wird 
femer die statistische Arbeit, wie es unbedingt nothwendig ist, von 
Jahr zu Jahr weiter geführt, werden die Erhebungen und die daraus 
hergeleiteten statistischen Zahlen ohne Unterbrechung fortgesetzt oder 
wenigstens periodisch wiederholt, so entstehen chronologische Reihen 
statistischer Thatsachen, die auch auf demselben Baume ähnliche Ver- 
schiedenheiten und Veränderungen beurkunden. Sowohl jene räum- 
lichen als auch diese zeitlichen Verschiedenheiten nöthigen aber von 
selbst zur Frage nach den Ursachen derselben und demzufolge auch 
zur eigentlichen Forschung nach den in dem socialen und öffentlichen 
Leben der Völker wirkenden Kräften und Gesetzen*). 

Freilich liegt in dem statistischen Material an sich noch kein 
Aufschluss über diese Ursachen. Es bietet nur durch eine grosse 
Menge Zahlenreihen, die bald parallel mit einandec wachsen oder ab- 



*) AUerdings schlägt die allgemein Terbreitete Ansiebt derjenigen Slatistiker 
und Naturforscher, welche der Statistik die Fähigkeit, Gesetze zu entdecken, zu- 
schreiben, den entgegengesetzten Weg ein ; sie sieht nicht in der Verschiedenheit der 
statistischen Verhältnisse den Ausgangspunkt zur Erforschung der Gesetze, sondern 
erkennt umgekehrt in der Gleichmassigkeit der regelmässig wiederkehrenden statisti- 
schen Thatsachen die Gesetze selbst. Indem sie z. B. aus den CiTÜstandsregistern 
die Stätigkeit und Gleichmässigkeit der Trauungen, Geburten und Sterbefälle oder 
aus den Criminaltabellen die Regelmässigkeit der Verbrechen, Selbstrerstämmelungen, 
u« s. w. nachzuweisen sucht, spricht sie von einem Gesetz der Mortalität, einem 
Heirathsgesetz u. s. w., und betrachtet als den Ausdruck des Gesetzes diejenige 
Verhältnisszahl, welche sich als Durchschnitt aus einer längeren Reihe yon Jahren 
ergiebt. 

Allein abgesehen davon, dass von Gesetzen nur da die Rede sein kann, wo der 
ursächliche Zusammenhang erkannt und nachgewiesen wird, so giebt es thatsächlich 
keine solche Gleich- oder Regelmässigkeit der statistischen ThaUachen, wie man 
anzunehmen pflegt. Alle statistischen Erhebungen zeigen uns eine grössere oder 
geringere Mannigfaltigkeit und Unregelmässigkeit der Verhältnisse, die man nur 
kfl^nstlich zur Regelmässigkeit stempelt, indem man durch Aufstellung der Durch- 
schnittszahl die Verschiedenheiten der einzelnen Jahre beseitigt und stillschweigend 
die Existenz eines dauernden Gesetzes unterstellt, das in der Durchschnittszahl aus- 
f «drückt sei. 



10 B. BUdebfAUdt 

nehmen 9 bald in divergirendar Bichtang südi bewegen, ^ff zu Hypo- 
thefien , aber der Statistiker bat die Mittel, die Richtigkeit dieser Hy- 
pothesen zu prüfen und wenigstens den Grad und die Grenzen ihrer 
Wahrscheinlichkeit zu fixiren. Er kann seine statistischen Erhebungen 
auf solche Thatsachen und Verhältnisse ausdehnen, weldbe über deu 
ursachlichen Zusammenhang der statistischen Ergebnisse Licht verbreiten. 
Sieht er z. B., dass die Bevölkerung eines Landes in einem Jahr- 
zehnt abgenommen hat, so vergleicht er damit den Gang der Geburts- 
und Mortalitätsverhältnisse und den der Ein- und Aaswanderungen. 
Ergiebt sich aus dieser Vergleichung , dass die nächste Ur$ache der 
Bevölkerungsabnahme nicht in dem Ueberschuss der Auswanderungen, 
sondern in dem Verhältniss der Geburten zur Sterblichkeit lag, so 
prüft er, ob die Geburtsziffer stärker ab- oder die Sterbiichkeitszifier 
stürk^ zunahuL Ist Ersteres der Fall, so zieht &c den Gang der 
Frucht- und Lebensmittelpreise in die Vergleichung; und ergiebt sich 
endlich, dass diese in ähnlichem Grade stiren, wie die Geburten san- 
ken, so gelangt er zu dem Erg^nisSi dass die Abnahme der Be- 
völkerung Folge der hohen Lebensmittelpreise, Folge materieller 
Noth war. 

Obgleich die Ergebnisse solcher Untersuchungen sich imm^ nur 
auf bestimmte Zeit-, und Ortsvarhältnisse beziehen und deshalb zunächst 
nur ein tieferes Verständniss der Cultur unserer Zeit bedingen, so 
werden sie doch auch in Folge der periodischen Wiederholung ähn- 
licher Beihen von Thatsachen zu Fundamenten für die Erforschung 
und Darlegung der im menschlichen Gulturleben allgemeiner wirkenden 
Kräfte und Gesetze. 

Indessen verzichtet die Statistik mit vollem Bewusstsein darauf, 
die Verfolgung und Lösung dieser allgemeinen Aufgabe selbst zu über- 
nehmen. Sie überlässt diese vielmehr den sogenannten moralischen und 
praktischen Wissenschaften und sucht einen durchaus neutralen Boden 
zu behaupten, indem sie sich jeder Anwendung der Resultate ihrer Beo- 
bachtungen und jeder über den ursachlichen Zusammenhang der statis- 
tischen Thatsachen hinausgreifenden Schlussfolgerung aus denselben 
enthält und stets nur ausspricht, was ist oder war und wie es war. 

Sie nimmt eine ähnliche Stellung zur Staatswissensdiaft ein wie 
die Physiologie zur Medizin, und es ist interessant genug, dass sich 
ebenso, wie in der Physiologie, auch in der Statistik unter Quetelet's 
Führung eine mathematisch -physikaliische Richtung neben der empi- 
risch-descriptiven zur Geltung gebracht hat 

Freilich ist die Statistik auch wie die Physiologie noch in den 
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ersten Anfänger begriffen, aber sie wird allmählig ein weites Feld durch- 
messen und zu einer exacten Staats- und Gesellschaftswissenschaft füh- 
ren, wie sie keine frühere Zeit geahnt hat. 

Wenn es mir gelungen sein sdlte, in Ihnen eine klare Vorstellung 
von der Arbeit und den weitgreifenden Aufgaben der Statistik hervor- 
zurufen, so werden Sie wohl mit mir einverstanden sein, wenn ich es 
als ein freudiges Ereigniss begrüsse, dass eiq günstiges Zusammen- 
wirken von Umständen unsere Staatsregierungen in die Lage versetzt 
hat, gerade hier in Jena in Verbindung mit unserer Universität eine 
Werkstatte statistischer Wissenschaft zu begrfinden, und wenn ich diesen 
Act dazu benutze, den hohen Begierungen dafür öffentlich meinen Dank 
auszusprechen. Dixi. 



n. 
Der Begriff des Geldes in seiner historisch- 
ökonomischen Entwickelung. 

Von 
H. V« Selieelf Dr. Jar. 

§. 1. Einleitung. 

Begriff und Wesen des Geldes sind seit Xenophon und Aristoteles 
Gegenstand der lebhaftesten Erörterungen für Nationalökonomen. Je 
nach dem Standpunkt des Betrachtenden und der Zeit der Betrachtung 
haben sich vom Alterthum bis jetzt die verschiedensten Resultate er- 
geben, und jede {olgende Auffassung erkannte die frühere für mehr 
oder weniger falsch und unvollkommen. 

So sind wir gewohnt, in den Schriften jeder neuen ökonomischen 
Periode neue Definitionen von Geld aufgestellt und die früheren ganz 
oder ttieilweis verworfen und verurtheilt zu sehen. Vergegenwärtigen 
wir uns jedoch Ort, Zeitalter, Entwickelungsstufe, in denen die Ergeb- 
nisse . gewonnen wurden , so können wir eine gewisse historische Be- 
rechtigung in jedem derselben nicht verkennen. Es erscheint zur rich- 
tigen Einsicht in die wirthschaftlichen Begi*iffe durchaus nothwendig, 
dass wir bei Untersuchung derselben uns auf einen andern als den bis- 
her meist festgehaltenen Standpunkt stellen. Wir können dieselben 
nicht nach irgend einem Schema bilden, als absolut richtige hinstellen, 
und nun von diesen aus alle anderen bisher dagewesenen als falsch 
verurtheilen, sondern wir müssoü den innigen Zusammenhang der Ent- 
wicklung der wirthschaftlichen Begriffe mit der des ganzen wirthschaft- 
lichen Lebens schärfer beobachten und genauer erforschen. Wir müssen 
einsehen, dass die Begriffe nicht etwas Gegebenes, sondern etwas W^er- 
dendes sind. 

Eine historische Entwicklung des wirthschaftlichen Lebens, eine 
geschichtliche Nothwendigkeit und Berechtigung einer jeden ökonomi- 
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sehen Entwickelangsstufe kann heut' als erwiesen angekommen werden; 
zu wenig ist aber bis jetzt anerkannt worden, dass einer jeden solchen 
historisch-ökonomischen Entwickelungsstufe auch bestimmte wirthschaft- 
liche Anschauungen und Begriffe entsprechen, welche ebenso berechtigt 
und richtig sind, wie das wirthschaftliche Leben selbst. 

Im Alterthum, z. B. bei den Römern der ersten Jahrhunderte der 
Kaiserzeit, war die ökonomische Gultur bis zu einer bestimmten Stufe 
gefördert, welche wir Geldwirthschaft zu nennen pflegen, und dieser 
Stufe gemäss hatte sich ein bestimmter Begriff vom Gelde gebildet, — 
welches dieser war, sehen wir später, — der, wofern er aus dem 
wirthschaftlichen Leben jener Zeit richtig abstrahirt war, als der rich- 
tige für den damaligen Standpunkt bezeichnet werden muss. Wäre 
die Definition der unserigen, modernen gleich gewesen, so müsste sie 
als falsch verworfen werden. So verhält es sich mit allen andern An- 
schauungen und Begriffen. 

Die wirthschaftlichen Begriffe wachsen aus dem wirthschaftlichen 
Leben und seinen Erfahrungen heraus, mit ihnen verändern und ent- 
wickeln sie sich, extensiv wie intensiv. Die richtigen wirthschaftlichen 
Begriffe aber sind jedesmal die, welche genau und regelrecht aus den 
jedesmal gegebenen Verhältnissen abstrahirt sind; und die späteren 
Definitionen werden nur insofern richtiger wie die früheren sein, als 
die Kunst des Abstrahirens aus den Verhältnissen sich vervollkommnet 
und verfeinert hat. 

Wie es nun aber zur Erkenntniss des heutigen ökonomischen Lebens 
nothwendig ist, die Entwicklung des vorhergegangenen zu erforschen, 
so muss zur Erkenntniss der heutigen Begriffe auch die vorherge- 
gangene Entwickelung derselben erkannt werden. Diese geschichtliche 
Forschung ist die nothwendige Grundlage der Lehre von den volks- 
wirthschaftlichen Begriffen. 

Auch der Begriff, welchen wir heut' mit dem Worte Geld verbin- 
den, hat sich bis zu seinem jetzigen Standpunkte fortgearbeitet und ist 
immer noch im Fortwachsen begriffen. Bei ihm, dem Geldbegriff, 
soll nun zunächst der ökonomisch -historische Bildungsgang verfolgt 
und dargelegt werden; und es ist die Frage zu beantworten: Wie hat 
sich derselbe von seiner Entstehung bis heut' gestaltet, und wie wird 
er sich voraussichtlich ferner gestalten? 

Wir werden also die Entwicklung des Geldbegrifä durch jene drei 
grossen Perioden verfolgen, in welche die Wissenschaft das bisher be- 
obachtete wirthschaftliche Leben mit Recht getheilt hat: die Natural- 
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wirthsdiafk, dann die Geldvirthschaft, welche, wie zuerst Hof f mann ^) 
gezeigt hsA, der ersteren folgt, und drittens die Creditwirthscfaaft, deren 
moderne Entwicklung B. Hildebrand ^) nachgewiesen hat und deren 
aUmälige Entfaltung sich gerade bei der Geschichte des Geldbegrifiiä 
klar beobachten lässt. 

Wie gestaltet sich also der Gcldbegriff in jeder dieser drei Ent- 
wicklungsstufen, in ihren Uebergängen in einander, in ihrem Zusammen- 
treffen mit einander? 

Allerdings scheint diese Frage von vornherein einen Widerspinich 
in sich zu bergen, indem wir die Naturalwirthschaft, als ideale Wirtb- 
schaftsstufe gedacht, gerade deshalb mit diesem Namen bezeichnen, weil 
in derselben die Umsätze nicht durch das Geld vermittelt worden seien, 
es also damals kein Geld gegeben habe; nicht anders mit der Gredit- 
wirthschaft, doch müssen wir uns eben immer vergegenwärtigen, dass 
wir von dem Geldbegriff nicht als von etwas absolut und fertig Ge- 
gebenem, sondern als von etwas sich Fortentwickelndem sprechen, — 
ganz abgesehen davon, dass ja weder die Naturalwirthschaft, noch die 
Geld- und Creditwirthschaft in der wirklichen Entwicklung so rein 
existiren, wie ste begrifflich construirt sind. 

§. 2. Das Geld in der Naturalwirthschaft 
Im Anfange der ökonomisdien Entwicklung, also auf der ersten 
Stufe der Naturalwirthschaft arbeitet jeder nur für sein unmittelbares 
und augenblickliches Bedürfniss. Ueberfluss an wirthschaftlichen Pro- 
dukten giebt es nicht, folglich keinen Umsatz , oder nur einen so ge- 
ringen, dass er ökonomisch nicht in Betracht kommt. Man legt den 
Gegenständen nur in dem Masse Werth bei, als sie für das sofortige 
Bedürfniss verwendbar, consumirbar sind. Auf dieser Entwicklungsstufe 
beherrscht also der Consumtionswerth alle wirthschaftlichen Verhältnisse. 
Ich sage mit gutem Grunde Gonsumtions-, nicht Gebrauchswerth. Letz- 
teres Wort giebt keinen scharfen Begriff. Gebraucht werden die Sachen 
audi im Tausch, und doch soll Gebrauchswerth gerade den Gegensatz 
Ton Tauschwerth bilden. Besser scheint schon der Ausdruck Nutzwerth. 
Doch gerade Consumtionswerth — Gonsumtion im weitesten Sinne ge- 
nommen — scheint zur Bezeichnung der in Bede stehenden Periode 
am passendsten. 



1) Lebre Tom Gelde. Berlin 1838. S. 276. 

2) Nationalökonomie der Gegenwart mid Zukttift. Frankfurt a./M. 1818; I. 
8. 276 v. diese JalirbAcKer 1864« II. 1: Natuvalirkthmbafi:, Gvidwirthflchaft, Gradi^ 
wirUischaft S. 19 ff. 
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Der Ckarakter der wlrth^el^ftllcbe» EntwickhiBg nrass »lek irese&t- 
Heh äAd^FB, sobald eine Produktion über den Bedarf eintritt. Sofort 
mdssen sich die überflüssigen Gfiler anhäufen , ein Bedarf nach Aus- 
tausch gegen andere, mangelnde entsteheo, und sich bei diesem ümsatss 
eine Vergleichirag des Werthes der gegen einander auszutauschenden 
Güter einfinden^ So wächst die Vorstellung von einer Kraft der Güter, 
andere Güter herbdzuziehen , d. b. vom Tauschwerthe, der jedoch bei 
der verhäftnissmässigen Seltenheit der Umsätze, der sehr schwanken- 
den Produktion, der Verschiedenheit der persönlichen Bedürfnisse, für 
die einzelnen zum Tausch bestimmten Produkte — Waaren, ein sehr 
schwankender, unsicherer ist, und für den ein Massstab schwer gefun- 
den werden kann, weil nicht die Produkte gegen ein und dasselbe oder 
wenige bestimmte immer wieder umgesetzt werden, sondern nach augen- 
blieklichera Bedarf ein Produkt bald gegen dies, bald gegen jenes ge- 
tauscht wird. So empfing man also z. B. heut' Salz für Brod, morgen 
Tabak för Licht, dann Fleisch für Korn u. s. f.*). 

Nun aber werden sich mit dem Steigen des Verkehrs und der 
VeriBebnmg der Beziehungen , welche die Mitglieder eines bestimmten 
Wirthschaftskreises zu einander haben, nach und nach gewisse gemdn- 
same Anschauungen über besondere Verwendbarkeit und Aufbewahrungs- 
lähigkeit einiger Güter erzeugen. So war dies z. B. der Fall mit dem 
Fellen bei den Jägervölkern der Hudsonsbai, mit dem Vieh bei den 
ackerbauenden Römern bis zur Zeit der XII Tafeln. Diese Güter wer- 
den mit Vorliebe aufgesammelt. Es entsteht eine Summe ersparter 
Consumtions-, d. h. zur Consumtion bestimmter, Werthe — das Kapi- 
tÄl der Naturalwirthscbaft. — Auf den massenhaften Besitz jener Werthe 
wird die Vorstellung von Reichthum übertragen ; sie werden beim Um- 
satz bevorzugt, d. h. besonders gern als Zahlungsmittel gebraucht. Und 
eben, da diese Produkte am meisten begehrt, am häufigsten umgesetzt 
werden, so gewöhnt man sich, nach ihnen den Tauschwerth der übrigen 
Produkte zu berechnen, wie wir z. B. die Römer der ältesten Zeit nach 
Grossvieh und Kleinvieh rechnen sehen*). 

Auf diese bevorzugten Produkte überträgt sich also die Vorstellung 
des besonders werthvoUen Besitzes, der allgemein geltenden Waare, des 
bevorzugten Tanschwerths , des Masastabs des Wertbs der anderen 
Produkte. Natürlich wird aber eben dieser Massstab noch immer ein 



3) lllerkwardige Uslorrache Beiepieie. 9. «et« Jahrk II. i. (t8li) 9. 6. lor 
sehtr, 6niiidlaK«ti iet NatioMlMr. B. A«i. 8. 317. 
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sehr schwankender sein, theils weil nach einer Mehrheit von Produk- 
ten -Gattungen gerechnet wird, nach Grossvieh und Kleinvieh, nach 
Mais, Weizen und Tabak u. s. w., theils weil eine Gleichmässigkeit der 
messenden Produkte nie erzielt werden kann, wie z. B. nie ein Mar- 
derfell dem andern gleich ist, theils endlich, weil die Erzeugung der 
bevorzugten Produkte nach Ort und Zeit eine höchst schwankende ist, 
namentlich in jenen Zeiten, wo an einen Ersatz des Fehlenden durch 
Zufuhr und Abzug des Ueberflüssigen durch Ausfuhr nicht zu den- 
ken ist. 

Jene bevorzugten Produkte aber, die, sofern sie zum Umsatz die- 
nen, allgemein geltende Waaren genannt werden können, unterscheiden 
sich dadurch wesentlich von anderen Waaren, dass durch sie die Mög- 
lichkeit gegeben ist, Sachen einzutauschen nicht mehr lediglich zur 
Befriedigung eines direkten Gonsumbedürfnisses , sondern als Zwischen- 
träger für die Befriedigung eines anderen, späteren. Es ist also eine 
Waare vorhanden, welche nicht direkt mü ihres Gonsumtionswerthes, 
sondern zunächst um ihres Tauschwerthes willen eine solche ist. 

Sobald sich diese Vorstellung entwickelt, ist der Ursprung des 
Geldbegriffs gegeben. 

Hier scheidet sich Geld von Waare, Kauf von Tausch. Bei jenem 
li^ der Tauschwerth, bei diesem der Consumtionswerth zu Grunde*). 

Freilich wird dieses Geld der Naturalwirthschaft die Qualität als 
solches noch vornehmlich seinem hervorragenden Consumtionswerthe zu 
verdanken haben — auf ihn stützt sich noch vorzüglich der Tausch- 
werth. Das Geld der Naturalwirthschaft ist nicht eine reine Zwischen- 
waare, sondern zugleich eine vorzügliche Gonsumwaare, und die Eigen- 
schaft, dass massenhafter Besitz derselben dem Besitzer Beichthum 
verleiht, liegt weniger darin, dass derselbe Macht zu kaufen, als dass 
er Fülle zu consumiren giebt. 

Die Zahhnittel sind unmittelbar nutzbare Güter, der Begriff des 
Gonsumtionswerthes herrscht wie in der ganzen Naturalwirthschaft, so 
auch bei Beurtheilung des Zahlmittels vor. 

§. 3. Uebergang zur Geldwirthschaft. 
Wie die Völker, bei denen eine allmählige und regelmässige Ent- 



6) In der Recbtgwiggenschaft finden wir diese, wie andere wirtbschaftliche Grund- 
beg^riffe oft auffallend yernacbllssigt. Das moderne gemeine Recbt pflegt seine wirth- 
schaf Hieben Begriffe nicbt aus der modernen Volles wirthscbaft, sondern aus den An- 
icbanungen der Römer und Canonisten herzunebmen. S. z. B. die sehr wenig an- 
schattlichea Erklärungen Ton Kauf und Tausch in Fach ta, Pandecten §. 359, 360. 
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Wickelung der Naturalwirthschaft zur Geldwirthschaft stattfand, dazu 
gekommen sind, die Metalle zum bevorzugten^) Produkt und somit 
zum Gelde zu erheben^ ist bereits vielfach und vollständig erörtert 
worden ^). 

Es wurde dadurch eine bedeutendere Anhäufung des bevorzugten 
Produkts, schnellerer Umsatz und grössere Festigkeit des Tauschwerth- 
massstabes möglich. 

Liefen Quantitäten Metalls zugewogen um, wie bei den Körnern 
das Kupferpfund, so ißt es aus der Natur des Umsatzmittels einleuch- 
tend, dass bei diesem der Consumtionswerth mehr zurück, der Tausch- 
werth mehr hervortreten musste; denn die kleinste Anzahl der Käufer 
wird Metalle selbst consumirt resp. verarbeitet haben, wie das z. B. 
bei Teilen , welche zur Kleidung u. s. w. dienten , früher gewiss allge- 
mein der Fall war. Man verlor also schon die unmittelbare Anschauung 
des consumtiblen Produkts, des Gonsumtionswerths im Gelde. Ebenso 
häufte man das bevorzugte Produkt schon mehr und öfter um seines 
Tauschwerths, der Kraft, andere Güter herbeizuziehen, der Macht au 
kaufen willen an , und es wurde so immer mehr Zwischenwaare. 

Schneller wird sich das Geld und werden sich mit ihm die An- 
schauungen vom Gelde entwickelt haben bei Völkern, welche durch ihre 
natürliche Lage mehr auf den Handel angewiesen waren, bei denen 
sich also der Tauschwerth viel öfter und darum deutlicher bemerkbar 
machte. So ist ja auch der Ursprung des Münzwesens bekanntlich in 
den Handels3taaten Kleinasiens zu suchen. 

Hier und da werden, durch die örtlichen Verhältnisse bedingt, 
natürlich auch Eigenthümlichkeiten in der Entwickelung hervorgetreten 
sein, wie z. B. beim Pelzgelde im russischen Mittelalter ®). Es kann je- 
doch hier nicht die Absicht sein, dergleichen Besonderheiten aufzusuchen. 



6) Dass man im Abendlande die hauptsächlichsten Nutzmetalle lum Gelde erhöh, 
ist YoUstandig bewiesen, s. Th. Mommsen, Geschichte des Romischen MQnzwesen». 
Berlin, 1860. S. 169 ff., ob man aber im Morgenlande sofort die Ziermetaüe zum 
Gelde erhoben bat, s. Kiesselbach, Gang des Welthandels. Stuttgart, 1860. S.Gff., 
scheint bei dem Mangel an Quellen für die Anfange der Geschichte jener ältesten 
Kulturvölker wohl kaum erweisbar; für unseren Zweck ist dies auch ToUkommen 
gleichgültig. 

Dass übrigens kein Volk, und auch nicht das römische, auf die Weise zum Me- 
tallgeld gekommen ist, wie Paulus in der bekannten Stelle L. 1 Dig. de contr. emt. 
18, 1 erzaiilt: electa materia est elc, als ob man nach Torangegangener Abrede Me- 
taUgeld gewählt und in Umlauf gesetzt hätte, ist wohl einleuchtend. 

7) B. Hildebrand in diesen Jahrbüchern a. a. 0. S. 12. 
S) S. darüber Röscher a. a. 0. S. 226. 

VI, 2 
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g. 4. Zusammentreffen der Geldwirthschaft mittler 
Naturalwirthsdhaft. 

Gewiss bei dem kleinsten Theile der Völker wird der Entwicke- 
lungsgang von den Anfängen der Naturalwirthschaft bis zur vollstän- 
digen Ausbüdung des Münzwesens ein ununterbrochen regelmässiger 
gewesen sein, ja bisweilen können wir das Gegentheil nachweisen*). 
Nur bei einem einzigen Volke, den Römern, ist es der Forschung mög- 
lich, diesen Gang mit einiger Genauigkeit zu verfolgen, obgleich auch 
hier der Anstoss zur Münzprägung von Aussen her, von den Griechen 
kam *^. 

Ebenso wenig wird der Entwickelungsgang in den einzelnen Krei- 
sen ein und desselben Volks sich ruhig und gleichmässig gestalten. So 
hatte sich in den grösseren deutschen Handelsstädten längst eine rege 
Geldwirthschaft entfaltet, während das übrige Deutschland noch im 
Feudalwesen befangen war. 

Der Verkehr der yorgeschritteneren Völker greift in den der min- 
der vorgeschrittenen, der der vorgeschritteneren Gesellschaftskrelse in 
den der minder geforderten ein. 

In der untersten Stufe der Naturalwirthschaft, wo Güteranhäufung, 
Waarenumsatz, Wirthschaft mit Tauschwerthen noch nicht entwickelt 
ist, wird das Geld natürlich keinen Platz finden und die eindringenden 
Gulturvölker müssen im Verkehr mit den andern zum Naturalumsatz 
zurückkehren, wie wir das heute noch zum Theil im Verkehr der Eu- 
ropäer mit den wirthschaftlich unkultivirten Völkern sehen. 

Anders gestalten sich die Verhältnisse beim ZusammentreflFen der 
Geldwirthschaft mit höher entwickelten Stufen der Naturalwirthschaft. 
Hier wird das Geld, als Waare empfangen, eine unerwartete Gelegen- 
heit zur Verwendung des Ueberflusses geben. Und da natürlich von 
den civilisirten Völkern die Zahlungen meist in Geld geleistet, von den 
naturalwiTthschaftenden in Produkten erwiedert werden**), da ferner 
im inländischen Verkehr bei der Naturalwirthschaft das Bedürfniss nach 
Zahlungen verhältnissmässig gering sein muss, so wird das Geld mehr 
den Charakter eines Besitzanhäufungsmittels annehmen. Hierdurch est- 
steht die Sitte des Sparscliatzsammelns bei wirthschaftlich unentwidrel- 



9) S. t. B. Tacilus Germania c 6. 

iO) Eine kurze Daretellung der Anfinge des Münzweseiis findet sich in: Tb. 
Memmsen, Das Geld. Vortrag «rehalten zu Berlin, 7. Febr. 1863. Jo«niat: Greni- 
bolen 1863 Nr. 10. 

11) G^ldabfluss nacli Indien für Bavflmolle wibrend des amwikanisobeB Krieges. 
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teil Völkern und Menscbeo. Daher vernehmen ¥rir Klagen, daas die 
Indier das Geld vergraben und so der Glrcolation entziehen. 

Natürlich bleiben bei einer so gestörten £ntwickelang des Umsata* 
Wesens die Begriffe üben#Werthveränderungen des Geldes sdbst unl 
seine eigentliche Bestimmung verworren. Nur aus solcher Unsicherheit 
der Vorstellungen erklärt es sich, wenn Landleute Münzen als Hat- 
-fichmuck, Westenknöpfe u. s. w. verwenden. Ebenso bleibe die Ur- 
theile über das Geld als Massstab des Tauschwerths, den Geldtausch- 
werth der Waaren lange unsicher, wie solche Beobachtungen jederzeit 
in vom Verkehr unberührten Gegenden zu ma^en sind. 

Bei solcher Berührung der verschiedenen wirthschaftlichen Stand- 
punkte müssen die Vorstellungeii vom Gelde sich nothwendig modificiren 
und schwanken, erst allmählig sich mit den Begriffen der neuen Wirth- 
schaftsart aussöhnen. 

§. 5. Geldwirthschaft 

Schreitet nun ein Volk weiter in dar oben (§. 3 Anf.) bezeichneten 
Entwickelung zur Geldwirthschaft fort, so werden mit Zunahme des 
Hetallverkehrs und da: Produktion die Geldanhaufungen reichlicher 
und häufiger. Früher strebte man nach möglichster VergrOsaerung dec 
Heerden, der Getreideschätze^ d«* Pelzwe Avorrfttiie , jetzt wird Metall- 
geld aufge^eichert. Bei Schätzung des Besitzes tritt der CkwsumtionSr 
werth in den Hintergrund gegen den Tauschwerth. 

Diese Anhäufungen ersparter Tauschwerthe, d. i. von Geld, erhalten 
m ihrer Eigenschaft als jederzeit disponible und allgemein geltend^ 
Gütermassen eine gewisse selbstständige Stellung im Verkehrsleben, sie 
sind das »Kapital« der Tauschperiode, wie man diese Entwickelungs- 
ßtufe im Gegensatz zur vorhergehenden Consumtionsperiode wohl nennen 
könnte. Es wird dann femer durch Vervollkommnung der Umlaufe- 
einrichtungen, z. B. Einführung des Barrengeldes ^'), der Umsatz schnel- 
ler und der Massstab der Tauschwerthe fester. 

Bei dem steigenden Verkehr und der wachsenden politischen Ent- 
wickelung wird in den einzelnen, einen Wirthschaftskreis bildenden 
Einigungen das Bßdürfniss nach FLdn;ing und öffenüic^er Controle 
jenes Massstabes fühlbar. Dieses Bedürfniss wird befriedigt durch Ein- 
{Qhruog der Münzen. 

So sehen wir in Rom zugleich mit der politischen Constituirung 

12) In Rom soU schon Servius Tullias daBgelbe gestempelt, mit dem Bilde 
eines Stiers bexeichnet haben. Plinius, H. N. 33, 13. Mommsen, Romischts 
Manzffesfn S. 172. 
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der neuen Republik durch die XII Tafeln auch die Münzen unter der 
Decemvtralherrschaft gesetzlich einfähren, nachdem man bis dahin in 
^en Gesetzen nach Vieh, im Verkehr wahrscheinlich nach Kupferbarren 
und griechischen Münzen gerechnet hatte. 9nd nicht uninteressant ist 
es, zu verfolgen, wie die Münzentwickclung mit der Machtentwickelüng 
Roms Hand in Hand geht, wie nach Sicherung der Herrschaft über 
Latium das Kupfer, nach Eroberung Italiens das Silber, nach Untere 
werfung des Erdkreises das Gold als Hauptumlaufsmittel erscheint. 

Bei solcher Umwandlung des Geldwesens wird naturgemäss in der 
Regel der Massstab durch mehrere gegen einander ihrehi Werthe nach 
abzugrenzende Metalle bestimmt, wie man z. B. in Rom von vornherein 
ein Verhältniss zwischen Kupfer und Silber, später zwischen Silber und 
Gold festzustellen suchte. Und dies ist das den früheren Verhältnissen 
natürlich Entsprechende, in denen man auch nach verschiedenen Pro- 
duktengattungen zu messen pflegte. 

Sobald nun aber das Geld Münze wird, tritt dasselbe der Natur 
der Sache nach gegenüber d^ anderen umsetzbaren Produkten in der 
Anschauung der Menschen immer mehr als etwas Selbstständiges her- 
vor, seine Eigenschaft als direct consurotibles Gut hingegen zurück. 
Der Begriff des Tauschwerths wird durch die sich stets mehrenden 
Geldumsätze stärker ausgebildet und man gewöhnt sich mehr und mehr 
daran, zunächst nicht den directen Consumtionswerth der Güter, son^ 
dem den Tauschwerth zu beobachten. Bei immer grösserer Entwicke- 
lung der Arbeitstheilung trat der Tauschwerth der Güter den Menschen 
auch viel näher, als der Consumtionswerth, da die meisten Menschen 
die meisten zu consumirenden Produkte erst durch den Tausch, resp. 
Kauf, sich erwerben mussten. 

Also statt der Consumtionswerthe werden Tauschwerthe angehäuft, 
statt mit Consumtionswerthen wird mit Tauschwerthen gezahlt, statt 
des Consumtionswerths wird der Tauschwerth in den Vordergrund der 
Gütermessung gestellt. 

Diese Umgestaltung der wirthschaftlichen Begriffe geht mit der 
des sozialen Lebens Hand in Hand. 

Die Besitzer beweglichen Eigenthums erhalten mit dem Gelde eine 
unabhängigere Stellung von den Producenten consumtibler Güter. 

Es ist bekannt, wie in Rom die Kapitallosen von den Krpitalisten 
in Abhängigkeit geriethen und welche langwierige Kämpfe diese beiden 
grossen Parteien gegen einander fährten ; es ist bekannt, wie das Geld- 
kapital in Rom, namentlich repräsentirt durch die sogenannten Equites, 
zur unbedingten Herrschaft kam, Gerichte, Comitien, Provinzen be- 
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herrschte. Wir dürfen jedoch die Stellung der römischen Geldreichen 
und Geldannen nicht mit der der heutigen Kapitalisten und Kapital- 
losen verwechseln. Die heutigen Kapitalisten sind Besitzer einer be* 
stimmten Menge produktiver Güter, welche zu fernerer Produktion 
angewendet werden; die lieutigen Geldreichen leiben Geldsummen zu 
productiven Zwecken an die Kapitalloscn aus, welche entlehnen, um zu 
produciren. Nicht so in Rom. Die römischen Kapitalisten besassen 
nicht durch Production erworbene und wieder producirende Kapitalien, 
Productivwerthe, sondern Quantitäten von Metallgeld, Tauschwerthe, 
welche nicht ^ur wirthschaftlichen Production angewendet wurden. Ihre 
Reichihümer waren meist erobert, nicht erarbeitet — und, wie Gaius **) 
sagt, maxime sua esse credebant quae ex hostibus cepissent — ; die- 
selben waren durch Tribute und Zölle aufgebracht, durch Steuerpach- 
tungen aus den Provinzen gesogen, durch Wechslergeschäfte leicht 
erworben ; Alles auf unproductivem Wege. Die Industrie wurde durch 
die Sklaven jeder einzelnen Familie betrieben ; von einer Organisation 
der Arbeit, von einem productiven Zusammenwirken der Gesellschaft 
sind wenig Spuren in Rom. So die Verhältnisse der Kapitalisten ; ent- 
sprechend die der Kapitallosen. Sie borgten Geld, aber sie borgten, 
wie heutzutage noch, die Officiere und Studenten : unproductiv. Daher 
konnteu sich die Zinsen nicht in das rechte Yerhältniss zum Kapital 
setzen, daher die unendlichen Kämpfe der Schuldner und Gläubiger, 
das ungeheuere Schuldelend, die willkürlichen Festsetzungen des Zins- 
fusses. Wir finden in der römischen Geschichte nirgends den Begriff 
des productiven Kapitals '*), sondern nur in Tausch werthen bestehende 
Kapitalien: sors, caput, pecunia. Es wird wohl auch von einem vivum 
gesprochen im Gegensatz zu pecuniae otiosae, aber es ist immer nur 
Zinsen tragendes Geld, nicht lebendiges, productives Kapital. Daher 
werden auch die Zinsen nicht als Früchte des Kapitals betrachtet, denn 
das Geld ist nicht zut Production bestimmt. Es ist etwas rein Con- 
sumtibles "). 

Wohl blühte auch der Handel in Rom. Ja, es ist eben ein cha- 
rakteristisches Merkmal dieser Tauschwerthepoche, dass der Handel zu 



13) InsUt. IV, 16. 

14) Das Wesen desselben Uieitweis im peculinm. 

15) s. B. L. 121 Dig. de V. S. 60, 16. Pomponius: Usura pecuniae quam per- 
efplnns in fruclu non est quin non ex corpore, d. h. ex sorte, ipso sed ex alia causa 
est, id est ex nova obligatione. 17 Dig. de Usur. 22, 1. L. 24 Dig. de praescr. ver- 
bis 19, 6. L. 221 De V. 8. 50, 16. f. 2 Inst, de usufr. 2, 4. Nam pecunia ipso usv 
assidna pennutalione quodammodo extioguitur etc. 
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emem seübstständigen Factor des wirthschaftlidien Ld)ens wird. Aber 
nothwendig mosste bei der reinen Tauschwertbwirthschaft, me sie in 
Rom sieb ausbildete, aucb der Handel passiv werden, wie das auch in 
Wirklichkeit der Fall war. Um den Zustand der römischen Wirthschaft 
zu begreifen, ist es nur nöthig, an die Ausnutzung der Provinzen *^)y 
die öffentlichen largitiones ^^) , die Unzahl der Sdaven'®), die masslo- 
sen, von Sdaven bewirthschafteten latifundia ^^) zu denken — Alles 
Zeichen der wirthschaftlichen Unproductivität. 

Kurz, es treten in der Geldwiithschaft — wenn auch nicht überall 
so grell, wie in Rom — alle die Vortheile und Uebelstände eines auf 
unproduktiven Tauschwerthen gegründeten Verkehrs ein, welche die 
Wissenschaft schon längst bei'm Aufblühen solcher Entwickelung be- 
obachtet hat. 

Andererseits tritt gegen diese Richtung eine Reaction auf. Man 
kann, früheren Vorstellungen folgend, sich nicht darein finden, ein^ 
reinen Tauschwerth die Stelle verzehrbarer und direct nutzbarer Güter 
einnehmen zu sehen, Tauschwerthe statt Gonsumtionswerthe aufgehäuft, 
Zahlungen mit reinen Tauschwerthen gemacht, den Werth der Güter 
nach reinen Tauschwerthen gemessen zu finden. 

Man will die selbstständige Stellung eines in solchen Werthen be^ 
stehenden Vermögens nicht anerkennen, man läugnet die Rechtmässig- 
keit und Naturgemässheit der Zinsen. 

In verstärktem Masse herausgefordert durch die aus Kapitalmangel 
und hohem Zins hervorwachsenden gesellschaftlichen Uebelstände erhebt 
sich ein Widerspruch der alten gegen die neuen, nur unklar erfassten 
Begriffe. Daher jene Kämpfe und Verbote gegen das Zinsnehmen, jener 
Widerspruch der Theorie gegen die Praxis, welchen wir auf dieser 
Entwickelungsstufe finden. So erklären sich des Aristoteles*®) An- 
schauungen vom Gelde als einem rein unproductiven Umlaufsmittel, 
seine Verwerfung des Zinsnehmens. So finden die Kämpfe in Rom ge- 
gen Kapitalisten und Zins, die Zinsverbote''), ihre tiefere theoretische 



16) Welche die praedia populi Romani heissen und sind, ja noch mehr praeda 
als praedia. 

17) Betragen a. 46 t. Chr. etwa ffir 4 Millionen Thaler. 

18) A. 70 V. Chr. in Italien etwa 4 Millionen Freie , 24 HiUionen Sklaven und 
Peregrinen. 

19) Crassus hesass circa 60000 Hectaren, Glaadius Iso4orui circa ^,000 
Hectaren. 

20) Politik 4, 3. 1, 3. 

21) z.B. des Oenucius Livias VI, 63. 
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Begrflndnng. Von diesem Standpunjcte aus werden uns die Ansichten 
der Canonisten über Geld und Zins begreiflich^^). 

Mit dem tieferen Eindringen der Geldwirthscbaft, grösseren Geld- 
Torr&tben, abnehmendem Zins, Ausbreitung und Vertheilung des Geldes 
tritt dieses immer mehr und mit immer weniger Anfechtung als selbst* 
ständige Macht hervor — wie wir in Jäom die Kämpfe gegen die Ka* 
pitalisten allmählig abnehmen sehen. 

Durch die Möglichkeit, Alles mit Geld zu kaufen, tritt der Gon- 
Sttmtionswertb d^r Dinge gegen den Tauschwerth zurOak, die Güter 
werden mehr und mehr nach Geld geschätzt, der Werth der Dinge 
überhaupt wird in der Vorstellung der Menschen immier mehr ein reiner 
Tauschwerth , d. h. Geld '') , so dass sich der Tauschwerth mit dou 
Consumtionswerthe, und da der Tauschwerth in Geld besteht, sich der 
Werthbegriff überhaupt fast mit dem Geldbegri£f identificirt. 

Diese Anschauungen werden sich in der Geldwirthscbaft nothwendig 
immer erzeugen — am schärfsten sprechen sie sich im alten Born aus, 
in Praxis und Theorie, so dass die Römer alle öconomischen Werthe 
als Geld ansehen und als solche bezeichnend^). 

Nicht bei allen Völkern wird sich diese Anschauung so scharf aus- 
geprägt haben, wie bei den Römern, welche für diese Entwickelungs- 
stufe so zu sagen das Mustervolk ßind; und wenn wir von Geldwirth- 
scbaft im Alterthum spreche, denken wir vorzugsweise an die rönnschei 
wie sie sich seit der Zeit der Zwölf Tafeln bis in die ersten Jahr- 
hunderte der Eaiserzeit ausbildete. Darum haben wir auch gerade 
römische Verhältnisse benutzt, um die . Geldwirthscbaft und die An- 
schauungen vom Gelde auf dieser Entwickelungsstufe des Geldb^ifib 
zu kennzeichnen. Weiter unten werden wir sehen, dass es noch eine 
von der antiken verschiedene Geldwirthscbaft giebt 

22) Die Darlegung der canonistischen Lehre von Zins und Geld s. Endemann, 
DI« nalionalokonomisehen Ornndsflize der ctnoniatisclien Lehre, in diesen Jahrbb. 1, 1 
1063 $. 2 ff. 

23) L. 2 Cod. de pec. const. 4, 18. Sed et posaibile est omnes res in pecnniam 
conTerti. L. 1 $. 4 Dig. de incend. 47, 9. L. 33 Dig. de peculio 16, 1. L. 14 pr. 
Dig. de V. S. 50, 16. Terenz, Heaut. Tim. II. 2, 5. 

24) L. 2 §.1 Cod. De pec. const. 4, 18. Sed et possibile est omnes res in pe- 
conism converti — cum eliam veteres pecuniae appellatiene omnes res significarl 6»* 
aalsDl» et hujvsnedi vtcsbulun et in libris iuris auctorum el in aUa antiqua prvdentia 
(also nicht etwa nur eine den Bechtslehrern eigenlhünfiche Anschauung) manilestia- 
sime invenlum sit. L. 222 D. de V. S. 60, 16. Pecuniae nomine non solum (nu- 
merata) pecnnia sed omnes res, lam soli quam mobiles, tarn corpora quam iura con- 
tinentur. Ebenso L. 4 Dig. de Y. 8. (K), 16; L. 6 eod.; L. 178 eod. 8. auch Bn- 
d««ann a. a. 0. §.8. 
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Es drflckt sich also in dieser Epoehe im Gelde nicht nur der 
Begriff der Kapitals, d. h. hier eine Summe ersparter Tauschwerthe — 
sondern auch der des Werthes aus — neben dem der bevorzugten 
Waare und des allgemein geltenden Umlaufsmittels; vrenn auch diese 
Begriffe beim Mangel einer eigentlichen Wirthschaftswissenschaft nicht 
theoretisch klar ausgeprägt hervortreten.- 

§. 6. Geldwirthschaft (Fortsetzung). 

Die für die vorige Periode bezeichneten Anschauungen vom Gelde 
mflssen so lange dieselben bleiben, als das bewegliche Kapital noch 
nicht zu einem selbstständigen productiven Factor in der wirthschaft* 
liehen Entwickelung erhoben war. 

Im Alterthum findet sich die Anschauung vom productiven Kapital 
nicht. Die alte Welt ging an ihrer Unproductivität zu Grunde und 
mit ihr die alte Geldwirthschaft. 

In den nach Untergang des römischen Weltreichs durch die ger- 
manischen Stämme aufgerichteten Staaten etablirte sich von Neuem die 
Naturalwirthschaft , welche sich aber von der des Alterthums dadurch 
unterschied, dass in ihr das Princip der productiven freien Arbeit zur 
Geltung kam. 

So wie sich dieses neue wirthschaftliche Leben nach dem Abschluss 
des Mittelalters so weit entwickelt hatte, dass das bewegliche Kapital 
eine selbstständige Macht zu werden begann , da verband sich mit die- 
sem auch sofort die freie Arbeit und machte es zu einem selbstständi- 
gen Factor in der Volkswirthsehaft, welcher bis heute in immer durch- 
greifenderer Entwickelung begriffen ist. 

Die Industrie kommt neben Ackerbau und Handel als dritte wirth- 
schaftliche Macht zur Geltung. Man erinnere sich nur des mächtigen 
Aufblühens des Gewerbfleisses und der Fabrikation in den deutschen 
Städten, in England, Holland u. s. w. ; man denke an die systematische, 
des Zwecks sich bewusste Förderung der neuen Bichtung unter Golbert 
in Frankreich. 

Mit dem Heraufwachsen dieser dritten Macht entwickelt sich die 
Anschauung von der durch Arbeit befruchteten Kraft der Güter: 
dem Productivwerth und dem productiven Kapital. AUmahlig definirt 
sich letzterer Begriff al^ eine Summe von Productivwerthen , d. h. zur 
Production gesammelter und bestimmter Werthe.^ 

Die Naturalwirthschaft hat sich wieder in Geldwirthsachaft ver- 
wandelt, man sieht aber sofort,, diass fortan das Geld eine ganz andere 
Stellung einnehmen muss, als in der gleichen Epoche des Alterthums. 
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Das 6dd ist Kapital, aber niclit alleiniges, sondern dn Tbeil der 
grossen Masse des beweglichen Kapitals — denn das Kapital ist nidit 
mehr ein solches von Tauschwerthen, sondern von Productivwerthen. 
Das Geld ist Umlaufsmittel, aber es giebt nicht nur die augenblickliche 
Macht zu kaufen, sondern als allgemein beliebte Waare ist es im 
Stande, Productivwerthe in's Land zu ziehen. Neben seinem Charakter 
als Massstab des Tauschwerths trägt also das Geld hier den eines 
bevorzugten Kapitals, und in seiner Eigenschaft als Productivwerthe 
herbeiziehende Waare ist es selbst productives Kapital. 

Die historische Wahrheit dieser Anschauungen bedarf kdnes be-^ 
sonderen Beweises, da dieselben nicht nur aus der Geschichte der 
beiden, dem unserigen vorhergehenden Jahrhunderte allbekannt, son- 
dern auch theoretisch im Merkantilsysteme deutlich und oft ausge- 
sprochen sind. 

§. 7. Fortsetzung. 

Sobald bei einem Volke sich das wachsende Bedürfniss nach pro- 
duktivem beweglichen Kapital geltend macht, man jedoch noch nicht 
gelernt hat, alle Hebel der Production im eigenen Lande in Bewegung 
zu setzen, wird man suchen, möglichst viel productives Kapital von 
aussen hineinzuziehen. Da dies nur durch Umsatz von Tauschwerthen 
bewerkstelligt werden kann, so geschieht es, dass man, um Productiv- 
werthe herbeiziehen zu können, vorerst möglichst viel Tauschwertbe, 
Geld, herbeizuziehen sucht. Die Productivität einer Sache wird dar- 
nach geschätzt, wie viel Tauschwerthe dieselbe zu produciren im Stande 
ist, und die Fortschritte der wirthschaftlichen Kultur werden nach dem 
vorhandenen Ueberschuss der Tauschwerthe, des Geldes, beurtheilt 

Aus solchen Anschauungen ging das vielberühmte Princip der 
Handelsbilanz hervor. 

In jenen Anfängen der Prodüktivwirthschaft bildet der Tausch- 
werth noch die vorzügliche Grundlage des Produktivwerths in den Vor- 
stellungen der Menschen, wie wir früher Gleiches beim Consumtions- 
werthe sahen. 

Erst mit weiterer Entwickelung des produktiven Kapitals giebt man 
das Bestreben nach Herbeiziehung des Geldes von ausserhalb auf. Erst 
allmählig weicht der Tauschwerth dem Produktiv werthe, auf den sich 
nun die Wirthschaft gründet. 

Dieser Kampf zwischen den beiden Werthgattungen scheint sich in 
der Theoiie z. B. bei Fr. List auszusprechen, welcher in seinem natio- 
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salen SystesD 6ße politisdton Oeoonomie '^) der Smitb^Say'sdien 
Theorie der Werthe, d. h. der Tausehwerthe, eine Theorie der pro- 
duktiven Kräfte gegenüberstellt und den wahren Beiehthum nicht im 
Besitz von Tauschwerthen, sondern in dem von produktiver Kraft, d. h. 
Produktivwerthen, findet 

§. 8. üebergang zur Creditwirthschaft 

Mit weiterer Entwickelung des Begriff des Produktivwertfaä musa 
sich der des Kapitals immer mehr mit dem des produktiven Kapitals 
identifidren und in Folge dessen vom Gelde zurückziehen. D^nn dieses 
wird bei fortschreitender wirthscbaftlicher Einsicht als nur indirekt, 
durch Erspamiss von Zeit und Kosten, produktiv erkannt, während 
Baturgemäss alles Gewicht auf direkte Produktivität gelegt wird. 

Schon früh lernte' man in einzelnen Wirthschaftskreisen jene in* 
direkte Produktivität des Geldes durch weitere Kostenerspamiss erhö- 
hen. Die Girobank von Venedig datirt aus dem zwölften Jahrhundert, 
die ersten Wechsel stammen aus dem vierzehnten, aus dem fünfzehnten 
die Bank von Genua. Ein üebergang zur Creditwirthschaft wurde zu- 
nächst an den Brennpunkten des Verkehrs angebahnt Mit dem Wach- 
sen des letzteren wächst das Bedürfniss nach Zahlungsmitteln, und bald 
reicht das vorhandene Metall für die nöthigen Umsätze nicht mehr aus. 
Zugleich bemerkte die immer mehr auf produktive Erspamiss gerichtete 
wirthschaftliche Einsicht, dass die Productions- und Aufbewahrungs- 
kosten des Metallgeldes durch Greditpapiere zu umgehen seien. Diese 
werden zunächst unter staatlicher Garantie — die londoner Bank datirt 
von 1708 — oder vom Staate selbst in Circulation gesetzt. Da früher 
der Staat allein berechtigt war, Metallgeld in Umlauf zu setzen, so 
schien er jetzt auch allein befugt, Papiergeld auszugeben resp. dessen 
Ausgabe zu beaufsichtigen. 

Es ergiebt sich sofort, dass bei so verändertem Verkehrsleben die 
Anschauungen vom Gelde andere werden müssen. So hat in der Ge- 
genwart das Geld seinen Charakter als vorzüglich produktives Kapital 
verloren, wir definiren dasselbe heute als allgemein geltende Waare 
und Tauschwerthmassstab. 

Schlagen wir Roscher's Grundlagen der Nationalökonomie auf, 
60 finden wir folgende Definition vom Gelde: 

»Eine solche allgemein beliebte Waare, die eben deshalb zur Ver- 



25) Stuttgart, 1842. Bd. I.| ?gl. die AbschnHte: Cap. 12 S. 201 u. Gap. 31 S. 176. 
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nritteUmg der yeiBchiedeiiartigsten Taaschoperatioiien und zur Messung 
der Tauschwerthe überhaupt angewendet wird, nennen wir GcM*^).« 

§. 9. Zusammentreffen der Creditwirthschaft mit der 
Geldwirshschaft. 

Wie wir (§. 4) gesehen haben, dass weder die einzelnen Völker^ 
noch die einzelnen Volkskreise die Geldwirthschaft regelmässig und von 
innen heraus entwickeln , ebenso steht hier das Verhältniss bei Geld-- 
und Creditwirthschaft, und wie wir bemerkten, dass sich beim £in-« 
dringen des neuen Umlauüsmittels in minder vorgeschrittene Kreise 
eigenthtUnliche Anschauungen vom Umlaufsmittel erzeugen, ebenso hier^ 

Früher wollten sich die wirthschaftlichen Vorstellungen einem Gelde 
ohne selbstständigen Consumtionswerth nicht anbequemen, so jetzt nicht 
dem ohne selbstständigen Tauschwerth. 

Wo die neue Wirthschaftsart gar nicht vorbereitet ist, werden 
Creditumsatzmittel nicht Platz greifen, wie bekanntlich der Handel mit 
vielen, dem europäischen Verkehrsleben fernen Völkern ganz in baarem 
Gelde geführt werden muss. In etwas weiter geförderten Wirthschafts- 
kreisen findet der Credit nur schwer Eingang ^^), 

Aber nicht nur in wirthschaftlich unentwickelteren Kreisen bleibt 
die Erkenntniss hinter den Verkehrsverhältnissen zurück. Wir finden 
in der Jetztzeit die Voi*stelIungen von Kapital und Geld noch oft eng 
verbunden und vermischt. Man sieht im Greditpapier ein Surrogat des 
Metallgeldes, nicht ein selbstständiges Zahlmittel. Man verkennt den 
Unterschied zwischen Papiergeld, dem Kapitalübertragungsmittcl durch 
Credit, und Metallgeld, der allgemeinen Waare, deren Umsatz gegen 
eine andere Waare alle Verbindlichkeiten zwischen den Contrahen- 
ten tilgt"). 

§. lU Creditwirthschaft. 
Je mehr sich die wirthschaftliche Entwickelung darauf richtet. 



26) Röscher a. a. 0. S. 216. Der folgende Salz: ,,koiniiit die Anerkennuni; 
des Staats hinzu , so yollendet sich der Begriff Yom Gelde" beschränkt den Geldbo- 
griff anf eine för die modernen Anachanungen nicht passende Weise. 

27) Es braucht wohl kaum an die bekannt« Torliebe der Landleuto für baares 
Geld erinnert zu werden. 

28) Wenn DOhring, Capital und Arbeit. Berlin, 1866. S. 61 ff. auch im He- 
UUgelde den Credit finden will, so beruht dies bi ehior offenbaren Yerkennung dieoet 
Begriffs. Der Credit begrtndet ciitf Terbiadlldikeit» die MotaUgeldxahlnng ISot j«4e 
Terbindlicbkeit. 
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einen möglichst grossen Theil des Gesammtkapitala produktiv zu mar 
chen, je mehr die Anschauung vom Produktivwerthe der Dinge in diä 
Vorstellungen der Menschen eindringt, einen desto durchgreifenderen 
Einfluss'wird diese Anschauung auf das Zahlungsmittel haben. 

Man ist naturgemäss bestrebt, auch dieses produktiv zu machen. 
Dies kann nur dadurch geschehen, dass produktive Kapitialtheile als 
Zahlungsmittel gebraucht werden. Das Metall in Geldform ist unpro- 
duktiv, resp. nur indirekt produktiv. Das Metall fällt also als Zahl- 
mittel fort. Nicht mehr mit einem produit pref6r6 oder einer allge- 
meinen Waare wird gezahlt, sondern produktive Kapitaltheile, Produk- 
tivwerihe werden direkt gegen Produktivwerthe umgesetzt, resp. der 
Umsatz wird durch Abrechnungen und Credit vermittelt. Es wird dem- 
nach in der reinen Greditwirthschaft der Begriff der Waare in dem 
bisherigen Geldbegi*iff beseitigt und bleibt nur noch der eines Masssta- 
bes des Tauschwerths. 

Freilich ist die reine Durchführung der Greditwirthschaft ebenso 
wenig zu erwarten, wie die reine Ausbildung irgend einer anderen 
Wirthschaftsform. Dass aber die Greditwirthschaft existirt und immer 
weiter fortschreitet, zeigt ein Blick auf England , seine geringe Metali- 
geldcirculation , sein Clearinghouse , . seine Checks ^^) und die Ausbrei- 
tung dieser Wirthschaftsform auf dem Gontinent. • 

§. 11. Schlussbetrachtung. 

Zum Schluss dieser Untersuchung über die Entwickelung des Gcld- 
begriffs in den verschiedenen Wirthschaftsstufen fassen wir das gewon- 
nene Resultat in kurzen Worten zusammen. 

Wir hatten im ganzen Laufe der Betrachtung Gelegenheit, zu se- 
hen, dass die Entwickelung des Geldbegrifis eng zusammenhängt mit 
der Entwickelung zweier anderer wirthschaftlicher Grundbegriffe, näm- 
lich Werth und Kapital , ja dass jene durch diese bedingt ist. 

Wir sahen , dass der Begriflf des Geldes eret mit dem des Tausch- 
werths sich einfinden konnte, zunächst mit Zugrundelegung des Gon- 
Bumtionswerthes ; dass dann diese Begriffe sich wechselseitig ausbilden 
halfen, dass, als auf den Tauschwerth das meiste Gewicht gelegt wurde, 



39) Ebenip in Amerika. Im New-Yorlier Clearing fiouse betrug der Umsatz 

1863: 16,984,952,256 Dollars, 

1864: 25^562,348,219 „ 
Der Umsati in Fonds und Actien betrug 1863 nur 0,6dVoi 1864 nur 0,57o/o des ge- 
Btmmten Umsatzes. New -Yorker Handelszeitong y. 6. Janaar 1865. S. auch diese 
Jahrbb. IV, 2 (1865) S. 158 ff. 
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auch der Geldbegriff seine grösste, so zu sagen, Realität und Höhe 
erreichte; dann mit Ausbildung des Produktivwerths der Geldbegriff 
gleichsam sank. 

Ein anderer, für unsere Betrachtung wichtiger Begriff war der 
vom Kapital, welcher sich in den yerschiedenen Entwickelungsperioden 
verschieden charakterisiren Hess. In der Consumtionsperiode war Ka- 
pital eine Masse ersparter Consumtionswerthe , in der Tauschperiode 
eine Ansammlung von Tauschwerthen, in der Pi'oduktionsperiode ist es 
eine Summe von Prodaktivwerthpnl 

In der ersten Epoche, wo das Geld aus Consumtionswerthen be- 
stand, war das Gonsumtionskapital zugleich Geld, in der zweiten, wo 
sich Werth fast mit Geld identificirte, war Geld Kapital; allmählig 
zog sich der Kapitalbegriff vom Gelde zurück, sowie sich der Begiiff 
des Productionswerths mit dem Kapital verband und die Produktivität 
des Geldes als durch andere Mittel ersetzbar eingesehen wurde. 

Wir hatten auch Gelegenheit, im Laufe der Untersuchung das Ver- 
hältniss des Geldes zur Waare zu betrachten. Zuerst war es selbst 
eine direkt consumtible Waare, erhielt dann, als reiner Tauschwerth^ 
immer mehr den Charakter einer Zwischenwaare, sank dann zum Mass^ 
Stab der Waaren herab oder, wenn wir wollen, idealisirte sich dazu; 
während an die Stelle des Metalls direkt produktive Güter treten durch 
Yermittelung des Credits, den wir in dieser Hinsicht das Umlaufsmittel 
der Zukunft nennen können. 

Wir haben schliesslich gesehen, dass nirgends in der wirthscbaft* 
liehen Entwickelung der Geldbegriff sich als ein rein und klar erkann* 
ter dargestellt hat, und können auch nicht erwarten, dass derselbe bis 
zu der vollkommenen Ausbildung in Wirklichkeit kommen werde, wel^ 
che theoretisch zu erfassen und zu bezeichnen möglich ist Die Theorie 
kann aber dazu mitwirken, die wirthschaftlichen Begriffe klarer, schneU 
1er, allgemeiner zum Bewusstsein zu bringen. 



m. 

Zur Geschichte der Frequenz der Universität 

Jena* 

Von 
Dr. WlllliAld «rimm» 

Professor dor Theologie eu Jena. 

Eanm mag eine andere deutsche Universität tinen solchen Wechsel 
^es Steigens und FaUens ihrer Frequenz erfahren haben, me Jena. 
Begreiflicherweise konnte das emestinisch-sächsische Gebiet, dem Jena 
als «^Landesuniversität« angehört, immer nur ein verhältnissmässig 
schwaches Gontingent an sogenannten »Inländern« zur Gesammtzahl 
der Studirenden stellen. Die Höhe der Frequenz war daher immer 
durc^ den Zufluss von Aussen bedingt; Stärke und Schwäche dieses 
Zuflusses aber war sowohl vom literarischen Rufe und der Lehrtüchtig- 
keit der akademischen Docenten, als auch von den allgemeinen politi- 
scben, kirchlichen und literarischen Verhältnissen Deutschlands und der 
an deutscher Bildung sich betbeiligenden Länder, der Schweiz, Ungarn, 
Siebenbürgen und der deutschen Ostseeprovinzen Russlands, von der 
Gunst oder Ungunst der auswärtigen Regierungen gegen unsere Uni- 
versität abhängig. • In manchen Zeiten mag Jena wohl unter allen pro* 
testantischen Universitäten des stärksten Besuchs sich erfreut hab^. 
Werden doch in der älteren Matrikel hie und da selbst Asiaten und 
Afrikaner aufgeführt. Namen von Amerikanern und Griechen begegnet 
man bis in die neueste Zeit herab. Nicht selten wurden aber durch 
allzu starken Zusammenfluss junger Iicute in der kleinen Stadt (früher 
war das Wohnen in den Vorstädten streng untersagt) Reibungen und 
Unruhen veranlasst, die mit schweren Strafen geahndet werden muss- 
ten und dadurch für kürzere oder längere Zeit eine Minderung des 
Besuchs von Ausländem zur Folge hatten, daher Goethe unserer 
Universität »weder zu starke Ebbe, noch zu starke Fluth« wünschte. 

Leider besitzen wir für die Geschichte der Frequenz bis zum zwei- 
ten Decennium unseres Jahrhunderts keine andere Quelle als die aka- 
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dänische »MMrikel«, in irelober die in jedem Semester neu Anfge- 
.nomtnenen verzeichnet sind zwar mit Angabe ihivs Vaterlandes oder 
Gebortsortes, nirgends feiber deb Studiums^). An of&cielle Zählungen 
-und Yeäeichnisse der Studirenden war früher nicht, zu denken« Die 
'TOQ Zeit zu Zeit abgeordneten filrstüchai Visitatooren der Universittt 
♦erkundigten sich öfter nach dem NomoiiB, ohne aber andere als un- 
bestimmte Antworten zu empfangen. So heisst es 1669: »»Die Anzahl 
-der Tische haben wir 8o wenig erfahren können, als die der Studio- 
^orum, halten jedoch dafdr, dass sieh an die Tausend Studiosi hier 
befinden««'), ifach einer sehr Terbreiteten Annahme soll firüherfahn 
die gewöhnliche Studienzeit fünf Jahre gewährt haben und soll man 
die durchschnittliche Gesammtzahl der Stodirenden eines Semestern 
durch Addition der Inscribirten der vorhergehenden acht Semester 
gewinnen. Schwarz') bezweifelt mit Becht die Richtigkeit dieses 
Massstabes für die ältere Zeit Jena's, nimmt ihn aber als richtig an 
für die spätere Zeit dieser und anderer Universitäten. Tholuck da- 
gegen erklärt es für sehr schwierig, die frühere Frequenz der Univer- 
sitäten »auch nur annäherungsweise« zu bestimmen^). Noch im Sommer 
1786 sah sidi der jena'scbe Professor J. £. Basil. Wiedeburg (gaii 



^) Van der „Malrikel** irerscliie^eii Ui d|B ,yilbuin der UniFersiUl'* , ip welches 
jeder neu aufxuiiehinende Student bei der Immatrikulation geinen Namen nebst Aar 
gäbe seines Vaterlandes, Geburtsortes und Studiums, sowie den Namen seines Vaters 
oder Vormundes eigenhändig einzuzeichnen hat. Nach Wiedeburg, Beschreib 
%Hng der Stadt Jena S. 636 f . beginnt dasselbe mil dem J. 1604, ist aber mveU-' 
•sUndif . Wp pM die frflberen B&nde desselben befinde»« weiss ich nicht uiiugebcik 
Per im ^l9nu9ci:^tenl(abinot der Universilitsbibliothek befindliche Band desselbc» 
beginnt mit dem Jahre 1818. In die Matrikel werden die Namen der Inscribirten 
aus dem Album ins Reine eingetragen. Sie besieht bis jetzt aus neun vollen Fo- 
liraten, iie ebenCslIe in dem getiamMen A!an«soriftenl<abinet- aufbewahrt irerdew. 
Oi«' aeht ersten Bfinde sind von Pergament umd mit vielen echdn gem^llen Weppeii 
liier Insoribirif r Farsteii, -Grafen und Freiherrn, auch mancher Proreetoren, geziert. 
fl>er neunte, die Keil von Michaelis 1801 bie Mieliaelis 1868 inctuj. umfassende Bsnl 
Ist fion P-apfer und enthilt nur die Wappen der renssischen Grafen fleinrich LXf. 
lind LXIV. (ititcrib«rt d. 19. Oct. 1802) nnd Heimieh LX. (ineeribirt d. 11. Mai IdOS). 
Itor cehnt« Band ist der laufende. 

2) Tholucky ^SB akademische Leben des 17. itfhrf)underts. 1. Ahlheilmtf t 
]>fe Oalemischen Znsiände 5. 231 ff. — 1600 Studenten wurden nitht ganz die 
SuoMne von 4 -da«iB)fgvn iSemettrsiinMriptknefi mmffassen ; denn df« geneinte Vfsi^ 
tftien fand 4n der zweiten ÜMfte des M§ra 1661 etett ; die 4 inscriptieiien der bei- 
den veraofigehenden J«hre lAier er^ben nach der IHatrHcd die Bumm'e 1119. 

3) Das erste Jahrzehnt der Universität Jena (Jen. 1858), S. 33. 

4) Tholuck a. a. 0. S. 231 f. Derselbe bemerkt: „Im 17.- lahiliundert wurde 
die akademische ^udfen^eit regellM nnspedeliBt und regilloB TerMni Mtncha 



4/1. Jan. 1789) aoBser Stände, die Gesammtzahl der damals in Jena 
Studirenden anzugeben^). Dagegen bemerkt Justi^ im Jahre 1798, 
die in. den Decembermonaten der Jahre 1791—96 zu Jena vorgenom- 
menen Zählungen hätten durchschnittlich 848 wirkliche Sttidicende er- 
geben, deren in den Sömmersemestern gewöhnlich noch 25—40 mehr 
gewesen seyen. Auf Grund dieser Zählungen mögen für die dienst- 
lichen Zwecke der akademischen Disciplinarbeamteten handschriftliche 
Verzeichnisse der Studenten mit Angabe des Geburtsortes oder Vatei> 
landes, der Immatriculationszeit, des Studiums und der Wohnung an- 
gefertigt worden sein, ohne aber zu den Acten genommen oder sonst 
wie officiell aufbewahrt zu werden. So befinden sich noch 31 solcher 
handschriftlichen Verzeichnisse im Privatbesitz des jetzigen Depositor. 
Sie umfassen die Zeit vom Winter 181| bis zum Sommer 1826 ein- 
schliesslich. Die Namen der Studenten sind durch Zwischenräume ge- 
trennt; in diese sind zu einzelnen Namen Disciplinarvergehungen ihrer 
Träger, die Art ihrer Bestrafung, Collegienhonorarschulden und der- 
gleichen eingetragen. Aufteilung und Vertrieb der seit dem Winter 
18|^ erscheinenden gedruckten Verzeichnisse waren und sind Pri- 
vatsache des Depositors ; doch werden sie selbstverständlich in der aka- 
demischen Bibliothek gesammelt und aufbewahrt. 

Der oben genannte Prof. Wiedeburg hat sich die Mühe nicht 
verdriessen lassen, in den zu seiner Zeit bereits auf beinahe acht 
Folianten angewachsenen Matrikel die Inscripten jedes Semesters zu- 
sammenzuzählen und die Summen wieder nach Jahren und Quinquennien 
zu addiren. Die Summen hat er auf drei Tabellen seinem Werke 
»Beschreibung der Stadt Jena« beigegeben. Diese Tabellen begmnen 



nachmals berühmte Gelehrte studirten 10 Jahre ; so lange dauerte der TOrreforma- 
torische Cursua. 10 Jahre hatte Hatter in Strasaburg stadirt » als er 1691 noch 
2 Jahr nach Leipzig ging.'' — „Dennoch fehlt viel daran, dasa auch nur die Hälfte 
der Theologen das Quinquennium absolTirt hätte. i,nEs ist wohl zu erwägen (sagen 
$e Jenaer Tbeplogen 1649), dass bei den jetzigen mangelhaften ZeiteA ein Student 
nicht wie zuvor geschehen, etliche Jahre continuirlich auf dieser Universität bleibt, 
dasB sie gewöhnlich im anderen oder dritten Jahre entweder aus Mangel an Sum« 
tuum sich wieder nach Hause begeben und Beförderung erwarten, oder wenn einer 
die Sumtus hat, sich auf andere Universiläten begiebt.'^** — „M engering (Susci- 
tabulum conscientiae p. 302) um 1640 spricht sogar von Studenten, welche, wenn 
sie yor's Consistorium kommen und sagen sollen, was sie für lectiones gebort, respon- 
diren, sie wären nur etwa ein Tierteljahr zu Jena . gewesen , die übrige Zeit bei 
ihren Eltern.'' 

6) a. a. 0. 657. 

6) Annalen der deutschen Unifersitaten (Blarburg 1798), S. 889. 
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mit Ostern 1558 und endigen mit Ostern 1786. Die Gesammtzahl der 
in diesem 228jälirigen Zeitraum Immatrikulirten betrug 90,690, wovon 
auf die 857) Jahre des 18. Jahrhunderts 40,437 kommen^). Aus diesen 
Tabellen ergiebt sich 1) ein öfterer Wechsel zwischen Höhe und Nie- 
drigkeit der Frequenz; 2) ungleich stärkere Inscription zu Ostern als 
zu Michaelis; folglich muss auch die Gesammtzahl in den Winterse- 
mestern in der Regel eine Minderung erfahren haben ; 3) eine ungleich 
geringere Frequenz im 16. als in den beiden folgenden Jahrhunderten. 
Bekanntlich bestand in Jena zehn Jahre vor der feierlichen Ein- 
weihung der Universität (2. Febr. 1558) als Vorläuferin derselben eine 
höhere Landesschule, paedagogium provindale oder akademisches Gym- 
nasium. Neuerdings hat Schwarz^) die Zahl der bei dieser Lehran- 
stalt stattgefundenen Inscriptionen, aus dem in hiesiger Bibliothek auf- 
bewahrten handschriftlichen Werke des hiesigen Archidiakonus Adrian 
Bei er (gest. 1678) »Athenae salanae« mitgetheilt. Sie betrugen: 
im Jahr 1548 im Ganzen 171. 

„ „ 1549 Ost. 146) 

Mich. 36i 1^2 

„ „ 1550 Ost. 52) 



Mich. 405 

1551 Ost. 67) 
Mich. 38) 105 

1552 Ost. 86) 
Mich. 132 i ^^^ 

1553 Ost. 61 f J24 



;s 



Mich. 63) 

1554 im Ganzen 85 

1555 „ „ 139 

1556 „ „ 111 
1657 Ost. 133) 



Mich. 118) 251 

Im ersten Semester der vollberechtigten Universität wurden 163 
aufigenommen , im zweiten 72. Als Gesammtzahl des ersten Semesters 



7) Zu beachten ist dabei, dass von jeder Semestralsumme wohl 2—3 Ehren- 
promotionen in Abzug kommen, welche als solche nur ausnahmsweise in der Matri- 
kel bezeichnet werden. Auch vi^urden bis in das erste Jahrzehnd unseres Jahrhunderts 
die hiesigen Buchdrucker (Herren, Oehulfen und Lehrlinge) als akademische Bärger 
Imnatrikulirt. Als jährliche Htttelzahl derselben nimmt Wiedebnrg 5—6 an. 

8) a. a. 0. S. 33. 49. 51 ff. 58. 68. 107. 

VI. 3 



M W. Grimm, 

muthmasst Schwarz 650, also dass das Pädagogium an die Universi- 
tät ohngefähr die Zahl der in den drei voraufgegangenen Jahren Imma- 
trikulirten übergeben hätte. Die auf das Jahr 1558 folgenden Inscrip- 
tionen waren sammtlich schwach; sie erreichten entweder das Hundert 
nicht, oder überstiegen es nur um ein Geringes. Es kann diess auch 
nicht Wunder nehmen, da seit der Anstellung des zwar in vieler Be- 
ziehung sehr achtbaren, aber hyperortliodoxen und streitsüchtigen Mat- 
thias Flacius im Jahre 1557 die erbittertsten theologischen Partei- 
kämpfe in Jena entbrannten, in welche, im Geiste jener Zeit, auch 
manche Lehrer der drei übrigen Facultäten mehr oder weniger ver- 
wickelt wurden und in welchen auch die Studenten ihre Meinung ab- 
gaben durch Rottirungen, Tumulte und Schlägereien, so dass die junge 
Lehranstalt sich nicht cousolidiren und zur Ruhe kommen konnte. 
Dazu griff die Staatsregierung leidenschaftlichst Partei nehmend in den 
Hader ein, den von ihr begünstigten Lehrmeinungen durch Einkerker- 
ungen, Belegung mit Hausarrest oder Amtsentsetzungen und Verbannungen 
der anders Denkenden zum Siege zu verhelfen suchend. Daher ein un- 
aufhörlicher Wechsel der Lehrer. Wer nicht weggewiesen wurde, ging 
freiwillig fort aus Verdruss. Jeder hatte unter den Studenten seine 
Anhänger, die mit ihm oder seinetwegen gekommen waren und mit ihm 
wieder hinwegzogen. Unter solchen Umständen ist es vergeblich, be- 
stimmen zu wollen, wie viel Semestralinscriptionen damals zur muthmass- 
ichen Gesammtzahl eines Halbjahrs erforderlich gewesen seien. Im Gan- 
zen wurden während des 11jährigen Zeitraums (von 1559—1569)2008 
iuscribirt. Erst Ostern 1570 wurden wieder 141, Michaelis 103; 1571 
Ostern 154, Michaelis 148 aufgenommen. Auch kam seit 1573 in die 
Universität niehr Ordnung und Festigkeit. Zu Michaelis dieses Jahres 
erhielt sie einen Zuwachs von 228 ; und das darauf folgende Semester 
von 218 neuen Ankömmlingen. Darauf wieder im Schwanken zwischen 
stärkeren und schwächeren Inscriptionen , bis erst Ostern 1589 eine 
Inscription von über 200 erfolgte, nämlich 223. Von da an bis zum 
Schluss des Jahrhunderts hebt sich die Frequenz immer mehr; nur in 
einer einzigen Inscription (90 zu Michael 1598) ward das Hundert 
nicht voll. Am ergiebigsten waren folgende Ost er inscriptionen: 
1590: 249; — 1593: 241; — 1595: 251 (die stärkste halbjährige 
Inscription im 16. Jahrhundert); — 1596: 234; — 1599: 217. 

So schloss die Anstalt des heldenmüthigen Kurfürsten Johann 
Friedrich das Jahrhundert ihrer Gründung mit einem bedeutenden 
Aufschwung und weit verbreiteter Anerkennung. In derselben erhielt 
sie sich im 17. Jahrhundert und erfreute sich selbst während des 
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30j&hrigen Krieges einer yerhältnissmässigeii Blüthe. Da ihr Schwer- 
punkt in den meisten Perioden ihres Bestehens in der theologischen 
Facultät lag, so mochte zur Erhaltung derBlüthe auch während des Krie- 
ges die Anziehungskraft der damaligen berühmten Facultät, welche yon 
ihren drei gleichzeitigen Genossen, Johann Major (Prof. von 1611—54), 
Johann Gerhard (dem grössten lutherischen Theologen seiner Zeit, 
und wohl auch seines Jahrhunderts, Prof. von 1616 — 37) und Johann 
Himmel (1617—42), den Namen der ,johanneischen Facultät" erhielt, 
das Ihrige beitragen. Joh. Gerhard konnte daher zwei Mal in seinen 
Briefen mit Entzücken ausrufen: Floret academia nostra ut rosa inter 
spinas! Nachdem nämlich in dem Quinquennium 1603 — 7 1597 neue 
Studenten angekommen waren, 1608—12 1378, 1613—17 2010: wurden 
seit Beginn des Krieges aufgenommen in dem Quinquennium 1618 — 21: 
1823 (1621 zu Ostern 205); — 1623—27: 1368 (1625 Ostern: 202); 
1628 — 32: 1403. Erst die Drangsale, welche Jena 1637—46 von 
schwedischem wie kaiserlichem Kriegsvolk zu bestehen hatte, minderten 
die Frequenz. Denn nachdem schon in dem Quinquennium 1633 — 37 
die Zahl der neu Angekommenen auf 1007 herabgegangen war (Michael. 
1636 wurden nur 36 und Ostern 1637 nur 56 inscribirt), fiel sie 1638—42 
auf das Minimum des Jahrhunderts, wie des ganzen bisherigen Be- 
stehens der Universität, auf 745. Die schwächsten Inscriptionen waren 
folgende: 

49 zu Ost 



54 „ Mich. 116*0 
90 „ Ost. » 
53 „ Mich.il6*l 

67 " Mich.^^^^ 
Nach dem SOjährigea Kriege hob sich die Frequenz sehr bedeu- 
tend und erreichte seit 1653 in sämmtlicben Quinquennien des 17. 
Jahrhunderts eine seit GrOndung der Universität nicht dagewesene 
Höhe, nämlich: 

2393 in dem Quinquennium 1653—57 
2873 ,, „ „ 1658—62 



2748 „ 






1663—67 


2640 „ 


« 




1668—72 


2242 „ 


JJ 




1673—77 


2235 „ 


n 




1678—82 


2470 „ 


»1 




1683—87 



1 
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Qri« 


•» 


3020 in dem Quinquebnium 1688—92 ! 


2465 „ „ 


» 


1693—97 


Die »tärlfflten JalireainseriptioneB (d. h. deren Zahl üb«r 660 j 


ging) waren: 




• 


590 im 


Jahre 1654. | 


595 „ 


1) 


1657. 


665 „ 


i> 


1658. 


698 „ 


» 


1659. 


608 „ 


» 


1662. 


644 „ 


>» 


1663. 


566 „ 


n 


1670. 


572 „ 


» 


1686. 


610 „ 


»> 


1688. 


623 „ 


»> 


1689. 


583 „ 


II 


1690. 


566 „ 


II 


1691. 


636 „ 


II 


1692. 


Starke Oster inscriptionen waren: 




411 im 


Jahre 1653. 


859 „ 


II 


1654. 


831 „ 


II 


1657. 


354 „ 


II 


1658. 


439 „ 


II 


1659. 


341 „ 


II 


1660. 


374 „ 


II 


1662. 


455 „ 


II 


1663. 


319 „ 


11 


1665. 


387 „ 


11 


1667. 


349 „ 


II 


1668. 


361 „ 


11 


1669. 


328 „ 


II 


1679. 


349 „ 


II 


1680. 


341 „ 


II 


1681. 


389 „ 


II 


1688. 


412 „ 


11 


1689. 


385 „ 


II 


1690. 


350 „ 


ti 


1691. 


451 „ 


11 


1692. 


340 „ 


ii 


1696. 


339 „ 


11 


1697. 
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So vermochte das 17. Jahrhandert seiikem Nachfolger, Aetii 18.» 
einen sehr beträchtlichen Numeros zu fibergeben. Doch sah erst das 
18* Jahrhundert in dem Zeitraum von 1708—1740 eine Frequenzblüthe, 
wie sie weder vorher stattgefunden hatte, noch seitdem wieder eioge- 
treten ist. Demnach hatte die Stiftung der bald zu grosser Bedeutung 
gelangten Universität Halle der unseren keinen Eintrag gethan. In 
diese Periode fallen die stärksten Quinquennalinscriptionen, nämlich: 

3529 von 1708—13. 

3510 „ 1713—18. 

3180 „ 1718—23. 

3197 „ 1728—33. 

3313 „ 1733—38. 

Die stärkste Triennalinscription betrug 2253 vom Jahre 1717— 19. 
Die stärksten Jahresinscriptionen waren: 

753 im Jahre 1710. 



763 


>i 


1J 


1711. 


728 


» 


?J 


1715. 


710 


jj 


?? 


1716. 


778 


jj 


35 


1717. 


761 


j> 


JJ 


1718. 


714 


9) 


5> 


1719. 


719 


>J 


35 


1732. 


709 


^* 


91 


1733. 



Die stärksten Osterinscriptionen erreichten die Zahl 504 im Jahre 
1712 und 509 im Jahre 1715. Ausser diesen sind folgende Osterin- 
scriptionen hervorzuheben: 

400 im Jahre 1709. 



481 


»3 


33 


i7ia 


426 


J5 


53 


1712. 


471 


53 


»3 


1716. 


492 


53. 


33 


1717. 


496 


»5 


13 


1718. 


474 


3* 


33 


1719. 


476 


9» 


33 


1720. 


417 


5» 


53 


1729. 


425 


3» 


33 


1732. 


426 


jy 


53 


1734. 


437 


>5 


33 


1737. 


424 


33 


55 


1740. 
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Als die stärksten Michaelisinscriptioiien sind zu bemerken: 

280 im Jahre 1711. 

286 „ „ 1717. 

294 „ „ 1732. 

.289 „ „ 1733. 
Keine einzige Osterinscription ergab in diesem Zeiträume unter 
300 Studenten; nur zwei MichaelisinscriptioDen erreichten die 200 nicht, 
nämlich 187 im Jahre 1723 und 192 im Jahre 1725. 

Zu Ostern 1740 waren zum letzten Male über 400 in die Matrikel 
eingetragen worden. In den nächsten 44 Jahren nahm die Frequenz 
bedeutend ab. Den Hauptgrund findet Wiedeburg wohl nicht mit 
Unrecht in den Verboten oder bedeutenden Beschränkungen des Be- 
suchs auswärtiger Universitäten von Seiten der GrOnder der Universi- 
täten Göttingen und Erlangen, sowie anderer Fürsten, insbesondere des 
Königs von Preussen und des deutschen Kaisers. Indessen erfolgte die 
Abnahme sehr allmälig. In der ersten Zeit begegnen wir noch Oster- 
inscriptionen von 300 und darüber, nämlich: 

339 im Jahre 1741. 

300 „ „ 1742. 
. 326 „ „ 1745. 

352 „ „ 1746. 

304 „ „ 1747. 
Yerhältnissmässig respectabel waren noch folgende Üsterinscrip- 
tionen: 

271 im Jahre 1743. 



270 „ 




1744. 


288 „ 




1748. 


290 „ 




1750. 


297 „ 




1751. 


295 „ 




1754. 


265 „ 




1761. 



Auch betrug bis zum Jahre 1761 ind. keine Michaelisinscription 
unter Hundert Aber seitdem erreicht keine Osterinscription mehr die 
Zahl 200; folgende Michaelisinscriptionen gehen unter das Hundert 
herab : 

86 im Jahre 1762. 

98 „ „ 1765. 

99 ,, „ 1767. 
96 ,. „ 1768. 
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»3 


im 


Jahre 1770. 


82 


>i 


,, 


1773. 


75 


)j 


11 


1775. 


78 


j» 


„ 


1776. 


70 


n 


,, 


1777. 


58 


n 


?J* 


1778. 


95 


?i 


»» 


1779. 


98 


1« 


yi 


1780. 



Ja im Jahr 1779 wurden sogar zu Ostern nur 97 aufgenommen, 
es war diess die schwächste Osterinscription des ganzen vorigen Jahr- 
hunderts. 

Mit 1775 begann die ruhmvolle Regierung des Herzogs, nach- 
maligen Grossherzogs Karl August von Sachsen-Weimar. Wenn der 
Einfluss seiner auch der Universität in vorzüglichem Masse gewidmeten 
Fürsorge in dem ersten Decennium seiner Regierung noch nidit in einer 
gesteigerten Frequenz sichtbar war, so ist der Grund hievon wohl in der 
Beschränktheit seiner finanziellen Mittel zu suchen, in Folge deren er erst 
eintretende Vacanzen abwarten musste, um die betreffenden Lehrstühle 
mit vorzüglichen Vertretern ihrer Wissenschaft zu besetzen. So ver- 
mochte er erst allmälig und zwar ausser den Berufungen auch durch 
Heranziehung und Begünstigung jüngerer Kräfte, die hier ihre Lehrer- 
laufbahn begannen , die Anstalt zu jener wissenschaftlichen Bedeutung 
zu erheben, durch welche sie über ein Jahrzehnd eine der ersten Stel- 
len, wo nicht die erste unter den deutschen Universitäten einnahm, und 
die auch einen so zahlreichen Besuch zur Folge hatte, wie er unter 
den längst anders gewordenen Verhältnissen nach Aussen nur irgend 
möglich war. 

Da mit Ostern 1786 Wiedeburg's Tabellen schliessen, die Stei- 
gerung der Frequenz aber schon ein Jahr vorher beginnt, so theile ich 
von diesem Semester an bis zu der Zeit, aus welcher fortgehende zu- 
verlässige Angaben über die Gesammtzahl der in den einzelnen Se- 
mestern hier Studirenden vorhanden sind, aus der Matrikel die Zahl 
der halbjährigen Inscriptionen mit nebst Addition derselben nach Jah- 
ren und Tricnnlen: 



1785 Ost. 170) 
Mich. 146 i ^^^ 

1786 Ost. 211 ) oAa \ . 
Mich. 138 1 '"" '' ^^^• 

1787 Ost. 172 ) 323 
Mich. 151 \ 



I 
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1788 Ost. 206 J „^, 
Mich. 148 i ^^* 

1789 Ost. 191 
Mich. 159 

1790 Ost. 175 ) 
Mich. 156) 

1791 Ost. 224) 
Mich. 147 J 

1792 Ost. 301 ) 
Mich. 147 I 

1793 Ost. 20ä ) 
Mich. 164 i 

1794 Ost. 209 ) 
Mich. 1641 

1795 Ost. 229 
Mich. 171 

1796 Ost. 236 
Mich. 170 

1797 Ost. 235 1 
Mich. 176) 

1798 Ost. 198 
Mich. 183 



350 \ 1035. 
331 

371 

448 ) 1180. 

367 

373 

400 ) 1179. 

406 

411 

381 \ 1069. 



1799 Ost. 160 ) 277 
Mich. 117 I 

Den stärksten Zugang in diesem Zeitranme erhielt demnach die 
Universität in der Osterinscription 1792. Nach Eichstädt's*) 'wahr- 
Bcheinlich authentischer Angabe erreichte auch die Gesammtzahl ihren 
Höhenpunkt im Sommer 1792, und zwar in der Zahl 916, darunter 
426 Theologen und 344 Juristen ^"y. Dieser neue Glanz der Universität 



9) In der tkademiscben Schrift: Ex historia rectorum atque prorectorum (Jen. 
1842), p. 31. 

10) Als H. B. O. Paula« während einer grSggeren Reise im Sommer 1787 
lingere Zeit in Jena sich aufhielt, vermochte er den Bestand der Frequenz, wie er 
ihm damals angegeben ward, nur in runden Summen in sein Tagebuch einzutragen, 
nimlich 400 Theologen und Humanisten, 300 Juristen, 90 — 100 Medieiner, 10 — 11 
Cameralisten und Hathematiicer ; Tgl. Reichlin-Heldegg, „H. E. G. Paulos und 
seine Zeit," 1. Bd. S. 99. — Nach einem Briefe L oder 's vom 28. Febr. 1791 (in 
„Ungedruckte Briefe ans Knebel's Nachlass, herausgeg. v. Dflntzer. NOmberg, 
1868.") hatte Jena damals 804 Studenten, darunter 390 Theologen, 278 Juristen und 
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schwand leider bereits mit dem Ende des Jahrhunderts. Schon unmit- 
telbar nach Ficht e's Entfernung (im Frühjahr 1799) beginnt die Ver- 
minderung der Frequenz. Noch grösser ward der Ausfall, als in den 
Jahren 1803 und 1804 d^ Medidner Loder, welcher sich von der 
weimarischen Regierung beleidigt glaubte, die Theologen Paulus und 
Niethammer, der Jurist Hufeland, die Medianer Hufeland und 
Froriep, der Philolog Schütz, der Philosoph Schelling u. A. (die 
Meisten derselben auf Anreizung Loder's) auswärtigen Rufen folgten. 
Auch bei den beklagenswerthen politischen Verhältnissen und fortwäh- 
renden Kriegen, denen bekanntlich Jena und Umgegend eine Zeit lang 
als Schauplatz diente, war ein starker Zugang Studirender von Aussen 
nicht wohl möglich. Eine unheilbare Wunde aber ward, was, soviel 
ich weiss, noch von Niemandem in Betracht gezogen ist, der Universi- 
tät durch die Auflösung des deutschen Reichs geschlagen, indem die 
vielen Reichsstädte und andere kleine reichsunmittelbaren Gebiete, d&- 
nen Jena nach Herkommen und Ueberlieferung gewissermassen als Lan- 
desuniversität gedient hatte, nun genöthigt waren, ihre studirenden 
Söhne den Universitäten der Länder anzuvertrauen, denen sie einver- 
leibt worden waren. Der durch alle diese Umstände herbeigeführte 
Verfall der Universität in ihrer Frequenz währte bis zur Beendigung 
der Kriege mit Frankreich im Jahre 1815. Wir geben den Beleg in 
folgender Uebersicht: 

1800 Ost. 122 } 
Mich. 99) ^^^ 

1801 Ost. 108) ^^^ , ^^^ 
Mich. 167 i 275 J 755. 

1802 Ost. 133 ) 
Mich. 126 ) 2^^ 

1803 Ost. 128 } 
Mich. 77 ) 

1804 Ost. 85 
Mich. 54 

1805 Ost. 65 ")| 
Mich. 68 



205 

139 ) 477. 

133 



136 M ediciner. Aber wo blieb da das wenn auch kleine Contingent der philosopbi- 
lehen Facullät? 

11) Paula 8 in einem Briefe an Schnnrrer vom 19. Mai 1805 schreibt bei 
Reichlin-Meldegg a.a.O. l.Bd. S.381): „Jena war Ostern nur noeh 315 Mann 
stark. Da jetzt auch Fries wegging, Thibaut, der beliebteste der Juristen» und 
Ackermann [Mediciner] auf Michaelis nach Heidelberg sieben, so erwartet selbst 
Vater Griesbach auf den Herbst wenige mehr ale arme Landeskinder.** 
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1806 Ost. 76) \ 
Mich. 31 ")i ^"^ 1 




1807 Ost 100) 1 
Mich. 81 i ^^* 


443. 


1808 Ost. 90) ^, 
Mich. 64) 1^* 




1809 Ost. 79) „^ \ 
Mich. 107) 1^^ 1 






1810 Ost. 107 ) 1 
Mich. 96 ) ^"^ / 


523. 


1811 Ost. 78) 

Mich. 56) "* f 




Gesammtzahl: 323 im Winter 


18}J. 


„ 356 „ Sommer 


1812. 


„ 326 „ Winter 


18H. 


„ 248 „ Sommer 


1813. 


„ 231 „ Winter 


18{|. 


„ 293 „ Sommer 


1814. 


„' 350 „ Winter 


mi 


„ 323 „ Sommer 


1815. 


„ 321 „ Winter 


1818- 



Einen neuen, sehr Viel versprechenden Aufschwung nahm die Uni- 
versität bald nach den Freiheitskriegen, indem durch die Fürsorge der 
grossherzoglich weimarischen und der herzoglich gotha-altenburgischen 
Regierung die Einkünfte derselben bedeutend erhöht, mancherlei Spe- 
cialanstalten zur Förderung des Studiums einzelner Wissenschaften ge- 
gründet und die bereits vorhandenen tüchtigen Lehrkräfte durch neue 
Berufungen (unter Anderen des Philosophen Fries, des Juristen Mar- 
tin, des Orientalisten Kosegarten) verstärkt wurden. Aber auch der 
höhere ideale Schwung, die reine und edle nationale und patriotische 
Begeisterung, in welcher am 12. Juni 1815 die Burschenschaft gegrün- 
det ward und fortwährend sich bewegte, das Studentenleben neu gestal- 
tend und veredehid, übte eine mächtige Anziehungskraft nach Aussen. 
Aber nur zu bald ward der weiteren Entwickelung des neu aufistreben- 

12) Diess war das Minimum neu Aufgenommener seil Gründung der Universität. 
Die beiden nachgt höheren Zahlen sind 33 zu Michaelis im Jahre 1611 und 36 zu 
Michaelis 1836. Auf den 13. October 1806 war der Anfang der Winlervorlesungen 
angesetzt An diesem Tage zog das französische Heer ein, um Tags darauf die 
Schlacht zu liefern. 
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den Lebens der Universität eine Schranke gezogen. Durch das Ver- 
halten Oken's im Jahre 1816, durch die Wartburgsfeier im Jahre 1817 
und noch mehr durch Sand 's unselige That im Jahre 1818 ward Jena 
als vermeintlicher Sitz gemeinschädlicher Lehren und als Herd dema- 
gogischer Umtriebe Gegenstand des Misstrauens und der Anfeindung 
der mächtigsten deutschen Regierungen. Die preussische und die öster- 
reichische Regierung untersagten ihren Unterthanen den ferneren Be- 
such der Universität; von anderen Regierungen ward derselbe wenn 
nicht öffentlich verboten, doch missfallig bemerkt und zu hindern ge- 
sucht. So geschah es, dass, nachdem in der neuen Periode die Frequenz 
ihr Maximum im Winter 18{| in der Gesammtzahl 675 erreicht hatte, 
das darauf folgende Sommersemester einen Ausfall von 127 ergab, seit 
Winter 18}j{ bis Sommer 1825 die Zahl zwischen 4—500 sich bewegt, 
bis sie seit dem Sommer 1824 allmählig wieder sich hebt und (beson- 
ders nachdem Preussen den Besuch wieder erlaubte, wenn auch ungern 
sah, Oesterreich aber den Ungarn seit Ostern 1828 wenigstens conni- 
virte, im Allgemeinen aber der Andrang zum Studiren grösser ward) 
im Sommer 1827 in der Zahl 617 und im Sommer 1829 in der Zahl 
619 ctthninirt. 



Gesammtzahl : 


372 im Sommer 1816. 


» 


429 „ Winter IS^f. 


9) 


493 „ Sommer 1817 (Inscr. 115). 


5J 


592 „ Winter 181J (Inscr. 123). 


» 


636 „ Sommer 1818 O^nscr. 193). 


?J 


675 *') Winter 18^1 (Inscr. 207). 


»9 


548 „ Sommer 1819 (Inscr. 145). 


W 


494 „ Winter 18JJ (Inscr. 100). 


5? 


479 „ Sommer 1820 (Inscr. 123). 


>J 


435 „ Winter 18^ (Inscr. 107). 


« 


442 „ Sommer 1821. 


M 


437 „ Winter 181^. 


» 


459 „ Sommer 1822. 


1> 


455 „ Winter 181i. 


JJ 


437 „ Sommer 1823. 


JJ 


424 „ Winter ' 1821- 


9> 


439 „ Sommer 1824. 


» 


446 „ Winter 18||. 



13) Darunter nach Bichatädt'i (Annales academ. jenens. p. 140) Angabe 413 
Ausländer. 



A 






W. 


«riaa, 




• 




OesanuntEttU : 


466 „ 


Sommw 


1625. 








99 


520 „ 


Winter 


18«. 








99 


653 „ 


Sommer 


1826. 








99 


67S „ 


Winter 


im- 




Gesammtzahl: 


617 (355 


Inländer, 262 Ausländer; 


) im Sommer 1827. 


19 




600 (348 


n 


252 


99 


\ „ Winter 18|f 


)) 




590 (351 


n 


239 


99 


1 „ Sommer 1828. 


99 




587 (342 


» 


245 


19 


1 „ Winter 18|J. 


99 




619 (341 


»» 


278 


99 > 


) „ Sommer 1829. 


99 




609 (339 


»> 


270 


99 


1 „ Winter im 


99 




584 (335 


)) 


249 


99 j 


) „ Sommer 1830. 


99 




558 (330 


» 


228 


n j 


) „ Winter 18^. 


99 




698 (329 


}> 


269 


99 J 


) y, Sommer 1831. 


99 




588 (316 


H 


268 


99 


1 „ Winter 18fi. 


99 




597 (332 


)i 


265 


99 , 


) „ Sommer 1832. 


99 




600 (333 


jj 


267 


99 


) „ Winter 18H. 



Die geschichtliche Verarbeitong des in den seit dem Winter 18ff 
erscheinenden gedruckten Verzeichnissen der Studirenden vorliegenden 
statistischen Stofis würde die Aufgabe einer besonderen Abhandlung 
sein, indem von da an nicht bloss die Gesammtzahl, sondern auch die 
Zahl der Inländer und Ausländer, sowie die Frequenz in den einzelnen 
Facultäten in Betracht zu ziehen und , wenn audi nur annähernd , den 
Ursachen nachzugehen ist, welche in den politischen, socialen, kirch- 
lichen, literarischen Verhältnissen überhaupt und in emzelnen deutschen 
Ländern auf Steigen und Fallen der genannten speciellen Frequenzzah- 
len von Einfluss waren oder noch sind. Da mir nun eine umfassende 
Eenntniss dieser hier in Betracht zu ziehenden Verhältnisse nicht zu 
Gebote steht und ich doch das Vorstehende chronologisch abrunden will, 
so beschränke ich mich auf folgende Angaben: 

Von sehr nachhaltigen und bei der seit Mitte der dreissiger Jahre 
eingetretenen Abnahme des Studirens im Allgemeinen schwer fühlbaren 
üblen Folgen waren die im Wmter 18|| in Folge der Zwistigkeiten 
zwischen den Burschenschaften Arminia und Germania ausgebrochenen 
Studentenunruhen, welche die Einlegung eines starken Militärcommando 
in die Stadt und die Wegweisung einer grossen Zahl Studirender nö- 
thig machten. Im Frühjahr darauf (3. April) betheiligten sich mehrere 
frühere jenenser Germanen am frankfurter Attentate. Dies war mehr 
als hinreichend, um dem noch lange nicht erloschenen politischen Miss- 
trauen der auswärtigen Regierungen gegen Jena neue Nahrung zu ge- 
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ben ^^. So aihlte denn die Umvorsxtftt im Sommer 1888 fülr eine lange 
Reihe von Jahren zum letzten Male aber 500 Studenten, nämlich 582, 
davon 318 Inländer und 214 Ausländer. Seit dem Winter 18|| bis 
«um Winter 18f| einsGhliesslich fluctuirte die Frequenz zwischen dem 
Maximum yon 485 (Winter 18}|) und 484 (Sommer 1840) und dem 
Minimum von 363 (im Winter 18|f). In folgenden Semestern sank sie 
unter 400: 



379 (232 Inländer 


, 147 AasUnder] 


) im Winter 18H* 


375 (225 


» 


154 


., ] 


> 1, 1, 18H. 


873 (224 


» 


149 


9) J 


1 ,1 II 18H. 


385 (236 


tt 


149 




1 „ Sommer 1850. 


363 (228 


11 


135 


» , 


) „ Winter ISff 


387 (211 


11 


176 




> ,, II 18H. 


369 (207 


» 


162 


II ] 


• « ,1 18||. 


398 (231 


» 


167 




1 „ Sommer 1854. 


376 (202 


II 


174 


II ) 


„ Winter 18ft. 


392 (218 


II 


191 


)9 > 


) „ Sommer 1855. 


391 (201 


n 


190 


» 


) „ Winter \%\%. 


370 (191 


i> 


179 


)} 


> „ „ 18|f. 


384 (204 


M 


180 


>J > 


\ „ Sommer 1857. 


379 (180 


1» 


199 


» ] 


1 „ Winter 18|f 



Seit Ostern 1858 ward die Zahl 400 stets überschritten. Gleich 
der Sommer dieses Jahres (das Semester des 300jährigen Jubiläums) 
ergab eine Erhöhung auf 475 (darunter 254 Ausländer), also 96 mehr 
als im Torangegangenen Semester, und seit Ostern 1862 ist der Be- 
such wieder in erfreulicher Zunahme begriffen. Die Gesammtzahl war 
nämlich: 

485 (213 Inländer, 272 Ausländer) 



454 (194 
504 (229 

455 (217 
512 (241 
511 (228 
525 (239 



260 
275 
238 
271 
283 
286 



im Sommer 1862. 

„ Winter 18J|. 

„ Sommer 1863. 

„ Winter \%%\. 

„ Sommer 1864. 

„ Winter 18|f. 

,, Sommer 1865. 



Auch bildet das Jubiläumssemester insofern einen zu guter Hoff- 
nung berechtigenden Wendepunkt, als seit demselben die Zahl der Aus- 



14) Wie wenig diesei Misstranen gerechtferiigt war, ergiebt sich aus der Oe- 
brflder Keil Dantelluug der burschenschaftlichen Streitigkeiten In jener Zeit, in der 
„Geschichte des jenaischen Studentenleben«,'' besonders S. 639 f. 
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länder stets beträchtlicher gewesen ist, als diejenige der Inländer**). 
So scheint denn endlich auch in äusseren Erfolgen dasjenige seine Frucht 
zu tragen, was seit länger als einem Jahrzehend auf Anregung des 
jetzigen Guratoriums von den hohen Staatsregierungen und Landtagen 
des emestinischen Sachsen, insbesondere Weimar 's, nach und nach 
verwilligt und gethan wurde, um die Universität von Neuem zu heben 
und ihr auch für die Zukunft die ehrenvolle Stelle zu sichern, die sie 
seither unter ihren deutschen Schwestern eingenommen hat. 



15) In des obigen Zahlen sind diejenigen ausgeschlossen, welche, ohne immatri- 
cnlirt lu sein, als durch besondere Erlaubniss zum Besuch der Torlesungen berech- 
tigt, seit geraumer Zeit in besonderer Rubrik in den StttdeDtenyerzeichnisten mit auf- 
geffihrt werden. 



NationalökoBomische Gesetzgebimg. 



i. 

Das neue C^eaetz Frankreiclifl über die Clieiiaes vom 14. JvmI 

186S. 

(Vgl. Moniteur vom 11. Juli 1865 und Journal des ^conomistei vom Juli 1865 S. 123,) 

$. 1. Der Cheqiie iit dM SchrifUtöck, welches in der Form eines Zekr 
longsmendets dem Aassteller daxn dient, zn seinem oder eines Dritten Gunsten 
sein disponibeles Guthaben Ton dem belogenen gani oder theilweis xurdcksu- 
nehmen. 

Er wird unterieichnet Ton dem Aassteller (tirenr) nnd trSgt du Datom 
des Tages, an dem er gezogen ist. 

Er kann nur anf Sicht gezogen werden. 

Er kann ausgestellt werden auf den Inhaber oder anf eine benannte Person« 

Er kann auf Ordre ausgestellt und selbst im Wege des Blanco Indossa- 
ments übertragen werden. 

$. 2. Der Cheque kann auf einen Dritten nur gezogen werden nach Tor* 
ausgegangener Deckung; er ist zahlbar bei der Frisentation. 

§. 3. Der Cheque kann Ton einem Orte auf einen andern oder auf den« 
selben Platz gezogen werden. 

§. 4. Die Ausgabe eines Cheque, selbst wenn er Ton einem Orte auf 
einen anderen gezogen wird, begründet seiner Natur nach keinen kaufininni- 
sehen Act. 

Jedoch sind die wechselrechtlichen Bestimmungen des Code de commerce 
bezfiglich der solidarischen Haft des Ausstellers und des Indossanten, des Pro- 
testes und der Anwendung der Bürgschaftsklage auf die Cheques anwendbar. 

$• 5. Der Inhaber eines Cheque muss dessen Bezahlung im Verlaufe 
Ton 5 Tagen, inbegriffen der Tag der Ausstellung, beanspruchen, wenn der 
Cheque an dem Platze ausgestellt ist, wo er zahlbar, und im Verlaufe tob 
8 Tagen, der Tag der Ausstellung inbegriffen, wenn er Ton einem Orte auf 
den andern gezogen ist. 

Der Inhaber eines Cheque, welcher die Bezahlung in den obigen Fristen 
nicht beansprucht hat, Terliert seinen Regress an die Indossanten. Ebenso yer- 
liert er den Regress an den Aussteller, wenn die Deckung nach Ablauf der 
gedachten Fristen in Folge eines Acts des Bezogenen nicht mehr vorhanden ist 
(si la profision a p^ri par le fait du tir^). 
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§• 6. Dar AoMteller, velcher einen Cheqne ohne Dttna aiegiekt oihr 
ihn mit einem falschen Datum versieht, ist mit einer Strafe ton 6 Procent der 
Summe su belegen, auf welche der Cheqne lautet. 

Die Auegabe eine« Cheqne ohne Torhergehende Deckung iet mit deraelbea 
Strafe zu belegen, abgesehen Yon der etwaigen Anwendung der Strafgeaetxe, 
falle dazu Veranlassung Torliegt« 

§. 7. Die Cheqnea sind 10 Jahre lang vom Tage der Verkfindigong ge- 
genwärtigen Gesetzes an yon jeder Staataabgabe befreit. 



IL 

Ge^eta über die Branntweiiuiteaer In Oevterrelcliy nebst 
Auflimarani^-Terordniinff i). 

(Oesterr. Finanz-Minist-Blatt Nr. 49 and Preuss. HaBdelsarchir 1866. U. S. 529 ff.) 

Oesterreich hat in der Besteuerung des Branntweins wihrend des letzten 
Decenniums lehrreiche Experimente gemacht. Bis 1862 wurde die Steuer 
alenso, wie noch gegenwärtig in Preaasen, nach demi Ranminhtlte der Maisch- 
geflsse bemessen. Da aber diese Haischsteuer die Verarbeitung minder alke« 
heireicher Stoffe benachtheiligt, ao wnrde sie auf den Wonach der Spirilnser«* 
teuger 1862 aufgehoben nnd nach dem Verbilde der in England herrschenden 
Sieuermethode die Quantült des wirklichen Prodnkta mit Rücksicht auf seinen 
Alkoholgehalt als Steuermass eingeführt. Durch daa nachfolgende Gesetz wird 
auch diese letztere Erhebungsart, die bekanntlich auch im Zolherdn den Spi- 
iHoierzengem noch jetzt erwünscht erscheint, wieder aufgehoben: 

Hit Bezug auf Mein Patent yom 20. September 1865 finde Ich zu Ter- 
ordnen, wie fdgt: 

Art. I. Die Einhebung der Verzehrungssteuer yon gebrannten geistigen 
FIfiasigkeiten hat, Tom 1. Februar 1866 angefangen, nnr im Wege der Abfin* 
dnng (Pauschalirung) stattzufinden. 

Mit diesem Tage hat das Gesetz yom 9. Juli 1862 sammt allen darauf 
Bezug nehmenden Vorschriften ausser Wirksamkeit zn treten* 

Art. IL Bei grösseren, d. i. bei allen jenen Brennereien, welche zur 
Vergihrung der Maische bestimmte Gefilsse yon einem Gesammt - Rauminhalte 
yen mindestens dreissig n. ö. Eimern besitzen, geschieht die Abfindung oder 
Stenerpauschalirung für die Daner der jährlichen Brennperiode. 

Von Brennereien, welche das ganze Jahr hindurch ununterbrochen im Be- 
triebe sind, kann die Al^ndnng alle sechs Monate erneuert und sohin der Be« 
triebsumfang geändert werden. 

Art. III. Bei diesen Brennereien geschieht die Abfindung nach Massgabe 
ihrer Leistungsfähigkeit, die nach dem dritten Theile des gesammten vorhan- 
denen Ranminhaltes jener Geflsse, welche bestimmt sind, dass in denselben die 
zur Brannlweinbereitung erforderliche Gehrung yor sich gehe, in Niederoster- 



1) Gfiltig far alle Lander und Landesthefle , in welchen die Branntweinbesteue- 
rung nach der Erzeugung stattfindet. 
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rtkhiMken EinftMn, wobei Bnielith«ile eines EimerB als ganze Eimer anzuneh- 
men sind, auagedrfickt und onter Annahme einer Alkoholausbeute Ton 672 ^rad 
der Alkoliolometer- Skala aus jedon Eimer dieses Ranminiialtes für einen jeden 
Monatstag der Brennperiode Ton der Finanzbehörde zu ermitteln ist. 

Diese Leistungsfähigkeit und sonach der Raumgehalt der erwähnten Gäh- 
rungsgefässe darf während der ganzen Brennperiode bei ganzjährig betriebenen 
Brennereien während je sechs Monaten nicht geändert werden. 

Art. IV« Der Betrieb ist monatlich spätestens drei Tsge Tor Beginn des 
bezüglichen Monates auf Grund dieser, für die Dauer der Brennperiode festge- 
stellten Leistungsfähigkeit anzumelden, unter Angabe des entfallenden Steaer- 
panschalbetrages. 

Art. y. Die Bemessung des monatlich entfallenden Stenerpauschales hat 
lU geschehen durch Multiplikation: 

a) der Zahl Tage des bezüglichen Monates, in welchem die Brennerei be- 
trieben wird, mit 

b) der täglichen Leistungsfähigkeit, welche nach den im Artikel III bezeich-^ 
netcn Grundlagen zu ermitteln ist, und mit 

c) der auf fünf (5) Neukreuzer herabgesetzten Steuergebühr und dem aus« 
serordentlidien Znsehlage zu derselben für jeden Grad Alkohol. 

Nur in dem Falle, wo im Anfange der Betriebsperiode der Betrieb der 
Brennerei nicht mit dem ersten Monatstsge begonnen, oder am Ende derselben 
nicht mit dem letzten Monatstsge geschlossen wird, ist das Steuerpauschale für 
diese beiden Monate nur nach dem Ausmasse zu berechnen und zu entrichten, 
welches für die dem Betriebe gewidmeten Tage dieser beiden Monate entfällt. 

Art. VI. Die Inhaber solcher Brennereien sind Terpflichtet , spätestens 
sechs Wochen Tor Beginn des Betriebes, ausnahmsweise aber für die laufende 
Brennkampagne, spätestens bis 30. NoTember 1865, der Finanzbehörde eine 
genaue Beschreibung der zum Betriebe gehörigen Lokalitäten zu überreichen 
und gleichzeitig alle in der Erzeugungsstäite befindlichen, zum Erzeugungsbe^ 
triebe geeigneten Vorrichtungen und Geräthe, insbesondere der Bottiche, Kfihl^ 
Stöcke, Kessel (Blasen) u. dgl., unter genauer Angabe ihres kubischen Inhaltes 
in doppelter Ausfertigung schriftlich anzuzeigen. 

Ein Eiemplar dieser Beschreibung und Anzeige ist, mit der amtlichen Be- 
stätigung der geschehenen Ueberreichung yersehen, dem Brennerei-Unternehmer 
zu seiner Deckung zurückzustellen. 

Die Finanzbehörde wird darüber eine amtliche Untersnchung, die Abmes- 
sung und Bezeichnung der gedachten WerksYorrichtungen und Geräthschaften 
Toranlassen,. und über deren Ergebniss die Aufnahme eines vom Untemehmei 
mitzuunterfertigenden ProtokoUes verfügen. 

Diese Beschreibung hat auch für die nächste Abfindungsperiode zu gelten, 
wofern für die letztere eine Aenderung nicht beabsichtigt wird. 

Soll eine solche Aenderung der Brennereieinrichtnng eintreten, so ist die- 
selbe spätestens Tiersehn Tage Tor Beginn der nächsten Brennperiode der Fi« 
nanzbehörde zum Behufe der erforderlichen Amtshandlungen antuzefgen. 

Während jeder Abfindungsdauer ist die Vornahme Ton Aenderungen in 
dem erhobenen Stande, der Anzahl und dem Rauminhalte der Gefässe untersagt. 

Art. VIL Eine aus was immer für einem Grunde atattilndende Ein- 
schränkung oder Verringerung des Brennereibetriebes unter den der Stenerpau- 
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schalirmig mm Grand« gelegten Umfang geirihrl keinen Aneprvch nt efaie 
Nachsicht oder Ermtisigung des Stenerpaaschalbetrages. 

Durch zofillige untorhergesehene Hindernisse veranlasste Störangen des 
Betriebes jedoch, die eine länger als 48 Standen daaemde vollständige Einstel- 
lung desselben zur Folge haben, sind zum Zwecke der Konstatining sogleich 
bei dem nächsten Finanzorgane schriftlich in doppelter Ausfertigang anznseigon. 

Daa eine, mit der amtlichen Bestätigung versehene Exemplar der Anzeige 
ist der Brennerei zu ihrer Deckung zurückzustellen und es wird das Steuer- 
pauschale für die Dauer des Stillstandes des Brennereibetriebes, vom Zeitpunkte 
der Konstatirnng an, zurtlckvergütet, beziehungsweise in Abschreibung gebracht. 

Der Haugel an Erzeugungsstoffen wird jedoch als ein zufälliges unvorher- 
gesehenes Betriebshinderniss nicht anerkannt. 

Art. YIII. Das monatliche Steuerpauschale ist in dem Momente fällig. 
In dem die vorschriftsmässige Anmeldung fiberreicht wird, und von den Bren- 
. nerei - Unternehmern , welche eine Sicherstellung nicht geleistet haben, auch 
aogleich gegen Empfang einer Bellete zu berichtigen. 

Jenen Brennerei- Unternehmern, welche nach Maasgabe der bisherigen 
Vorschriften eine genugende Sicherstellung geleistet haben, wird die Zahlung 
des SteuerpauBcfaales spätestens bis je sechs Monate nach dem Fälligkeitater- 
mine gestattet. 

Wird eine fällige Ratenzahlung nicht vor Ablauf dieses Zeitraumes voll- 
ständig berichtigt, so haben die in jenen Vorschriften fflr solche Fälle vorge- 
sehenen Folgen einzutreten. 

Art. IX. Vom 1. Februar 1866 angefangen darf von den im Artikel II 
gedachten Brennereien der Betrieb nur dann begonnen oder fortgesetzt werden, 
wenn die Brennerei sich im Besitze der amtlichen Erledigung über die Bemes- 
sung der Leistungsfähigkeit und der Zahlungs- oder Sicherstellungsbollete über 
die bezügliche Monatsrate befindet. 

Die Uebertretung dieser Anordnung ist als eine Gefälisverkurzung zu be- 
atrafen und die Strafe gegen den Brennerei- Unternehmer mit dem Zehnfachen 
desjenigen Betrages zu bemessen, mit welchem das Steuerpauschale für den 
Monat, in dem die Uebertretung ststtfand, zu berechnen ist. 

Nach Ablauf der Frist, ffir welche auf Grund der überreichten Anmeldung 
daa monatliche Steuerpauschale entrichtet oder vorgeschrieben wurde, muss, bei 
Vermeidung der hier (estgesetzten Strafe, der fernere Brennereibetrieb eing^ 
stellt und über erstattete Anzeige von dem durch die Finsnzbehörde bestimmten 
Organe die Brennvorrichtung dergestslt süsser Gebrauch gesetzt werden, daas 
deren Verwendung zur Erzeugung gebrannter geistiger Flüssigkeiten nicht statt- 
finden kann. 

Art. X. Sollte die im Artikel VI der Finanzbehorde vorbehaltene Amts- 
hsndlung bis zu dem Zeitpunkte noch nicht vollzogen sein, wenn der Unter- 
nehmer den Betrieb zu beginnen beabsichtigt, so ist derselbe, nach Erfüllung 
der im Artikel IX vorgesehenen Bedingungen, nicht gehindert, unter seiner 
Verantwortung den Betrieb zu beginnen. 

Würde jedoch bei der nachträglich vorgenommenen Amtshandlung in der 
überreichten schriftlichen Anzeige eine wesentliche Unrichtigkeit, nämlich in 
solchen Angaben entdeckt, welche auf die Bemessung der Leistungsfähigkeit 
von Einflust sind, so ist eine solche Unrichtigkeit ab GefUlsverfcfirzang lu 
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ketracUeii miii «s dem Brennerei -Unternehmer mil der im Artikel K vorge- 
sehenen Strafe zu ahnden. 

Andere bei der nachträglich Tolkogenen Amtehandlang entdeckte Unrich- 
tigkeiten sind als Unregelmieeigkeiten mit einer Strafe von 20 bis 100 Gulden 
SU belegen. 

Art. XI. Ale eine GefalleTerkürzung wird ferner jede Vergihrung Ton 
Rohstoffen und jede Unterbringung yon Maische in anderen als den angemel- 
deten und amtlich bezeichneten Gahrangs^efassen betrachtet, und ist deshalb 
4er Brennerei-Unternehmer mit einer Strafe Ton 100 Gulden für jeden Nieder- 
österreichischen Eimer der unangemeldet verwendeten oder bereiteten Maische 
W belegen. 

Art. XII. Die in dem gegenwärtigen Gesetze verhingten Geldstrafen, 
die im Falle der Zahlungsunfähigkeit den bestehenden Gesetzen gemäss in eine 
entsprechende Arreststrafe umzuändern sind, dörfen niemals, insbesondere auch 
dann, wenn über Ansuchen des Beschuldigten von der Vollziehung des geseti- 
massigen Verfahrens abgelassen wird, nicht unter den festgesetzten geringsten 
Betrag gemildert werden. 

Art. XIII. Bei allen übrigen Brennereien, insbesondere denjenigen, wel- 
che zur Vergährung der Maische bestimmte Gefässe besitzen, deren gesammter 
Ranminhalt dreissig (30) Niederösterreichische Eimer nicht erreicht, hat die 
Abfindung oder Steuerpauschalirung für die Zeit eines ganzen Jahres und zwar 
vom 1. September dos einen bis zum 31. August des darauf folgenden Jahres 
lU geschehen. 

Für solche Brennereien, welche wfihrend dieser Zeitfrist die Branntwein- 
erzeugung zu betreiben beabsichtigen, wird das ganzjährige Steuerpauschale 
nach dem Durchschnitte ihrer Steuerleistung während der letzten fünf Jahre 
über Abzug von zehn Percent bemessen. 

Art. XIV. Die Besitzer kleinerer Brennereien und überhaupt sonstige 
Besitzer von Brennkesseln sind verpflichtet, den Besitz ihrer Brennkessel dem 
Vorstande des Ortes, woselbst die letzteren sich in Aufbewahrung befinden, 
längstens bis zum 31. Jänner 1866 gegen schriftliche Bescheinigung anzuzeigen. 

Spätere Erwerbungen solcher Brennkessel sind längstens vier Wochen, 
vom Tage der Erwerbung gerechnet, in gleicher Weise anzumelden. 

Bei dem Mangel einer solchen Bescheinigung verfallt der Besitzer in eine 
Geldstrafe von 20 Gulden für jeden nicht angezeigten Kessel, oder im Falle der 
Zahlungsunfähigkeit in eine entsprechende Arreststrafe. 

Art. XV. Für die im Artikel XIII bezeichneten kleineren Brennereien 
ist der ganzjährige Steuerpauschalbetrag in zwölf gleichen Monatsraten am er- 
sten Tage eines jeden Monats, oder wenn dieser ein Sonn- oder Feiertag 
wäre, am nächstfolgenden Werktage gegen Empfang einer Steuerquittung in 
vorhinein zu entrichten. 

Sollte der Besitzer den Brennereibetrieb erst später im Laufe der Jahres- 
periode, für welche das Steuerpauschale zu ermitteln ist, beginnen wollen, so 
ist ihm dieses nur unter der Bedingung gestattet, wenn er zuvor den für den 
bereits abgelaufenen Theil jener Jahresfrist entfallenden Betrag des ganzjährigen 
Steuerpauschales und sofort die weiteren Monatsraten berichtigt. 

Art. XVI. Von den Besitzern kleiner Brennereien, deren nach Artikel XIV 
angebrachte Anzeigen von dem Ortsvorstande schriftlich der Finanzbehörde mit- 

4* 
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Kulheilen sind, haben diejenigen, velche im Laufe der beieichneten Jahreafriai 
die Branntweinerxeiigung za betreiben beabsichtigen, hiervon apätestens bis ivm 
1. Juli jeden Jahres, ausnahmsweise für das Jahr 1865 spätestens bis zam 
30. NoTember i863 der Finanz- Bezirbsbehörde (beziehangsveise dem Finanz- 
inspektor) zum Behufe der Bemessung des ganzjährigen Steuerpauschales die 
Anmeldung zu machen. 

Vor Empfang der diesfälligen Erledigung und der Quittung über die be- 
richtigte fällige Panschalsrate darf, bei Vermeidung der im Artikel IX festge- 
setzten Geldstrafe, und im Falle der Zahlnngsunföhigkeit der entsprechenden 
Arreststrafe, die Branntweiuerzeugung nicht begonnen oder fortgesetzt werden. 

Bei allen Brennereien, welche einen Betrieb nicht rechtzeitig angemeldet 
haben, sind die Brennkessel in geeigneter Weise amtlich ausser Gebrauch za 
setzen. 

Art. XVIf. • Auf Brennereien in geschlossenen Städten, wo die Verzeh- 
rungssteuer-Einhebung verpachtet ist, findet, so lange die dermalige Pachtung 
dauert, von den Anordnungen des gegenwärtigen Geaetzes nur die im Art. V 
iit. c. enthaltene Ermässigung des Steuersatzes Anwendung. 

In allen übrigen Beziehungen haben für dieselben einstweilen die dermalen 
bestehenden gesetzlichen Vorschriften in unveränderter Geltung zu bleiben; es 
wäre denn, dass in die Pachtverträge schon eine Bedingung bezüglich der An- 
wendung des gegenwärtigen Gesetzes aufgenommen wäre. 

Art. XVIII. Bei der Ausfuhr gebrannter geistiger Flüssigkeiten über die 
ZoUliiüe wird für jeden Alkoholometergrad bei einer Temperatur von -|- 12^ 
R^aumur der im Artikel V bestimmte Steuerbetrag von 5 Neukreuzern, nebst 
dem ausserordentlichen Zuschlage zurückerstattet. 

Art. XIX. Die durch die bisherigen Vorschriften zugestandene Steuer- 
befreiung für die Branntweinerzeugung aus selbst erzeugten Stoffen zum eige- 
nen Hausbedarfe bleibt innerhalb der festgesetzten Grenzen und Bedingungen 
aufrecht. 

Art. XX. Mit der Vollziehung des gegenwärtigen Gesetzes ist der Fi- 
nanz-Minister beauftragt. 

Wien, den 18. Oktober 1865. 

Franz Joseph m. p. 

Durchführung des Gesetzes vom 18. Oktober 1865 über die 

neue Art der Branntweinbesteuerung. 
(Oesterr. Finanz-Minist.-Bl. Nr. 5t und Preuss. Handelsarchiv 1865. IL S. 631 ff.) 

Nach dfm im Reichsgesctzblatte Nr. 104 kundgemachten Gesetze vom 
18. Oktober 1865 hat, vom 1. Februar 1866 angefangen, das frühere Gesetz 
vom 9. Juli 1862 über die Besteuerung gebrannter geistiger Flüssigkeiten 
sammt allen darauf Bezug nehmenden Vorschriften, mit einstweiliger theilweiser 
Ausnahme der im Art. XVI { des ersteren Gesetzes erwähnten geschlossenen 
Städte, ausser Wirksamkeit zu treten, und ein neues System der Branntwein- 
besteuerung zur Anwendung zu kommen. 

Dieses neue System der obligatorischen Steuerpanschalirung oder 
Abfindung unterscheidet vor Allem zwischen grosseren und kleineren Brannt- 
weinbrennereien. 
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I. 1) Bei den grosseren, d.i. denjenigen Brennereien, deren zur Ver- 
gährung der Maische bestimmten Gefasse einen Gesammtranminhalt von minde- 
Mens dreissig (30) Niederdsterreicbischen Eimern besitzen, hat die Steuer- 
panschalirnng (Abfindung) für die Daner der jeveiligen Erzeugungs- 
Periode and bei den das ganze Jahr hindurch ununterbrochen im Betriebe 
stehenden derlei Brennereien für die Dauer Ton je sechs (6) Monaten, also zu- 
nächst für die Monate Februar bis Ende Juli 1866 stattzufinden. 

2) Das nach der gesetzlichen Vorschrift bemessene Steuerpauschale ist 
nach ganzen Kalendermonaten ohne Rucksicht auf die Zahl der dem Be- 
triebe gewidmeten Tage zu entrichten, und nur für die 2 Monate, in denen 
der Betrieb begonnen und beendigt wird, ist nach Art. V des neuen Gesetzes 
eine Bemessung des Steuerpauschales nach der Zahl der dem Betriebe wirklich 
gewidmeten, d. h. der im ersten Monate noch nicht abgelaufenen und im letzten 
Monate nicht mehr benutzten Tage des bezfiglichen Monats gestattet. 

3) Dem monatlichen Steuerpauschale ist die tägliche Leistnugsfä- 
htgkeit einer solchen Brennerei zum Grunde zu legen, welche das Gesetz mit: 

a) dem dritten Theile des gesammten Rauminhalts der vorhandenen 
Gährungsgefässe, und 

b) einer Ausbeute von sechs und einem halben (6^/3) Alkoholo- 
metergraden von jedem Niederösterreichischen Eimer dieses Raumin- 
haltes normirt, so dass sich aus der Multiplikation des Produktes dieser 
beiden Faktoren mit dem auf fünf (5) Neukreuzer und den ausserordent- 
lichen Zuschlag von einem Neukreuzer zusammen = 6 Neukreuzern herab 
geminderten Steuersatze die tägliche Steuerpauschais-Tangente ergiebt, 
welche wieder mit der Anzahl der Monatstage multiplizirt das Steuer - 
pauschale des bezuglichen Monats darstellt. 

4) Die Feststellung dieser Grundlagen des monatlichen Stenerpau- 
schales auf Grund der von jeder Brennerei laut Art. VI des neuen Gesetzes zu 
überreichenden und amtlich zu prüfenden Beschreibung obliegt der Finanz-Be> 
zirksdirektion beziehungsweise dem Finanzinspektor, und ist solche jeder Bren- 
nerei noch vor Beginn des nach dem neuen Gesetze zu versteuernden Betriebes 
schriftlich bekannt zu geben, weil darnach die monatweise Anmeldung und 
Versteuerung des Betriebes für die ganze Abfindungsperiode zu geschehen hat. 

Diese schriftliche Hittheilung stellt jene „amtlich» Erledig ujig^^ 
dar, ohne deren Besitz dem Brennerei Unternehmer nach Art. IX des Gesetzes 
der Beginn oder die Fortsetzung des Betriebes nicht gestaltet ist. 

5) Diese Mittheilnng (Erledigung) über die Bemessung der täglichen 
Leistungsfähigkeit und Steuerpauschalsqnote an die bereits im Betriebe stehen- 
den oder in Betrieb kommenden Brennereien darf nicht aus dem Grunde un- 
terlassen werden, weil allenfalls die im Art. VI des Gesetzes angeordnete Amts- 
handlung über die eingebrachte Beschreibung vor jenem Zeitpunkte noch nicht 
vorgenommen werden konnte. 

In einem solchen Falle geschieht die Feststellung der Fauschalsgrundlagen 
nach den von dem Brennereibesitzer unter seiner Haftung und Verantwortung 
gemachten Angaben mit dem Vorbehalte der nachträglichen. Rich- 
tigstellung, sobald jene Amtshandlung vollzogen und eine Aenderung als 
notfawendig dargethan sein wird. In derlei Fällen sind die Bestimmungen des 
Art. X des Gesetzes zu beachten. 



54 NationalSkonomiscbe Gesetsgelmig. 

6) Von der an die Brennerei gerichteten Hittheilnng oder Erledignng, 
welche für die jeweilige Abfindungsperiode mit dem erwähnten eyentoellen Vor- 
behalte massgebend bleiht, ist jedesmal gleichzeitig das Amt oder die Kasst 
schriftlich zu yerständigen, woselbst die nach Art. IV einzubringenden Betriebs- 
anmeldungen zn überreichen sind, und nach Art. IX das monatliche Steuer- 
pauschale zu berichtigen ist. 

7) Das Yorschriflsmassig bemessene monatliche Steuerpauschale deckt 
den ganzen im Laufe des bezüglichen Kalendermonats stattfindenden Geschäfts- 
betrieb, welcher sowohl die Bereitung der Maische als auch das Destillalions- 
Terfahren zur Gewinnung der geistigen Flüssigkeit umfasst. Es darf daher 
unter keinem Vorwande gestattet werden, dass allenfalis die in den letzten Ta- 
gen dieses Monats bereitete Maische in den nächsten Tagen des dsranf fol- 
genden Monats ohne yorläofige Anmeldung und gesetzmässige Versteuerung 
abgebrannt werde, — gleichwie umgekehrt dem Abbrennen der schon Tor dem 
1. Februar 1866 steuerfrei bereiteten Maische im Monate Februar 1866 kein 
Hinderniss im Wege steht, sobald der Brennereibetrieb für diesen Monat gehö- 
rig angemeldet und yersteuert worden ist. 

Bei einem regelmässig an jenem Tage fortgesetzten Verfahren während 
der Brennperiode ergiebt sich diese Auffassung von selbst und für den Schlnss 
dieser Periode ist der Art. V des Gesetzes massgebend, wonach im letzten 
Monat das Pauschale Mos für so viele Tage zu bemessen und zu entrichten ist, 
als durch den Brennereibetrieb wirklich noch in Anspruch genommen werden. 

8) Bei Betriebsstörungen, welche durch zufällige unTorher- 
gesehene Hindernisse veranlasst sind, und eine länger als 48 Stunden 
dauernde vollständige Einstellung des Betriebes zur Folg:e haben, 
gestattet das Gesetz unter den im Art. VII vorgezeichneten und streng zu be- 
obachtenden Vorschriften eine Zurückvergfitung oder Abschreibung des Steuer- 
pauschales für die Dauer des Stillstandes des Brennereibetriebes vom 
Zeitpunkt der Konstatirung des gedachten Hindernisses und der erfolgten 
gänzlichen Bctriebseinstellung. 

Wenn daher beispielsweise eine solche Konstatirung von 1 6 Monatstagen ^) 
um 8 Uhr Abends erfolgte, und durch die neuerliche amtliche Erhebung dar- 
gethan wird, dass nach Behebung des eingetretenen Hindernisses der Geschäfts« 
betrieb erst am 20. Monatstage um 6 Uhr Morgens ganz oder auch nur theil- 
weise wieder aufgenommen wurde, so gebührt der Brennerei die Steuervergö- 
tung oder Abschreibung des auf 3Vi2 '^^E^ entfallenden Steuerpauschalsantheiles. 

Um zu verhüten, dass aus diesem Titel ungebührliche Beträge zurückge- 
zahlt oder abgeschrieben werden, mnss bei der Konstatirungs-Amtshandlnng der 
vorgefundene Stand des gesammten Betriebes dergestalt aufgenommen werden, 
dass sich nach Behebung des Betriebshindernisses mit voller Verlässlichkeit er- 
kennen läsfft, ob in der Zwischenzeit der Betrieb wirklich vollständig eingestellt 
oder aber ^anz oder theilweise fortgesetzt worden sei. 

Die erforderlichen Verfügungen zur Vollziehung der gebührenden Steuer- 
rückzahlung oder Abschreibung sind jedenfalls thunlichst zu beschleunigen. 

9) Verboten ist die Vergährung von Rohstoffen sowohl, als jede Un- 



1) Es scheint hiermit gemeint zn sein: wenn eine solche Konstatirung am 16. 
Monatstage u. s. w. erfolgte. 
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terbringiiDg toh Hiische in andere ab len angezeigteB and amtlich bezeich- 
neten ^,Gährung8gefä«aen^% worunter nach Art. III diejenigen Gefasse 
yeratanden werden, welche bestimmt eiod, daes in denselben die zur Brannt- 
weinbereitung erforderliche Gährung Tor sich gehe. Daraus folgt, dass aus 
4en Gahrbottichen die Uebertragung der reifen Maische in kein Zwischen- 
gefass, sondern nnr in die Brennvorrichtung stattfinden darf. 

Die zeitweilige Uebertragnng und Aufbewahrung der reifen Maische in 
einem anderen Gefisae (z. B. Maischbehalter) ist nnr unter der Bedingung 
zulässig, wenn auch dieses Gefaas als „Gährangsgefäss^^ angemeldet und 
dessen Rauminhalt bei der Ermittelung der Leistungsfähigkeit und bei der Be- 
messung dea Steuerpauschalea gleich den übrigen Gährungsgefässen in Anschlag 
gebracht worden ist. 

Dagegen ist die Bereitung der Maische bis zu dem Momente, wo derselben 
das Gährungsmittel beigesetzt wird, keiner Beschränkung unterworfen und nicht 
zu beanstanden, jedoch darüber zu wachen, dass ausser den angemeldeten G8h- 
rungsgefässeu nicht auch andere Gefasse, wie z. B. die Vormaischbottiche, zur 
Aufbewahrung gahrender oder reifer Maische missbraucht werden. 

10) Die nach Art. IV Ton den Brennerei - Unternehmern ffir jeden dem 
Betriebe gewidmeten Monat einzubringenden Anmeldungen sind in denselben 
mit B. bezeichneten Anmeldungsregistern, welche bisher in Verwendung 
standen, zu yerbuchen und daraus den Steuerpflichtigen eine Ausschnittsbollcte 
zu erfolgen, sobald dieselben den nach den Angaben der Anmeldung und der 
amtlichen Bemessung der Leistungsfähigkeit der Brennerei für den Monat ent- 
fallenden Steuer- und Zuschlagsbetrag entrichtet oder entsprechend sldierge- 
stellt haben. 

Die Torläufige Entscheidung über die Annahme und den Umfang der gelei* 
steten Sicherstellung bleibt den bisher dazu berufenen Behörden Yorbehalten. 

11) Zur Annahme ist jede Anmeldung eines Brennerei -Unternehmers ge- 
eignet, welche die zur gehörigen Bemessung des monatlichen Steuerpauschalea 
erforderlichen Daten und insbesondere die Daten der „amtlichen Erledigung^* 
über die tagliche Leistungsfähigkeit und Steuerpauschalsquote enthält. 

In Uebereinstimmung damit ist in der Registerjuxta sowohl, als in der 
BoUeta, der für alle Tage des Monats zusammen zu Terstenernde Maischraum, 
dann die Gesammtzahl der dem letzteren gesetzlich entsprechenden Alkoholo- 
metcrgrade und die Tagespauüchalquote nebst dem in die Geldkolonnen einzu- 
setzenden ganzen Moaatspauschalbetrago deutlich ersichtlich zu machen. 

IL Bei den im Art. XIII des neuen Gesetzes gedachten kleineren 
Brennereien, welche in Betrieb gesetzt werden, hat die Steuerpauschalirung 
(Abfindung) für die Dauer eines ganzen Jahres in der Regel Tom 
1. September dea einen bis zum 31. August des darauf folgenden Jahres, — 
ausnahmsweise zuerst für die sieben Monate Tom 1. Februar bis 31. August 
1866 zu geschehen. Bei der Vollziehung der bezüglichen Bestimmungen dea 
Gesetzes sind nachstehende Anordnungen zu beobachten: 

a) Zum Bchufe der Bemessung des ganzjährigen Steuerpauschales 
sind aus den Zahlungsregistern oder anderen verlässlichen Behelfen für 
jede einzelne Brennerei, deren Besitzer bis 30. November 1865 und für 
die sp&teren Jahre bis 1. Juli die im Art. XVI Torgesehriebene allge- 
meine Betriebaanmeldang^macht, oder nach Art. XV erst spater sich zum 
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Betriebe der BranntweiDbrcnnerei enttchlieMt, die Beirlge aoiSiUBitleki, 

welche für die Brennerei in jedem der fünf VerwaUungsjahre yom 1. No- 
vember 1860 bis 30. Oktober 1865 ao Veriehrungsateuer nebat dem 
20prozeDtigen ausserordentlichen Zuschlage entrichtet worden aind. Dia 
Summe dieser Beträge , diyidirt durch die Zahl Jahre, in denen aia 
eingeflossen sind, giebt den Durchschnitt, welcher, nach vorlauigem Ab« 
luge Ton zehn (10) Prozent, das yon dieser Brennerei für Ein Jahr 
zu fordernde Steuerpauscbale darstellt, — und wovon vorerst für dio 
sieben Monate Februar bis August 1866 blos V12 das zu entrichtend« 
Steuerpauschale zu bilden haben. 

b) Die amtliche Bemessung dieses in gleichen Monatsraten oder nach Belie- 
ben des Unternehmers auch auf einmal im vollen Betrage zu entrichton« 
den Steuerpauschales ist von Seite der Finanz - Bezirksdirektion (bezie- 
hungsweise des Finanzinspektors) dem Brennerei - Unternehmer als „Er- 
ledi gung'^ der nach Art. XY und XVI erstatteten Betriebaanmeldung 
schriftlich hinauszugeben und zugleich das betroffene Amt oder die Kasse, 
woselbst die Pauschalszahlung zu geschehen hat, hiervon zu verständigen. 

Die Ausfertigung und Zustellung dieser Erledigungen musa dergestalt 
beschleunigt werden, damit die Steuerpflichtigen an dem Beginn dea be- 
absichtigten Brennereibetriebes nicht gehindert werden. 

c) Zur Verbuchung der monatlichen Pauschalbeträge der kleineren Brenne- 
reien ist die Drucksorte der „Steuerquittunga -Register'^ zu 
verwenden, woraus dem Steuerpflichtigen über jeden entrichteten Betrag 
eine Steuerquittung zu erfolgen ist. 

Bei jeder solchen Expedition ist sowohl in der Steuerquittung als in der 
Registerjuxta die amtliche „Erledigung'^ zu berufen, mit welcher dem Amte 
oder der Kassa das Ausmass des Steuerpauschales bekannt gemacht worden ist. 

Auf die Uebertretungen dea neuen Gesetzes sind empfindliche Strafen feat- 
gesetzt, welche unnachsichtlich vollzogen werden müssen. Eine wesentliche 
Bedingung zur Verhinderung von Gefällsverkürzungen besteht darin, dass in 
grossen wie in kleineren Brennereien für die Zeit, für welche sie einen ateuer- 
baren Betrieb nicht angemeldet und das monatliche Steuerpauschale nicht be- 
richtigt haben, wofern sie nicht von der im Art. XIX vorbehaltenen gesetzlich 
steuerfreien Branntweinerzeugung zum eigenen Hausbedarfe Gebrauch machen, 
die Brennvorrichtungen jedesmal rechtzeitig in einer Weise amtlich ausser Ge- 
brauch gesetzt werden, welche ihre Verwendung zur Erzeugung gebrannter 
geistiger Flüssigkeiten ausschliesst. 

Aus der Beschaffenheit und dem Umfange der den FinanzbehSrden zuge- 
wiesenen Aufgaben zur Sicherstellung der Branntweinsteuer geht von selbst die 
Nothwendigkeit hervor, alle erforderlichen Vorkehrungen unverweilt in Angriff 
zu nehmen, die entsprechenden Arbeiten thunlichst zu beschleunigen und recht- 
zeitig zu vollenden, damit das neue Gesetz über die künftige Besteuerung der 
gebrannten geistigen Flüssigkeiten ohne Störung mit dem 1. Februar 1866 In 
V^irksamkeit treten könne. Namentlich sind die Register und sonstigen Be- 
helfe zur Ermittelung der Steuerleistung der zahlreichen kleineren Brennereien 
in den letzten fünf Jahren ohne AuCschub sogleich auszuheben und die nöthi- 
gen Auszüge und Zusammenstellungen daraus vorzubereiten, damit die Bemes- 
sung und Vorschreibung des Stenerpauschales unaufgehalten vollzogen werden 
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kann« Es u% %n erwarten, dasi die Einfachheil dea neaen Besteneningsmodaa 
ge(^enfiber dem jetzigen Steneraysteme den Finanibehörden achon in nichater 
Zukunft eine nicht geringe Geachiftaerleichterung zuwenden werde» die ea er- 
adglicht, mit um so gröaserer Eindringlichkeit und Genauigkeit über den Voll- 
Mg dea neuen Geaetzea und deaaen gedeihlichen Erfolg zu wachen. 

Ea iat aeibatferatindlich , daea der nach dem früheren Steuereinhebunga- 
modua in den Brennereien befindliche Mesaapparat nach dem neuen Gesetze kein 
Faktor zur Steuerbemesaung mehr ist; es ist jedoch keinem Brenner yerwehrt, 
wenn er zu seiner Privalkontrol einen derlei Messapparat in der Brennerei 
aufiiteUen oder aufgeatellt lassen will, dieses zu thun. 

Die Amtshandlungen, welche Ton Seite der Gefallabehorde in Brennereien 
atattfinden sollen, sind in der Regel durch Organe der Finanz-Bezirksdirektion 
Tomehmen zu lassen. Finanzwacb-Indifiduen sind nur ausnahmsweise zu yer- 
wenden, und zwar umsomehr, als sie in der dermaligen Anzahl künftig nicht 
mehr vorhanden sein werden. 

Wien, den 27. Oktober 1865. 



Litteratur. 



I. 

nie ncnfiten Iielstaiigen der amtlicheM devtecben Stotlstik« 

1. 

Schon öfter sind in die«en Jahrbüchern die Arbeiten der amtlichen deut- 
schen Statistik zum Gegenstände der Besprechung gemacht worden, doch immer 
nur 80, dass einzelne Staaten der Betrachtung unterzogen wurden. Von noch 
grösserem Interesse dürfte es aber für die Leser sein, regelmässig wiederkeh- 
rende kurze Berichte über die gesammten Leistungen der statistischen Behörden 
Deutschlands im lelztverflossenen Zeitraum zu erhalten. Versuchen wir es, 
hier einen solchen zu geben. 

In Preussen hat bekanntlich unter Engel's energischer Leitung 
eine dreifache Veröffentlichungsreihe begonnen: die Zeitschrift, das Jahr- 
buch und das unter dem Namen „Preussische Statistik*' erscheinende 
Quellenwerk. Erstere ist bekanntlich als das eigentlich wissenschaftliche Organ 
des Directors des preussischen statistischen Bureaus zu betrachten. Sie ist in 
amtlichen wie nichtamtlichen Kreisen so verbreitet und anerkannt, dass jedes 
Wort über dieselbe hier überflüssig erscheint. Wir erwähnen nur, dass auch ihr 
letzter Jahrgang wieder eine Reihe yon Tortrefflichen Aufsätzen enthält, Ton 
denen wir namentlich die über die Veränderungen, welche die spannfähigen, 
bäuerlichen Nahrungen in den sechs östlichen Provinzen und in Westphalen 
seit dem Jahre 1816 erlitten haben, über die letzten Ur wählen zum preussi- 
schen Abgeordnetenhanse, über die Statistik des Unterrichts in den volkreich- 
sten Ländern Europas und Nordamerikas, über die Gesundheit und Sterblichkeit 
der preussischen Armee seit 1846 herTorheben. Während die Aufsätze dieser 
Zeitschrift zum grossen Theil als statistische Musterarbeiten gelten können, 
lässt sich das Gleiche nicht von dem Inhalte des eigentlichen Quellenwerkes rüh- 
men, welches in zwanglosen Heften unter dem Titel ,,Preussische Statistik^^ 
erscheint. Von diesrn sind bis jetzt acht veröffentlicht, von denen I — IV und 
VIII den Gang der Industrie, des Handels und Verkehrs im preussischen Staate 
von 1859 — 63 nach den Berichten der Handelskammern, VII die preussische 
Landwirthschsft in den Jahren 1862 und 63 nach den Berichten der land- 
wirlhschsftlichen Provinzial- und Crntralvereine, V die Besultate der 1861er 
Volkszählung, VI die Wilterungscrscheinungon des nördlichen Deutschlands im 
Zeitraum von 1858 bis 63 behandeln. Der Mangel, an dem diese Darstellun- 
gen mit alleiniger Ausnahme der zuletzt genannten, welche ebenso wie alle 
früheren Arbeiten des meteorologischen Instituts volle Anerkennung verdient, 
leiden, ist die nicht hinreichend durchgeführte Verarbeitung des Materials. 
Denn auch ein statistisches Quellenwerk soll nicht bloss die rohen und nackten 
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Erhebimg^freBuItate geben; vielmebr rnnM es, vrenh es sich auch der auf ih 
Zahlen aufznbauenden Schlüfse zu enthalten hat, mindeatena insoweit eine Be- 
arbeitung eintreten lassen, dass ea überall ans den absoluten Zahlen auth dia 
Verhältnisaiahlen berechnet und miltheilt und dadurch Yon allen behandeltta 
Gegenständen ein anschauliches Bild gewährt, so das man eben nur nathxu- 
achlagen braucht, um aofort orientirt zu sein» Dieaen Anforderungen entsprechen 
jene preussischen Publicationen nicht* Die Resultate der Volkszählung enthal- 
ten nur die ans den Erhebungslisten zusammengezogenen absoluten Zahlen, 
nicht eine einzige Verhältniss - , nicht eine einzige Prozentberechnung. Ebenso 
die Veröffentlichungen über Landwirthschaft , über Handel und Industrie. Daa 
zu Grunde gelegte Schema, das Ja, so weit ea sich auf Handel und lodustrta 
bezieht, auch Yon Tielen ausserpreussischen Handelskammern angenommen ist, 
lässt zwar Nichts zu wünschen übrig, aber bei jedem einzelnen Gegenstände 
finden sich nur die einzelnen Berichte, von denen oft mehrero ganz dasselb« 
enthalten, ihrem Wortlaut nach abgedruckt. Obgleich wir sehr gern zugeste- 
hen, dass diese wortgetreue Mittheilong der einzelnen Aeusserungen auch 
manche Vortheile haben mag, so genügt sie doch allein jedenfalla dem Tor-* 
handenen Bedürfniss nicht. Durch die lose und ohne innere Verbindung er- 
folgte Aneinanderreihung derselben erhält man nur eine Reihe tan wisseiis*- 
werthen Notizen, aber keine Gesammtübersicht für den ganzen Staat, kein 
atatistisches Ergebniss der Handelskammerberichte. Es fehlt diesen Berichten 
ebenso wie der Publication über die 1861er Volkszählung im V. Hefte jede 
Durcharbeitung des mitgetheilten Stoffes und jede Feststellung der statistischen 
Ergebnisse, die am zweckmässigsten jeder Publication in einer grösseren Ein«^ 
leitung Toransgeschickt werden könnte. Die Angaben der einzelnen Bericht- 
erstatter würden dann folgen und einerseits die Belege für des in jener Ein«- 
leitung Gesagte bilden, andrerseits das Material für den darbieten, der sich 
über einzelne Gegenstande genauer unterrichten wollte* — Von dem Jahr- 
buch ist bis jetzt nur die erste Abtheilung erschienen, welche Land, B^y^lke* 
rung und materielle Cultur behandelt; diese hat bereits früher in dieser Zeit«^ 
Schrift 1) eine ausführliche Besprechung erfahren. Der zweite Theil lässt lai* 
der^noch immer vergebens auf sirh warten, obgleich seit Herausgabe des «rsten 
bereits mehr als zwei Jahre verflossen sind. Hoffentlich wird die Geduld der 
harrenden Leser nicht mehr zu lange auf die Probe gestellt. 

In Oesterreich, das vor und bis 1862 sehr zahlreiche statistische 
Publicationen aufzuweisen hat, ist die sichtbare Thatigkeit der amtlichen Sta- 
tistik momentan etwas in's Stocken gerathen. Das einzige Organ derselben 
bilden die „Mittheilungen ans dem Gebiete der Statistik'^ von denen 
gegenwärtig der elfte Jahrgang unter Leitung der k. k. statistischen Central«* 
commission vollendet und der zwölfte begonnen ist*. Das vierte Heft des elften 
Jahrganges enthält die Verhandlungen der Centralcommission im Jahre 1864, die 
einen recht deutlichen und instructiven Blick in die äusserst rührige Thatigkeit 
dieser Commission gewähren. Sie beziehen sich auf Verbesserung der Erhebnnga- 
methode in versrhiedenen Zweigen der Statistik, auf die Ansfobning der Be*- 
schlttsse des berliner statistischen Congresses und auf die Einrichtung des sta- 
tistischen Seminars in Wien. Auf Seite 37 — 47 ist eine Statistik der Dampf- 
maschinen eingefügt, wekhe die Entwicklung der Anwendung von Dampfträften 

i) Bd. U S. 136 ff. 
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in Oeslerreich Tom Jahre 1852 bis 1863 nachweist. — In dem ersten Hefte 
des zwölften Jahrganges findet sich eine Zusammenstellung über die steuer- 
pflichtigen Gewerbe, die aber nur fiber die Zahl der Steuerpflichtigen, den 
Gesammtbetrag der Steuer, den höchsten und niedrigsten Steuerbetrag für die 
einzelnen Gewerbe und Bezirke Auskunft giebt. 

Das königlich bayerische statistische Bureau giebt bekanntlich nur ein 
Quellenwerk heraus in grossen Heften, welche den Titel: „Beitrage zur 
Statistik des Königreichs Bayern'^ führen und von denen bis jetzt 
13 erschienen sind. Da gerade über die neusten derselben bereits früher') 
in den Jahrbüchern ausführlich referirt ist, so können wir uns hier mit einer 
Hinweisung auf jene älteren Berichte begnügen und fassen nur unser Gesammt- 
urtheil über die bisherigen Publicationen der amtlichen bayerischen Statistik 
dahin zusammen, dass aus ihnen durchweg ein ernster und streng wissen- 
schaftlicher Geist uns entgegentritt. Die Verarbeitung des Materials und die 
Verhiltnissberechnungen , welche dem preussischen Quellenwerke fehlen, sind 
hier grösstentheils durchgeführt und die historisch-Tergleichenden Uebersirhten, 
welche uns die letzten Publicationen ilbcr die Gewerbe, den Viehstand und die 
Bewegung der Bevölkerung gebracht haben, gehören zu den werthvolisten Ar- 
beiten, welche die deutsche Statistik aufzuweisen hat. Auch verdient der Lei- 
ter der bayerischen amtlichen Statistik, Staatsrath v. Hermann, ganz beson- 
dere Anerkennung wegen der Schnelligkeit seiner Veröffentlichungen. Liegt 
doch schon seit geraumer Zeit eine Pnblication vor, welche nicht nur die aus- 
führlichen Resultate der Volkszahlung von 1864, sondern auch einen sehr 
gediegenen Aufsatz über die Bewegung der Bevölkerung während der letzten 
30 Jahre enthält. Das Einzige, was wir zu tadeln haben, besteht darin, dass 
hier bei keiner Publication mit Ausnahme einer einzigen (über die Erntestati- 
stik) ein genauer Bericht über die Organisation, die Methode und die Formu- 
lare der Aufnahmen mitgetheilt ist, denn nur durch eine genaue Kenntniss der 
Art der Erhebungen wird man in den Stand gesetzt, den Grad der Genauigkeit 
und den Werth der statistischen Zahlen zu prüfen und zu bemessen, wie weit 
man aus dem gebotenen Zahlenmaterial sichere, für die Wissenschaft verwerth- 
bare Schlüsse zu ziehen berechtigt ist. 

Einen sehr hohen Standpunkt in Bezug auf die Statistik hat bekanntlich 
schon seit längerer Zeit das Königreich Sachsen eingenommen. „Die sta- 
tistischen Mittheilungen und das Jahrbuch für Statistik und Staatswirthschaft 
des Königreichs Sachsen'', welche das sächsische statistische Bureau von 1851 
bis 1853 publicirte, gehörten in der amtlichen Statistik Deutschlands zu den 
bahnbrechenden Arbeiten. Seit 1855 bildet das einzige Organ für amtliche 
Bichsische Statistik die Zeitschrift'), von der gegenwärtig der elfte Jahrgang 
erscheint. Die Aufsätze derselben suchen das Staats- und Volksleben von den 
verschiedensten Seiten zu beleuchten und namentlich in alterer Zeit (unter 
Engel' s Redaction) stets mit Zugrundelegung allgemeiner Gesichtspunkte; das 
Material ist mit Fleiss und Sorgfalt verarbeitet. Aber einen Uebelstand hat 
diese Art der Veröffentlichung doch, den Mangel jedes einheitlichen Planes. 
Die Zeitschrift giebt eine bunt durch einander gewürfelte Reihe von zum Theil 

2) Bd. I S. 232, Bd. III S. 53, Bd. V S. 344. 

3) Zeitschrift des staiisiischen Bureans des konigl. sächsischen Ministeriums des 
Innern. Dresden (Teubner). Qu. 
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reehl iDteressanten und lehrreichen Aufsitzen, die zusammenhanglos neben 
einander stehen und in der statistischen Darstellung Sachsens die empfindlichsten 
Lücken zeigen. Ausserdem darf die Unpfinktlichkeit in dem Erscheinen nicht 
ungerögt gelassen werden. Das statistische Bureau ist fast regelmassig mit 
drei oder vier Nummern seiner Zeitschrift im Rflckstande. So sind in dem 
Augenblid[e, wo wir dies niederschreiben (Ende November) , ffir gegenwärtigen 
Jahrgang erst die Nummern Ton Januar bis Juli ausgegeben. — Eine besondere 
Publicalion neuesten Datums ist die „Uebersicht der Civil- und Strafe 
rechtspflege 'im Königreich Sachsen während der Jahre 1860, 
1861, 1862. Auf Befehl Sr. Majestät des Königs im Königl. 
Justizministerium zusammengestellt von Dr. Fr. Oskar Schwarze, 
Generalstaatsanwalt. Dresden 1865.^ Die Schrift behandelt in 
ihrem ersten Theile die Civilrechts- , im zweiten die Strafrechtspflege, ein- 
geleitet von einem Aufsatze über die Organisation der Gerichtsbehörden und 
das gerichtliche Verfahren. Wir freuen uns, constatiren zu können, daaa hier 
die Civilrechtspflege mehr als gewöhnlich Berücksichtigung gefunden, wenn 
auch selbst der Bearbeiter des vorliegenden Heftes sich ihrer Bedeutung für 
die Statistik vielleicht noch nicht vollständig bewusst gewesen ist. Gut sind 
die Abschnitte über Ehescheidungen und Vormundschaflsbestellnngen , weniger 
befriedigt die Behandlung der Concurse, über welche schon früher die Zeit- 
schrift Besseres und Äusfflhrlicheres gebracht hat 

Das hannoversche statistische Bureau giebt seit dem Jahre 1851 
„Beiträge zur Statistik des Königreichs Hannover^ heraus, von 
denen aus neuester Zeit das achte bis zehnte Heft vorliegen^ welche die Schiff* 
fahrtsstatiatik von 1849—1860, die Resultate der Volks- und Viehzählung 
von 1861 und die Bewegung der Bevölkerung von 1859 — 1861, sowie die 
Gewerbeaufnahmen von 1861 behandeln. Einen hervorragenden wissenschaft- 
lichen Standpunkt nehmen die Publicationen nicht ein. Es sind zwar einzelne 
Berechnungen durchgeführt, aber diese verschwinden gegenüber dem in rohester 
Form dargebotenen übrigen Material. Jedes Heft beginnt mit einer Einleitung, 
die aber lediglich eine paraphrasirende , ziemlich überflüssige Darstellung der 
schon aus den Tabellen sich ergebenden Resultate enthält. Ausserdem hat in 
Hannover die Langsamkeit der Veröffentlichungen einen beinahe unglaublichen 
Grad erreicht. Die Gewerbestatistik von 1861 ist erst ganz vor Kurzem, also 
beinahe vier Jahre nach Beendigung der Erhebungen der Oeffentlichkeit über- 
geben worden. — Doch muss man anerkennen, dass in neuester Zeit etwas 
mehr Leben in die amtliche Statistik Hannovers gekommen ist. Seit Mitte 
dieses Jahres hat man angefangen, eine Zeitschrift^) herauszugeben, von der bis 
jetzt 5 Nummern, vom Juli bis November erschienen sind. Diese soll einer- 
seits die bisher in der neuen hannoverschen Zeitung zerstreut erschienenen 
kleineren Mitlheilungen des statistischen Bureaus zu einem den späteren Ge- 
brauch erleichternden Ganzen zusammenfassen, andererseits die Veröffentlichung 
der Hauptresultate der amtlichen Erhebungen thunlichst beschleunigen. Der 
Gedanke darf immerhin als ein glücklicher betrachtet werden, um so mehr als 
sich die Aufsätze der Zeitschrift in vieler Beziehung vor den früheren Arbeiten 
vortheilhatt auszeichnen. — Unter anderweitigen officiellen Veröffentlichungen 

4) Zeitschrift des königl. hannoverschen statistischen Bureaus. Hannover (bei 
Fr. Cttlemsnn). Qu. 
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mÜBBtn namenllieb die fan Jastisminteteriom smammeBgestellteik ^Hitthei- 
Iiiiigen sur Statistik der Strafrechtspflege^ lobend erwähnt werden. 

Seitdem die Leietnogen auf dem Gebiete der wiirttembergischen StatiBtik 
ihre letzte Besprechung in dieser Zeilschrift erfahren haben ^), ist nur über 
den Jahrgang 1863 der württembergischem Jahrbucher su berichten, die tob 
jetst an in etwas veränderter Form unter dem Titel „Wfirttembergische 
Jahrbücher für Statistik und Landeskunde^ in einem einsigen Hefte 
erscheinen. Die Jahreschronik und die Zusammenstellung der Ergebnisse der 
jahrlichen amtlichen Erhebungen ist bedeutend verkürzt worden, es werde» 
jetzt nur die wichtigsten Resultate und zwar vorzugsweise in tabellarischer 
Form mitgetheilt, dagegen sollen die einzelnen Gegenstinde periodisch, viel- 
leicht von 10 zu 10 Jahren, genauer und specieller verarbeitet werden. Die 
Berathung über' diese Neugestaltung, sowie einzelne Veränderungen im Per- 
sonalbestand des Bureaus haben eine Verzögerung in dem Erscheinen des 
1863er Jahrgangs veranlasst, doch soll der für 1864 bsld nachfolgen und 
das Bureau hofft, binnen Jahresfrist wieder auf dem Laufenden zu sein. Unter 
den Aufsitzen des vorliegenden Bandes muss namentlich einer von Rümelin 
über „die wurttembergische Bevölkerung nach Alter, Geschlecht und Familien- 
stsnd auf Grund der Zählung von 1861 '^ erwähnt werden. 

In Baden ist man erst im Jahre 1853 zur Errichtung eines statistischen 
Bureaus und zwei Jahr später zu regelmässigen Veröffentlichungen gelangt. Von 
diesen sind zwar bis jetzt bereits 18 Hefte (1 — 17 und 20; 18 und 19 be- 
finden sich unter der Presse) unter dem Titel: „Beiträge zur Statistik 
der Innern Verwaltung des Grossherzogthums Baden^ erschienen, 
aber diese behandeln nur sehr wenige statistisch bedeutende Gegenstande. Ein 
verhältnissmässig grosser Raum ist geologischen Beschreibungen einzelner Landes- 
theile eingeräumt, ausserdem finden sich unter ihnen die regelmässigen Berichte 
über die stattgehabten Volks- und Viehzahlungen, eine Zusammenstellung der 
Geburten und Sterbefälle für 1852 — 55, der Auswanderungen für 1840 — 55, 
einige Abhandlungen über die Gemeinden und deren Vermögensverhältnisse, 
ein Heft über Strssscnbau und eins über Forstwirthsrhaft. Da ist allerdings 
eine grosse Menge von >Vissenswerthem noch ausser Beachtung geblieben. 
Ueber die Bewegung der Bevölkerung hat man in den letzten zehn Jahren 
Nichts publicirt, Vertheilung des Grundeigenthums und der Culturarten, 
Stand der Landwirthschaft, Fruchtpreise, Industrie und Handel sind 
vollständig unberücksichtigt geblieben, geschweige denn, dass von ent- 
fernter liegenden Gegenständen wie Statistik der Rechtspflege, des Schul- 
wesens tt. s. w. die Rede sein könnte. Auch die Art der Bearbeitung be- 
friedigt durchaus nicht; von allgemeineren und tieferen Gesichtspunkten ist 
wenig zu bemerken, die Ststistik wird in Bsden zu handwerksmässig betrieben. 
Selbst bei Gegenständen wie der Volkszählung, wo für die Verbesserung der 
Methode entschieden viel geschehen ist, sind die Zusammenstellungen immer 
noch sehr mangelhaft. Die Einrichtungen für amtliche Statistik reihen sich 
daher den übrigen badischen Institutionen noch nicht würdig au. Nur das 
muss lobend erwähnt werden, dass man sich bestrebt, die Resultate der Er- 
hebungen dem Publikum rasch zugänglich zu machen. So liegen die Ergeh-« 
nisse der letzten Volkszählung schon länger als seit drei Monaten vor. 

5) Bd. II S. 271. 
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Capital and Arbeit. BTeae Antworten auf alte Fraisen Ten 
C3« Bühring« Berlin, Eichhofi; 1865. 15 Bogen. 8. 

K. Adler und E. Böhring theilen sich in die Aufgabe, Carey's 6er 
danken in Deutschland zu verbreiten. Nachdem Ersterer durch Uebersetzung 
der Frinciples of social science und des Extracts, in velehem dieselben nach 
«nselifcer deutscher Lehrbuchmanier zugestutzt sind, den Amerikaner für Deut- 
sche lesbar gemacht hat, geht Dühring an's Werk, um zu zeigen, dass vor 
Carey keine Volkswirthschaftslehre zu finden gewesen sei, kein brauchbarer 
Gedanke existirt habe, der G.'s bessernder Hand nicht bedurfte, und dass in 
C.'s Lehre alle Keime der künfligen Sozialwissenschaft enthalten seien. Ware 
C. solch „umwälzendes'^ Genie, so konnte D. doch keine bessere Art, ihn bei 
verständigen Leuten zu discrcditiren, finden, als indem er ihn wie einen neuen 
Propheten, seine Theorieen als unanfechtbares Evangelium hinstellte. In der 
Wissenschali wird nicht geglaubt, sondern verstanden. C.'s kritische Leistun- 
gen werden mit Recht hervorgehoben, auch müssen wir, absehend von seiner 
Selbstüberschätzung und Nsturphilosophie , die Genialitat vieler Ideen bei ihm 
amrkennen; lesen aber mit Widerwillen jene kleinliche Untersuchung der Ori- 
ginalität C.'s Bastiat gegenüber, zu der D. sich aus Eifer für seinen Meister 
Unreissen lasst (s. die Vorrede zur deutschen Ausgsbe von C.'s Lehrbuch), 
und sehen mit Bedauern Ansichten C.'s, wie die über Werlh, Bevölkerung, 
Grundrente, dem Publikum als Glaubenssätze aufdringen und jede Kritik der- 
selben schon im Voraus verhöhnen. Wäre D. weniger von C.'s Glänze geblen- 
det, 80 würde ihm z, B. eingeleuchtet haben, dass derselbe über die Grund- 
rente ebenso einseitig wie Ricardo und die Widerlegung des Letzteren misa- 
iungen ist. Denn abgesehen davon, dass die neuen amerikanischen Ansiedler, 
da sie aus hochkullivirten Ländern, um schnell reich zu werden, herüberkom- 
men, sich mit einwsndernden rohen Hirtenvölkern nicht vergleichen lassen; 
abgesehen davon, dass C. über dio ersten Ansiedlungen Europss so wenig weiss 
wie bis jetzt ein andrer Forscher und sich die geschichtlichen Thatsachen will- 
kürlich zorecht legt; abgesehen davon, dass das Hirtenleben vor dem Ackerbau 
die Menschen schon zu einer gewissen Cultur erhob und deshalb dss Robinson- 
märchen Princ. I, 114 sqq. nicht pssst; abgesehen davon, dass auch auf den 
luerst angebauten Hochplateaus und Gebirgsisndern verhäUnissmässig guter 
und schlechter Boden sich beisammen finden; abgesehen davon, dass die ersten 
Ansiedler nicht stets im Stande waren, sich das schlechteste Lsnd auszuwäh- 
len — abgesehen, a^^t ich, von Alle dem, ist C.'s von D. zu den grossen 
,.Umwälzungen^^ gerechnete Widerlegung von Ricsrdo's, gewiss falscher, 
Grnndrenten- Theorie nichts als Spiel mit den Worten: „gutes und schlechtes, 
Ihichtbsres und unfruchtbares Land*^ In Hinsicht auf mensrhiirhe Bedürfnisse 
ist mit frnrhtbarstfra Lande solches gemeint, welches zur Production der Nah- 
rungsmittel für Menschen jedesmal am geeignetsten ist. Niemand halt Sumpf 
oder Urwald für fruchtbar. C.'s ganze Dedurtion läuft aber darauf hinaus, 
dass der ,.gute'^ Boden zur Zeit der ersten Aneiedlung Wsld und Sumpf ge- 
wesen sei. Ausserdem versteht man unter Ricardo'scher Grundrente die Dif- 
ferenz der Erträge guten und schlechten Bodens; diese bleibt, mag nun die 
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Lfinebnrger Haide und ähnliches Land suerst odar nietet bebaut vorden aein. 
Den Begriff der Ricardo'schen Grundrente hat C. nicht widerlegt, nnr die 
Conaeqvenaen fallen durch die ebenso unrichtige Unkehrung fort. 

Auf solche und ähnliche Bedeniten gegen diesen und andere „Ecksteine*^ 
von C.'s System aufmerksam zu machen, war D.'s Pflicht b«i Dantellung der 
C.'schen Ansichten, namentlich da „ohne Kenntniss des Grundrentensatxes Nie- 
mand Anspruch machen kann, die gegenwärtig allein haltbare Theorie (Care j- 
Dühring) au verstehen'S D.'s unkritische Darstellung jener Lehren ist ent- 
schieden zu Terwerfen und fast kdnnte ihm sein eigenes Wort Torgehalten 
werden: „die Rohheit einer solchen Art des Tolkswirthschaftlichen Denkens bt 
colossal; nur ein Quentchen kritischen Sinns und die ganze Blamage wäre un- 
möglich gewesen; allein^^ — C. kdnnte trotzdem der grosse, einzige Systema- 
tiker sein, wie ihn D. begeistert schildert und dabei allen anderen „die heach- 
lerisdie Maske der Wissenschaftlichkeit abreisst'S Ich bin mit D. ToUkommen 
Ton dem Unzureichenden unserer Systeme überzeugt, sage sogar, dass unsere 
Nationaldkonomen nur durch ihre ausserordentliche Unwissenheit im Stande 
gewesen sind und noch lange sein werden, Systeme zu schreiben, wobei guten 
Handbüchern, welche in ziemlich gleichgültiger Reihenfolge der Ckgenstände 
ein Reanm^ über den jedesmaligen unvollkommenen Stand der Wissenwhaft 
geben, nicht im Mindesten zu nahe getreten wird. Jeder Yersoch aber eines 
Systems, C.'s inclusive, zeigt von Neuem, welche geschichtliche Forschungen und 
statistische Grundlagen nöthig sind, ehe an Aufstellung eines solchen zu den- 
ken ist D. hat gewiss Recht, wenn er sagt: „bis jetzt giebt es einerseits 
eine Volkswirthschaflslehre, welche glaubt, ihre Gesetze ohne Rücksicht auf das 
Wieviel formuliren zu können^' *), Unrecht, wenn er fortfahrt : „und andrerseits 
eine Statistik, welche ihren Gang geht, ohne sich ernstlich um Fmchtbar- 
machung ihrer Ergebnisse zu kümmern'^ Sollte er von Wappäus, Engel 
u. A. keine Ahnung haben? In Hinsicht des ersten Punktes aber wäre es 
gut, wenn D. die Volkswirthschaft durch, in seinem Buche sehr vermisste, 
historisch -statistische Forschung bereichern hülfe. Durch ein Gemisch von 
Pamphlet, Carey'scher Glaubenssätze und wissenschaftlicher Aperfos ist die Na- 
tionaldkonomie wenig gefSrdert. Trotzdem, und weil es nicht meine Absicht 
ist, viele einzelne Mängel kleinlich hervorzuheben, ermangele ich nicht, das 
Gate in D.'s Schrift anzuerkennen. 

D.'s Angriff richtet sich namentlich gegen die von der Freihandelspartei 
gehegte unwürdige und flache Anschauung der sozialen Frage, und ich kann 
nicht umhin, ihm meine Freude hierüber auszudrücken und ihn meiner vollen 
Sympathie zu versichern. Ich achte, wie er, die unzureichenden Bestrebungen 
von Schulze-Delitzsch nnd bedauere mit ihm, dass derselbe durch seinen 
Anschlnss an jene Partei in Widerspruch mit seinen eigenen Prinzipien gerathen 
ist; ich verwerfe, wie er, die Krakehiertheorie Lassalle's und schätze in 
ihr nur die Forderung einer politischen Vertretung des Arbeiterstandes, die 
auch D. betont; ich glaube, wie er, dass die soziale Frage unendlich wichtiger 
nnd schwerer als alle schwebenden politischen Fragen zusammengenommen ist, 
und dass die Hissstände vorläufig vor allen Dingen in der Uebermacht des 



*) Wenn D. z. B. von möglichst hohem Arbeitslolin spricht, so wäre eine For« 
mulirnng des Wieviel sehr am Platze gewesen. 
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K«fitftli über die Arbeit lu eoeben und nir dareh Weiterbau auf der gtachichl- 
Keh gegebenen Grundlage lu lösen sind. 

Die ffinf Haaptfordemngen D.'s, durch deren Erfüllung der Arbeit tu ihrem 
Recht Terholfen werden soll, werden kaum genügen. Sie sind: 1) Die poltii'- 
scbe Vertretung des Arbeiterstaudes. Gewiss eine alte Frage. Die „neue Ant<^ 
wort" hatte sich auf das Wie zu richten — D. bleibt sie schuldig. Die Er- 
füUuDg der Forderung scheint noch fern. In den Ländern germanischen Stam^ 
mes hat der Feudaladel, der Vertreter des Grund und Bodens, seine Herrschaft 
an die Vertreter des machtiger werdenden beweglichen Kapitals noch nicht 
ibergebeu. Waiin wird die Arbeit an die Reihe kommen? Freilich kann 
heute ein Jahraehnt so yiel entwickeln, wie früher ein Jahrhundert. Der 
»weite Punkt D.'s ist: „die Trennung der Gesellschaft vom Staat", d. h. die 
alte Frage, welche Grenslinie dem Eingreifen des Staats in die wirthschaftliche 
Thütigkeit seiner Glieder tu ziehen sei. D. will dieselbe (wo zieht er sie?) 
erst dann festgehalten wissen, wenn „ein Gleichgewicht der sozialen Machte 
geschaffen und die Sklaverei beseitigt wird"; für jetzt könne der Staat nicht 
auf Einmischungen verzichten. Die Kehrseite ist die: dass gerade jetzt, wo 
jenes Gleichgewicht fehlt, Grenzlinien nöthig seheinen könnten, welche später 
im harmonischen Staate, der mit der Gesellschaft identifizirt ist, unnölhig, ja 
unmöglich werden. Die „neue Antwort" D.'s fehlt. 3) „Festhaltung des 
eigentbümlich nationalen Standpunkts." Diese Idee ist basirt theils auf dem 
natonalen Systeme List's, eines der Wenigen, die D. der Oberflächlichkeit 
nicht bezüchtigt, theils auf Ca Gedanken über nationale Selbständigkeit, die 
aus dem Bestreben entstanden, Amerika von England wirthschaftlich zu eman- 
zipiren, und in C.'scher Manier verallgemeinert wurden, lieber das Wie bleibt 
D. seine „neue Antwort" schuldig. 4) „Beschränkung, nicht Aufhebung der 
Rechte." D. spricht namentlich vom Eigenthum, das er nicht rein auf Arbeit 
basirt haben will und in dessen „strengerer" Ausbildung er einen Fortschritt 
der Geschichte sieht. Wie das Eigenthumsrecht noch strengere, also schärfere 
Ausbildung erfahren soll, als die im römischen Recht, verschweigt D. So viel 
scheint gewiss, dass eine Umbildung dieses wie manches anderen Rechts nach 
modernen Bedürfnissen erfolgen muss und wird. Das jetzige Eigenthumsrecht 
an beweglichem Gut ruht wesentlich auf dem römischen Recht, welches den 
Faktor der Arbeit darin vollständig bei Seite gelassen hat. Als das Eindrin- 
gen jenes Rechts die Entwicklung des germanischen unterbrach, hatte das be- 
wegliche Produktivkapital dem unbeweglichen Eigenthum gegenüber noch keine 
selbstindige Stellung eingenommen und die Rechtsbildnng sich vornehmlich auf 
letzterea gerichtet Mit der modernen Entwicklung des ersteren geht auch das 
Eigenthumsrecht an demselben weiterer Entwicklung entgegen. Schliesslich be- 
tont D. die sozialen, namentlich Lohnerhöhungs-Coalitionen gegenüber den rein 
wirthschaftlichen zu gemeinaamer Produktion, Consumtion u. s. w. Warum 
erstere sozialer sein sollen als letitere, ist nicht einzusehen. Dass die wirth- 
schaftlichen Assoziationen in ihrer jetzigen Gestalt von sehr geringer Bedeu- 
tung sind, steht längst fest; nicht minder sind es die, welche D. soziale nennt. 
Beide bieten jedoch Grundlagen zum Weiterbau; nur scheint es wichtig, nicht 
allein das Moment der Coalition der Arbeit, sondern auch das der Theilung 
des Kapitals zu berücksichtigen. Den Fabrikarbeitern s. B. steht das Kapital 
des Fabrikherm entgegen und trägt den Sieg davon, wenn es nicht durch 

VL 5 



G6 Littertlar. 

Zerlegung in seine Faktoren getrennt wird. Der jetiige Fabrikherr mon«|po- 
lieirt 1) dnrch den Besitz der Maschine die Arbeitskundschaft, disponirt 2) als 
Herr des Rohstoffs über ein grosses bewegliches Kapital, und beherrscht 3) als 
Eigenthümer des verarbeiteten Stoffs den Waarenmarkt Lässt sich nun errei- 
chen, dass diese fereinigten Herrsch aflselemente auf yerschiedene Personen 
übertragen werden, so dass i. B. ein Unternehmer den Arbeitern die Maschi* 
nen fermiethet, ein zweiter ihnen den Rohstoff auf Credit Terkauft, sie selbst 
als dritte Unternehmer den Rohstoff Terarbeiten und ein vierter ihnen das 
Fsbrikat abkauft, so ist nicht wie in der Produktivassosiation ein neuer gros- 
ser Kspitalist geschaffen, sondern das grosse feindliche Kapital in mehrere 
kleine zerlegt. 

Durch diese Betrachtungen ist die soziale Frage allerdings ebensowenig 
weiter gebracht, wie durch Dfihriug's Buch von „Capital und Arbeit Neue 
Antworten auf alte Fragen'S welches viele der letzteren, keine der ersteren 
enthalt, und in dem manche soziale Forderungen, wie z. B. Volkserziehnng, 
fehlen; wohl aber ist aus demselben warmes Interesse für jene grosse Frage 
und mancher Gedankenkeim zu linden, welcher bessere Früchte verspricht, als 
der verknöcherte naturphilosophische Schematismus seines Meisters Carey. 

H. V. Scheel. 
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Die n*tien*löken4Miii«€he liltteratur in der perlodisicbcn 

Presise. 

a. Italien. 

Nachstehend bringen wir eine Uebersicht über den Handel Italiens 
aus dem Jahre 166 2, Hittheilungen über die Einrichtung von Bevölke- 
rungs- und Civilstandsregistern in den einzelnen Communen, eine 
Statistik über die Schulen der Gymnastik im Königreich Italien und 
Notizen über die Decentralisation des Realcredits. 

1) Commercio italiano nel 1862. Rivista dei commnni Italiani. 
Giugno 1863. 

Die Veröffentlichangen der Handelsslatistik des Königreichs Italien erfolgen 
noch später, als die des deutschen Zollvereins. Die nachfolgenden Zusammen- 
stellungen sind den Publicationen der „Direzione delle GabcUe^ entnommen 
und begreifen die HandelsresuUate des Königreichs Italien von 1862. 

In diesem Jahre wurden für 830 Millionen!. Waaren eingeführt und 
für 578 Millionen L. ausgeführt. Die Haupthandelsartibel sind: Seide und 
verwandte Waaren, 388 Millionen; dann fallt die nächste Ziffer auf 155 
Millionen, Colonialwaaren ; danach kommen Wein und Oel, 125 Millionen; 
Getreide, 122 Millionen; Baumwolle und verwandte Waaren, 107 Millionen; 
Wolle, 67 Millionen. Nach diesen 6 Hauptkategorieen folgen noch 14 mit 
440 Millionen, welche die gesammten übrigen Handelsartikel begreifen. 

Frankreich ist jetzt derjenige Staat, mit welchem Italien die meisten Ge- 
schäfte macht, dann folgt England und hierauf Oesterreich. Wir geben im 
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Nachitehenden eine Uebersicht über den Handel dea K$nigreicha 
Italien mit dem Analand ffir daa Jahr 1862. 

Einfuhr Ausfiihr 

ans nach 

Franirreich 233 189 MiU. Lire 

Grosabritannien 192 94 

Ocaterreich 138 56 

Schwell 80 13B 

Holland 28 15 

Belgien 10 6 - 

Portugal 1 0,7 - 

Spanif n ^7 etwas fiber 3 

Turliei 31 et waa weniger ali 8 

Brasilien 5 2 - 

Södamerikaniache Republiken .11 13 - 

Ver. Staaten Ton Nordamerika 16 17 - 

Znm Vergleich mit diesen neuesten Pnblicationen der Handelsstatiadk 
bringen wir die Ergebnisse des aus wirtigen Handels vom Jahre 1858 und 
1860 (aus Fase. 3 der Annalt di agricultara, induatria e commercio, gleich«- 
falla officiellen Mittheilungen). 

Einfuhr Ausfuhr 

aua nach 

1858. 1860. 1858. 1860. 

Frankreich . . . 155,500,000 183,600,000 167,500,000 173,300,000 Lire 
Grossbritannien. 116,394,466 131,943,000 61,015,400 68,713,100 - 
Oesierreich . . . 86,027,460 76,681,317 73,640,445 41,048,855 - 
Schweis .... 22,000,000 — 31,754,000 — 

Holland .... 16,969,333 21,446,857 4,467,653 3,825,308 - 

Belgien 12,422,000 12,541,000 2,189,000 2,378,000 - 

Spanien .... 4,878,624 6,728,810 8,543,130 6,122,061 - 
Türkei n. Barba- 
reskensUaten . 15,485,183 — 11,545,030 — 

Ver. Staaten Ton 
Nordamerika . 20,605,716 27,142,556 20,222,164 25,329,671 - 

Am atirkaten ist die Zunahme des Handels mit Frankreich. Der franzo- 
aische Handel mit dem Ausland ist Oberhaupt in den drei letsten Jahren in 
ausserordentlichen Progressionen gestiegen; wir erinnern nur an die Ausfuhr 
Frankreichs nach England und Belgien. In den Ziffern des Handels mit 
Oesterreich und der Schwell steckt ingleich mit der Handel mit dem zollTer' 
einten Deutacbland. 

Wir hoffen, baldigst ausführlichere Mittheilungen über den Handel Italiens 
bringen lu können, sie werden aber fast sinimtlich lunichst nicht über daa 
Jahr 1862 hinausgehen, über die späteren Jahre sind meist nur Schitzungen 
Yorhanden, nicht aber die genauen officiellen Berechnungen. 

2) Ordinamento dei registri di stato clTile. RiTista del communl 
lUliani. Fase. IV e V 1865 p. 186 sqq. 
Das königliche Decret Tom 31. December 1864 (Nr. 3105), contra- 
signirt Lansa und Torelli, Terordnet in Art. I.: 

5* 
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In jedfr CominaDe det Konigrliehs soll ein BefdlkerungsregiBtt r 
sein, übereinstimmend mit deili einheitlichen Muster (eonforme all* 
unito fflodeJIo). 

Eine Verordnung Ton demselben Tage fugt dazu die weitere Bestimmung, 
^dass das Register in jeder Commune innerhalb de« ersten Halbjahrs Yon 1865 
f ollendet sein boW^. 

Seitdem hat das italienische Parlament den neuen Clvilcodex angenommen, 
mit welchem für die italienischen Municipien die Verpflichtung eingetreten ist, 
die .Handlungen des Ciyilstatus aufzunehmen. Die archiTalische 
Aufbewahrung dieser Acte des CiTil^atus befreit nun die Communen nicht Ton 
der Verpflichtung, die Populationsregister zu führen, sie wird aber den muni- 
cipalen Vorständen künftig die Originaldocumente in die Hand geben, um ihre 
Bemerkungen fortzufuhren* 

Das BeTÖlkerungsregister, welches das königliche Decret Tom 31^December 
1864 anordnet, mnss am I.Juli dieses Jahres in Ordnung gebracht sein, das 
ArchiT für die Civilstandsacle , welches dem Communalvorstand Tom Codex 
selbst, welcher die Ci?ilehe regelt, «niertraut ist, soll Tom 1. Januar 1866 
an in^s Leben treten. 

Noch einige Worte über den Gegenstand und die Einrichtung der 
deceniralisirten italienischen Beyulkerungsslatistik. 

Geführt wird das Register über alle die Familien j „welche ein Domicil 
oder einen dauernden Aufenthalt in einer Commune haben^ (che hanno domi- 
cilio residenza stabile Bei commune). Bei der Anlage desselben dürfen die 
Erhebungen zu Grunde gelegt werden, welche beim Census Tom 31. December 
1861 erhalten wurden, die dann nur zu verTollstindigen und zu berichtigen 
sind hach Massgabe der bis zum 1. Juli 1865 eingetretenen Veränderungen; 
es stand den Communen aber auch frei, sich direct Ton den Häuptern der 
Familien alle nothwendigen Notizen für die Zusammenstellungen der „Familien- 
blätlcr" zu Tcrschafl^n. 

„Das Berdlkerungsregister einer Commune^, sagt die Verordnung, „wird 
aus so Tiel Blättern zusammengesetzt sein, als es Familien giebt, welche ihr 
Domicil oder einen dauernden Aufenthalt in derselben haben. 

Für die Strassen wird man die alphabetische Ordnung festhalten". 

Bio Vorstände der Familien smd Terpflichtet, die Veränderungen des De- 
micils anzuzeigen. Gs ist dies kein Eingriff in das Gebiet der individuellen 
Freiheit, denn „etwns Anderes ist es, zu hindern, dass der Bürger «hne Re- 
gierungsgenehmigimg seinen Aufenthalt verändere und etwas Anderes die Auf- 
erlegung der Verpflichtung, eine solche Veränderung blos anzuzeigen« 

Sehr treffend sagt der italieniKhc Schriftsteller, indem er diese neue In«- 
stitution seines Landes preist, die unseres Wissens einzig dasteht: „Alle socialen 
Fragen führen heutiges Tages a«f Fragen der Statistik lurflck", denn die 
Statistik ist „das Gewissen'' und ^s Gewisse der Gesellschaft. 

3) La ginnaslica In Italia. Rivista dei com. Ital. Fase. VII e VIII 
1865 p. 202 sqq. 
In Deutschland, dem Lande moderner Gymnastik, ist zwar das l'nrnen 
mit dem anagezeichnetsten Erfolge*) zum Gegenstande der Privatstatistik ge- 

*) Bekanntlich in dem vortrefflichen statistischen Jahrbuche der fumvereiaä 
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machky aber eine offici«lU StalisÜk gitbk es l|ir di«Mn Zv^ig der Ani- 
kttdong mchk. In Ilalieo, wo der Sti«it die lurnerischeii Bestrebungen sehr 
hoch hält und anteretutzi, ist Tor Kurzem von der Generaldirection der Sta- 
iiaiik ein Bericht an den König yeroffentlidik irorden, in welchen die Schnlen 
sowie die Fortschritte der gymnastischen Disciplinen im Königreich ansfuhrlich 
▼erxeicbnet sind. % 

Vor dem Jahre 1858 war auch in Italien das Turnen Terpönt. Kur 
in dem freieren Sardinien kommt es schon Tor diesem Jahre for. In Turia 
bestand seit 1844 eine Societa promotrice della Ginnastica. Nach der officiel' 
len Aufstellung wird das Turnen jetst in 41 Provinzen gelehrt; nur in 18 
Provinzen fehlt es noch, diese gehören grösstentheils dem früheren Königreich 
beider 8icilisn an. Auf der Insel Sieilien haben von den 7 Provinien nur 3 
Schulen der Gymnastik. In Turin befindet sich die Normalschule, in welcher 
dk Turnlehrer für den übrigen Theil Italiens ausgebildet werden. 

Die Provinz Turin sfthlt nicht weniger als 43 Schulen der Gymnutik, 
die von Hailand 23, von Genua 15. Dia Provinzen von Alessandria nnd 
Catania haben eine jede mehr als 10 Schulen. Nicht weniger als 6 haben die 
Provinzen Bergamo, Como, Novara, Cremona, Ravenna, Brescia, Florens, 
Sassari, Bologna, Macerata, Pavia, Umbria. — Das ganze Königreich Italien 
besitzt 355 Tumadiulen (in Deutschland gab es 1864 1934 Turnvereine mit 
105,676 Turnern nnd 202,666 Vereinsangehörigen), von denen 93 Regienmgs*, 
3 Provinz-, 90 Communal- und 69 Privatschulen sind. Schulen, denen mit 
Recht der Name Turninstitute zukommt, giebt es nur drei, nämlich in Turin, 
Genua und Florenz. Der Turnplatz von Turin war von 1844 bis 1864 von 
15 Tausend Zöglingen besucht. Aus diesen gingen 78 Lehrer und 28 Untar- 
lehrtr hervor, welche als solche Patente erhielUn. Die ZögKnge sfimmtlicher 
Turnschulen erreichen die Ziffer von 17,980, unter denen nur 57 weiblichen 
Geschlechts. 

Für das italienische Heer ist die Gymnastik obligatorisch, und einige 
Corps, wie die Bersaglieri, verwenden auf dieselbe viel Zeit und Mühe. 

4) Die Constituirung eines neuen Grundcreditsystems. 

Die Chronik des Angnstheftes der Rivista der italienischen Communen 
bringt eine wichtige Mittheilang über die Orgaaiaaiion des Grundcredits in 
ttalien. 

Vor kaum einem Honat (wir schreiben Endo November) ist ein königlichaa 
Decret erlassen worden, welches die Fusion der Nationalbank und der toaka- 
nischen Bank zu einer einzigen Bank Italiens bestätigt, womit also in Italien 
das einheMliche Bankaystem den Sieg davongetragen hat, wie man freilich nach 
dem ganzen Geist der Verwaltung des neuen Staates kaum andere erwarten 
kennte. Dagegen scheint man hinsichtlich der Organisation des RealcMdlta 
vom franiosisehen System der Centraliaation abgegangen zu sein. 

Nachdem der Gesetzentwurf bezüglich des Instituts Fremy von der Kam- 
mer abgeworfen worden war, kamen Anfang Auguste dieses Jahres Abgeordnete 
der Bank von Neapel, des Monte dei Paachi von Siena und der Verwaltunga* 
commisaion der Sparkaaae der Lombardei beim Minister der AgriculLur, des 

Deutschhiidg von Georg Hirth, von welchem soeben der zweite Jahrgang; (Leipzig 
bei ftust KeH) ersehienen ist. 
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HaDdel8 nnjl der Indastrie lusammen, um die Gnindlagen defioiti? festeastellen, 
nach denen die Concession des Grundcredlts an diese drei Institate ertlieilt 
werden sollte. 

Die Delegirten dieser Creditinstitnle kamen mit dem Minister dahin überein, 
dass ihre drei Institute sich in das ganze continentale Territorium des König- 
reichs theilen sollten und zwar in der Weise, dass sich die Thatigkeit der 
lombardischen Sparkasse über das obere Italien und die Aemilia erstrecke, 
die des Monte dei Paschi auf Toscana und die ProTins Masse, und endlich 
sollte die Bank Ton Neapel in den übrigen ProTinzen agiren, bis sich 
innerhalb eines gewissen Zeitraums andere ähnliche Institute dargeboten hätten, 
um dieselben Operationen in lokalen Zonen aufzunehmen. 

Noch gedenken wir hier einer Creditanstalt in Turin, welche von dem 
Syndicus von Turin, dem oftgenannten Harchese von Rorap, in seinem in 
mancher Hinsicht bemerkenswerthen Bericht bei Eröffnung der Frfibjahrssession, 
erwähnt wird. Es ist das eine banca della piccola industria e commercio, 
welche, während sie ihren Zweck, die kleine Industrie zu unterstützen, er- 
füllt, gleichzeitig gute Geschäfte macht. Seit dem i. Juni 1864, dem Datum 
des Anfangs ihrer Geschäftsoperationen, bis zum 12. Mai dieses Jahres hat 
sie 3706 Wechsel für die Gesammtsnmme ?on 3,972,808 L. discontirt und 
484,790 L. Vorschüsse gegeben. Die Ziffer ihrer Contocorrenten belief sich 
auf 527,967 L., und sie realisirte mit diesen Operationen einen Bruttogewinn 
von 69,564 L. 

Turin ist auch diejenige Stadt Italiens, in welcher das 'Associationswesen 
am meisten ausgebildet ist. Es giebt hier unter Anderem eine Arbeiter- 
genossenschaft von gegen 10,000 Mitgliedern, welche an ihre kranken oder 
invaliden Genossen jährlich 100,000 L. vertheilt, und die einen Reservefond 
hat, welcher 8000 L. Zinsen trägt. 



b. England. 

Ausser der Gesellschaft für Yolkswirthschaft in London, neben- 
bei bemerkt, eine sehr exclusive Gesellschaft, in welcher sich fast nur poli- 
tische Berühmtheiten und ausgezeichnete Fachmänner befinden, giebt es in der 
Hauptstadt Englands bekanntlich auch noch eine Gesellschaft für Statistik, 
welche in Vierteljahresheflen eine fachwissenschsftliche Zeitschrift heransgiebt. 
Von derselben erscheint in diesem Jahr der 28. Band. Manche öffentliche 
Rede und mancher Bericht finden ihren Weg in dieses Journal, welches jetzt 
in drei Abtheilungen zerfällt, nämlich in selbstständige Abhandlungen, bei 
denen der Begriff der Statistik sehr weit gefasst ist, in „Miscellanea^ , unter 
welchem bequemen Titel man das Verschiedenartigste unterzubringen pflegt, 
und regelmässige „ Vierteljahrsübersichten ^ (quarterly returns). Wenn man 
diese letzteren durchsieht, so wird man verschiedene ständige Rubriken wieder- 
finden. Man bedarf ihrer zur Orientirung in dem Wirtbschaftsieben der Zeit 
Wir beneiden England darum, erstens, dass es so schnell die Erscheinungen 
des wirthschaftlichen und socialen Lebens in Zahlen vor sich sieht, und zweitens, 
dass die englische öffentliche Statistik so reich ist und über so viele Lebern- 
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TerhSltnisB« Aafiichlii« giebt Im Nachsfehenden bringen wir Auszöge ans 
iwei Artikeln der Zeitschrift, die uns Ton Werth und Interesse erscheinen. 

1)' On the commercial progress of the colonies and depcnden- 
cies of the United Itingdom. Bj C. T. Blaclieiy. Journal of 
the Statistical socicty of London. March 1865 p. 34 sqq. 

Die Colonialstatistik wird in sechs grossen Rubriken abgehandelt. Die 
Colonieenzerfallentn die nordamerikanischen, westindischen, austra* 
Hschen, in die östlichen, die afrikanischen und indischen. 

Von den englischen Colonieen erregen gegenwärtig das Tagesinteresse 
die westindischen. 

Die GesammtbeTölkemng derselben war im Jahre 1862 1,082,000 mit einem 
Handel (Einfuhr und Ausfuhr) von 10,660,000 L. St, woTon 6,706,000 L.St. 
auf den Handel mit dem Mntterlande kamen. Die sammtHchcn RoTenöen be- 
trugen 1,061,000 L. St., woTon 591,000 L. St. aus deii Zöllen herrühren. 
Die Ausgaben waren 1,088,000 L. St. und die Gesammtschuld 1,669,000 L. St. 
Die Hauptprodukte bestrhen aus Zucker, yon welchem die Ausfuhr von den 
Inseln 1862 2,544,000 L. St. und von Britisch Gulana 975,000 L. St. betrug. 
Zunächst an Wichtigkeit kam Rum (318,000 L. St Ton den Inseln und 
210,000 L. St von Britisch Guiana). 

Der I.August 1838 ist der denkwQrdige Tag, seit welchem die schwarze 
Bevölkerung der Colonieen zu dem vollen Bürgerrecht zugelassen wird. Seit 
dieser Zeit ist die Entwickelung des Handels grossentheils im Rückschritt be- 
griffen, am stärksten tritt dies hervor bei Jamaica. Es war der jährliche 
Durchschnittsbetrag des Handels für die fünf Jahre, welche der Emancipation 
vorausgingen, vom Jahre 1832 bis 1836, und die fünf Jahre in der Periode 
von 1858 bis 1862: 

1832-1836. 1858—1862. 

L. St L. St 

Jamaica . . . 4,744,000 2,208,000 

Antigua . . . 372,000 484,000 

St Christopher . 230,000 3 i 6,000 

Dominica . . 173,000 153,000 

Trinidad. . . 723,000 1,538,000 

Tobago . . . 207,000 128,000 

.Barbadoes . . 1,140,000 2,195,000 

British Gulana . 2,601,000 2,374,000 

Den stärksten Contrast gegen die westindischen Colonieen üidt-n die 
australischen. Deren Entwickelung ist eine wunderbare Erscheinung im 
Colonialwesen. Im Jahre 1862 erstreckte sich ihr Gebiet über 2,582,000 
QMeilen (engl.) mit einer Bevölkerung von 1,336,000 Einw. Deren Handel 
(Einfuhr und Ausfuhr) war 58,119,000 L. St ^ wovon 27,833,000 mit dem 
Hutteriande. Der Tonnengehalt der Schifffahrt war 3,346,000. Die Ein- 
nahmen beliefen sich auf 7,231,000 L.St, wovon 2,643,000 aus den Zoll- 
revenuen. Die gesammlen Schulden erreichten die Summe von 15,861,000 L. St 
Die früheste Niederlassung ist New-Sdd-Wales (1778). Der erste Cen- 
sus dieser Colonia wurde 1828 aufgenommen und zeigte eine Bevölkerung von 
36,598 Personen; 1833 war die Einwohnerzahl 60,794 und am 31. December 
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1863 370,000. In gleichem Maaeie ateigt die Binfuhr und Anafuhr. fir 
dieie Colonie. Der durchachnittliche Jahreabetrag der Eiifihr ind iuMir irar: 
1832—36 . . 1,492,000 L. St 
1837—41 . . 3,118,000 - 
1842—46 . . 2,641,000 - 
1852—62 . . 10,656,000 - 

Im Jahre 1862 stieg die Einfuhr auf 9,335,000 L. St. (26 L. St. 8 a. 
auf den Kopf der BeTÖlkerong) ; die Ausfuhr betrog 7,103,000 L. St (19 L.St 
6 a. auf den Kopf). 

Die australische Colonie, welche sich am raacheaten entwickelt hat, Tiel- 
Icicht beispielslos in der ganxen Colonialgeschichte, das ist Victoria mit der 
Hauptstadt Melbourne. Sie ist sehr jung. Im Jahre 1836 betrug die ganze 
Bevölkerung der neuen Colonie nur 224 Personen, 1840 10,291, 1852 war 
ale auf 168,000 gestiegen und 10 Jahre darauf auf 574,000. Von 1858 
bis 1862 belief sich die Einfuhr und Ausfuhr zusammen durchschnittlich jfthr^ 
lieh auf 28,106,000 L. St, der Tonnengehalt der SchifTfahrt auf 1,138,000* 
Dar Werth des von 1851—1862 ansgeffihrten Goidea war 110,227,000 L.St 
Die Ausfuhr der Wolle 1862 wurde auf 2,351,000 L. St geschätzt Von 
der öffentUchen Schuld von 7,993,000 L. St waren 7,381,000 L. St Eisen- 
bahnschuld. 

Die bei Weitem grösste Besitzung Englands ist Indien, deaean Bevölkerung im 
Jahre 1862 auf 143,000,000 mit einer Ein- und Ausfuhr von 74,273,000 L. St 
geschätzt wurde. Die Ausfuhr der Baumwolle allein betrug 1861 7,342,000, 
1862 10,203,000 und 1863 18,757,000 L. St Der Tonnengehalt der Schif- 
fahrt ist nur 3,402,000 Tonnen, wovon 2,283,000 auf britische Schiffe kommen. 
Die Einnahmen belaufen sich auf 43,829,000 L. St und die Ausgaben auf 
44,870,000 L. St. Die öffentliche Schuld hatte 1862 die Summe Ton 
107,514,000 L.St erreicht und 1863 110,495,000 L. St 

Die sammtlichen auswärtigen Besitzungen yon Grossbritannien erstrecken 
sich über einen Flachenraum Ton 4,347,000 (engl.) QBiIeileB, auf dem eine 
Bevölkerung von 152,775,000 Personen wohnt, welche dem Scepter der Kö- 
nigin Victoria untergeben sind. Die Bedurfnisse des auswärtigen Handels von 
dieser ungeheueren Ländermasse wurden im Jahre 1862 durch eine Einfuhr 
von 109,011,000 L. St und eine Ausfuhr von 94,830,000 L.St dargestellt; 
dazu kommen noch 500,000 Gold von Britisch Columbia, welche in den Ueber- 
sichten fehlen. Alles in Allem 204,341,000 L.St, wovon 96,459,000 L.St 
auf den Handel mit dem Mutterlande fallen. Das Jahr 1863 zeigt ein all- 
gemeines Steigen. Die Einfuhr erreicht die Ziffer 116,375,000 L. St und 
die Ausfuhr 113,534,000 L. St Der Tonnengehalt der bei diesem grosses 
Handel thätigen Schififahrt war 21,550,000, wovon 6,729,000 L. St mit bri- 
tischen Schiffen. Zur Vergleichung stellen wir daneben den wirklichen Werth der 
Ausfuhr und Einfuhr vom Vereinigten Königreich cinschlieaslich Irland. 

Einfuhr. 
Fremde und Colonialartikel „unenumerated" Gold und Silber 

(enumerated). Artikel. (geprägt und ungeprlgt). 

1862 185,301,000 40,416,000 31,657,000 L. St 

1863 204,534,000 44,386,000 30,031,000 - 

1864 226,058,000 45,000,000 (circa) 27,828,600 - 
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Aa»ftthr. 

BrlliMflie uni irkehe Fremde und Coleiilal^ ^ , . , ^.,. 

Produkt« und Manufacte. prodakte and Manofacte. ^'ol« und SUber. 

1662 123,992,000 42,176,000 29,826,000 L. St. 

1863 146,602,000 50,300,000 26,544,000 • 

1864 160,436,000 50,300,000 (circa) 23,157,000 - 

Einfahr und Ana fuhr von edlen Metallen ton und nach Groaebritannien. 

Einfuhr. Ausfuhr. 

Gold. Silber. Gold. Silber. 

1862 19,904,000 11,753,000 16,012,000 13,314,000 

1863 19,143,000 10,888,000 15,303,000 11,241,000 

1864 16,901,000 10,827,000 13,280,000 9,877,000 

Die Einnahmen zur Erhaltung und Regierung der auawirtigeii Ba^ 
aitinngen Groaabritannicna betrugen 1862 57,569,000 L. St , die Ausgaben 
dagegen 57,999,000 L. St. Die geaammten Schulden, entstanden durch Kriege^ 
Aufstände, öffentliche Arbeiten, Eisenbahnen u. s. w., beliefen sich 1862 auf 
142,701,000 L. St 

Nach den Handebamtstabrilen kam Ton der Einfuhr Ton Grossbritanniei 
(einKhliesslich Irbnd) 1862 im Werthbetrag Ton 225,717,000 L. St (ohne 
bullion und specie), aus den englischen Colonieen 27,480,000 L. St , tvb 
Indien 18,567,000 L. St, zuiammen 46,047,000 L. St oder 20,40 Procent 
dei ganzen Binfuhrhandels. Die Ausfuhr nach allen Lindem aus dem Yvr« 
einigten Königreich war 1862 166,168,000 L. St, woTon nach den Colonieen 
30,328,000 L. St und nach Indien 20,084,007 L. St. gingen, tusammefl 
60,412,000 L. St oder 30,33 Procent des ganzen Autfnhrhandels (€k)ld und 
Silber nicht mit gerechnet). 

Auch aus diesen tüchtigen Zügen ergiebt sich fie staunensverthe Haeiit 
und Grösse Englands; und was es jetzt ist, wurde es in kaum hundert Jahren. 
Seinen Söhnen wird es leichter, stolz zu «ein als uns, die 'wir weder Colonieen, 
noch ein Indien besitzen, noch auch ein Vereinigtes Königreich sind. 

2) Die Sterblichkeit in den Tcrschiedenen Lebensaltern. Joum« 
of the Statistical aociety of London« September, 1865 p. 402 sqf., 
ferner Harch p. 73 sqq. 

Die Zeitachrift der statistischen Gesellschaft zu London theilt aus einer 
sehr wichtigen Veröffentlichung des Registrar- General fiber die Sterblichkeit 
in den Tcrschiedenen Lebensaltern die nachstehenden Beobachtangen und Be- 
rechnungen mit. Die officielle Publication bringt fBr jeden Diatrict Englaadi 
mit Wales die jährliche DurchMhnittorate der Sterblichkeit fttr das männliche 
wie für das weibliche Geschlecht in den Tcrschiedenen Altersstufen, ebenae 
wie die Todesursachen, für den Zeitraum der 10 Jahre, von 1860 (ind.) 
an turflekgerechnet Die allgemeine Uebereicht und Einleitung dieser folu- 
minösen Statistik ist aus der Feder des bekannten Dr. Farr. 

Die Sterblichkeit der Kinder unter 5 Jahren. 0—5. 

Im eraten Lebensjahre starben in England und Walea in den 10 Jafareof 
1861—60 906,680 Kinder, wemnter 6»7,213 Knaben und 430,417 Mäd- 
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chen. Es starben jährlich nahezu 100,000 Kinder und iwar im VerhiltBiss too 
46 Knaben su 44 Madeben« Diese Todesfall« sind simmtlich reg;istriri; von den 
heimlichen Geburten and Todesflllen ist in den Statistiken nichts enthalten! 

Nach der englischen Lebenstabelle (life table) sinkt die Sterblichkeit schnell 
nach dem ersten Lebensjahre. Die jährliche Sterblichkeit Yon Kln^fn minn- 
liehen Geschlechts ist nach Prozenten in jedem der ersten filnf Lebensjahre: 
18,326; 6,680; 3,624; 2,416 und 1,799; bei Kiadern weiblichen Geschlechts : 
14,749; 6,436; 3,603; 2,450 und 1,785. 

Die Sterblichkeit der Knaben unter fünf Jahren ist nach der Lebenstafel 
7,014, die der Mädchen 6,125. Während der 10 Jahre 1851 — 60 war die 
Sterblichkeit der Kinder dieses Alters in etwas anderer Proportion, nämlich 
7,243 Prozent für die Knaben und 6,274 für die Mädchen. Die Verhältniss- 
zahlen bei Kindern des ersten und zweiten Lebensjahres werden bei steigender 
Bevölkerung höher, als sie in der Lebenstsfei sind. 

In den 63 gesunden Districten von England ist die jährliche Sterblich- 
keit von Knaben unter fünf Jahren 4,348 nnd von Mädchen 3,720 Prozent, 
der mittlere Durchschnitt 4,034. 28 Districle zeigen die niedrige jährliche 
Sterblichkeitsziffer Ton 3,348 Prozent als mittlere Durchschnittsrate für die 
beiden Geschlechter. Die Sterblichkeit im District Bellingham war im jähr- 
lichen Durchschnitt von 2,317 Prozent, woTon auf die Knaben 2,593 und auf 
die Mädchen 2,040 Prosente kamen. 

Die Sterblichkeit anter den Familien der britischen Pairie ist untersacbt 
worden von Bailey and Daj. Die Untersuchung ist beschränkt auf die 
Pairs, die Kinder derselben und die Kinder von ältesten Söhnen yon Pairs, 
welche im gegenwärtigen Jahrhundert leben* Die Zahl der. am 31. December 
1858 existirenden Personen war 4,282, wovon 2,283 männlichen und 1,999 
weiblichen Geschlechts. Die Sterblichkeit von Palrakindern unter fünf Jahren 
war in einer Rate von 2,069 Prozenten, bei Knaben anter fünf Jabren 2,227, 
bei Mädchen 1,882 Prozent. 

Die Diatricte der niedrigsten Sterblichkeit in England sind 
sehr dünn bevölkert. Sehr verschieden sind die Raten der Sterblichkeit 
bei Kindern in 151 Districten, in denen die niedrigste Sterblichkeit unter Kna- 
ben im Verhältniss von 7,084 und die höchste in dem von 13,741 Prozent 
jährlich ist. Die mittlere Sterblichkeit in diesen Districten war bei Knaben 
8,593, bei Mädchen 7,432 und für beiderlei Geschlecht 8,013 Prozent. 

Die Bevölkerung von Kindern in den 151 Districten war 1861 1,391,420. 
Die jährlichen Todesfälle, zur Rate von 3,348 von 28 gesunden Districten 
angenommen, würden 46,585 betrsgen, während sie sich nach der mittleren 
Rate von 8,013 zu 111,494 berechnen. Es ergiebt sich mithin ein jährliches 
Opfer von 64,909 Kindern in Folge verschiedener Todesursachen bei diesen 
151 Districten des Königreichs. 

Die mittlere Sterblichkeitsziffer bei Kindern unter fünf Jahren war 10,022 
in Sheffield, 10,149 in East London (Citr), 10,203 in Coventrj, 10,219 in 
Nottingham, 10,246 in Whitechapel, 10,277 in Leeds, 10,480 in Wolver- 
hampton, 10,852 in St. Giles (London), 11,725 in Msnehester district und 
13,198 in Liverpool district. Dr. Farr bemerkt dazu: „Die Kinder der 
götsenanbetenden Stämme, welche durch das Fever des Molochs passirten, lie- 
fen kaum mehr Gefahr, als die kleinen Kinder, welche in den verschiedenen 
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Disiricten unserer groeeen Städte geboren werden/* nnd kein Leser dieser lets- 
teil Ziffern wird sich eines ihnliclien Gedankens erwehren kdnnen. 

Kindheit: Alter yon 6 bis 10 Jahren. 

Die Sterblichkeitsrate fällt mit jedem Lebensjahre, und wahrend der Pe- 
riode von den 10 Jahren 1851 — 60 war sie für Knaben 0,851 und für Mäd- 
chen 0,842 Prozent. Die mittlere Durchschnitls-Sterblichkcitsziffer für die 25 
Jahre 1838-- 1862 betrog 0,883 und 0,876, so dass in den Jahren 1851— 
60 sich eine Reduction der Sterblichkeitsrate Ton 0,032 Prozent bei Knaben 
und 0,034 bei Mädchen bemerklich macht. 

In 163 Dtstricten war die Sterblichkeitsrate beim männlichen wie beim 
weiblichen Geschlecht geringer als 0,700 Prozent. Die Sterblichkeitsziffer dif- 
ferirt auch hier in den Terschiedenen Districten ganz auffallend.' Während 
sie bei Knaben 0,388 in dem District Shipston-on-Stour, 0,398 in Bedsle, 
0,435 in Cranbrook und 0,469 in Bellingham, bei Mädchen sogar nur 0,299 
auf den Scilly - Inseln , 0,396 in Billesdon ist, steigt sie in Westminster auf 
1,367, in St. Giles (London) auf 1,391 und in Li?erpool auf 1,457. Die 
Sterblichkeitsrate für Mädchen war in diesen Districten 1,065, 1,083 und 1,433. 
Für Knaben wie für Mädchen war der District Liverpool der unheiWollste. 

Knabenalter: Alter 10 — 15 Jahre. 

Dies ist das Alter der Pubertät, und die Ton der Geburt an sinbends 
Sterblichkeit kommt um die Mitte der Periode bei der niedrigsten Rate an. 
Bei Knaben war die Sterblichkeit in den 10 Jahren 0,486, bei Mädchen 0,506 
Prozent. Unter 1000 Knaben starben weniger als 5 pro Jahr. 

In 95 Districten von England ist die Sterblichkeit der Knaben unter 
0,350; in Stockbridge district war die Sterblichkeit zur Rate von 0,198, in 
Catherington sogar nur 0,144. Die grösste Sterblichkeit der Knaben fand in 
Merthyr Tydfil statt, hier war sie 1,089 Prozent aufs Jahr. 

Jugend: Alter 15 — 20 und 20 — 25. 

Das Wachsthum, sagt Dr. Farr, setzt sich durch diese ganze Periode 
fort und der Körper erhält seine Tolle Kraft mit 25 Jahren (nach Aristo- 
teles 10 Jahre später), welches beinahe das Durchschnittsalter der ersten Ver- 
heirathung in England ist. 

Die Sterblichkeit wächst nach dem Alter von 15 Jahren; es wird so der 
Beweis geliefert, dass die Lebenszähigkeit der Menschen nicht im Verhältniss 
ihres Wachsthums, ihrer Grösse, Kraft oder Intelligenz ist. Die Sterblichkeit 
im Alter von 15 — 20 Jahren ist in ganz England im Verhältniss yon 0,699 
beim männlichen Geschlecht und 0,738 beim weiblichen; im Alter Ton 20 — 25 
ist die Sterblichkeit für jenes 0,885 und 0,855 für dieses. 

Das reproductive Alter: 25 — 35. 

In diesem Alter sind in England 67 von 100 Männern Ehegatten und 
67 Ton 100 Frauen sind Ehegattinnen. Durch frühzeitigen Tod werden 2 von 
100 Männern Witt wer und 3 von 100 Frauen Wittwen. 

Die Sterblichkeit der Männer in diesem Lebensalter ist 0,957 Prozent, 
für Personen weiblichen Geschlechts 0,992. In 33 Districten war die Rate 
unter 0,650 Tom Hundert, in Kettering 0,508; dagegen übersdiriti sie in 
7 Districten 1,500 tob Hundert, und in Liverpool betrug sie 1,596. 
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Maniheit: Alter 35— 45. 

Ein groMtr Thtil der Männer und Fraien dieses Alters haben sieb fest 
niedergelassen, sind verheirathet und haben Kinder. Ihre Lebensbeschäftigun- 
gen sind fest bestimmt und die Einwirkung der Arbeitsthätigkeit auf Qesnnd- 
heft und Krankheit werden bemerkbar. Die Sterblichkeit der Männer ist 1,248 
Tom Hundert, die der Frauen, 1,215 Prozent, ist nicht ganz so hoch. 

In 71 Dbtricten war die Sterblichkeit dieses Lebensalters unter 0,800, 
In Holsworthy nur 0,507; in 25 Districten überschreitet sie 1,800 Prozent. 
Die SUrblichkeit für Männer in London betrug 1,629, für Frauen 1,281. 

Mannheit: Alter 45 — 55. 
In diesem Alter ist der Intellect entwickelt und die Muskelkraft nimmt 
ab, das reproducti?e Alter bei den Frauen ist beinahe Torfiber. Die Sterblich- 
keit der Männer war 1,796 Yom Hundert. Die Frauen, mit Ausnahme ein- 
zelner, sind über das Alter des Eindergebärens hinüber und ihre Sterblichkeil 
aus dieser Ursache ist daher unbedeutend. Die Stefblichkeitsziffer ist 1,520« 
In 23 Districten Englands ist die Sterblichkeit der Männer dieses Lebensalters 
unter 1,000, in 26 überschreitet sie 2,600 Prozent. 15 dieser Districte aind 
in London. In St. Giles war sie 3,031 und in Whitechapel 3,082. 

Lebensreife: 55—65. 
Die Sterblichkeit der Männer dieses Alters war 3,086 TOtt Hundert, der 
Frauen 2,701. In 49 Districten kam die SterbllchkeH der Männer unter 2,00* 
Prozent, in Manchester stieg sie auf 5,266, in Liverpool auf 6,350, am stärk- 
sten war sie in Aiston mit 6,800 Prozent. 

Lebensreife: 65—76. 
Die Sterblichkeit der Männer in dieser Lebensperiode ist mehr als doppelt 
so gross wie in der Torhergehenden Decade, sie betrug 6,533 Tom Hundert; 
die Sterblichkeit der Frauen in diesem Alter war 5,866 oder um 0,667 ge- 
ringer als die der Männer. In 13 Districten Englands war die Sterblichkeit 
der Männer unter 4,000, in 21 überschritt sie 9,000 Prozent; davon kommen 
13 Districte auf London. 

Aller: 75-85. 
Die Sterblichkeit der Männer in diesem vorgeschrittenen Alter ist 14,667 
Prozent, wovon beinahe die Hälfte aus unbestimmten Ursachen sterben, die 
Sterblichkeit der Frauen 13,434. 

Alter: 85 und aufwärts. 

Ich habe dieses das monumentale Alter genannt, sagt Dr. Farr, der 
Becher des Lebens ist mit Jahren überfüllt. Die Sterblichkeit beim Mann ist 
in der Rate von 31,008, bei der Frau von 28,956 vom Hundert. Die Krank- 
heitsformen sind meist unvollkommen entwickelt und die Symptome dunkel, in 
drei Viertel der Fälle tritt der Tod an Altersschwäche und von nalüriichem 
Verfall ein. 

Diese Untersuchungen gehören wohl zu den speziellsten, welche auf die- 
sem Gebiete für ein ganzes Land angestellt wurden. K— n. 
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Jfaii statIfltiflcKe Seminar In Jena. 

Schon im Herbst 1861, als noch nirgends stätiBtische Seminare exitlirten, 
ffihrte der Herauegeber dieser Jahrbfieher in dem ffir die Staatsregierangen 
Thfiringens iiber Errichtung eines statistischen Bureaus ausgearbeiteten Gut- 
achten den Gedanken aas, dasa es vfinschbar sei^ das nett lu gründende Btt« 
rem tugleich lu einer praktischen Bildungs- und Vorbereitungsanstalt f&r alle 
jungen Verwaltungsbeamten Thiringens zu machen. Seitdem ist dieser Gedankt 
ha Berlin und Wien durch Gründung statistischer Seminarien realisirt wor«' 
den, und wenigstens am ersteren Orte ist unter Engel's Leitung das neuer 
Institut einem um so dringenderen Bedürfiiisse entgegengekommen und bis. 
jetit mit um ao grdsserem Erfolge gekrönt worden, ds dasselbe zugleich 
die Aufgabe hat, den in Preussen hergebrachten einseitigen juristischen Bil* 
dungsgang der Regierungsbeamten zu erganzen und geeignete Gelegenheit 
zu bieten, das mangelhafte Yolks- und staatswirthschaflliche akademische Stu« 
dium nachzuholen. 

Obgleich dieses letztere Bedürfniss für Thüringen nicht vorlag, so ist doch 
nunmehr auch das Jenaer statistische Bureau yereinigter thüringischer Staaten 
seinem ursprünglichen Plane gemäss dem Beispiele Berlins und Wiens gefolgt» 
und am 30. October 1865 ist der erste Cursus des statistischen Semhuars Ton 
dem Director des statistischen Bureaus, Professor Hildebrand, eröffnet worden» 
Die Grundsätze, welche das jenaer Seminar yerfolgt, sind nur insofern Ton denen 
des berliner und wiener Seminars yerschieden, als hier, wo die Universität bei 
ihrer engen Verbindung mit dem statistischen Bureau das meiste Theoretische 
zu erginzen im Stande ist, wo namentlich auch das rein akademische staats- 
wissenschaftliche Seminar eine gründliche staatswissenschaftliche Bildung erzielt, 
die praktische Ausbildung entschieden in den Vordergrund tritt, während in 
Berlin und Wien die theoretischen Vorträge die erste Stellung einnehmen. 
Dort sind <die Semkiarien kleine statistisdie UaiTersitäten, die zugleich in allen 
für den Statistiker unenftbehrlichen rolks- und staatswirthschaftlichen Discipli- 
nen theoiretischen Unterrieht erthtilen, hier in Jena ist das Seminar nur eine 
Ergänzung der Universität, die denjenigen, welche ihre theoretischen camera- 
lisüschen Studien bereits vollendet haben oder wenigstens der Vollendung nahe 
sind, Gelegenheit bietet, sich zu praktbchea Statistteni auazubQden. 
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Es trigt den Charakter einet etatütiechen Praktiknoii, In dem du Havpi- 
gevicht daher auf die Anfertigang eigener Arbeiten nnd die selbststlndige Be- 
handlang etatietiacher Aufgaben gelegt wird. Daneben gehen allerdings ▼om 
Director des statiatischen Bureaua gehaltene Vortrage her, die namentlich in 
den Methoden der S^atiatik unterrichten sollen. Sie finden nicht regelmässig 
und zu bestimmten Standen, wie die akademischen Yq^lesangen, sondern je 
nach Bedurfniss statt, wenn der Stand der Arbeiten ea gerade erheiacht. Die 
Arbeiten aelbst lerfallen in rein technische and wissenachallliche. Mit den 
erateren wird der Anfang gemacht and dazu ein Theil des Yon der Torigen 
Volkszahlang noch Torhandenen Materials benatzt, darch sie sollen die TheÜ- 
nehmer des Seminare lernen, wie man aas den Urerhebangen sa Orts- und 
Bezirkssasaromenstellungen gelangt und welche statistischen Berechnungen sich 
an diese knüpfen. Die wissenschaftlichen Arbeiten zerfallen in rein statistische 
und statiatiach- nationalökonomische. Erstere beziehen sich zum Theil speciell 
auf Thfiringen und werden dann mit actenmiasigem Material bearbeitet, zum 
Theil aaf Dentachland überhaupt, ffir dieae werden namentlich die ZolWereina- 
publikationen die Quelle abgeben. Die statiatiach - nationalökonomiachen The- 
mata sind meiat solche, durch welche streitige nationalokonomiache Fragen auf 
statistischem Wege gelöst werden. Den Schluss der Arbeilen bildet die Ent- 
werfung von Formularen und Instructionen für statistische Aufnahmen. 

Der gegcnwirtige Corsas ist mit aecha Theilnehmem eröffnet, von denen 
drei dem lulande (Groaaherzogthum S.- Weimar, Herzogthum S.- Gotha, Für- 
stenthum Schwarzbarg -Rudolatadt), drei dem Auslande (zwei Freusaen und 
einer Ruasland) angehören. 

Dieae Anfänge dea statiatiachen Seminars sind allerdings klein, wie das 
bei dem geringen umfange der zum Bureau gehörigen Staaten und der Uu- 
bekanntachaft dea ganzen Instituts auch gar nicht andere zu erwarten war, 
aber doch gross genug, um den Beweis zu liefern, daas auch hier daa Be- 
durfniaa Torhanden war, eine praktische Pflanzachule junger Statistiker, Natio- 
nalökonomen und Verwaltungsbeamten zu besitzen. 



n. 
Freisaufgabe. 

Auf den Antrag der im Juni 1863 Yon der Veraammlang thüringiMher 
Land- und Foratwirthe gewählten*) Commiaaion ffir landwirthachaftliche Sta- 
tiatik Thüringens hat das Grosaherzogl. Sache. Staataminiaterium in Weimar 
eine Summe Ton 

75 Thalern 
för die beate Bearbeitung folgender Preiaaufgabe auagesetzt: 

StatiAtiflelie Bamitcllaiiir der Ayrarverfannuay de« €(roM- 
herEo^hams fi^aeliiieii - Weimar. 

Bei Bearbeitung derselben aind besonders folgende ?ier Punkte in's Auge 
zu fasssen: 



*) S. diese Jahrbflcher 1863 S.488. 
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1) das darch Gesetigebniig und Herkommen in den ?er§diiedeBeB Ltndef* 
tbeilen bestehende Eigrenthomsreeht an Grund rnid Boden, namentlich die 
Terschiedenen Eigen thums rechte der ritterschafl liehen , bäuerlichen und 
stidliechen Grundbesitzer, das Recht Familienfideicommisse zu errichten 
und die rechtliche und ftctische Ausdehnung des gebundenen und dos 
theilbaren Grundbesitzes; 

2) die zum Schutze des Grundeigenthums bestehenden Öffentlichen Anstalten, 
wie Vermarkung, Vermessung, Kartirung und Katastrirnng; 

3) die gesetzlichen Formen fiber Verpfandung des Grundeigenthums (Hypo- 
theken- Verfassung) ; 

4) die Landes- Cultur- Gesetzgebung namentlich über die Benutzung und den 
Schutz der fliessenden Gewässer, fiber den Schutz gegen Verbreitung an 
Viehseuchen, über Gebäude-, Vieh- und HageWersicherung , fiber Sepa- 
ration, Ent- und Bewässerung der Grundstöcke, fiber Frucht-, Vieh- nnd 
Wollmärkte, fiber Ermittelung und Publication der Fruchtpreise u. s. w« 

Bei jedem dieser verschiedenen Abschnitte der Arbeit soll nicht nur der 
gegenwärtige Rechtsiustand unter Bezugnahme auf die in Kraft befindlichen 
Gesetzesstellen zu einem vollständigen und klaren Gesammtbilde verarbeitet, 
sondern auch die historische Entstehung dieses Rechtszustandes und die factische 
Ausdehnung seiner Gültigl[eit dargestellt werden. 

Die Preisbewerbungsschriften sind in deutscher Sprache zu Terfassen, 
müssen deutlich geschrieben, paginirt, mit einem Motto versehen nnd von 
einem versiegelten Zettel begleitet sein, der suswendig dasselbe Motto trägt 
und inwendig den Namen und Wohnort des Verfassers angiebt. Die Zeit der 
Einsendung endet mit dem Monat November des Jahres 1866. 



Eingesendete Schriften. 

Handwdrterbuch der Volkswirthschaflslehre unter Mitwirkung von Böhmert, 
Braun u. A. bearbeitet von Dr. H. Rentzseh. Heft 8 — 12. Leipzig, 
G. Mayer, i865. 
Die ersten Hefte wurden schon im Frühjahre Icarz angezeigt Die vorliegenden 

reichen von Lotterie bis Volk. Die Besprechung erfolgt nsch YoUendung des 

Werks. 

H. C. Carey's Lehrbuch der VolkswirthschafI und Sozisl Wissenschaft. Vom 
Verfasser autorisirte und mit Zusätzen ergänzte deutsche Ausgabe von Carl 
Adler, Dr. jur. München, Riegner, 1866. 47 Bogen 8^ 
Diese Bearbeitung Carey's, desiien Gedantcen jetzt als neues volkswirthschaft- 
liches Evangelium in Uebersetzungen und Interpielationen von Verlegern und Schrift- 
stellern dem Publikum fast aufgedrungen werden, ist ein Extrakt aus den schon 1863 
von K. Adler übersetzten „Grundlagen der Sozialwissenschaft*^ Die Anordnung des 
Stoffs, die Ueberschriften der Kapitel sind dieselben. Vieles ist wörtlich beibehaltea. 
Wir bezweifeln, dass Carey durch diese Condensation gewonnen hat; denn viel na- 
turwiBsenschafllich-philosophisches Beiwerk ist geblieben, viel schätzbares Historisches 
fortgefallen. ÜTir sind weit entfernt, Carey's Verdienste zu verkennen; die über- 
grosse Zahl der LehrbQcher in Deutschland noch um eins zu vermehren, dazu schien 
jedoch kein Bedürfniss vorhanden. Uebrigens behalten wir uns nnser Endurtheil f&r 
eine nähere Besprechung in einem der folgenden Hefte vor. 
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Gnm^sftti« der FiomwiMeDfchitft. Mit besonderer Besiehuag auf 4eB preis- 

siBchen Staat. YonC. J.Berglua. Berlin, GntUnUg, 1865. 32 Bg. 8^ 

Seit HoffmannU Lehre ron den Stenern (1840) das beete Buch fiber FiDanz- 

wieeeiiechafti das wir demnächst einer eingehenden Besprechung vntersiehen werden. 

Das deutsche Gewerbewesen Ten der frühesten Zeit bis auf die Gegenwart. 
Nach Geschichte, Recht, Nationaloconomie und Statistilc ven Dr. H. A« Ha- 
scher. PoUdam, Döring, 1866. 50 Bogen gr.8. 
Dass der sehen darch seine Arbeiten über Gewerbewesen. Gmndsteoer, Realcre- 
dit in Preussen bekannte Verfasser die Geschichte der Entwidilnng des deutschen Ge- 
werbewesens in ihrem ganzen Umfange zu seiner Aufgabe gemacht hat, ist an sich 
schon sehr d^nlcenswerth, da eine solche bis jetzt fehlte. Die Arbeit selbst ist, trotz 
einzelner JEinseitiglieiten in der Auffassung und des bisweilen fühlbaren Mangels selbst- 
stindiger Quellenforschung, in hohem Grade TerdienstvoU und gelungen. 0er sorg- 
samste Fleiss, die ausgebreitetste Kenntniss der einschlagenden Litteratur, TOllstan- 
dige Stoffbeherrschung und Klarheit des TerCassers in der Anordnung desselben nach 
den das gewerbliche Leben der Tcrschiedenen Zeitalter beherrschenden Ideen, und 
frische 4 gewandte Darstellung sind in Jedem Abschnitte des fast 800 Seiten starken 
Buches erkennbar. 

Le marchd mon^aire et ses crises par E. de LaToleye. Paris, Gnillanmin, 

1866. 20 Bogen 8<>. 
Banken und Krisen. Eine Studie Ton Ph. Geyer. Leipzig, Weigel, 1865. 

5 Bogen gr.8. 
IViedemm zwei Beitrage zur Bankfrage. Die erste Schrift gelangt durch Prü- 
fung der Thataachen zu theoretischen Resultaten, die zweite benutzt die Thatsachen 
vum Beweis der Theorie. Layeleye giebt drei Hauptgründe für jede Krisis an: 
1) UeberfluBS an Creditcirculation , 2) übergrosse Masse von Zeitgeschäften, 3) über- 
mässigen Geldabfluss. Geyer findet die Ursache in Ueberproduction. Ersterer em- 
pfiehlt rechtzeitige Erhllhang des Disconts als Torbeugungsmittel, Letzterer giebt eine 
Berechnungsart. um das Herannahen einer Krise zu constatiren. Sowohl das Lave- 
leye'ache Bucn, ein wahres Muster monographischer Darstellung, als das Geyer 's, 
dessen Suchen nach theoretischer Schärfe zur Einseitigkeit führt, geben Zeugniss yon 
dem ernsten Eifer, mit dem die Losung der Bankfrage versucht wird. 

Auswanderung, Arbeitslohn und Bodenwerth nacli Mecl^lenburgschen Thatsachen. 
Frankfurt a. H., Boselli, 1866. 
Die nur 6 Bogen starke Broschüre bespricht die betreffenden Terhältnisse auf 
flSBchichtlicher und statistischer Grundlage und ist als Beitrag zur unbefangenen Wür- 
digung der mecklenburger Zustände empfehlenswerth. 

Die genossenschaftliche Selbsthulfe der arbeitenden Classen yon V. A. Haber. 
Elherfeld, Friderichs, 1865. 66 Seiten S^. 
Der Standpunkt des Verfassers in der sozialen Frage ist bekannt. Vorliegendes 
Scbriftchen, dem ein vor dem rheinisch-westphälischen Provinzialausschuss für innere 
Mission gehaltener Vortrag zu Grunde liegt, bietet nichts Neues. 

Zur Prüfung der Untersuchungen Thfinen's über Lohn und Zinsfuss im iso- 
lirten Staat. Philosoph« Doctordissertation aas Göttiogen von Fr. Knapp. 
Braunschweig, 186S. 



IV. 

Die amtliche Bevölkerungsstatistik im alten 

Bom. 

Vom 
Heraasyeber« 

Obgleich die moderne Staatenwelt Europa's, wie sia sich aus den 
Banden des Lehnstaates herausgerungen hat, zum grossen Theile auf 
der Grundlage des römischen Bechts aufgebaut ist, und die dem alten 
Bömerreiche entlehnten politischen Institutionen und Anschauungen bis 
auf den heutigen Tag entweder noch fortleben oder noch fortwirken, 
so gehört doch das Staats- und Terwaltungsrecht des alten Bom, na- 
mentlich des Kaiserreichs zu den vemachlässigsten Gebieten der hi- 
storischen Bechtswissenschaft. Diesem Umstände ist es ohne Zweifel 
auch zuzuschreiben, dass die amtliche Statistik der Bömer noch nir- 
gends Gegenstand besonderer wissenschaftlicher Forschung geworden 
ist. Allerdings ist von den Verfassern der Lehrbücher römischer 
Alterthümer, namentlich von Becker und Marquardt der rö- 
mische Census vielfach berührt und gründlich erörtert worden, und 
auch Huschke hat denselben zum Gegenstande zweier scharfsinni- 
gen Schriften gemacht. Aber allen diesen Forschem fehlt der Blick 
des Statistikers. Eine Beihe von Fragen, die für den Statistiker ge- 
rade die wichtigsten sind, wurden von ihnen nicht einmal aufgeworfen, 
wie viel weniger aus den Quellen des römischen Bechts beantwortet. 
Der nachfolgende Versuch dürfte deshalb um so mehr gerechtfertigt 
erscheinen, als er auch einige streitige Stellen alter Historiker, für 
welche in Folge der mangelnden Kenntniss statistischer Erhebungen und 
deren Bearbeitungen bisher das richtige Verständniss fehlte, den Philologen 
und Alterthumsforschera aufzuklären hofft. Er kann begreiflicher Weise 
den Gegenstand nicht erschöpfen, aber die Erforschung desselben weiter 
fördern und Philologen und Bomanisten Veranlassung geben , denselben 
mit Hülfe des ihnen vorliegenden reichen Quellenmaterials bald zum Ab- 
schluss zu bringen. 

YI. 6 
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I. 

Die statistischen Erhebungen. 

Im alten Rom war wie in den meisten Republiken des klassischen 
Alterthums die amtliche Statistik sehr frühzeitig entwickelt. Der Cen- 
sus , welcher die Grandlage für den rechtlichen Organismus des Staates 
und für das Maass der Rechte und Pflichten jedes einzelnen Bürgers 
im Staate bildete, wurde bekanntlich zum ersten Male unter Servios 
TuUius und in der republicanischen Zeit verfassungsmässig alle 5 Jahre 
abgehalten und gehörte zu den feierlichsten öffentlichen Acten , welche 
im römischen Staate vorkamen. Er war gleichzeitig Volkszählung und 
Vermögensermittlung, und Beides in weit vollkommenerer Weise als in 
vielen modernen Staaten die entsprechenden statistischen Erhebungen 
der Gegenwart. 

Nach einer feierlichen Berufung des gesammten Volkes*) hatte 
jeder selbstständige*) Römer der Reihe nach in der villa publica auf 
dem Marsfelde vor dem Stuhle des Censors zu erscheinen und seinen 
vollständigen Namen, den Namen seines Vaters oder, wenn er ein Frei- 
gelassener war, seines Patrones, sein Alter, seinen Wohnort sowie 
Namen, Geschlecht und Lebensalter ') jedes Gliedes seiner Familie und 
die einzelnen dem Census unterworfenen Bestandtheile seines Ver- 
mögens nebst ihrem Werthe auf seinen Bürgereid*) öffentlich anzu- 
geben. Unselbslständige Personen, welche vaterlos waren, sowie selbst- 
ständige unverheirathete Frauen wurden von ihrem Tutor vor dem 
Censor vertreten. Abwesende mussten in älterer Zeit zum Census nach 
Rom kommen und persönlich erscheinen*), und erst in späterer Zeit 



1) S. Becker, Haodbach der Römischen Allerthamer II. 1. Leipzig, 1844. 
S. 200 ff. 

2)4 h. jeder Römer, der 8ui ioris wtf. Erwachsene Sdhne , welche noch 
unter TälerUcber Gewalt standen, halten dahei kein Recht, ceusirt za werden, sondern 
nur ihr Tater. 

3) Cic. de legibus III, 3. „Censores pcpuli aevitates, soboles, familias peca- 
niasqne censento.** und Tab. HeracL cap. XI. v.73 bei Haubold, Monument leg. 
p. 129 : „omniun raunicipum colonorum soomm, qnique eins praefecturae erunt, qui cires 
Rotiani enint| censaa agito eommque nomine, praenenins, patres aut pttrenes, 
irihus, cogttomina, ei quot annos quisque eorum bebet et rationem pecaniae...ic* 
cipito.<< 

4) Cic. Terr. act. 1, 18. Gellius 5, 19. S. Huschke, Ueber den Census 
und die SteuerTerfassung der früheren Römischen Kaiserzeit. Berlin, 1847. S. 13. 

5) Liv. 20, 37: lustmm conditum sertus, qiiia per proyincias dnniserunt censores, 
ut ciYium Romanorum in ezercttibus, quantus ubique esset, reforttur numerus^ 
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war es in Folge der großen Aasdehnung des Staatsgebietes Abwesen- 
den gestattet, sich beim Census vertreten za lassen. Die im Heere 
befindliche active Mannschaft wurde durch besondere Eommissarien des 
Censors censirt®). 

Neben dem Censor sassen eine grosse Zahl von Gehülfen ^ und* 
Schreibern®), welche sämmtliche Angaben in die Urlisten eintrugen, 
die dann allen für die verschiedenen Zwecke der Staatsverwaltung noth- 
wendigen statistischen Zusammenstellungen als Quelle dienten. 

Das gleiche Verfahren wurde sowohl in der späteren republica- 
nischen Zeit bei dem seit 648 d. St. (204 n. Chr.) eingeführten 
italischen Provinzialcensus in den Municipalstädten^) beobachtet, als 
auch in der Kaiserzeit, nachdem der Census seine ursprüngliche Be- 
deutung verloren hatte, und lediglich für die Steuerzwecke des Staates 
und zwar seit Ende des ersten Jahrhunderts nach Chr. Geb. alle 10 Jahre 
und seit Constantia alle 15 Jahre im ganzen Reiche zur AusfQhrung 
kam. 

Allerdings wurde nunmehr jeder Bürger da censirt , wo er durdi 
Geburt oder ausdrückliche Ertheilung des Gemeindebürgerrechts ein- 
heimisch war, der Stadtbürger in seiner Heimathsstadt, der Landbe- 
wohner in der Stadt, zu welcher ^sein Heimathsdorf gehörte ^^). Auch 
war nunmehr der Personalcensus und der Census des Grundvermögens 
völlig getrennt, indem ersterer eine eigentliche Volkszählung vorzugs- 
weise behufs der Kopfsteuer, letzterer eine gemeinde weise Catastrirung 
des Bodens oder eine Catasterrevision behufs der Grundsteuerumlage 
war ^^). Allein die Methode der Erhebung und die Thatsachen, welche 



6} namentlich beeidigte Sachverständige fQr die Vermogensschälzung, iuratores. 
Liy. 39, 44. Tanbmann ad Plaut Trinumm. p. 1365 b. 2. 

7) Li?. IV. 8. 

8) So verstehe ich das commune omnium civium iusiurandum bei Liv. 43, II. 
Es brauchte demnach nicht bei jedem Census ein besonderer Eid geschworen zu werden, 
sondern ähnlich wie gegenwärtig in Bremen bei Zahlung der Vermögens- und Ein- 
kommensteuer genügte auch in Rom meistens der früher geschworene allgemeine 
Bürgereid, unä die einzelnen Aussagen vor dem Censor waren „ex animi sententia" 
zu machen. Vgl. Gellius IV, 20. Selbstverständlich schloss das aber nicht aus, dass 
in einzelnen Fällen noch eine besondere eidliche Bekräftigung einzelner Aussagen 
verlangt wurde. 

9) Liv. XXIX, 37. 

10) Die Beweisstellen bei Hnschke, lieber den Census zur Zeit der Gebart J. 
Christi. Breslau, 1840. S. 116 ff. 

11) Wer daher in einer anderen als der Heimathsgemeinde Grundbesitz hatte, 
wurde für diesen Grundbesitz da censirt, wo derselbe lag, nicht in seiner Heimaths- 
gemeinde, in weicher er wegen des Personalcensus vor dem kaiaerlicheA Censos- 

6* 
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über die Personen erhoben wurden, waren dieselben wie bei dem mr- 

sprünglichen republicanischen Census, denn 

1) blieb die eidliche Aussage und die Selbstschätzung des Censirten 

vor dem kaiserlichen Censusbeamten in voller Geltung^*); 

2) beschränkten sich die Thatsachen, welche beim Personalcensus 
erhoben wurden eben so wie in der Republik auf den Namen 
des Vaters oder Patrons, das Geschlecht, den Heimathsort und 
das Lebensalter"). 

Nur insofern war der kaiserliche Personalcensus viel umfassender, 
als derselbe diese Thatsachen nicht blos wie der republicanische von 
der freien Büi'gerbevölkerung, sondera auch von allen Sklaven erhob 
und bei letzteren überdies noch Angaben über die Nationalität und die 
Kunstfertigkeit oder den Beruf jedes einzelnen Sklaven vom Besitzer 
derselben **) verlangte und den Erhebungslisten einverleibte. 

Die erste bevölkerungsstatistische Aufzeichnung war demnach zu 
allen Zeiten im römischen Reiche eine namentliche und ging factisch 
von den Familienvätern oder Haushaltungsvorständen aus, wie 
' bei der neuesten Volkszählungsmethode, die zuerst in Belgien 1846 
zur Anwendung kam. Sie unterschied sich nur dadurch von den mo- 
dernen Volkszählungen, dass sie nieipals die Ermittelung der f acti- 
schen, sondern stets der rechtlichen Bevölkening bezweckte und 
deshalb alle diejenigen Familienväter, welche nicht in ihrem Heimaths- 
orte wohnten, bei jedem Census nöthigte, in den Heimathsort zu reisen 
und dort vor dem Censusbeamten persönlich zu erscheinen **). 

Nur in ausserordentlichen Fällen, in denen eine Zählung bestimmter 
Klassen der Bevölkerung beabsichtigt wurde, wich man von der be- 
schriebenen Erhebungsmethode in Rom ab. So Hess Cäsar die Zählung, 



beamten erscheinen musste. L. 4. §. 2. D. de censibus (50, 15). Ig vero, qui agnum 
in alia clvitale habet, in ea civitate profiteri debet, in qua ager est. agri enim triba- 
tum in eam civitalem debet levare, in cttius territorio possidetur. 

12) Huschke, S. 193. 

13) Die Bewefgslellen bei Huschke ebd. & 176. 

14) L. 4. §. 5. D. de censibus (50, 15) von Ulpian: „in servis deferendis ob> 
servandum est, ut et naliones eorum et aetates et officia et artificia specialiter de- 
feranlur.'* Da in Italien während der römischen Kaiserzeit der Gewerbebetrieb 
fast ausschliesslich in den Händen der Sklaven war und selbst wissenschafUiche 
Berufszweige wie der des Arztes, der Lehrer und Staatsdiener vorzugsweise von 
Sklaven betrieben wurde, so kam durch die Erhebung der officia und artificia der 
Sklaven ein sehr vollständiges Material für eine Gewerbestatistik zusammen. 

15) Die Beweisstelle bei Huschke, Ueber den Census zur Zeit der Geburt J. 
Dir. S. 118 ff. 
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welche er behufe Feststellung der Zahl der berechtigten Getreideem- 
pfanger veranstaltete, durch Hauslisten bezirksweise ausführen, 
welche die Besitzer von Miethhäusem auszufüllen hatten ^®). 

Auch gab es in Born schon frühzeitig Givilstandsregister. Dionys 
von Halicar nass'O erzählt nach den Annalen des Lucius Piso, dass 
es ebenfalls Servius Tullius gewesen, welcher eine religiöse Einriditung 
ahnlich unseren Kirchenbüchern schuf, um jede Geburt, jeden Todesfall 
und den Eintritt jedes Jünglings ins Mannesalter genau zu constatiren. 

Erteres geschah durch eine bestimmte Gabe an den Schatz des 
Tempels der Inno Lucina, der Göttin, zu welcher die Gebärenden in 
Kindesnöthen flehten; das Andere durch eine bestimmte Gabe an den 
Tempel der Göttin Libitina, der Göttin, welche einen milden Tod und 
sanftes Yersiechen des Lebens verlieh, und den Eintritt in's Mannesalter 
beurkundete eine Gabe an den Tempel der Göttin luventas. Wie lange sich 
diese Einrichtung erhielt, ist unbekannt. Aber ohne Zweifel wurden 
die Givilstandsregister, welche auf diese Weise entstanden, fortgeführt. 
Amtliche Todtenlisten werden von Sueton") und Eusebius**) aus- 
drücklich erwähnt und von Ersterem noch nadb der Göttin Libitina be- 
nannt. Mit der Führung der amtlichen Geburtslisten wurde in der 
Kaiserzeit das im Tempel des Saturn wegen seiner befestigten Lage '^) 
befindliche Aerar beauftragt, wo mit der Aufbewahrung der Staats- 
rechnungen auch die des Staatsarchivs vereinigt war. Jedes neuge- 
bome Kind musste innerhalb 30 Tagen bei den Präfecten des Aera- 
riums angemeldet werden'^). Dasselbe hatte nach Jul. Gapitolinus 



16) S a e 1 n. Jul. Caesar 41. „Recensum populi nee more nee loco solito sed 
vieatim per dominos insularum egit: atqne ex viginti trecentis mUUbag ac- 
cipientium fnimentum e publice ad centam quinqoaginta retraxit/' Wahncbeinlich 
geschah dasselbe unter Augustus. Wenigstens sagt Sueton Aug. 10 ebenfalls Populi 
reeensum Ticatim egU. 

17) Lib. IV. 16. 

18) Sueton Nero 39. pestilentia unius autumni, qua triginta funerum miUia in 
rationem Libilinae venerunt. 

1^ Chronicon n^ MMXCIV (unter Vespasian) Ines ingens Romae facta, ut per 
multos dies in ephemeridem decem millia forme mortuorum hominum referrentur. 

20) Plutarch. Quaest Rom. 42. 

21) Jul. Caprtolini H. Antoninus Philosophns in den Seriptores hist an- 
gustae Cap. 9. Vol. 1. p. 51 Peter.: Inter haec liberales causas ita munivit, ut 
primus iuberet, apud praefeetos aerarii Saturn! (Saturnii B) unum- 
quemqne civium natos liberos profiteri intra tricensimum (tertiumH) 
diem nomine Imposit o. Per proTincias tabulariorum publicorum usum instituit, 
apttd quos idem de originibus fieret quod Romae apud praefeetos aerarii, ut si forte 
aliqnls in provincia natos causam liberalem ediceret, testationes inde ferrot. 
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in den Provinzen bei besonderen Beamten zu geschehen, welche die 
Geburtsregister führten und tabularii Messen. Welche specielle That- 
sachen in die Civilstandsregister eingetragen wurden, ist nicht über- 
liefert, aber jedenfalls wurden in den Geburtslisten Name und Ge- 
schlecht des Kindes, wie Name und Stand der Eltern bemerkt 
Ersteres geht aus dem Zusatz nomine imposito^'). Letzteres aus dem 
Sdilusssatz der Stelle des JuL Capitolinus hervor. 

U. 

Die Züsammenstellimg imd Bearbeitnng des erhobenen 

Materials. 

Dass auf Grundlage des reichen Materials, welches man durch die 
CensusroUen und die Civilstandsregister auf die angegebene Weise ge- 
wann, statistische ZusäiDunenstellungen angefertigt wurden, dürfte, wenn 
auch keine besonderen Nachrichten darüber vorhanden wären, als selbst- 
verständlich angenommen werden können , da ohne diese Zusanoimen- 
Stellungen die umfangreichen Aufzeichnungen ganz zwecklos gewesen 
wären. Es liegen aber auch hinreichende positive Thatsachen vor, 
welche dafür nicht nur unzweifelhaftes Zeugniss ablegen, sondern auch 
einen Einblick in die Beschaffenheit und den Zweck dieser Zusammen- 
stellungen gewähren. Dahin sind zu rechnen 

1) Die von den alten Schriftstellern bei Gelegenheit der Erwähnung 
eines Census angegebenen Zählungsresultate, von denen uns noch einige 
Vierzig überliefert sind. Das erste derselben fällt noch in die Kö- 
nigszeit, die 4 letzten in die Kaiserzeit, alle übrigen in die Zeit 
der Republik und es spiegelt sich in ihrer Reihenfolge der Gang und 
das allmählige Wachsthum der römischen Bürgerbevölkerung. Wäh- 
rend die überlieferte Censuszahl in dorn ersten Jahrhundert der Republik 
zwischen 104,000 und 150,000 schwankt, beträgt sie beim letzten Cen- 
sus, von dem ein Resultat vorliegt, unter Kaiser Claudius nahezu 7 
Millionen oder das 49fache. Es fragt sich nun, auf welche Personen 
beziehen sich diese überlieferten summarischen Censuzahlen und welche 
Zusammenstellungen lagen demnach denselben zu Grunde? Gewöhnlich 
nimmt man an^), dass sie die Waffenpflichtige Mannschaft, also die 



22) Vgl. JuL Capitolini Gordiani ires €ap. IV vol. II. p. 30: ^lam Hlad satt« 
constat quod filiam, Gordianum nomine, Antonini signo illustrayeri^, quum apud prae« 
fectom aerarii more Romano profeasus filium publicia actis eiua nomen insorerei.^ 

23) So noch A. Schwegler, Romische Goschichte. Tfibingen, 1856. Bd. iL 
S. 682 ir. und Lange, Rdmiache Alterthumer. Berlin, 1856. S. 343. Bd. I. 
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iimiores imd die semores oder die männliehe Bevölkerung voiu vollen- 
deten 17. Lebensjahre an enthalten, und folgert dies theüs aus einem 
Zusätze, welcher bei Livius^^) der für den Servianischen Census an- 
g^ebenen Gesammtziffer beigefügt ist, theils aus den Worten, mit 
wdchen Dionysius mehrere Gensuszahlen anführt. 

Die Stelle des Li vi us lautet: millia octoginta eo lustro civium 
eensa dicuntur adicit scriptorum antiquissimus Fabius Pictor, eorum qui 
anna ferro possent, eum numerum fuisse. Das von Livius beigefügte 
Citat des Fabius Fictor stellt es demnach allerdings ausser Zweifel, 
dass in der hier überlieferten summarischen Angabe für den ältesten 
Census die Summe der wafifenfähigen Bevölkerung enthalten ist. Dass 
aber desshalb auch alle übrigen Censuszahlen , deren Livius für die 
spätere Zeit eine grosse Beihe überliefert hat, die gleiche Bedeutung 
haben, ist dadurch weder bewiesen noch wahrscheinlich. Gerade der 
Umstand, dass Livius sich hier ausnahmsweise veranlasst sah, bei 
Mittheilung der censirten Bürgerzahl , die er gar nicht als Thatsache, 
sondern nur als Tradition giebt, den Bericht des Fabius Fictor hin- 
zuzufügen, beweist, dass er den Bericht des Fabius Fictor als et- 
was von der übrigen Tradition Verschiedenes betrachtete und dass die 
Worte censa sunt capita, die sonst Livius immer gebraucht, nicht 
auf die Waffenfähigen zu beziehen sind. Es sind viehnehr darunter 
offenbar diejenigen zu verstehen, welche vor dem Censor die Census- 
angabe gemacht haben , und deren Zahl zuerst und zwar noch vor je- 
der Bearbeitung der Urlisten einfach durch Summirung der von dem 
Censor erschienenen Fersonen bekannt werden musste. 

Was aber Dionys betrifft, so liegen von demselben zwei verschie- 
denartige Angaben der Censuszahlen vor. Für den Census von 246 **) 
und ^56**) p. u. c. führt er die Zahlen als die Summen der Kriegs- 
dienstfähigen (t£y iv ^jJj), für den Census von 261 '^ dagegen 
als die Summen der Censirten {lav tiii^daikivw) an. Die erstere 
Angabe entspricht genau der Nachricht de^ Fabius Fictor, die letz- 
tere genau dem Ausdruck des Livius: censa sunt capita, und daas 
Dionys mit dem Wort vtfjbjjtfäfjkevot durchaus nichts Anderes bezeich* 
neu wollte, als die Personen, welche vor dem Censor ihre Cen- 



24) I, 44. 

26) Dionys V, 20: e^gidri räv iv •qßxi 'Pa>nala>v negl igiaxalöexa fivQMas. 

26) Dionys V, 75: btxaHoaioi^ nXelovs ^gi^rioav ol iv "qßxt TofiaZoi nevte- 
nalöexa fLvgidömv. 

27) Dionys VI, 96: sCgiBiiCiiv ^xkg Evöexa nohtdiv fivgidöes al ufuiad' 
fuvai. 
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susangaben machten, geht zum Ueberfluss noch aus Dionys IX, 

36 **) hervor, wo er für den Census von 280 die Zahl angiebt, in der 
sowohl die censirten Familienväter als auch die kriegsdienstpflichtigen 
Jünglinge enthalten sind. Alle diese Angaben sind so klar und be- 
stimmt**), dass nur die völlig willkürliche Voraussetzung, alle überlie- 
ferten Censuszahlen müssten sich nothwendig auf dieselbe Klasse von 
Personen beziehen, sie identificiren und dem Dionys die Absicht bei- 
messen konnte, in einzelnen Stellen etwas Anderes sagen zu woUen, 
als er gesagt hat. 

Aus der bisherigen Erörteining erhellt, dass in den überlieferten 
Censuszahlen verschiedene Summirungen vorliegen: 

a) die Zahl der Familienvorstände resp. ihrer Vertreter, welche vor 
dem Censor Gensusangaben gemacht hatten; 

b) die Zahl der männlichen kriegsfahigen Bevölkerung, also der 
Bevölkerung vom vollendeten 17. bis zum vollendeten 60. Jahre, 
(der iuniores und seniores). 

Zugleich ergiebt sich aus dem Zusatz, den Li v ins an mehreren Stel- 
len'^) den Censuszahlen beifügt: praeter orbos orbasque oder praeter 
pupillos et viduas, dass bei der ersteren Summirung die Familienväter 
und die Tutoren, welche vaterlose Kinder oder Wittwen vor dem Cen- 
sor vertraten, getrennt wurden. 

Einen ferneren Aufschluss über die statistischen Zusammenstellun- 
gen geben 

2) die Stellen der alten Schriftsteller, in denen einzelne Arten -der 
zusammengestellten Verzeichnisse namentlich genannt werden. Hierher 
gehört die Stelle bei Livius**), in der tabulae iuniorum erwähnt wer- 



28) ijaav ol riiirjadfievoi xoXljai aq>äs t*adTO^s xal ro'ös iv iJß'Q nalbag ö^iy(p 
9[Xeiovs TQLaxaiöexa fivgtdöav, 

29) Diese durch den Wortlaut allein gerechtfertigte Erklärung hebt auch zugleich 
die Schwierigkeiten, welche die wechselnde Grosse der Censuszahlen während des 
ersten Jahrhunderts der Republik bietet, und es sind weder die künstlichen Erklä- 
rungsversuche von-Niebuhr (Rom. Gesch. I, 614. II, 78 ff.) und Husch ke (Verf. 
des Königs Seryius Tullius S. 528 ff.) nothwendig, um dieselben in Uebereinstimmung 
zu bringen, noch ist deshalb ein Zweifel an ihrer Echtheit gerechtfertigt (Seh weg- 
ler). Die auffallend geringeren Zählungsresultate für den Census von 261 und 289 
sind eben die Summen der Censirten, welche Gensusangaben gemacht haben, die auf- 
fallend hohen Zahlen für den Census von 256 und 280 dagegen die Summen -aller 
Waffenfähigen. Erstere vmfassten nur alle Familien hau pter, letztere ausser diesen 
auch die waffenfähigen Familien gli oder. 

30) S. Liv. 111, 2 und Epit. LIX. Vgl. Dionys IX, 25: yvvaZxas xal naXba 
und Huschke, Die Verfassung des Servius Tullius S. 370 Aum. 33. 

31) Liv. XXIV, 18: (Censores) nomina omnium ex iuniorum tabalis oxcerpse- 
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den, und die tabnlae Gaeritum bei Gellius''). Aus der ersten Stelle 
gebt hervor, dass über die iuniores und seniores, d. h. über die männ- 
liche Bevölkerung vom vollendeten 17. bis zum vollendeten 45. und 
von da bis zum vollendeten 60. Lebensjahre gesonderte Uebersichten 
angefertigt wurden, und dass in denselben Jeder namentlich einge- 
tragen war. Aus Gellius dagegen ersieht man, dass auch über ein- 
zehae politische Stande Zusammenstellungen gemacht wurden, denn die 
Cäriten (von der Stadt. Gäre so genannt) oder Aerarier bildeten den 
untersten Stand der Vollbürger, welcher zwar Vermögen besitzen konnte 
und Steuern zahlen musste, aber kein Stimmrecht hatte. Hierher ge- 
hören ferner für die Kaiserzeit alle diejenigen Stellen, in denen Kopf- 
Steuerregister erwähnt werden'^). Dass übrigens nicht allein von 
der kriegspflichtigen Klasse der männlichen Bevölkerung (iuniores und 
seniores) und von den Aerariem, sondern von allen politischen Ständen 
und Vermögensklassen, den Senatoren, den Bittem'u. s. w. in der repu- 
blikanischen Zeit Listen angefertigt wurden, geht aus Cicero'^) und 
Plutarch'*) hervor und war eine nothwendige Folge der sittenrich- 
terlichen Gewalt des Censors, über die Würdigkeit des einzelnen Bür- 
gers, noch femer Mitglied des Senats oder des Bitterstandes zu sein, 
gültige Entscheidung zu treffen '^). 

Hierzu kommen 

3) die Stellen des Flinius und des Fhlegon über die Summe 
derjenigen, welche bei der Gensusaufnahme ein bestimmtes hohes Alter 
erreicht haben. Plinius erzählt im 7. Buche seiner Naturgeschichte 'Oi 



ruBt, qui quadriennio non militaseent, qaibos neqoe vacatio iusta mUitiae neqne mor- 
bus causa fuisset. 

32) Gellius XVI, 13, 7: hinc tabulae Caeritum appellatae, versa vice, in quas 
censores referri iubebant, quos notae causa suffragiis privabant. 

33) S. Rodbertus, Zur Geschiebte der römischen Tribulsteuern seit Augnstus 
in diesen Jahrbflchern Bd. IV S. 366 ff. und Bd.V S. 135 ff. 

34) Cic, De legibus 111, 3: ezin pecunias, aevitates, ordioes partiunto, 
«quitum peditumque prolem describunto. 

35) Cato maior 16: ralg dnoyQa<pals xä yiv-q xal ras xoXixelag öUxqivov, 

36) Er haUe. die lectio senatus und die recognitio equitum, wie der übliche 
Kunstausdruck bei den Romern war. 

37) Accedunt experimenta et exempla recentissimi censos, quam intra qua- 
drienninm imperatores Caesarea Vespasiani, pater filiusque Censores egerunt. Nee 
sunt omnia yasaria excutienda, mediae tantum partis, inter Apenninum Padumque 
ponemus exempla. Centum TiginU annos Parmae tres edidere, Brixelli unus CXXV, 
Parmae duo CXXX, Placentiae unus CXXXl. Favcnliae una mulier CXXXV, Bononiae 
L. Terentius Harci fiUus, Arlmini Tero H. Aponius C et L. TertuUa CXXXVII. — 
Ac ne plaribne monemur in re eonfeesai in regione Haliae octaya centenum annomm 
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wo er die Lebensdauer des Menschen behandelt, dass nach den Be- 
gistern des Census, welcher (74 p. Chr. n.) von den beiden Kai- 
sem .Vespasian Vater und Sohn gehalten wurde, im 8. Bezirke Italiens, 
d. h. in der Gegend zwischen Apennin und Po, 54 Personen das 100. 
Jahr, 14 das 110., 2 das 125., 4 das 130., 4 das 135. und 137. und 
3 das 140. Jahr erreicht hatten, und führt einzelne Personen beider 
Geschlechter namentlith und mit Beifügung ihres Wohnorts und spe- 
ciellen Alters an. Ebenso giebt Ph legen neql ikaxqoßimp nal 9mh 
fkcusiamf von 90 überhundertjährigen Personen, welche sich bei einem 
wahrscheinlich in der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts'^) abgdialte- 
neu Census im ganzen römischen Reiche vorfanden, specielle Nachricht 
Die angegebenen Alter reichen von 109 bis 130 Jahre, und über Vs 
dieser Personen kommen auch hier auf den südlichen Theil Oberitaliens 
am rechten Poufer, was ehemals die 8. Region bildete. 

Dass die Ermittelung dieser Summen der höchsten Altersklassen 
aus den Urlisten ftlr einen Privatmann unmöglich war, bedarf keines 
Beweises. Es waren dazu die sorgfältigsten Zusammenstellungen der 
Altersklassen auf Grundlage der Urlisten nothwendig, in welchen nicht 
blos die Gesammtziffer der den einzelnen Altersklassen angehörigen 
Personen, sondern bei jeder Altersklasse wieder Name und Wohnort 
jeder einzelnen Person eingetragen war. Hierdurch erhalten auch die 
Worte der von Cicero angeführten gesetzlichen Bestimmung: »Genso- 
res — aevitates — partiunto« '•) erst ihr volles Licht. Die Censo- 
ren sollen nicht blos das Lebensalter jeder Person in die ursprünglichen 
Censuslisten eintragen lassen, sondern auch nach diesen ersten Auf- 
nahmen die ganze Bevölkerung namentlich in Altersklassen rubriciren. 
Endlich 

4) erhellt aus einer Stelle des Ulpian zur lex Faicidia, dass auch 
die Todtenlisten besonderen Bearbeitungen unterzogen wurden. Be- 
kanntlich hatte nach dem Faicidischen Gesetz der Erbe den Legataren 
gegenüber das Recht, zu verlangen, dass ihm der 4. Theil seiner Erb- 
portion frei bleibe, so dass sich der Legatar nöthigenfalls einen Abzug 
gefallen lassen musste. Dieser 4. Theil hiess nach römischem Recht 
die Falcidische Quart. Ulpian stellt nun für den Fall, dass dem Er- 



censi sunt homines LIV. centanum denuin liomines XIV. centeoiim TkesiimiOii qui- 
nnm bomiDes duo, centenum tricenum homines qustuor. centeDum tricenum quinum 
aut septimum totidem, centenum qüadragenum homines tres. 

* 38) Th. Bergk, Lucian und Phlegon k^qX ftangoßimv in der ZeiUcbrift far die 
Alterthumewissenschaft 1849 S. 11 ff. 

39) Cic, De legibus III, 3. S. Anm. 31. 
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ben eine Alimentationspflicht zufällt, behuf^ Berechnung der Falcidischen 
Quart eine Tafel über die muthmassliche Lebensdauer des Alimenta- 
tionsberechtigten auf den verschiedenen Altersstufen als gesetzliche 
Norm auf*®). Nach derselben soll 

im Alter Ton noch eine Lebensdauer angenommen werden von 

bis 20 Jahr 30 Jahren 

• 25 - 28 - 

- 30 - 25 - 

• 85 - 22 - 

- 40 - 20 - 

- 41 - 19 - 

- 42 - 18 - 

- 43 - 17 - 
. 44 - 16 - 

- 45 - 15 - 
. 46 - 14 - 

- 47 . 13 - 

- 48 - 12 - 

- 49 - 11 - 

- 50 - 10 - 

- 55 - 9 - 

- 60 - 7 - 

- 70 - 5 - 

Dass diese Tafel nicht durch willkürliche Annahmen construirt ist, darf 
man bei dem gesetzlichen Charakter derselben als selbstverständlich 
betrachten. Sie muss auf einer statistischen Grundlage beruhen, und 
da bei jeder uns bekannten Methode der Berechnung die Kenntniss der 
Altersklassen der Verstorbenen zur Auffindung der mittleren wie der 
wahrscheinlichen Lebensdauer des Menschen auf d^ verschiedenen Al- 
tersstufen unentbehrlich ist, so darf mit Sicherheit angenommen wer- 
den, dass hier das Resultat einer Bearbeitung der aus den Todtenregi- 
stem angefertigten Uebersichten der Altersklassen der Verstorbenen 
vorliegt. Wie freilich dieses Besultat gefunden worden, ob ähnlich wie 
bei der Halley'schen Methode durch Gonstruction einer Mortalitäts- 
tafel aus den Lebensaltern der Verstorbenen und also mit ausschliess- 
licher Zugrundelegung der Todtenlisten, oder durch Vergleichung der 

40) L.68pr. D. ad leg. Falcid. (35, 2): Computationi in alimentis faciendae hanc 
esse formam, Ulpianue acribit, ut a prima aetate usque ad annum Ticesimam quan- 
titas aUmentoram triginta annoram computetnr, einaque qnantitatia Falcidia praeste- 
tur etc. 
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in jeder Altersklasse Lebenden und Verstorbenen, wie gross ferner das 
Material gewesen, welches obiges Resultat lieferte, ob es auf das ganze 
Reich oder auf Italien oder nur auf die Hauptstadt, ob es auf einen 
langen oder kurzen Zeitraum, auf die freien Bürger allein oder auch 
auf die Sklavenbevölkerung sich erstreckte, darüber fehlt in den Quel- 
len des römischen Rechts jede Andeutung, und auch eine Vergleichung 
der Ulpian'schcn Tabelle mit modernen Berechnungen der mittleren 
Lebensdauer ^') kann zu keinen irgendwie sicheren Aufechlüssen führen. 
Das Einzige, was demnach mit Zuverlässigkeit aus Ulpian's Tabelle 
gefolgert werden kann, ist, dass mindestens in der Stadt Rom auf 
Grundlage der Todtenregister Uebersichten der Altersklassen der Ver- 
storbenen angefertigt worden sind, welche weiteren Berechnungen als 
Grundlage dienten. 

Stellen wir die Ergebnisse unserer Erörterungen über die Zusam- 
menstellung und Bearbeitung des statistischen Materials übersichtlich 
zusammen, so erstreckten sich die Zusammenstellungen, so weit sie die 
Censusaufnahmen zur Grundlage hatten, 

1) auf die Summen der censirten Familienhäupter, 

2) auf die Vermögensklassen, pecunias, 

3) auf die Altersklassen, aevitates, 

4) auf die politischen Stände, ordines, 

5) auf die verschiedenen Eriegerklassen, 

6) in der Eaiserzeit auf die Eopfsteuerlisten, 

und jedenfalls waren die vier letzteren Zusammenstellungen nament- 
liche, so weit die Todtenlisten die Grundlage bildeten, mindestens 
auf die Altersklassen der Verstorbenen. 

m. 
Die statistischen Behörden. 

Obgleich die angegebenen Zusammenstellungen des statistischen 
Materials ausschliesslich für die praktischen Bedürfnisse der Staatsver- 
waltung angefertigt wurden und wissenschaftliche statistische Zwecke 
den alten Römern eben so fem lagen, wie den meisten modernen 
Staatsregierungen, so waren dieselben doch so umfangreich, dass sie 
bedeutende Zeit- und Arbeitskräfte in Anspruch nehmen mussten. In 
dem ersten Jahrhundert der Republik, als das römische Staatsgebiet 



41) Wie sie z. B. Casper in Beinen Beitragen zur medizinischen Statistik. Berlin 
1835. Bd. II S. 117 mit der „zu hoffenden Lebensdaaer*' in Berlin aufgestellt bat 
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noeh einen kleinen Fleck Italiens einnahm, hatte es doch ungef&hr so 
viel freie, dem Gensos unterworfene Einwohner, wie gegenwärtig das 
Herzogthum Nassau oder der Kanton Bern, d. h. die Zusammenstellun- 
gen aus den Gensusrollen umfassten eine Volkszahl von 450,000 bis 
500,000 Köpfen. Die blosse Bubricirung der Altersklassen erfordert 
aber nach den Erfahrungen, die heutzutage auf jedem statistischen 
Bureau gemacht werden können, ohne namentliche Eintragung bei 
tüchtiger Leistungsfähigkeit des Arbeiters einen Arbeitstag für 3000 
Köpfe. Kommt die namentliche Eintragung hinzu, so verzehnfacht sich 
mindestens die Arbeit. Es erfordert demnach schon allein die nament- 
liche Aufstellung der Altersklassen für eine Bevölkerung von 450,000 
Köpfen mindestens 1500 Arbeitstage oder die Jahresarbeit von 5 Be- 
amteten. Erwägt man nun, dass in den späteren Jahrhunderten der 
Republik die freie Bürgerbevölkerung auf das Zwanzig- bis Dreissig- 
fache anwuchs, dass femer in der Kaiserzeit auch die ganze Sklaven- 
bevölkerung eine ähnliche statistische Bearbeitung erforderte, und dass 
ausser den Listen der Altersklassen noch die übrigen oben aufgezähl- 
ten Personalzusammenstellungen enormen Zeitaufwand kosteten, so ist 
einleuchtend, dass die erforderlichen ArbeitskrIUfte zu einer ganz aus- 
serordentlichen Höhe ansteigen mussten. 

Hieraus geht hervor, dass mit dem Schluss des Gensus die Gensus- 
arbeit keineswegs beendigt war, sondern dass nun erst die statistische 
Bureauarbeit begann, und es tritt deshalb von selbst die Frage an uns 
heran: von wem, unter wessen Leitung und wo wurden diese Arbeiten 
ausgeführt? 

Dass in der republikanischen Zeit die oberste Leitung und Gewalt 
über alle auf den Gensus bezüglichen statistischen Bureauarbeiten den 
beiden Gensoren^') selbst zustand, ist unzweifelhaft und wird durch 
einzelne Berichte der alten Historiker bestätigt. Als im Jahre 583 der 
Stadt (169 V. Ghr. Geb.) die Gensoren Gaius Glaudius und Tiberius 
Sempronius Grachus Vom Volkstribun Publius Rutilius des Hochverraths 
angeklagt waren, begaben sie sich nach dem Bericht des Livius*') in 
den Tempel der Libertas, versiegelten dort alle statistischen Acten, 



42) Bekanntlich waren stets zwei Censoren gleichzeitig im Amte. Bis zum Jahre 
311 der Stadt waren die Consuln selbst mit dieser Wurde betraut. Seitdem wurdca 
in der Regel nur solche zu Censoren gewShlt, welche bereits Consuln gewesen 
waren. 

43) XLIII, 16: Censores extemplo in atrium Libertatis escendernnt, et ibi signa- 
tis UbeUb publicis clausoque tabuiario et dimlssis servis publicis negarunt se prius 
quic^am public! negotii gesturos, quam ludicium populi de se factum esset. 
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jschkeBflB das Bnreaa, raÜiesBen die dffmtMchai Beamteii QBd yerwoi- 
gerten die Vornahme irgendwelcher StaatsgeBchafte^ be?or das Y<dk 
über sie Urtheil gesprochen habe. 

Dieses oberste Au&ichtsrecht des Gensors über alle mit dem Cear 
BUS zusammenhängenden Bureauarbeiten und die durch diese Arbeiten 
aufgestellten Personalverzeichnisse wurde schon durch den Zusammen- 
hang des römischen Gensus mit der Censur und durch das schon oben 
erwähnte Kecht des Gensors zur Nothwendigkeit, kraft sdnes sitten- 
richterlichen Amts den einzelnen Bürgern den politischen Stand anzu- 
weisen, den sie wenigstens bis zum nächsten Gensus einzunehmen hat- 
ten^). Als im Jahre 548 d. St. sich die beiden Gensoren Marcus Livius 
und Gaius Glaudius verfeindet hatten, wies jeder von Beiden seinen 
Amtsgenossen mit voller rechtlicher Wirkung aus dem Ritterstande, und 
nach dem Schlüsse der Gensur ging sogar jeder derselben in's Aerar 
des Staates, der Letztere, um den Namen seines GoUegen, der Erstere, 
um den ganzen Bezirk, dem sein Gollege angehörte, noch auf die liste 
der Aerarier zu setzen. 

War dieser Vorfall auch ein ausserordentlicher, so beweist doch 
der Umstand, dass die wegen dieses Amtsmissbrauchs gegen die Genso- 
ren erhobene Anklage des Tribuns Gn. Bäbius vom römischen Senate 
nicht zugelassen wurde, sehr deutlich, dass das Recht des Gensors, die 
Bürgerlisten definitiv festzustellen, im vollsten Umfange anerkannt 
wurde, und es ist deshalb unzweifelhaft, dass alle auf die Gensusauf* 
nahmen gestützten statistischen Bureauarbeiten in letzter Instanz aus- 
schliessli(:h vom Gensor abhingen. 

Da indessen durch das Herkommen und seit 489 auch durch Ge- 
setz bestimmt war, dass Niemand die Würde des Gensors zweimal 
crtuilten konnte, die Würde aber stets nur auf höchstens fünf Jahre 
(lustrum), also für einen einzigen Gensus ertheilt wurde, da femer die 
Anfertigung jener Zusammenstellungen eine gewisse Uebung, Sachkunde 
und technische Leitung erforderte, so wird man annehmen müssen, dass 
das Beamtenpersonal (servi publici) wenigstens theilweis ein ständiges 
war und ein organisirtes Bureau bildete, welches von Gensus zu Gensus 
forterbte. * 

In der Eaiserzeit, nachdem das Amt der Gensur untergegangen 
und die Rechte des Gensors ebenso wie alle politischen Hoheitsrechte 
auf die Person des Kaisers übergegangen waren, wurden die Volkszäh- 
lungen von besondem kaiserlichen Beamten, Gensitores, ausgeführt, die 



44) Li¥. XIU, 37. 
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diu zahlreidies Ganzldpersooal (censnales und tabnlarii) besaaBOA^), 
das ohne Zi?eifel ebenfalls stSsdig war. 

So lange der Gensos ausschliesslich in Rom selbst al^ehalten wurde, 
befand meh auch das statistische Bureau der Censoren (tabularium cen- 
snale^^)) ausschliesslich in Rom. In der ersten Zeit der Republik scheint 
dasselbe in dem Privathause der Censoren gearbeitet zu haben. Wenig- 
stens wurden die Censusrollen in den Familienarchiyen der Censoren 
aufbewahrt und erbten dort als Heiligthümer des Hauses vom Vater 
auf den Sohn fort, wie wir aus Dionys*^) erfahren, der ausdrücklich 
bemerkt, dass nocli zu seiner Zeit in einzelnen Familien solche Rdlen 
vorhanden waren und von ihm eingesehen wurden. 

Im Jahre 583 d. St. (169 v. Chr. Geb.) finden wir dagegen das 
statistische Bureau im atrium libertatis^) und zu Cicero 's Zeit, also 
«twa 120 Jahre später, im Tempel der Nymphen, wo es von Clodius in 
Brand gesteckt wurde ^^). Jedoch bestanden wenigstens schon zu Ci- 
cero 's Zeit in den Municipalstädten ^) Burean's fiEür die localen Cen- 
susaufnahmen, in denen ohne Zweifel die Ortszusammenstellungen ange- 
fi^igt wurden, welche dann abschriftlich in's römische Centralbureau 
wanderten. In der Eaiserzeit, als die amtliche Statistik vorzugsweise 
den Finanzzwecken des Staates diente, war der Organismus der stati- 
stischen Behörden vollständiger, lieber den statistischen Municipalbu- 
reau's stand in jeder Provinz an der Seite des Statthalters ein provin- 
Eielles Centralbureau *^), und Aber diesen Centralbureau's das statistische 
Reichsbureau, welches seit Marc Aurel mit dem Aerar im Tempel des 
Saturn verbunden oder, modern ausgedrückt, unter dem {Finanzministe- 



45) S. Cod. Theod. XIII Tit. X de ce&sa o. XI de censitoribQS n. Gothofred'g 
Commentar zu diesen Titeln. 

46) tabalarium censuale kommt auch' in Inschriften Tor: Inscript. apnd Grut 
478, 2. 

47) I, 74. 

48) LiT. XLV, 15 und XLIII, 16. Vgl. Anm.43. 

49) CiCf Pro Milone Cap.27: (Clodius) qui aedem Nympbarum incendit, ut 
memoriam publicam recensionia, tabuHs publicis impresgam, exstingueret. Vgl. Cic, 
Pro Coelio Cap. 32. 

60) So zu Larinum. Cic, Pro A. Claento 14: lUum Ubulas pubUcas Larini 
cansorias cornipisae decuriones univerai iudicaTerunt. Vgl. Inacr. ap. Orelli n.l66: 
Ob curam tabularii cenaualia fideliter adminiatratam statua exornata est C. Valario 
Axabino cuidam. 

61) Kachweiabar ist dies aus den Inschriften für Hispania citerior, Lusi- 
tanien, Gallien, Noricnm, Picenum. S. die BeweiaateUen bei Marquardt, 
R5m. AlterthQmer III, 2 Anm. 1288 u. 89. 
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rinm gestanden za liaben scheint ^'). Die Frovinzialbarean's empfingm 
von den städtischen Gemeindebureaa^s die Ortszusammenstellungen und 
hatten die Volkszählungsresultate nebst den Landvermessungs- und Ca- 
tastrirungsdocumenten für die ganze Provinz zu bearbeiten und aufzu- 
bewahren und gaben wieder ihrerseits ihre Provinzialzusammenstellan- 
gen abschriftlich an das Beichsbureau ab ^'). Die Beamten, welche die- 
sen Bureau's vorstanden, Messen tabularii^) und hatten wegen ihres 
directen Einflusses auf die Feststellung der von jedem Bewohner des 
römischen Reiches zu erhebenden Steuerquote eine sehr grosse Verant- 
wortlichkeit 

Dass die statistischen Bureau's der Gensoren auch die Bearbeitung 
anderer nicht mit dem Census verbundener Erhebungen, z. B. die der 
Geburts- und Sterblichkeitsau&ahmen, ausgeführt haben, wie die stati- 
stischen Bureau's der modernen^ Staaten, dafür findet sich in der repu- 
blikanischen Zeit keine Spur. Erst seit Marc Aurel scheint eine solche 
Centralisation eingetreten zu sein. Wenigstens war in den Provinzen 
die Führung und Zusammenstellung der Geburtslisten in der Hand der 
tabularii mit der Führung und Bearbeitung der Bevölkerungslisten ver- 
einigt **). 

62) Jul. Capit. S. oben Anm. 21. Wenn mehrere Altertliumsforscher, wie 
Rein in Pauly'g Real-Encyclop. unter census, aus Liv. XXIX, 37 schlicBsen, dass 
schon in der republilcanischen Zeit das Bureau für die Bearbeitung der Censusauf- 
nahmen im Aerarium gewesen sei, so ist das sicherlich ein Irrthum. Aus jener Stelle 
folgt nur, dass in's Aerar diejenigen Uebersichten aus dem Bureau der Gensoren mit- 
geiheilt wurden, welche für die Finanzzwecke des Staates nothwendig waren. 

53) Die Beweisstellen s. bei Huschke, Census und Steueryerfassung der frü- 
heren romischen Kaiserzeit S. 199 Anm. 445 u. 446. Nur stellt sich Huschke offen- 
bar den Geschäftsgang unrichtig vor, wenn er annimmt, dass von jeder CensusroUe 
der Gemeinde drei Exemplare angefertigt wurden, eins für das städtische Archiv, 
eins für den Statthalter der Provinz und das dritte für das Reichsarchiv. 

54) lieber die tabularii urbium vgl. Gothofred zum Cod. Theod. de tabulariis 

viii, 2. 

65) Ja 1. Capit. S. oben Anm. 21a. 22. 



V. 

Das Princip der rechtlichen und der factischen 

Bevölkerung. 

Ein Beitrag zur Theorie der Volkszählungen. 

Von 
Dr. G« Heyer in Jena. 

Der internationale statistische Congress hat in seiner filnften 
Sitzungsperiode zu Berlin folgenden Beschluss gefasst^): 

»Um eine Volkszählung zu gewinnen, welche allen Bedürfnissen 
der Verwaltung entspricht, ist es unerlässlich, nicht blos die 
factische Bevölkerung zu zählen, sondern audi die rechtliche 
jeder Gemeinde und Provinz. Es ist dazu nöthig, ein Criterium 
aufzufinden, welches gestattet, aus den Elementen der gezählten 
factischen Bevölkerung auf die gleichzeitige rechtliche zu schliessen. 
Die Aufmerksamkeit der nächsten statistischen Congresse ist darauf 
zu richten, dass übereinstimmende Regeln ermittelt werden, durch 
deren Befolgung bei den Vorbereitungsoperationen für die Volks- 
zählungen die Grundlagen beschafft werden, um die factische 
und rechtliche Bevölkerung festzustellen.« 
Damit ist auf die Tagesordnung der sechsten Sitzungsperiode ein 
Gegenstand gesetzt, der zu den allerwichtigsten gehört, mit denen 
sich die Theorie des Statistik überhaupt beschäftigen kann. Man darf 
das wohl als eine Aufforderung für die Wissenschaft beti'achten, in- 
zwischen nicht unthätig zu sein, vielmehr das Ihrige zu thun, um die 
Lösung dieser überaus bedeutsamen Frage, wenn nicht zu vollenden, 
doch wenigstens zu fördern und vorzubereiten. Um so mehr scheint 
es aber geboten, schon jetzt eine Erörterung derselben eintreten zu 
lassen, als, wenn nicht alle Hoffiiungen trügen, Aussicht vorhanden 

1) Yergl. Rechenschaftsbericht über die 5. Sittnngsperiode des internationalen 
statistischen Congresses in Berlin. Ver5ffentlicht von Du Engel, Director des 
kdnigl. preass. statistischen Bureans. Berlin 1865. Bd. II B. 364. 
VI. 7 
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ist, dass die lang beabsichtigte Conferenz deutscher Statistiker im Mai 
dieses Jahres in Dannstadt wirklich zusammentritt 

In der Theorie und namentlich in den CongressbeschlOssen') sind 
bis jetzt stets die Gegensätze der rechtlichen und der factischm 
Bevölkerung einander gegenübergestellt worden. Versteht man nun 
unter letzterer auch ziemlich allgemein die Zahl sämmtlicher zur Nor- 
malzeit der Zählung im Lande anwesender Personen, so existiren da- 
gegen über den Begriff der ersteren die allerverschiedensten Meinungen. 
^uii Sßll m die Sumqae aller Heimathsi^erechtigten bezeichnen 3), bald 
die wahre Volksdichtigheit eines Ort^ ausdrücken^), nach einem 
londoner Gongressbeschlusse^) abgesehen von den Anwesenden die 
Armee, Kriegs- und Handelsmarine, die auf der See befindlichen 
Schiffer und andere zur Zeit der Zählung zeitweilig ausser Landes 
sich auflialtende Personen umfassen. 

Allerdings kann man bei den YolkszäMungen sowohl von einem 
rechtlichen als von eim^ooi thatsächlichen Gesichtspunkte ausgehen 
und in so weit sind die Gegensätze von population de fait und population 
4e droit aUjBrdings vollkommen berechtigt. In rechtlicher Beziehung 
unterscbei^^t jeder Staat zwischen Angehörigen und Fremden und 
rechnet zu ersteren alle diejenigen Personen, welchen das Heimaths- 
recht (Indigenat) zusteht, nur diese können daher der rechtlichen Be- 
völkerung beigezählt werden. Die wahre Volksdichtigkeit wird demnach 
keineswegs dadurdb bezeichnet, denn die Staatsbürger können sich 
sowohl im Auslände als im Inlande aufhalten. Die Bestimmungen des 
londoner Gongresses aber, welche sich den englischen Einrichtungen 
anpchliessen , sind vollends gar nicht zu gebrauchen: einmal wollen sie 
^e Anwesendqa ohne Rücksicht auf ihre Staatsangehörigkeit mitzählen, 
dann stellen sie aber überhaupt gar kein festes Princip auf, sondern 
begnügen sich mit der Anfiihrung einer Reihe von Beispielen. — Will 
man sich dagegen rein an das Th^tsächliche halten, so muss der Auf- 
enthalt auf dem Territorium das Entscheidende sdn. Der Begriff des 

1^) Brüsseler Congressbeschluss. Erste Sect. IL 1. Londoner. Fünfte Sect. ]X. 
A. 1. Compt« reüda des travaux du con^is international de statistiqae dans les 
8iap€M Uunw h llrii&elles, Paris, Vienne et Londres. Pnbtt^ par les ordres de 
fif. £. le com^ d' SuU|ilH>ttrg aons ladirection deM. le doeteur EageL Berlin 1868. 
p. 4 und 177. 

3) Nach Fabricius' Rede in der fr.^ten ^^ctios des berliner stati^tiactoii 
CoBgresses. Redienscbaftsbericlit Bd. II S. 124. 

4) Nach Correnti's Rede in d^r fj)Aften Ple|iarveraam|nliii|g tf^ berliner 
statistischen Copjress^. Rechenscha^beficht a. a. 0. S. 470. 

5) Compte reivd|| a. a. 0, 




DaB Prineip der rechtlicheii und der factischen Bevölkerung. 



Aufenthaltes ist aber ein verschiedener, je nach dem man lediglich den 
Moment der Zählang oder den regelmässigen und normalen Zustand 
im Auge hat. Im ersten Falle gilt das Prineip der einfachen Anwesen- 
heit, der ri^idence simple, im letzteren das des dauernden Aufenthaltes, 
der r^sidence habituelle oder eifective. Bisher hat man bei dem Worte 
»factische Bevölkerung« immer nur an das Erstere gedacht, und der 
Umstand, dass man die letztere Eventualität gänzlich übersah, ist die 
Veranlassung vieler Irrthümer und Missverständnisse gewesen. Denn 
da sich diese thatsächlich doch geltend machte, so brachte man sie 
entweder unrichtig unter der rechtlichen Bevölkerung unter oder man 
erklärte die Vorechriften, welche sich auf sie stützten, für inconsequent 
und principlos, die zu ermittelnde Volkszahl, meinte man, setze sich 
willkürlich aus Elementen der factischen und der rechtlichen Bevölkerung 
zusammen, während in der That doch' ein Prineip vorlag und zwar 
ein Prineip, das, wie wir im Verlauf der Abhandlung glauben darthun 
zu können, seine vollkommene Berechtigung hat. Wir unterscheiden 
demnach : 

a) rechtliche Bevölkerung, 

b) factische Bevölkerung. 

a. Im Augenblick der Zählung im Lande anwesende Personen, 

ß. Personen, welche zur Zeit der Zählung ihren regelmässigen 
Aufenthalt im Lande haben. 

Indem wir uns dem bisherigen Sprachgebrauche möglichst an- 
schliessen, nennen wir von den beiden letzteren jene factische Be- 
völkerung (i. e. S.), diese Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt. 

Eine weitere Unterscheidung scheint uns nicht geboten zu sein. 
Fabricius*) will allerdings noch die »im Inlande wohnende« von der 
»ansässigen« Bevölkerung trennen, zu ersterer alle diejenigen Personen, 
welche zur Normalzeit der Zählung dauernd oder vorübergehend im 
Lande wohnen, mögen sie an- oder vorübergehend abwesend sein, 
rechnen, zu letzterer alle diejenigen, welche daselbst ihren dauernden 
Wohnsitz haben mit Einschluss der vorübergehend oder sonst zeitweilig 
Abwesenden. Das ist keine scharf logische Sonderung der Begriffe. 
Welches Moment soll hier den Eintheilungsgrund bilden? die Wohnung? 
dann begreift man nicht, was die Unterscheidung zwischen den ver- 
schiedenen Arten der Anwesenheit nützen soll; der Aufenthalt? dann 



6) Ziuammenstellang der in Bezag aaf die VoltoShlungen in den verschiedenen 
dievUchen Staaten getroffenen Anordnungen. Bearbeitet im Auftrage der Groas- 
herzogUch Heaaischen CentralsteHe für die Landesst atiatik zu Darmstadl. Darm> 
Stadt 18(>4. Nachtrag dazu 1865 8.4. . . < 

7* '.'' 
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sind die näheren Bestimmungen der Wohnung überflüssig. Oder will 
der Verfasser gar die erste Kategorie aus den dauernd und zeitweilig 
Anwesenden und den vorübergehend Abwesenden, die letzte aus den 
dauernd Anwesenden und den zeitweilig utid vorübergehend Abwesenden 
zusammensetzen? Dann würde er nicht nur, indem er vorübergehend 
Wohnende und zeitweilig Anwesende als gleichbedeutend nahm, sich 
einer Incorrectheit im Ausdrucke schuldig gemacht, sondern auch an 
die Stelle eines festen Princips eine willkürliche Zeitbestimmung ge- 
setzt haben. 

Wenn wir demnach bei unsem oben angeführten drei Unterschei- 
dungen stehen bleiben , so giebt es sieben Eventualitäten, die bei einer 
Volkszählung eintreten können. Man zählt entweder: 

1) blos die rechtliche Bevölkerung, 

2) blos die factische Bevölkerung, 

3) blos die Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt, 

4) rechtliche und factische Bevölkerung, 

5) rechtliche und Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt, 

6) factische und Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt, 

7) rechtliche, factische und Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt 
Ad 1. 

Bios die rechtliche Bevölkerung wird, so viel uns bekannt ist, 
nur in Schweden ermittelt^), 

Ad 2. 

blos die factische in Irland^). Hier sollen in die Haushaltungs- 
listen »persons who slept or abode in the same house in the night 
of 30. March« eingetragen, ausserdem die Reisenden da, wo sie am 
nächsten Morgen absteigen, Passagiere und Schifier auf den in den 
Häfen oder Flüssen liegenden Fahrzeugen gezählt werden. 

Ad 3. 

An das Princip des dauernden Aufenthaltes haben sich Frankreich, 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika, der deutsche Zollverein und 
die freie Stadt Lübeck angeschlossen. Die Griterien sind allerdings 
sehr verschieden gewählt. Für Nordamerika*) ist Folgendes bestimmt: 



7) Programme de la quatriime Session du congris international de slalistiqne. 
London 1861. p. 123. 

8) The census of Ireland tor the year 1851. Wir bedaoem, nicht im Besitx der 
neuesten englischen und irischen Publikationen zu sein, glauben aber nicht, dast 
beim leisten Census erhebliche Veränderungen in den Einrichtungen vorgenommen 
sind, da die Berichte der Delegirten am berliner Congress Nichts davon enthalten. 

. 9> The.seventh census of the United States 1850. 
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»Every person, irhose usual plAce shall be in any family on the said 

first day of June shall be returned as of such family and 

every person occasionelly absent at the time of enumeration as belonging 
to the place, in which he or she usually resides in the United States.« 
In einem Circular des französischen Ministers des Innern vom 4. März 
1856 wird gesagt: »La popalation de chaque commune se compose 
des habitants rfeidents. La r^idence n'exige pas le domicile dans le 
Bens l^al de ce mot, et eile ne resulte pas non plus du simple fait 
accidentel de la pr^ence d'un individu dans un certain lieu. II m'a 
paru qu'il fallait entendre par rteidence le lieu auquel chaque individu 
est prteumö devoir rester attach6 par un s^jour d'habitude, par un 
Etablissement, par des occupations, par une Industrie, par des moyens 
d'existence notoires.« Für den Zollverein sind durch Vereinbaiiing 
unter den einzelnen Staaten folgende Normen aufgestellt: 

»a. So weit nicht nach der Bestimmung zu b. eine Ausnahme ein- 
tritt, werden alle In- und Ausländer als Einwohner desjenigen Ortes 
uigesehen, an welchem sie sich zur Zeit der Zählung dauernd oder 
vorübergehend aufhalten. Es werden sonach am Orte ihres Aufenthaltes 
gezählt: alle dort in Lohn und Brod stehenden Dienstboten, alle dort 
in Arbeit stehenden oder Arbeit suchenden Gesellen und Gewerbs- 
gehülfen einschliesslich derjenigen, welche in Handwerksherbergen ein- 
gekehrt sind; femer alle Lehrlinge, Fabrikarbeiter und Tagelöhner; 
alle Personen, welche sich am Orte der Zählung auf einer Unterrichts-, 
Lehr-, Bildungs-, Erziehungs-, Pensionsanstalt u. s. w. befinden oder 
dort sonst des Unterrichts und der Bildung wegen verweilen, sowie 
die in dortigen Kranken-, Entbindungs- und Arbeitshäusern, Gefang- 
nissen, Besserungsanstalten u. s. w. befindlichen Personen. 

b. Nur solche Personen, welcLe in Gasthäusern mit Ausnahme 
der Handwerksherbergen eingekehrt sind, oder als Gäste in den Fa- 
milien sich aufhalten (also mit Ausschluss der in gemietheten Privat- 
quartieren wohnenden Fremden) werden nicht als Einwohner desjenigen 
Ortes, an welchem sie sich zur Zeit der Zählung aufhalten, gezählt. 

c. Dagegen werden diejenigen Inländer, welche zur Zeit der Zäh- 
lung auf Reisen im In- oder Auslande sind, als Einwohner ihres ge- 
setzlichen Wohn- oder Angehörigkeitsortes an ihrem Wohnorte und 
bei ihren Angehörigen mit in Ansatz gebracht *<*). — Zu den hiernach 

10) Diese BestimmuDg Ut durch einen BeschluM der fünfsehnten General- 
confereni dahin erläutert worden, dass die JUitzahlung solcher Personen, die &ber 
ein Jahr abwesend aind, in keinem Falle erfolgen soll, wogegen es hinsichUich 
solcher Personen, welche sur Zeil der Zahlung ein Jahr lang oder kürzer abwerend 
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in ihrem Wohnorte imtzQzählenden Personen geb&ren auch diejenige 
welche behu& Betriebes eines Gewerbes im ümharziehea zur Zeit der 
Zählung von Hause abwesend sind, dagegen nicht die auf Wanderung 
abwesenden Gesellen und Gehülfen. ' 

d. Solche Yereinsangehörige, welche mehr als einen Wohnsitz ior 
Vereine haben, z. B. im Sommer auf einem Landgute, im Winter in 
einer eigenen. Wohnung in der Stadt sich aufhalten, sind nur an letsh 
terem Orte mitzuzählen, dagegen an dem Wohnorte, von welchem sie 
zur Zeit der Zählung abwesend sind, von dieser auszuschliessea.« 

Die meisten Zollvereinsstaaten haben sich bei diesen Verein- 
barungen beruhigt und höchstens kleine redactionelle Aenderungen vor- 
genommen, nur wenige, auf die wir später eingehen werden, sind 
darüber hiuausgegangen. 

Dass den Zollvereinsbestimmungen das Prindp der Bevölkerung 
mit dauerndem Aufenthalt zu Grunde liegt, kann nicht zweifelhaft 
sein, da nicht nur der Inhalt derselben entschieden darauf hiawdst, 
sondern auch verschiedene in der Generalconferenz abgegebene Er- 
klärungen dies ganz deutlich aussprechen. Leider ist es durchaus in- 
consequent durchgeführt. Nicht genug, dass der Umstand, ob Jemand 
im Gast- oder Privathause, bei einer Familie oder in einem gemietheten 
Quartiere wohnt, für die Dauer seines Aufenthaltes ganz irrelevant ist, 
dass der Begriff »auf Reisen abwesend« so vollständig aller Criterien 
entbehrt, dass man unter ihm alles Mögliche verstehen kann und in 
der That verstanden hat; die Normen enthalten in sich selbst oft un- 
lösbare Widersprüche, da Fälle genug denkbar sind, in denen dieselbe 
Person nach a. mitgezählt, nach b. aber ausgeschlossen werden muss. 

Nicht viel besser sind die Bestimmungen in der freien Stadt 
Lübeck ^^). »Jede Person wird in dem Hause, woselbst sie ihr ge- 
wöhnliches Nachtquartier hat, aufgezeichnet. Staatsangehörige, die 
sich im Auslande befinden, ohne dort ein festes Domicil begründet zu 
haben, werden bei der betreffenden Familie, zu welcher sie zur Zeit 
noch gehören, aufgezeichnet, jedoch mit der Bemerkung abwesend. 
Wer mit dem Vorsatze, zurückzukehren, augenblicklich auf Besuch ab- 
wesend oder auf der Reise begriffen ist, wird der Familie beigezälilt, 
bei welcher er regehnässig sein gewöhnliches Nachtquartier hat. Alle 
Einheimischen und Fremden, welchem Stande und Geschlechte sie auch 



sind, dem pflichUnässigen Ermessen der Behörden überlassen bleibt, za beurUieilen, 
ob die Person als auf Reisen befindlich anzosehen ist. 

11) Zusammenstellung der in Bezog auf die Tolkszihlungen u. s. w. S. 9. 
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angeMri^ mSgen , und öhn6* unterschied , ob dieselben Mitglieder der- 
jenigen Familie, bei welcher sie sich aufhalten, sinil oder nicht, werden 
mitgezählt, insofern sie nicht dort einen blos zeitweiligen Aufeüthalt 
haben, d. h. als Gäste oder auf vorübergehendem Beäuch. Uebei'all 
nicht gezählt werden diejenigen Persoilen, weMc in Lübeck främd 
sind und sich nur augenblicklich in dortigen Gasthäusern aufhalten. 
IMes bezieht sich jedoch nicht auf die daselbst länger als einen Monat, 
sei es in Frivathäusem , sei es in Wirthshäusern sich aufhaltenden 
IVemden.« 

Ad 4. 

Eine Verbindung dbr Aufnahme der rechtlichen und der factischen 
Bevölkerung hat in England i^) stattgefunden. Im Jahre 1851 sollte 
hier eingetragen werden »every person who abode in the hbuse or 
apartement in the night of March 31. No person present on that 
night was to be ommitted and no person absent included«. Die Be- 
stimmungen über Reisende und' Personen auf Schififen sind die ge- 
wöhnlichen. Während man so die Kenntniss der factischen Bevölkerung 
erlangte, wurden' zur Ermittelung der rechtlichen folgende Schritte 
gethan : 1) Aufzeichnungen über die ganze Handels- und Kriegsmarine 
angeordnet, 2) ein Verzeichtiiss des gesammten Militärs incl. der Of- 
ficiere auf halbem Solde und der Pensionäre eingefordert mit genauer 
Angabe, wie viel Personen in England, Wales, Schottland, Irland, 
auf den Ganalinseln und am Bord von Schiffen waren, 3) ein gleiches 
über alle Beamten , Schreiber u. s. w. von den Departementschefe ein- 
geschickt, 4) die ostindische Compagnie erstattete damals Bericht über: 
a) alle Beamten und europäischen Truppen in ihren Diensten, b) die 
brittischen Unterthanen auf der indischen Marine, c) die brittischen 
Unterthanen europäischen Ursprungs, die nicht in Diensten der Com- 
pagnie waren ; 5) in anderen Golonieen fanden ebenfalls Zählungen der 
dort sich aufhaltenden brittischen Unterthanen statt; und endlich 
6) wurden dieselben durch die Regierungen von Belgien, Frankreich; 
Griechenland, ßussland, Sardinien, Sachsen, der Türkei, beider Si- 
cilien, China, Persien, Aegypten und Mexico, falls sie sich in den 
betreffenden Staaten aufhielten, ermittelt. 

Ad 5. 

kl Oesterreich liegt der Zählung zunächst das Princip des dauern- 
den Aufenthaltes zu Grunde. Die Verordnung vom 23. März 1857 ") 

12) The census of Greal Britnin 1851. Vol. I. 

13) Statistische Uebersicht von der Bevölkerung und dem Viehslandc in Oester- 
reich nach der Volkszählung vom 31. October 1857. 
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setzt im §. 18 und 23 Folgendes fest: »Bei der Zählung der Bevöl- 
kerung jeder Ortschaft sind nicht nur die Einheimischen, sondern auch 
die Fremden einschliesslich der Ausländer zu verzeichnen, von diesoi 
letzteren werden nur diejenigen ausgenommen, welche blos als Beisende 
anzusehen sind. — In den Anzeigezettel sind nicht nur sämmtliche an 
der Wohnung theilnehmende Personen einzutragen, selbst wenn sie 
zeitweilig abwesend wären, sondern auch anderswo wohnende Kinder, 
so lange sie nicht selbstständig sind.« Neben diesen Aufnahmen wur- 
den aber noch anderweitige durch sämmtliche Gesandtschaften und 
Consulate vorgenommen, welche über die im Auslande domidlirten 
österreichischen Unterthanen Auskunft geben sollten. 

Ad. 6. 

Am häufigsten findet sich eine gleichzeitige Aufnahme der fiacti- 
schen Bevölkerung und der mit dauerndem Aufenthalt. Diese ist 
durchgeführt in Belgien i*), der Schweiz^*), Sachsen !•), Portugal ^Oi 
Baden ^*), den drei sächsischen Herzogthümem^*), den freien Städten 
Frankfurt 2<>) und Bremen 2^). Die Organisation dieser Aufnahmen ist 
die, dass alle anwesenden und die vorübergehend abwesenden Personen 
ermittelt, unter jenen aber die nur vorübergehend anwesenden durch 
irgend eine Bemerkung kenntlich gemacht werden. Die Summe aller 
Anwesenden ergiebt dann die factische Bevölkerung; wenn man aber 
von dieser die vorübergehend Anwesenden in Abzug bringt, die vor- 
übergehend Abwesenden dagegen zuzählt, so erhält man die Bevöl- 
kerung mit dauerndem Aufenthalt. 

pie Griterien für das Vorübergehende der An- oder Abwesenheit 
sind allerdings in den einzelnen Staaten sehr verschieden. Die belgi- 



14) Recensement ginöral de la popalation, extrait du Moniteur da 4. Juillet 1846, 
abgedruckt im Bulletin de la comuiisaien centrale de statisli^ue Vol. III p.39. 

15) Schweizerische Statistik. Eidgendssische Volkszählung Tom 10. December 
1860. Bern 1862. S. 3. 

16) Vollständige Zusammenstellung aller der bei der Volkszahlung, Productions- 
iind Consumtionsstatistik des Königreichs Sachsen im Jahre 1855 in Anwendung ge- 
kommenen Listen, Fragebogen und sonstigen SchriftstOcke. Als Manuscript ver- 
theilt durch das statistische Bureau des Ministeriums des Innern. Dresden 1866. 
Nachtrag zu der Zusammenstellung der in Bezug auf die Volkszählungen u. s. w. S. 7« 

17) Zeitschrift des königlich preussischen statistischen Bureaus. Jahrgang 1866 
Nr. 1 und 2 S. 33. 

18) Nachtrag S. 9. 

19) Hildebrand, Jahrbflcher far Nationalökonomie und Statistik Bd. III S. 376. 

20) Nachtrag S.15. 

21) Nachtrag a. a. Ö. 



Du Priiidp der reditUchfii imd der itctiecheii BeTUkemiig. 105 

Bchen, frankfiirter and schweizerischen Bestimmungen enthalten gar 
keine Definition dieser Begriffe, letztere bezeichnen nur einzelne Per- 
sonen, die jedenfalls nicht als nur vorübergehend abwesend angesehen 
werden dürfen (Handwerksgesellen auf der Wanderschaft u. s. w.). 
In Bremen sollen alle Personen, deren Abwesenheit nicht über ein 
Jahr gedauert hat, als vorübergehend abwesend betrachtet werden. 
Dasselbe gilt in den sächsischen Herzogthümem und im Grossherzog- 
thum Baden, nur dass letzterer Staat ausserdem noch besondere Auf- 
zeichnungen über die länger als ein Jahr Abwesenden fordert Hinsicht- 
lich der vorübergehend Anwesenden halten sich dieselben genau an die 
Zollv^einsbestimmungen und bezeichnen als solche die in Gasthäusern 
eingekehrten und als Gäste in Familien sich aufhaltenden Personen. 
In Sachsen unterscheidet man zwischen vorübergehendem (bis zu einem 
Monat), zeitweiligem (von einem Monat bis zu einem Jahr) und dauern- 
dem Aufenthalt (über ein Jahr); als vorübergehend Abwesende sieht 
man dem Woitlaut der Zollvereinsbestimmungen gemäss die auf Beisen 
befindlichen Personen an. 

Ad 7. 

Eine Verbindung der Ermittlung der rechtlichen, factischen Be- 
völkerung und der mit dauerndem Aufenthalt hat man im Grossher- 
zogthum Hessen^) versucht. Hier hat nämlich jeder Haushaltungs- 
vorstand zu Vorzeichen: 

1) alle zu seiner Haushaltung gehörigen Personen, anwesende und 
abwesende, 

2) alle sonstigen Personen, welche zur Normalzeit der Zählung in 
seiner Wohnung anwesend sind. 

Diese Personen werden in folgende Gruppen unterschieden : 

a) beständig oder für längere Dauer Anwesende, d. h. alle An- 
wesende mit Ausnahme der vorübergehend Anwesenden, 

b) vorübergehend, d. h. auf Reisen Anwesende, namentlich Gäste 
in Familien, in Gasthäusern eingekehrte Personen, active Militär- 
personen, die sich in Kleinuilaub , als Einquartirung u. s. w. vorüber- 
gehend ausserhalb der Kasernen aufhalten, 

c) auf Beisen Abwesende. Dahin sind nach besonderer Verein- 
barung die zum Behufe eines Gewerbebetriebs im Umherziehen Ab- 



22) BeitrSse zur Statigtik des Grossherzogthums Hessen. Herausgegeben von 
der Grossherzogl. Centralatelle fQr die Landesslatislik. Darmsiadt 1864. 3. Band. 
8. 87 ff. Nachtrag zur ZusammensteUung der in Bezug auf die Volkszahlungen u. s. w. 
8.40. 



106 CL yttjmtf 

wesendet, in keinem FaMe aber üe tibee ein Mst Aimmdeä 2lr 
rechnen. 

d) Sonst zeitweilig Abwesende, i, h. diejenigen P^sonen, w^ldie 
sich zeitweilig auswärts im Inlande oder Auslande, wenn auch an ibremi 
gewöhnlichen Wohnorte, aber nicht bei ihren Angehörigen aufhalten, 
welche also, wenn sie sich im Inlande befinden, gleiehzeäSg im OrM* 
ihres AufenÜialtes unter Lit a in Ansatz zu bringen sind. Durch' Zu- 
sammenrechnung von a und b wird die factische, von a und c die Zoll^ 
abrechnungsbcvölkerung gefonden. Die rechtliche ermittdt man so, 
dass man einmal von den im Inland befindlichen Personen eine Angabe 
ihres Heimathsortes fordert, und femer die Zählungscommissionen mit 
einer Aufzeichnung derjenigen abwesenden*, aber im Grossherzogthum 
heimathsberechtigten Personen beauftragt, welche keiner inl&idischen 
Haushaltung mehr angehören. Für die Zählung der Personen im Freien, 
auf Schiffen oder auf Eisenbahnen sind besondere Vorschriften g^ 
geben. — 

Fragen wir nun, welche von diesen verschiedenen Aufnahmen den 
Vorzug verdient, so müssen wir uns zunächst darüber klar werden, 
welche Bedeutung die Volkszahl für den Statistiker hat. Dies ist eine 
doppelte: einmal eine unmittelbare, indem sie nicht nur als Basis för 
die Vertheüung einer Reihe von politischen Rechten und Pflichten dient, 
sondern auch Schlüsse auf verschiedene Verhältnisse, auf Productions- 
und Gonsumtionsfafaigkeit, unter Umständen selbst auf den Wohlstand 
des Landes gestattet. Viel wichtiger aber erscheint die mittelbare, in- 
dem auf die Volkszahl fast alle statistischen Berechnungen bezogen 
werden müssen und diese somit die Grundlage der meisten statistischen 
Zahlen bildet. Aber nicht bloss die Zahl der Bewohner sucht man 
durch die Volkszählungen zu ermitteln, man lernt dadurch zugleich 
deren wesentliche Eigenschaften: ihr Alter, Geschlecht, Religions-, 
Civilstands- und Beru&verhältnisse kennen. 

Wenn die Volkszahl als der Massstab erscheint, nach dem die 
politischen Rechte und Pflichten auf die einzelnen Provinzen und 
Bezirke sich vertheilen, so muss natürlich die rechtliche Bevölke« 
rung dieser Vertheüung zu Grunde gelegt werden. Die Frage, wie viel 
Abgeordnete jeder Wahlbezirk in die Volksvertretung zu senden hat, hängt 
davon ab, wie viel stimmberechtigte Wähler sich in ihm vorfinden; die 
Zahl der auf jeden Landestheil kommenden Conscribirten muss sich 
nach der Summe der vorhandenen Militärpflichtigen richten. Setzt man 
aber in diesen Fällen statt Wähler oder Militärpflichtige überhaupt Be- 
wohner, so kann damit natürlich nur die Bevölkerung gemeint sein, 
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ifvddbe dem betreffenden Stasteyertende angdiSrt Hier gjSt abo im 
Ptiacip der popolation de droit — Will man dagege» aas der Yalks- 
zahl aaf die allgemeinen Verhältnisse des Landes überhaupt 
sehliessen, so kommt es ganz darauf an, welchen Gegenstand man 
avgenblieklieh in's Auge fasst Die Productionsfähigkeit eines Staa- 
tes ist jedenfalls wesentlich durch die Bevölkerung mit dauerndem Aitfent- 
halt bedingt, bloss Durchreisende pflegen sich an der Production nicht zu 
betheiligen. Die Gonsumtions&higkeit dagegen hängt wesentlich von der 
factischen Bevölkerung ab, denn die Consamtion wird durch die vorQbev- 
gehend Abwesaiden ebenso stetig vermindert, als durch die vorQbergdiend; 
Anwesenden vermehrt. Deshalb wäre auch gerade fOr die Zwecke des 
Zollvereins kein Princip so brauchbar, wie das der factisehen Bevölke- 
rung. — Betrachtet man dieVolkszaU als die Grundlage, aufweiche 
sich die statistischen Berechnungen zu J^eziehen haben,, so gilt 
we&entlich dasselbe. Auch hier hängt es ganz davon ab, welche Gegen- 
stände die betreffenden Zahlen behandeln. Die Zahl der in einem Lande 
vorkommenden Geburten, Trauungen und im Grossen und Ganzen auch 
der Sterbefälle ist dmrch die Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt^ 
die der Verbrechen mehr durch die factisehe bedingt. Zahlen über 
Production und Volkswohlstand sollen sich auf erstere, über Gonsumtioni 
auf letztere beziehen. — Wollen wir die Bewohner nadi ihrer Beschaff 
fenheit kennen lernen, so dürfen wir darunter nur die mit dauern*- 
dem Aufenthalt verstehen. Denn wieviel Durchreisende diesem oder 
jenem Berufsstande, dieser oder jener Religionspartei angehören^ haA 
für den Statistiker keine Bedeutung. Ja, es könnte sogar zu den gross* 
ten Missverständnissen fähren, wenn z. B. in einem kleinen Ackerbau-^ 
Städtchen eine Anzahl von grossen Fabrikhenm, die sich am Tage der 
Zählung dort zufällig auf der Durdireise befinden, als Einwohner des 
Ortes erschienen. Und wenn femer die Annahme, dass die Zahl der 
an einem Tage vorübergehend An- oder Abwesenden so ziemlich die 
Durchschnittszahl der das Jahr über in dieser Lage sich Befindenden 
darstellt, zwar. auch nicht absolut richtig, aber doch allenfalls zidässig 
ist, so würde es höchst verkehrt sein, zu glauben, dass jene Personen 
nun auch die durchschnittlichen Eigenschaften dieser besässen. Scheint 
es nicht geradezu widersinnig, die Berechnung von Mortalität^fela* 
auf eine Tabelle der Altersklassen zu stützen^ in der eine ganze Beihe' 
von Personen sich befinden, welche sich vielleicht nur einen oder zwei 
Tage in dem betreffenden Lande aufgehalten haben? 

Aus diesen Erörterungen ergiebt sich, wie wir glauben, zur Ge- 
nüge, dass ein einziges Princip bei den Bevölkemngsaufuahmen nicht 
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massgebend sein darf, dass vielmehr verschiedene Gesichtspunkte dabei 
berücksichtigt werden müssen, damit der Statistiker je nach den ver- 
sdiiedenen, von ihm zu unternehmenden Operationen sich diejenige 
Yolkszahl auswählen kann, welche für seinen jeweiligen Zweck die 
brauchbarste ist. Wir glauben, um so mehr darauf aufmerksam machen 
zu sollen, als jetzt entschieden grosse Neigung vorhanden ist, sich ganz 
auf das Princip der factischen Bevölkerung zu stellen und alles Uebrige 
darüber zu vernachlässigen. Denn, wenn auch die factische Bevölke- 
rung bei manchen Untersuchungen nicht wohl entbehrt werden kann, 
so muss doch andrerseits anerkannt werden, dass sie manches Bedenk- 
liche hat. Eeinenfalls drückt sie, wie man oft behauptet haf ), die 
mittlere Bevölkerungszahl eines Landes am sichersten aus; das zeigen 
Fälle, wie die von Gorrenti am berliner Congress angeführten^) zur 
Genüge. — Eben der Gedanke, dass die am Zählungstage vorüber- 
gehend An- und Abwesenden eine Durchschnittszahl der (ias Jahr über 
hier vorübergehend An- oder Abwesenden bildeten, ist doch nur mit 
sehr bedeutenden Ausnahmen zuzugeben. Wird z. B. in unsem Bade- 
orten bei den Zollvereinszählungen am 3. December die Durchschnitts- 
zahl der das Jahr über hier anwesenden Badegäste ermittelt? Wahr- 
lich nicht, weil es absolut richtige Resultate giebt, sondern nur in 
Ermangelung eines Besseren und Sicherern kann das Princip der 
factischen Bevölkerung in Anwendung' gebracht werden. Weit weniger 
erheblich als dieses erscheint der Einwand, dass die Richtigkeit der 
Resultate ipöglicher Weise durch Jahrmärkte,. Versammlungen und Feste 
gestört werde. Dafür kann die Regierung sorgen, dass diese am Zäh- 
lungstage nicht stattfinden. Im üebrigen macht die Ermittlung der 
factischen Bevölkerung wenig Schwierigkeiten. Diejenigen Personen, 
welche die Nacht in Häusern zubringen, werden von dem Hausbesitzer 
aufgezeichnet, Schiffe im Hafen behandelt man wie W^ohngebäude. Rei- 
sende, welche die Nacht durchfahren, sind entweder an einer bestimm- 
ten Station oder da, wo sie am andern Morgen absteigen, zu zählen. 
Wegen der sich etwa im Freien aufhaltenden Personen können die mit 



23) J. B. Fabricius in seiner Rede in der I. Section des berliner sUtistiBchen 
Congresses. Rechenscbaftsbericht Bd. 11 S. 126. Nachtrag; zur ZosammenateUang der 
bei den Volkazähluogen u.s.w. S. 5. 

24) in der oben (knm. 4) citirten Rede , Rechenschaftsbericht a. a. 0. S. 470 : 
„Dans nos klpes nous arons par centaines des villages, dont la population imigre 
pendant l'hiTer, tandis que d'autres commnnes, dans la Maremne Toscane par exem- 
ple, voient dans la mdme saison d'hiver doubler leur popolailon ordinaire par siiiio 
de rimmlgratiott des trarailleurs.'^ 
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der Zählung beauftragten Behörden leicht Vorkehrungen treffen. So hat 
die Aufnahme der factischen Bevölkerung nicht nur keine besondem 
Schwierigkeiten, sondern ist gerade am allerleichtesten zu bewerkstel- 
ligen, namentlich auch deshalb, weil man bei ihr nie im Zweifel sein 
kann, wer gezählt werden muss und wer nicht. 

Schon weniger einfach ist die Ermittlung der Bevölkerung mit 
dauerndem Aufenthalt. Hier kommt es vor Allem darauf an, ein festes 
Criterium zu finden. Unserer Ansicht nach hat Jemand seinen dauern- 
den Aufenthalt da, wo er den überwiegenden Theil seiner Zeit, also 
die grössere Hälfte des Jahres zubringt. Demnach würden als nur 
vorübergehend abwesend Alle die zu betrachten sein, deren Abwesen- 
heit nicht länger als sechs Monate dauert, und ebenso als nur vorüber- 
gehend anwesend Alle die, deren Anwesenheit auf eine so lange Zeit 
beschränkt ist. Diese in der Natur der Sache liegende Bestimmung 
empfiehlt sich auch noch aus einem anderen Grunde. Bekanntlich wer- 
den die meisten statistisch erfassbaren Ereignisse je mit Verlauf eines 
Jahres abgeschlossen und dann zur Bevölkerung berechnet. So heisst 
Geburtsziffer das Verhältniss der innerhalb eines Jahres Geborenen, 
Heirathsziffer das Verhältniss der innerhalb eines Jahres Getrauten, 
Sterbeziffer das Verhältniss der innerhalb eines Jahres Gestorbenen zur 
Bevölkerung. Ist es unter diesen Umständen nicht auch angemessen, 
dass zur Bevölkerung alle diejenigen Personen gerechnet werden, welche 
den grösseren Theil des genannten Zeitraumes im Lande zubringen? — 
Nun giebt es aber noch eine ganze Zahl von Menschen, welche über- 
haupt keinen dauernden Aufenthalt haben, die s. g. population flottante« 
Zu diesen sind nach unserer Auffassung alle diejenigen zu rechnen, 
welche nicht wenigstens sechs Monate des Jahres an einem bestimmten 
Orte sich aufhalten. Dahin würden also gehören: Personen, welche 
zur Zeit der Zählung auf einer Reise begriffen sind, die länger als ein 
halbes Jahr dauert; Gewerbtreibende, welche ihre Geschäfte im Um- 
herziehen machen ; Eaufinannsreisende, wandernde Schauspieler u. s. w. 
Diese thäte man am besten am augenblicklichen Aufenthaltsorte zäh- 
len, da es auch wohl hier nicht unerlaubt ist, vorauszusetzen, dass der 
Theil der population flottante, welcher am Tage der Zählung in einem 
Orte anwesend ist, ungefähr den Durchschnitt der sich jährlich dort 
aufhaltenden Personen dieser Art ausdrückt. 

Bei Weitem am meisten Schwierigkeiten macht unbedingt die Auf- 
nahme der rechtlichen Bevölkerung. Zwar die im Inland selbst befind- 
liche oder nur vorübergehend abwesende ist leicht zu ermitteln und 
jelbfit über diejenigen Personen ist es nicht schwer, Auskunft zu erlan- 
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gen, ^eicfae sich zwar dauernd im Auslände niedergelassen, aber tXL 
Banse Angehörige zurOdcgelassem habeiL Sie können yon diesen leidht 
mit Terzeichnet werden. Aber wie soll es mit den Uebrigen wer- 
den? Ueberträgt man ihre Aufzeichnung den Zählungscommissionen 
oder Gemeindevorständen ihres Häjotathsortes, so liegt nicht nur die 
Gefahr nahe, dass eine Menge Auslassungen yorkommen, sondern die 
betreffenden Behörden in vielen Fällen gar nicht einmal in der Lage 
«ind, zu wissen, ob nicht die im fremden Lande dauernd Niedeigela£h 
«enen dort bereits ein neues Bürgerrecht erworben und dadurdi das 
frühere aufgegeben haben. Lässt man die Nachforschungen durch Ge- 
itandtschaften und Consulate anstellen, so ist der eine Uebelstand nicht 
-m vermeiden, dass dieselben eben auf diejenigen Länder beschränkt 
lirerdm müssen, in denen Gesandtschaften und Consulate des heimathr 
liehen Staates bestehen. Aber wie, wenn man Beides verbände? Dann 
^rirde man zwar auch noch keine absolut, aber doch relativ sichere 
Resultate erhalten. — Ausserdem kommt allerdings noch in Betracht, 
dass die Entscheidung der Frage, wo Jemand heimathsberechtigt ist, 
in vielen Fällen Bechtskenntnisse erfordert, die man beim gemeinen 
Jfaam nicht voraussetzen darf; aber über diese Schwierigkeit kann man 
einmal nicht wegkommen und hier muss dann der gute Rath d^ Zäh- 
ler oder Gemeindebeamten das Seinige thun. 

Wenn sich demnach auch einzelnen Ermittlungen verschiedene Be- 
denken entgegensetzen, so erscheinen diese doch nicht unüberwindlich. 
Im Interesse der Sache ist daher eine gleichzeitig neben einander her- 
gehende Zählung der rechtlichen, factischen und der Bevölkerung mit 
dauerndem Aufenthalt zu wünschen. Glaubt man aber, dass alles Drei 
zusammen zu viel würde und will man daher eins unterlassen, so 
möchte dies immerhin am ersten noch die rechtliche Bevölkerung sein, 
nicht nur weil ihre Resultate verhältnissmässig die unsichersten sind, 
sondern auch, weil sie da, wo man sie braucht, meist nicht als ein in 
jeder Beziehung zutreffender Massstab, sondern nur als einer erscheint, 
der in Ermangelung eines besseren in Anwendung gebracht wird. So 
bei Landtagswalilen, bei Yertheilang der Militärpflicht u. s. w. Dagegen 
iioUte die Ermittlung der factischen und der Bevölkerung mit dauern- 
dem Aufenthalt nie unterlassen werden. Wenn nur zwischen den bei- 
den letzteren Eventualitäten zu wählen wäre, so würden wir der Be- 
völkerung mit dauerndem Aufenthalt den Vorzug geben, weil wir sie 
in der Tbat für noch wichtiger als die rein factische halten. Aber die 
<ärundli«e ilirer Ermittlung müsste dodi immer die factische bilden, 
daher ist eine Vernachlässigung dieser viel weniger zu befürchten. 
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WßH eber ^tebt zu besorgen, dass man in übenninigar Hhmeignng zu 
Amt feetfiKiben Bevölkenuag die Widiti^eit der mit dauerndem Aufent- 
balt ganz übersieht. Eine Zeit lang war eine solche Strömung in der 
Wissenschaft wtschieden vorhanden; wie man aber allmählig immer 
mehr eingesehen bat, dass es mit der Kenntniss dw factischen Bevöl- 
kerung allein nicht gethan ist, beiff^isen die GongressbeschlQsse, welche 
ffttr den Fehler haben, dass m im Cregensatz zur factischen sich immer 
bloss die recfatliche Bevölkerung denken, die Bedeutung dieser aber 
jedesmal mehr hervorheben. 

D^ Beschluss des brdsseler €ongresses^) lautet: 
U convient, que les recensements de la population soient nomisar 
itils et bas4 sur le principe de la population de fait. NtenmoiiB 
des r^iseignements sp^aux pourront toe demandäs pour ^Uk 
fielen les circonstances la popuküon de droit; 
der des londoner^): 
n est d&irable, que le reoensement soit n(Mmnal et qu'U soft 
bas6 sur le principe de la population de fait; mais que des 
listes speciales soient faites aussi pour ^tablir la population de 
droit; 
der des berliner*'): 
um eine Volkszählung zu gewinnen, welche allen BedOrfiiissen 
der Verwaltung entspricht, ist es unerlasslich, nicht bloss die 
factische Bevölkerung zu zählen, sondern auch die rechtliche 
jeder Gemeinde und Provinz. 
Verbreitet sich diese Kenntniss von der Nothwendigkeit der beiden 
oben angeführten Aufnahmen immer mehr, so wird es vielleicht auch 
möglich sein, endlich einen Weg der Ausgleichung zwischen den Anfor- 
derungen der Wissenschaft und den Grundsätzen zu finden, an welchen 
die Generalconferenz des Zollvereins bisher mit so starrer Consequenz 
festgehalten hat. Wenn nämlich erstere zugiebt, dass die Erhebung 
der Bevölkerung' mit dauerndem Aufenthalt ebenfalls eine Nothwendig- 
keit ist, und dagegen die Generalconferenz sich entschliesst, an die 
Stelle ihrer jetzigen verschwommenen und unklaren Vorschriften ein 
festes Criterium für das Dauernde des Aufenthaltes, d. h. die Zeitdauer 
von sechs Monaten, in der von uns oben näher ausgeführten Weise zu 
setzen, so würde, da ja dann doch auch die factische Bevölkerung als 
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Grundlage der weiteren Ermittlungen, gezählt werden mfisste, dner fillr 
die Wissenschaft höchst erspriesslichen Vereinigung der verschieden» 
Gesichtspunkte nichts mehr im Wege stehen. 

Dem statistischen Congresse aber und der Conferenz deutscher 
Statistiker möchten wir folgende Resolutionen empfehlen: 

1. Es erscheint wünschenswerth, dass bei den Volkszählungen zu 
gleicher Zeit wo möglich eine Ermittlung der rechtlichen, factischen 
und der Bevölkeniug mit dauerndem Aufenthalt, jedenfalls aber der 
beiden letzteren stattfindet. 

2. Die rechtliche Bevölkerung umfasst alle Staatsangehörigen, die 
factische alle im Lande Anwesenden. Die Bevölkerung mit dauerndem 
Aufenthalt setzt sich aus der factischen mit Abzug der vorabergehend 
Anwesenden und Hinzurechnung der vorübergehend Abwesenden zusam- 
men. Als nur vorübergehend an- oder abwesend gilt der, dessen An- 
oder Abwesenheit nicht über sechs Monate dauert. Die »population 
flottante« wird am Orte ihres Aufenthaltes gezählt. 



VI. 

Bie Entwicklung des Handwerks in den Städten 

des Königreichs Bayern diesseits des Bheins. 

Von 
Dr. €(• Riayr in Manchen. 

Es gibt zwei wesentlich verschiedene Methoden nationalökonomischer 
Untersuchung, die man kurzweg als die qualitative und die quan- 
titative Betrachtungsweise unterscheiden kann. Bei der qualitati- 
ven Betrachtung werden weder Ursachen, noch Wirkungen nach den 
ihnen zu Grunde liegenden Grössenverhältnissen gegliedert, sondern 
man begnügt sich damit, in allgemeinen Ausdrücken das hervorzuheben, 
was an Ursache oder Wirkung am auffallendsten erscheint, ohne für 
das, was man in dieser Weise als wesentlichen Bestandtheil der Unter- 
suchung aufnimmt, bestimmte Grössenverhältnisse zn suchen. Die 
quantitative Betrachtung dagegen beruht wesentlich darauf, dass 
man Ursachen und Wirkungen wirthschaftlicher Zustande und Ent- 
wicklungen in ihrer Totalitat, wie in ihrer Gliederung so weit als 
möglich in messbaren Quantitäten auszudrücken sucht, welche sodann 
die Grundlage der Untersuchung bilden. Die quantitative Beti^ach- 
tung ruht auf objectiver Grundlage; Aufgabe des Forschers ist es, zu 
finden, was überhaupt quantitativ messbar ist, und wie die quantita- 
tiven Resultate für die Kenntniss des Gegenstandes zu verwertben sind. 
Die qualitative Betrachtung hängt wesentlich ab von der subjectiven 
Anschauung des Forschenden; der Eine wird das für sehr bedeutend 
halten, was dem Anderen vielleicht nicht erwäbnenswerth erscheint; 
der Eine wird für nützlich erklären, was der Andere schädlich nennt, 
Mos deshalb, weil Beide keinen absoluten Gradineöser zur Bestiüimung 
von Nutzen oder Schaden besitzen. Gerade der Umstand jedoch, dass 
bei der Methode qualitativer Untersuchung der Subjectivität des Ein- 
zelnen der freieste Spielraum gelassen ist, mag viel dazu beigetragen 
haben, dieser Art der Forschung allgemeine Geltung zu verschaffen. 

VL 8 
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War es ja doch nicht nothwendig, all' die komplexen Faktoren zq 
kennen, durch die eine Thatsache hervorgerufen wurde, welche man 
gerade nationalökonomisch beurtheilen wollte; das nicht Erkannte er- 
gänzte man sich beliebig nach eigener Idee, staffirte das Ganze mit 
beliebten Schlagwörtern und kunstvollen Formen; rasch konnte so eine 
umfangreiche Schrift oder tüchtige Rede geliefert werden. 

Ganz anders bei der quantitativen Untersuchung; diese mochte 
Anfangs nur bei unbedeutenden Fragen in beschränktem Kreise möglich 
sein, so lange man noch nicht daran dachte, Alles das, was sich 
in den Ergebnissen der Staatsthätigkeit und in den Le- 
bensverhältnissen des Volkes auf Grösse und Zahl redu- 
ciren und quantitativ vergleichen lässt, nach einheitlichem 
Plane in ununterbrochener Reihenfolge zu erheben. Erst in der Aus- 
führung dieses Gedankens lag die Begründung der Statistik; den 
Begründern dieser Disciplin hat er nur erst dunkel vorgeschwebt 
Jeder Fortschritt der Statistik lässt indess die quantitative Betrachtungs- 
weise fruchtbarer erscheinen und bedroht die Autorität anderweitiger 
Reflexionen. Dieser Kampf, der ganz im Stillen geführt wird, zeigt 
sich übrigens schon in den Vermittlungsversuchen, welche die Eklek- 
tiker in der Wissenschaft der Nationdökonomie machen. Sie fühlen 
die Wucht der auf quantitativem Wege gefundenen Wahrheiten, und 
glauben daher, die ehrwürdigsten Sätze der Wissenschaft nicht ohne 
reichhaltiges Beiwerk an statistischen Daten in die Welt schicken zu 
dürfen; — ob diese einzelnen Daten unter sich vergleichbar sind, 
danach fragt der Autor nicht, und der Leser meist noch weniger. 
Gerade die Frage der Vergleichbarkeit aber ist die entscheidende 
für den wissenschaftlichen und praktischen Werth jeder statistischen 
Untersuchung; es wird daher zweckmässig sein, die unten zu gebende 
statistische Skizze über die Entwicklung des Handwerks in den bayerischen 
Städten diesseits des Rheins mit einer kurzen Betrachtung der Be- 
dingungen und der Grenzen der Vergleichbarkeit statistischer Erhebun- 
gen einzuleiten. 

Es gibt in der Statistik zwei wesentlich verschiedene Arten der 
Vergleichung ; entweder nämlich werden die Erhebungen mit einander 
verglichen , die in einem geographisch begrenzten Gebiete zu verschie- 
denen Zeiten gemacht wurden , oder man vergleicht Erhebungen über 
denselben Gegenstand in verschiedenen Ländern. Diese letztere Me- 
thode, die man vorzugsweise die »vergleichende Statistik« nennt, bietet 
unläugbar einen hohen Reiz; daher mag es kommen, dass sie bisher 
mehr gepflegt und benützt worden ist, als die Methode der zeitlichen 
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Vergleicbimg. Die hohe Politik hat schon lange jene Art der oompa- 
ratiyen Statistik adoptirt; Handbücher sind erschienen, welche die 
Zustände von ganz Europa statistisch vergleichen, und selbst der 
Nestor der europäischen Statistiker arbeitet an einer »Statistique inter- 
nationale« , von welcher der erste Band über die Bevölkerung bereits 
vorliegt. Es ist an der Zeit, gegenüber diesen an sich höchst ehren- 
werthen und verdienstlichen Bestrebungen zu fragen, ob denn bei 
dieser internationalen Yergleichung die nöthige Kritik geübt und wirk- 
lich nur Vergleichbares verglichen wird. Welche Grössen sind 
aber vergleichbar? Darauf lässt sich nur antworten : Diejenigen, 
welche gleiche Einheiten haben. Dies wird aber oft genug über- 
sehen. Man vergleicht z. B. die Eriminalstatistik verschiedener liänder, 
ohne die Verschiedenartigkeit der Gesetzgebung zu berücksichtigen; 
man vergleicht die Staatsbudgets, ohne zu beachten, wie ver- 
schieden die Staatsbedürfnisse in den einzelnen Ländern sind, und 
welche Unterschiede schon in den verschiedenen Graden der Gentrali- 
sation liegen. In England findet sich im Staatsbudget keine Ausgabe 
für Kirche und Landstrassen ; in den Budgets der deutschen Staaten 
ist diese Ausgabe zum grossen Theile enthalten. Vergleicht man diese 
Budgets ohne Beschränkung auf dieselben Bedürfhisse, so kommt man 
nicht zum Ziel, weil die zu vergleichenden Zahlen verschiedene Ein- 
heiten haben. Die Statistik der Bevölkerung scheint einer inter- 
nationalen Behandlung am zugänglichsten zu sein, denn Geburten, 
Trauungen und Sterbefälle werden wohl in allen civilisirten Ländern 
mit ziemlich gleicher Genauigkeit registrirt; aber schon die Art der 
Volkszählung ist sehr different. Angenommen jedoch, es werde überall 
gleich richtig gezählt, so ist nichtsdestoweniger eine internationale 
Vergleichung der Bevölkerungsstatistik unmöglich, so lange nicht die 
Aus- und Einwanderung und der fluctuirende Ab- und Zugang der 
Bevölkerung in jedem Lande, das zur Vergleichung herbeigezogen 
wird, in seinem Einflüsse auf die Bewegung der Bevölkerung beachtet 
wird. Geschieht dies nicht — und Bayern ausgenommen, ist es noch 
nirgends in vollständiger Weise geschehen — dann sind nicht blos 
die Angaben über die Volkszahl upd Volksvermehrung unrichtig, 
sondern insbesondere die Berechnungen der Mortalität und Vitalität 
ifüschl 

Der Werth jeder statistischen Untersuchung ist abhängig von der 
Kichtigkeit der Zahlen und deren richtiger Würdigung. Diese Wür- 
digung ist nur zu erwarten, wenn sie auf einen Staat beschränkt 
bleibt, weil in diesem die socialen und Gesittungsverhältnisse geringeren 

8* 
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SchwankaAgen unt^liegen. Eine Vergleichung der Zustände ver- 
schiedener Staaten ist streng genommen nur dann möglich, wenn 
-vorher den öfifentlichen und socialen Verhältnissen in allen einzelnen 
Staaten jahrelanges Studium gewidmet worden ist. Jedenfalls dürfte 
es daher rathsam erscheinen, vorerst die zeitliche Vergleichung 
gleichartiger Erhebungen in einem und demselben Lande vorzu- 
nehmen. Hier hat man es in der Hand, die Erhebungen so zu sichten 
und auszuscheiden, dass nur wirklich Vergleichbares gegen einander 
gehalten wird; das Resultat ist die Kenntniss des eigenen 
Landes. Man kann so ein Stück wahrhaft objectiver Geschichte des 
Vaterlandes liefern. Meine Absicht ist es , in der nachfolgenden Skizze 
eine solche Geschichte in Zahlen über die Entwicklung des Handwerks 
in den bayerischen Städten diesseits des Rheins zu geben. 

Es ist eine erfreuliche Thatsache, dass mitten in dem Wimal 
der Napoleon'schen Kriege sich in Bayern ein reges Interesse an sta- 
tistischen Erhebungen entwickelt hat. Dieses Interesse , welches schon 
in den allerersten Jahren dieses Jahrhunderts sich bemerkbar machte, 
wurde ganz besonders gesteigert durch die Consolidation Bayerns zu 
einem Königreiche. Mit richtigem Takt erkannte die Regierung, dass 
sie sich eine den Zwecken der Verwaltung entsprechende Kenntniss 
des zum grossen Theile neu gebildeten Staates nur durch eine um- 
fassende, nach einheitlichem Plane geleitete statistische Erhebung ver- 
schaffen könne. Die erste vollständige »Statistik des Reiches« wurde 
aus den Tabellen der äusseren Aemter für das Verwaltungsjahr 1 8^/20 
hergestellt, und schon im Jahre IS^Vis ^^^ i^^üe Erhebung von gleichem 
Umfang nach einiger Mödification der früheren Form der Tabellen und 
mit Ausdehnung auf die inzwischen neu erworbenen Landestheile an- 
gestellt. Für die Territorien von Würzburg und Aschaffenburg wurden 
die nöthigen Erhebungen im Verwaltungsjahr IS^Vie vollzogen. Diese 
beiden grossen Erhebungen, die in den Originaltabellen aufbewahrt 
sind, füllen 438 Foliobände; sie sind für die geschichtliche Auffassung 
der bayerischen Statistik wegen der Fülle des Stoffes, den sie um- 
fassen, und wegen der einheitlichen Leitung, die bei der ganzen Er- 
hebung vortheilhaft hervortritt, höchst wichtig. Es wird daher von 
Interesse sein, wenn ich in Kürze das Gebiet bezeichne, auf welches 
sich diese Erhebungen erstreckt haben. Es wurden Tabellen abgefordert: 

1) Über die sämmtlichen Orte und die darin befindlichen Gebäude, 

2) Über die Volkszahl, 3) über die Geborenen, Getrauten und^G^ 
ßtorbenea, 4) über die Gestorbenen nach Alter, Geschlecht und Krank- 
heiten, 5) über die Produkte des MinerakeicheSi 6) über die Produkte 
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to Pflaazenreictei, 7) Aber die Produkte des Thierraches, 8) über 
die Manufakturen und Fabriken, 9) über die Künstler und Handwerker, 
10) über die Eaufleute und Er&mer und deren Waarenhandei, 11) über 
den Handel mit den vorzüglichsten Rohprodukten des Pflanzen- und 
Thierreicbs, 12) über die Ein- und Auswanderung, 13) über die Kor« 
donsanstalten, 14) über die Zucht- und Correctionshäuser, Strafanstalten 
vnd Polizdgefangnisse, 16) über die Krankenanstalten, 16) über dia» 
Schutzpockenimpfung, 17) über die Armenanstalten, 18) über das Oe« 
meindevermögen, 19) über die Kultur des Bodens und neue An- 
Siedlungen. — 

Es Bind in neuerer Zeit zuweilen Stimmen laut geworden, dass 
die moderne Statistik mit ihren Anforderungen der äusseren Verwaltung 
allzu grosse Beschwerden verursache. Wenn ein Verwaltungsbeamter 
diese Ansicht theilt, dann kann man ihm mit Recht erwidern, dass er 
die Geschichte seiner Geschäftssparte nicht kennt; denn die Hinweisnng 
auf die obige Aufzählung wird genügen, um ihn zu überzeugen, dass 
am Anfang dieses Jahrhunderts in kriegerischer Zeit und in einer 
Periode, in der man an die Trennung der Justiz von der Administra- 
tion noch nicht dachte, grössere Anforderungen auf dem Gebiete der 
Statistik an die äusseren Yerwaltungsbeamten gemacht wurden, als 
man jetzt mitten im Frieden und nach dm* Trennung der Verwaltung 
von der Rechtspflege denselben zumutben würde. Das in den Er- 
hebungen von 18^Vio ^^^ IB^Vii enthaltene statistische Material ist 
leider in vielen Fällen zu einer Vergleichung mit Spätaren Erhebungen 
nicht geeignet, weil durch viel&che spätere Veränderungen in dem 
Gebiete und in der Eintheilung des Königreiches bis auf die Garidits- 
und Polizeibezirke hinab eine der nöthigen Voraussetzungen der GMchr 
artigkeit der Grundlage der Vergleichung hinweggenommen ist Ein» 
Vergleichung, die auf wissenschaftliche Gültigkeit Anspruch machte 
kann man dalier nur auf solchen Gebieten anstellen, welche von doi 
erwähnten Veränderungen unberührt geblieben sind. Ein solches ist 
nun in der That das Handwerk in den unmittelbaren Städten des 
Königreichs; denn diese haben während der ganzen Periode einen 
selbständigen Polizeidistrikt gebildet. Die Mebei eingekretenen V«r- 
änderungen sind mit Ausnahme der Vereinigung der Vorstädte Au, 
Haidhausen und Giesing mit der Residenzstadt München unbedeulend. 
Nachdem diese erste Voraussetzung der V^gleichbarkeit nachgewksen 
ist, erübrigt noch die Darlegung, inwiefern die Art der Erhebung 
der Gewerbestatistik in den hior zu vergleichenden Jahren 1810, 1(847 
und 1861 eine Vergleicbung gestattet. Zum Zwecke dieser Darlegung 
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md zur FeBtsiellang d^enigen ModifikatiimeD, welche zur Herrtelkuig 
der vollen Yergleichbarkeit nöthi^ sind, ist es erforderlich, das Technische 
der verschiedenen Erhebungen in's Auge zu fassen. 

Die Erhebung der Gewerbe wurde sowohl im Jahre 1847 als 1861 
nach den Verabredungen der Zollvereinsstaaten vorgenommen. Zwar 
stimmt das im Jahre 1861 vorgeschriebene Formular mit dem vom 
Jahre 1847 nicht ganz überein, aber das hiesige statistische Bureau 
hat die Erhebung vom Jahre 1847 in die im Jahre 1861 vorgeschrie- 
benen Tafeln und Gruppen der Handwerke und Fabriken umarbeitea 
lassen, und dadurch die Yergleichung sowohl bezüglich der Handwerke 
als der Fabriken möglich gemacht. Da übrigens bei der Aufnahme 
vom Jahre 1847 mehrei*e Gewerbe weggelassen worden waren, obschon 
sie betrieben wurden, welche im Jahre 1861 nach Vorschrift des neuen 
Formulars gezählt wurden, so müssen diese Gewerbe bei der Ver- 
gleichung der beiden Jahce unberücksichtigt gelassen werden. Die Zahl 
der Hilfsarbeiter und Lehrlinge ist bei den Erhebungen von 1847 und 
1861 für jedes einzelne Gewerbe angegeben. 

Die Erhebung vom Jahre 1810, beziehungsweise vom Jahre 1812 
und 1815 war gleichfalls ohne Zusammenfassung der einzelnen Gewerbe 
in Gruppen erfolgt — und steht namentlich dadurch gegen die beiden 
anderen Erhebungen sehr zurück, dass die Zahl der Gehilfen und 
Lehrlinge gar nicht angegeben ist. Wir sind daher, wenn wir die 
Untersuchung bis zu dieser früheren Erhebung ausdehnen, auf die 
Berücksichtigung der Gewerbsmeister allein beschränkt. Einigen 
Anhaltspunkt zur allgemeinsten Vergleichung der Gesellen bietet gleich- 
wohl die Erhebung der Bevölkerung vom Jahre 1810, 1812 und 1815, 
indem hier das Gesinde selbständig vorgetragen, und in Gesellen, 
— Bediente und Knechte — und Mägde geschieden ist. Um nun eine 
vollständige Vergleichbarkeit der Zahl der Gewerbsmeister zu erzielen, 
musste in jeder der drei Erhebungen von 1810, 1847 und 1861 genau 
untersucht und bestimmt werden, welche Erwerbszweige bei einer dieser 
Erhebungen nicht beachtet worden waren. Diese musste man von der 
Vergleichung überhaupt ausschliessen ; es sind folgende: Verfertigung 
von Produkten aus Getreide, Mehl und Stärke, Fischerei, Kunst-, 
Blumen- und Handelsgärtnerei, Waschanstalten, Verfertigung von 
Streichriemen, Beinschwarz, Kienruss, von Dinten und Farben, Fir- 
nissen, Wichsen und Schmieren, Mühlenbauerei, Segehnacherei und 
Netzstrickerei, die Gewerbe der Flachsbereiter, Leinenspinner und 
Leinenstricker, der Verfertiger von geflochtenen Decken und Matten, 
der Bleicher, Kalanderer, Mangler, Appreteure und Presser, der 
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Ck>Id-, Silber- und Seidensticker und endlidi alle jene ErwerbeartoDi 
die im Zollvereinsformulare unter der Bezeichnung »Gewerbszweige 
far Kunstdarstellungen und Ausschmückungsgegenstände« zusammen^ 
geüasst sind. — AUe übrigen Erwerbsarten sind in allen drei Er- 
hebungsperioden mit genügender Sicherheit erhoben und daher ver- 
gleichbar. Zur Erleiditerung der Uebersicht schien es mir dabei am 
zweckmässigsten, die Erhebung von 1810 unter die Gruppen des Zolt 
vereinsförmulares zu subsumiren. In dieser Weise wurde die bei- 
g^ebene tabellarische .Zusammenstellung gefertigt^). 

Ich beginne mit der Betrachtung der Bevölkerung selbst 
Die Gesammtbevölkerung der zu vergleichenden 28 unmittel- 
baren Städte (Freising und Donauwörth wurden erst nach 1847 zu 
unmittelbaren Städten erhoben) war 

im Jahre 1810 (bezw. 1812 und 1815) 335,344 Seelen 

- - 1846 453,986 - 

- - 1861 544,067 - 

Um eine annähernde Vorstellung davon zu geben, wie wenig gleich- 
förmig die Mehrung der Bevölkerung in den einzelnen Städten erfolgte, 
genügt es, darauf hinzuweisen, dass auf die vier Städte München, 
Nürnberg, Augsburg und Würzburg in der Periode 18^Vie ^on der 
Gesammtzunahme um 118,642 Seelen : 90,494, von der Gesammt- 
zunähme in der Periode 18^%i aber mit 90,081 Seelen : 79,863, und 
hier mit Weglassung der Bevölkerung der Vorstädte Münchens immer- 
hin noch 57,251 Seelen treffen. Es hat in dem Zeiträume eines halben 
Jahrhunderts eine höchst bedeutende Veränderung in der Vertheilung 
der städtischen Bevölkerung auf die einzelnen Städte stattgefunden; 

1) Die einzelncD Gruppen des ZoHTeroinsformuIares sind : . 
I. Bereitung von Nabrang^mitteln. 
IL Personliche Dienstleistungen. 

III. Bereitung von Stoffen fär gewerbliche und hadsHche Zwecke« 

IV. Verfertiger von Stein-, irdenen und Olaswaaren. 
V. Banhandwerker. 

VI. Maschinen-, Mühlen-, Wagen- und Schiffsbau. 

VII. Metallarbeiter. 
Vlll. Instmmentenmacher. 

IX. Bereitung von Geapfinnsten und Geflechten. 
X. Zurichtung von Geweben. 

XL Bereitung von Lederwaaren. 

XIL Bereitung fertiger Kleidungsstücke. 
XIIL Verfertiger von Holzwaaren. 
XIV. Verfertiger kurzer V^aaren von Holz, Hörn, Bein, Metall und Benistein. 

XV. Gewerbsweige für Kunstdarstellungen und Ausschmückangsgegenstande. 
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im Jahre 1810 betrag die Bevdlkerang von Mfiiidien, Nfirnberg, 
Augsburg und Würzburg (hier 1815) je 15, 8V«t 9 und 7 Prozent der 
gesammten st&dtischen Bevölkerung; — im Jahre 1861 dagegen 27, 
12, 8V) und 7 Prozent Das Uebergewicht, welches die Städte 
Manchen und Nürnberg erlangt haben, spricht sich hierin dentlidi au& 
Dieses Wachsthum ist freilich theilweise erkauft nüt der Abnahme oder 
mindestens mit dem höchst unbedeutenden Wachsthum vieler kleiner 
Städte; Ansbach, Rothenburg, Schwabach, Kempten und Memmii^en 
haben seit einem halben Jahrhunderte an Bevölkerung abgenommen; 
Dinkelsbühl blieb stationär. Im Jahre 1810 war die Bevölkerung dieser 
sechs Städte noch 15 Prozent jener gesammten städtischen Bevöl- 
kerung, 1861 nur noch 8 Prozent. 

Es ist einleuchtend, dass eine so bedeutende Concentration der 
städtischen Bevölkerung in wenigen grossen Städten sehr namhafte 
Veränderungen in den Erwerbsverhältnissen des städtischen Handwerks 
herbeiführen musste. Das Augenmerk des Gesellen, der Meister werden 
wollte, musste immer auf die grossen Städte geriditet sein; denn dort 
bot die bedeutende Zunahme der Bevölkerung selbst einer vermehrten 
Zahl von Gewerbsmeistem Aussiebt auf Subsistenz, während in den 
an Bevölkerung zurückgehenden Städten kaum die durch Tod herbei* 
geführten Lücken unter den Gewerbsmeistem mit Aussicht auf Erfolg 
ausgefällt werden konnten. 

Nach diesem allgemeinen Ueberblick der städtischen Bevölkerung 
gehe ich zur Betrachtung der Zahl der Gewerbsmeister in derselben 
Periode über. Diese war in jenen 28 unmittelbaren Städten — nach 
Vornahme der oben Behufs d^ Vergleichbarkeit als nothwendig b»- 
zeichneten Reduktion — 

im Jahre 1810 (1812 und 1815) 15,761 

- - 1847 16,730 

- - 1861 22,441 

Gewerbsmeister. 

Im höchsten Grade auffallend ist diese geringe Vermehrung der 
Zahl der Gewerbsmeister während eines halben Jahrhunderts und ganz 
besonders in der Periode 18^®/« ™ Vergleiche mit der Zunahme der 
städtischen Bevölkerung. Bei dieser betrug die Zunahme von 1810 
bis 1861: 62 Prozent, und von 1810 bis 1847: 35 Prozent; bei 
den Gewerbsmeistem von 1810 bis 1861 nur 42 Prozent, und von 
1810 bis 1847 gar nvr 6 Prozent Im Jahre 1810 trafen auf einen 
Gewerbsmeister 21 städtische Einwohner, im Jahre 1847: 27, und im 
Jahre 1861: 2 4 Einwohner. Die Zahl der Gewerhsmeister war daher 
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Unmittelbare 
8tadte. 



Freising. 



Ingolstadt. 



Würzburg. 



Donauwörth . 
Eaufbeuem . . 
Kempten . . • 
Lindau .... 
Memmingen. . 
Neubarg . . . 
Nördlingen . . 



Gesammtsumme 

aller 

30 Städte 



, xm. 



18: 

18. 
18i 

18 

18 
18 

18 

18 
18 

la 

18 
lg 

16 
li 
II 

li 
U 
li 

II 
II 
11 

1 
1 

l 

li 

X 



] 



35 

11 

15 

16 
9Ü 

139 
126 
145 

112 
113 
141 

12 

13 

11 

22 
25 

34 
39 
41 

29 
27 
20 

45 
51 
50 

19 
24 
24 

22 
32 
30 



1384 
1681 
1 2338 



XIV. 




10 

10 

10 

10 
2ü 

87 
46 
48 

74 
61 
96 

7 

8 

10 
20 
19 

19 
33 
22 

8 
16 
13 

22 
26 
22 

12 
10 
10 

20 
27 
33 



918 
1393 
2042 



112 

237 

222 

228 

250 
631 



867 
1008 

1417 
1123 
1229 

171 

156 

235 
259 
266 

467 

•453 

389 

214 
209 
181 

634 
522 
446 

214 
242 
270 

405 
443 
406 



Bevölkerung 

1810, 1846 

und 1861. 



16044 
16730 
22834 



4625 

7086 

7449 

10285 

19398 
87D7 

23006 
29147 
36119 

29961 
38206 
45389 

2866 

3313 

3836 
4234 
4482 

10826 

8395 

10370 

3259 
4470 
4918 

7149 
6821 
6603 

7694 
6680 
8276 

3699 
6523 
6412 



342835 
453986 
554466 
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xlkiit blos im Jahre 1847, sondern sc^r noch im Jahre ld61 im Ver^ 
haUniss zur BeTölkerung geringer, als im Jahre 1810. Anch die 
Jdehrung der Gewerbsmeister von 1847 bis 1861 blieb hinter der Zu- 
nahme der Bevölkerung während dieser P^ode Kurftck. 

Es mag sein, dass seit dem Jahre 1810 bei einigen Handwerks^ 
xweigen ein mehr üabrikmässiger Betrieb und dadurch eine rdäüve 
Yermindermig der Zahl der : selbständigen Meiä«r eingetreten ist^). 
Die Hauptursache jener auffallenden Abnahme liegt indess jedenfalls 
in den gesetzlichen Bestimmungen Qber Gewerbswesen, Ansässigmachung 
und Verehelichung« Yomehmlich die Gesetzgebung des Jahres 1884 
war ea, welche die Möglichkeit der selbständigen Etablirung f&r die 
Handwerksgesellen ausserordentlich beschränkt bat; — ihre Wirkung 
spricht unverkennbar aus den angefahrten drei Zahlen. Gerade in der 
Zeit vor dem Jahre 1847 war sie in strengster üebung; sie vermochte 
daher die Zahl der Meister relativ so bedeutend zu vennindem. In 
den dem Jahre 1861 unmittelbar vorhergehenden Jahren machten sich 
allmälig mildere Ansichten über die Ansässigmachung auf Geweibe 
geltend. Die relative Vermehrung d<^ Gewerbsmeister seit 1847 war 
eine Folge der allmälig nachlassenden Strenge. Diese Thatsache ist 
aber zugleich der beste Beweis dafUr, dass nur die administrativen 
H^nmnisse und nicht etwa die Veränderung der Art des Handwerks- 
betriebes die Verminderung der Zahl der Gewerbsmeister veranlasst 
hatte. Wie leicht die öffentliche Meinung in solchen Dingen sich irre 
leiten lässt, zeigt die Erfahrung, dass man in den fünfziger Jahiw 
von der bedeutenden Uebersetzung der Gewerbe gegen die guten alten 
Zeiten wie von einer selbstverständlichen Thatsache sprach. Die 
g^ebenen Zahlen widerlegen diese Ansicht in edatanter Weise. 

Wir haben übrigens noch ein weiteres vortreffliches Mittel, nach- 
zuweisen, dass ganz vorzugsweise die administrativen Hemmnisse das 
Aufkommen einer grösseren Zahl von Gewerbsmeistem verhindert haben. 
Dieses Mittel liegt in der geographischen Gliederung der Statistik 
des Handwerks, welche uns zugleich Veranlassung gibt, auf die Ent- 
wicklung des Handwerhs in den einzelnen Städten näher einzugehen. 

Unter den oberbayerischen Städten zeigt Freising eine be- 
deutende Zunahme der relativen Zahl der Gewerbsmeister, indem dort 
im Jahre 1810 auf 41, im Jahre 1861 auf 29 Einwohner ein Gewerbs- 
meister trifft. Diese Zunahme erscheint minder bedeutend, wenn man 
berücksichtigt, dass im Jahre 1810 bei schwächerer Bevölkerung dieser 

2) Die D&here statistische AusfObruDg dieser Umänderung werde ich bei der 
Betrachtung der Entwicklung der Fabrik industrie geben. 
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Stadt die Oftrnison mehr als noch einmal so stark, als im Jalive 1861, 
war. Der umgekehrte Fall liegt bei Ingolstadt vor. Diese Stadt 
hat die bedeutendste relative Abnahme der Handwerksmeister: B3 im 
Jahre 1810, 45 im Jahre 1847 und 78 Einwohner im Jahre 1861 auf 
einen Gewerbsmeister. Von bedeutendem Einfluss auf die letztere hohe 
Zahl, die nirgends im Königreich, auch nur annähernd erreicht wird^ 
ist es, dass die Garnison im Jahre 1812: 2000, im Jahre 1861: 12,000 
Mann stark war. 

München zeigt vom Jahre 1810 bis 1847 trotz der bedeatendea 
Zunahme der Bevölkerung eine Abnahme der relativen Zahl der Meister; 
während im Jahre 1810 auf 49 Einwohner einer traf, trifft einer. 1A47 
eist auf 64 Einwohner. Bis zum Jahre 1861 ist etuige Yermdurong 
der Meister eingetreten; aber auch in diesem Jahre trifft ein Meister 
erst auf 44 Einwohner, während nach dem Gesammtdurchschnitt aller 
unmittelbaren Städte ein Gewerbsmdster schon auf 2 4 Einwohner trifft 
In Manchen, dem Hauptsitze der Realrechte, war man dem Aufkommen 
neuer Meister auf Grund von Gewerfoeconcessionen besonders abhold; 
man hat es auch so weit hierin gebracht, dass die Besiden^tadt im 
Jahre 1861 nur von Ingolstadt, Fassau und Amberg in der geringen 
Zahl der Meister erreicht wurde. 

Sehen wir auf die absolute Zahl der Gewerbsmeister in den ein- 
zehen Gruppen, so waren in München im Jahre 1810 am zahlreichsten 
die Gewerbsmeister der I. Gruppe: Bäcker, Kuchenbäcker und Fleischer, 
im Jahre 1847 die der XL Gruppe: Bereitung von Lederwaaren, und 
im Jahre 1861 die der Xn. Gruppe: Bereitung fertiger Kleidungsstücke. 
Die niederbayerischen Städte Landshut, Fassau und Strau- 
bing haben im Ganzen eine relativ geringe Zahl von Gewerbsmeistem; 
bei Landshut und Fassau hat sie von 1810—1861 abgenommen, bei 
Straubing zeigt sich einige Zunahme. Im Einzelnen war die Zahl der 
Einwohner, auf die ein Gewerbsmeister traf, je bei den drei Er- 
hebungen in 

Landshut 33 
35 
39, 
Fassau 34 
39 
45, 
Straubing 43 
36 
38. 
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Die beiden oberpfftlzischen Stidte Amberg und R^nBbnrg 
zeigen eine bedeutende Yerschiedoiheit in der Zahl der Gewerbsmeister. 
in der alten Beichsstadt Regensborg, dem Sitz des permanenten Reichs- 
tages, war ein tüchtiger Handwerksbetrieb gewesen; daher trifft im 
Jahre 1812 noch auf 25 Emwohner ein Meister, im Jahre 1847 noch 
auf 29 , im Jahre 1861 erst auf 34 Einwohner. In Amberg dagegen 
^ar schon im Jahre 1810 die Zahl der Gewerbsmeister relativ gering; 
es traf ein solcher auf 34 Einwohner; im Jahre 1847 auf 44, 1861 
auf 48 Einwohner. Hier hat also die Zahl der Meister von 1810 nicht 
Uos bis 1847, sondern selbst bis 1861 gegen die Bevölkerung erheb- 
lich abgenommen. 

In den Städten der drei fr&nkischen Kreise ist die relative 
Zahl der Gewerbsmeister bedeutend grosser, als in den oben genannten 
Städten; doch hat die Zahl derselben von 1810 bis 1861 ausser Ans- 
bach .in allen Städten im Verhältniss zur Bevölkerung abgenommen. 
Es traf nämlich ein Gewerbsmeister auf die nachstehend angegebene 
Einwohnerzahl nach den Zählungen von 1810, 1847 und 1861: 



Bamberg 


30 (1810) . 


Fttrth 13 




32 (1847) 


13 




36 (1861), 


14. 


Bayreath 


22 


Nfimbei^ 15 




30 


15 




31, 


18, 


Hof 


16 


Rothenburg 14 




19 


16 




22, 


16, 


Ansbach 


29 


Schwabach 10 




23 


23 




23, 


1*, 


DinkelsbOhl 11 


Aschaffenborg 20 




16 


29 




16, 


28, 


Eichstädt 


26 


Schweinfort 12 




27 


16 




32, 


14, 


Erlangen 


13 


Wflrzburg 25 




20 


34 




25, 


35. 



Heben wir unter diesen Städten Nürnberg und Fürth hervor, 
so sind die hervorragendsten Industriezweige die Metallindustrie und 
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die Verfertigimg kurter Waaren von Holz, Hom, Beia, Mettll und 
Beiiiistdn. 

In der Metallindastrie und in der Verfertigiing ^fosa in&tnir 
iDienten sind Nürnberg und Fürth allen anderen Städten weit yorafi. 
Im Jahre 1810 z&hlte man schon in Nürnberg 44 Ahlenachmiedd, 
20 Blättleiumacher, 76 Drahtzieher, 31 Feilenhauer , 39 Flaschner, 
d Gescbmeidemacher, 8 Goldspinner^ 4 Goldschläger, 89 Gürtler, 
58 HefÜeinmacher, 16 Huf- und Waffenschmiede, 52 Kupferschmied^ 
15 Messerschmiede, 10 Nadler, 12 Nagelschmiede, 24 ScheliennutcheTi 
30 Schlosser, 23 Zinngiesser; — in Fürth: 45 Gürtler > 5 Nagel- 
schmiede,. 26 Schlosser, 6 Scbnallenmacher, 6 Zeugschmiede, 10 Zinn- 
giesser. Unter den Instrumentenmacheiii werden im Jahre 1810 auf- 
geführt in Nürnberg: 13 Brillenmacber, 3 Sanduhrmacher, 7 Ulu> 
machw, 69 Zirkelmacher — und in Fürth: 13 Uhrgehäusemacher 
und 24 Gross- und Eleinuhrmacher. Wiewohl einzelne dieser Gewerbe 
zurückgegangen sind, haben sich doch andere vermehrt, so dass die 
Gesammtzahl der Gewerbsmeister in der Metallverarbeitung 
in Nürnberg im Jahre 1810 . . 553 

- - 1847 . . 658 

- - 1861 . . 879 
und in Fürth 

- - 1810 . . 136 

- - 1847 . , 265 

- - 1861 . . 317 war. 

Die Gesammtzahl der Gewerbsmeister bei den Metallarbeitern in 
allen Städten war im Jahre 1861: 3649,* in Nürnberg und Fürth zu- 
sammen 1196, sonach nahezu ein volles Dritteil 

Die Zahl der Gewerbsmeister, die sich mit der Verfertigung 
kurzer Waaren aus Holz, Hom, Bein, Metall und Bernstein be- 
schäftigten, war in Nürnberg 

im Jahre 1810 . . 253 

- - 1847 . . 510 

- - 1861 . . 790. 
In allen 28 Städten zusammen war deren Zahl 

im Jahre 1810 . . 906 

. - 1847 . . 1393 

- - 1861 . . 2018. 
Es war also in Nürnberg bei der Erhebung von 1810 nahezu, bei 
den beiden andere« Erhebungen mehr ate Vs aller GewcEfasmeister 
in diesem Gewcvbszwoge. 
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Abgeadien von Nürnberg und FCbrth findet sich die relativ grOsste 
Zahl von Oewerbsmeistern : in Oberfranken in Hof, in Mittel^ 
franken in Rothenburg, Schwabach und Erlangen, in Unterfranken 
in Schweinfurt Die merkwürdigsten Schwankungen zeigt Schwabach; 
im Jahre 1810 traf ein Gewerbsmeister auf 10, im Jahre 1847 adP 
2 3, im Jahre 1861 auf 14 Einwohner. Diese unregelmässige Ent- 
wicklung rührt davon her, dass im Jahre 1810 die Nadelfabrikation 
als Handarbeit betrieben wurde, welche im Jahre 1847 fast ganz durch 
Fabrikarbeit ersetzt war. Die Zahl der Nähnadelfabriken war 1847 t 
38 und die Zahl der darin beschäftigten Arbeiter: 649. Bis zum Jahre 
1861 waren 13 von diesen Fabriken eingegangen und die Zahl der 
Arbeiter war auf 180 gesunken. Eine grosse Zahl der früheren Fabrik^ 
arbeitcr arbeitete nun wieder auf eigene Rechnung. 

Die schwäbischen Städte zeigen sämmtlich mit Ausnahme vo& 
Neuburg eine Verminderung der Zahl der Gewerbsmeister. Von diesen 
traf je einer auf folgende Zahl von Einwohnern in 

Augsburg 21 Lindau 15 

34 21 

37, 27, 

Donauwörth 17 Memmingen 11 

— 13 

21, 15, 

Kaufbeuem 16 Neuburg 36 

16 28 

17, 31, 

Kempten 23 Nördlingen 9 

19 15 

27, 16. . 

Die Abnahme war am bedeutendsten in Lindau und Augsburg. Die 
Gewerbsmeister, die sich mit der Bereitung von Nahrungsmitteln, mit 
der Metallverarbeitung und der Bereitung fertiger Kleidungsstücke be- 
schäftigen, haben von 1810 bis 1861 in Augsburg sogar der ab- 
soluten Zahl nach nicht unbedeutend abgenommen, während die Be- 
völkerung von 30,000 auf 45,000 Seelen gestiegen ist. Bei der Metall- 
verarbeitung und der Bereitung fertiger Kleidungsstücke dürfte wohl 
in der Erweiterung des fabrikmässigen Betriebes der hauptsädiliche 
Qnind dieser Thatsache zu suchea sein. 

Es ist denkbar, dass gegen diesen Versuch der Enumng der Ver- 
schiedenheit der E^chwerung des selbständigen Erwerbsbetriebes in 
den mnzelnen Landestheilen der Einwand erhoben würde, dass diese 
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VersdüedeDheiten ausschliesslich davon herrühren, dass einzehie Landes- 
iheile, insbesondere die fränkischen, nur deshalb eine relativ grössere 
Zahl von Gewerbsmeistem zeigen, weil sie vorwiegend für den Export 
arbeiten, dass aber das Missverhältniss verschwinden werde, wenn von 
den Erwerbsarten, die über die Befriedigung des Lokalbedarfes hinaus- 
gehen, abgesehen werde. Wir sind in der Lage, den Werth oder Un- 
werth dieses Einwandes auf statistischem Wege zu ermitteln. Wir 
müssen nämlich in allen einzelnen Städten die Zahl der Meister der- 
jenigen Gewerbe, welche vorzugsweise für den Export arbeiten, mit 
der Gesammtzahl der Meister vergleichen. Ueberblicken wir die ZoU- 
vereinsgruppen , so finden wir, dass folgende Gruppen vorzugsweise 
diejenigen sind, deren Produkt den ausgedehntesten Markt hat: 
Gruppe VII: Metallarbeiter, VIII: Instrumentenmacher, XII: Bereiter 
fertiger Kleidungsstücke, XIII: Verfertiger von Holzwaaren, XIV: Ver- 
fertiger kurzer Waaren von Holz, Hom, Bein, Metall und Bernstein. 
Es treffen nun auf 100 Gewerbsmeister überhaupt solche, die diesen 
fünf Gruppen angehören, in 

Freising. Ingolstadt. München. Landshut 
imJahrel810(bezw.l2u.l5) 35 38 52 46 

- - 1847 — 36 50 47 

- - 1861 58 36 58 46 

Passau. Straubing. Amberg. Begensburg. 

- - 1810(bezw.l2u.l5) 44 43 42 52 

- - 1847 37 42 40 46 

- - 1861 39 44 45 53 

Bambei^. Bayreuth. Hof. Ansbach. 

- - 1810(bezw.l2u.l5) 36 44 33 46 

- - 1847 44 44 37 47 

- - 1861 44 43 39 45 

Dinkelsbühl. Eichstädt. Erlangen. Fürth. 

- - 1810(bezw.l2u.l5) 43 44 26 64 

- - 1847 39 44 49 65 

- - 1861 • .... 38 41 51 69 

Nürnberg. Rothenburg. Schwabach. 

- - 1810(bezw.l2u.l5) 67 38 52 

- - 1847 69 40 45 

- - 1861 73 46 63 

Aschaffenburg. Schweinfurt. Würzburg. 

- - 1810(bezw.l2u.l5) 41 37 48 

- - 1847 40 39 49 

- - 1861 42 51 49 
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V 

Augsburg. Donauwörth. Eaufbeuern« 
imJahrel810(bezw.l2u.l6) 57 43 36 

- - 1847 48 — 89 

- - 1861 52 44 42 

Kempten. Lindau. Memmingen« 

- • 1810(bezw.l2u.l5) 37 40 88 

- - 1847 45 47 41 

• - 1861 • .... 46 67 40 

Neuburg. Nördlingen. 

- - 1810(bezw.l2u.l5) 46 85 

- - 1847 43 88 

- - 1861 47 42 

Nach dem Gesammtdurchschnitte aller dieser Städte treffen auf 100 
Gewerbsmeister 

im Jahre 1810 . . 48 

- - 1847 . . 50 

- - 1861 . . 55, 
welche den erwähnten fünf Gruppen angehören. 

Ein Blick auf diese Zusammenstellung zeigt sofort, dass hier keines^ 
wegs dieselben Verschiedenheiten obwalten, wie bei der Zahl der Meister 
fan Vergleiche mit der Bevölkerung. Manche Städte, in denen die Zahl 
der Meister im Verhältniss zur Bevölkerung gering ist , zeigen unter 
diesen Meistern eine relativ grössere Zahl von solchen, die für den 
Export arbeiten, als Städte mit einer relativ grossen Meisterzahl, so 
z. B. München im Vergleiche mit Hof, Dinkelsbfthl, Erlangen, Rothen- 
burg, Schweinfurt, Eaufbeuem, Kempten, Memmingen und Nördlingen. 
Wäre in der That die Produktion für den Export die Ursache der 
grösseren Zahl von Meistern, dann müssten alle Städte, welche eine 
relativ grosse Zahl von Meistern haben, auch unter diesen relativ am 
meisten von denen haben, welche den erwähnten fünf Gruppen an* 
gehören. Dieses ist aber durchaus nicht der Fall. Nur Nürnberg und 
Fürth stehen hinsichtlich der gewerblichen Produktion für den Export 
bedeutend über dem Gesammtdurchschnitt aller Städte. Der oben er- 
wähnte Einwand ist daher nur in sehr massigen Grenzen begründet, 
sofern nämlich die relativ hohe Zahl der Gewerbsmeister in Nürnberg 
und Fürth theilweise der bedeutenden Produktion für den Export zu- 
zuschreiben ist. Gerade daraus aber, dass nur ausnahmsweise eine 
relativ grosse Zahl von Gewerbsmeistem mit einer relativ grossen Zahl 
solcher Meister zusammentrifft, die mehr als den Lokalbedarf produr 
ciren, ergibt sich folgerichtig, dass die allgemeine Ursache der 
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grtflseren imd geriogaren Zahl d^ adb^taidigeii Meister nicht in dner 
durch Lage und Marktgebiet begründeten Verschiedenheit dar ProdnktiQn; 
sondern in äusserlicben und künstlichen Henunnissen der sellBtändigen 
Arbeitsfähigkeit ihren Grund hat. 

^^üeberldicken \iix ncM^h einmal sämmtliche Städte, so finden vir 
als allgemeinstes Resultat, dass während der ganzen in IVage stehenden 
Periode in den oberbayerischen, nied^bayerischen und obmpfalzisch^ 
Städten eine weit grossere Erschwerung des selbständigen Erwerbs- 
betriebes stattgefunden haben muss, als in den übrigen Städten des 
Königreichs; wir finden aber auch, dass ein concentrirter, über den 
Lokal-, ja Landesgebrauch hinausgehender Handwerksbetrieb nur in den 
Städten sich findet, in denen nach Herkommen und Sitte die selbständige 
Stablirung des Gesellen weniger erschwert wird. 

Es ist sehr zu bedauern, dass aus dem Jahre 1810 nicht gleidi 
genaue Aufzeichnungen über die Handwerksgehilfen und Lehrlinge vor- 
liegen, wie über die selbständigen Meister. In der Bevölkerungsstatistik 
sind allerdings die Gesellen gesondert vorgetragen, allein über die 
Lehrlinge findet sich nirgends eine Aufzeichnung. Da nun in den Er- 
hebungen von 1847 und 1861 Gesellen und Lehrlinge nicht unter- 
schieden sind, ist eine Vergleichung nicht möglich. Ich gebe daher 
lediglich die Gesammtsumme der im Jahre 1810 verzeichneten Geselleii 
und der im Jahre 1861 angegebenen Gehilfen und Lehrlinge in den 
80 unmittelbaren Städten des diesseitigen Bayerns. Die Zahl der Ge- 
sellen war 16,150 im Jahre 1810 (beziehungsweise 1812 und 1815X 
und die der Gesellen und Lehrlinge zusammen: 38,796 im Jahre 1861. 

Rechnet man ein Drittel hiervon als Lehrlinge, so trafen im Jahre 
1861 etwa 26,000 Gesellen auf 16,000 im Jahre 1810. Da nun im 
Jahre 1810: 15,761, im Jahre 1861: 22,441 Meister bestanden, so 
trafen auf 1 Meister im Jahre 1810 nahezu 1 Geselle, im Jahre 1861 
aber etwa 1,2 Geselle, was mit der gesetzlichen Verhinderung der 
Selbständigmachung der Gesellen wohl zusammenstimmt 

Ich bedauere, dass es mir mit Bücksicht auf den mir gegönnten 
Baum nicht möglich ist, die Entwicklung aller einzelnen Gewerbszweige 
und Gewerbsgruppen zu verfolgen. Es dürfte mir jedoch vielleicht 
gelungen sein, die quantitativen Hauptresultate der Entwick- 
lung des Handwerks in den bayerischen Städten diesseits des tUieins 
zu geben. 

Es erübrigt mir dann zum Schlüsse nur noch, darauf hinzuweisen, 
dass die neueste Entwicklung des Handwerksbetriebes mit Macht das 
Versäumte einzuholen sucht. Zwar ist eine definitive Begelung der 
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gieaelaelidien BestimmmigeQ über Gewerbswesen, AnsSflsiglGeit und Yer- 
ebelichong noch nicht erfolgt; allein die Beseitigung der drückendsten 
Fesseln durch die Instruktion vom Jahre 1862 bat genügt, um aller- 
wärts die gewerbliche Thätigkeit zu beleben. Eine Gewerbestatistik 
ist während dieser Zeit noch nicht erhoben worden; wir müssen daher 
darauf verzichten , in quantitativer Weise direkt die Wirkung der 
Erleichterung anzugeben. Dagegen besitzen wir eine andere statistische 
Erhebung, durch welche wir indirekt den grossen Einfluss der Er- 
leichterung der Ansässigmachung auf die Volksvermehrung nachweisen 
können. Die jährliche Mehrung der Bevölkerung betrug in den 
Städten diesseits des Rheins in der Periode 18^/^: 1,34 Prozent, in 
der Periode 18^Vsi dagegen 2,52 Prozent. Aus dieser plötzlichen 
Steigerung um mehr als 1 Prozent erkennt man leicht die Wirkungen 
der Gewerbsinstruktion. Diese Ueberzeugung wird noch verstärkt durch 
die Thatsache, dass in der gleichen Periode auf dem Lande eine ge- 
ringere Volksvermehrung eingetareten ist; sie betrug von IS^Ve« jährlich 
0,24, von 18*Vsi* ^»^^ Prozent. Dieser Unterschied in der Zunahme 
der Bevölkerung in den Städten und auf dem Lande rührt davon h^, 
dass in den Städten der eigentliche Sitz des Gewerbsbetriebes ist; in 
diesen musste daher eine Erleichterung desselben seine Wirkung vor- 
zugsweise äussern, während auf dem Lande weniger ausschliesslich 
Gewerbtreibende leben und für blosse Lohnarbeiter das Veto fortbestand. 
Deshalb schien es mir zweckmässig, gerade den Handwerksbetrieb 
der Städte einer quantitativen Untersuchung zu unterwerfen. Aufgabe 
einer späteren Zeit wird es dann sein, die Wirkung der modernen 
Auffassung der Freiheit des Erwerbsbetriebes, wenn diese einmal ver- 
wirklicht sein wird, mit den hier in Kürze vorgetragenen Resultaten 
zu vergleichen, die bei der Beschränkung des Gewerbswesens durch 
Reahrechte und Concessionen sich ergeben haben. 
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Me dentdelien Hanttelskamaierberlehte » insbeflondcre fOr 

das Jahr i8<l4. 

Von Dr. jur. W. Kompe in Breslau. 

Id dem Aufsätze ,Die deutschen Handelskammern und sonstir 
gen kaufmännischen Or|^ane* .(Bd. I yon 1865 S. 143 dieser Zeit- 
sehriAO) wurde schon im Allgemeinen angeffihrt, dass die Vorstände des 
Bändels- und Gewerbestands alljährlich einen allgemeinen Bericht über den 
G$^g ipr Industrie, ^9$ Sandeis und Verkehrs innerhalb ihres Bctirka er-f 
^tltiieo lind yeröffentiicben. Diese periodischen Berichte liefern ein mehr odef 
wenifi^er umfassendes und zuTerlassiges Material zur Beurtheilung der wirthi» 
kchaullchen Zustände resp. schätzbare Beiträge für die Gewerbe- und Handels- 
ttfttistlk; sie sind Ton besonderer Bedeutung für Gesetzgebungrszwecke. Sollen 
»ber diese Berichte den mdgllcben Nutien thunlichst yollständig gewähren, so 
miisteii die kauAninniachen und geverblichen Behörden dergeatalt über jedes 
ci«%e]|ie I^aqd Tsrbreitet sein, d49S hefri Th^H d^aselbeii außg^a^hle^en bleibt 
Plef ist allerdings noch nicht überall der Fall; insbesondere gibt es Hand?I#r 
kammern und kaufmännische Korporationen, deren Bezirk auf ih Stadt be- 
schränkt ist, wo sie ihren Sitz haben, und ohne dass der Jabresberjcht über 
die Zustände des Kreises oder der Provins sich Tcrbreitet. Nur einzelne 
Handelskammern machen in solchen Fällen eine Ausnahme; so berichtet z. B« 
die Handelskammer in Breslau, welche nur für den Stadtbezirk bestellt ist, 
auch über Schlesiens Handel und Industrie, obwohl neben ihr noch sechs 
Handelskammern in der ProTinz beatehcn, welche jedoch auf alle Theile der 
ProTinz sich nicht erstrecken. 

Die Wichtigkeit der Handelskammerberichte nach der angedeuteten Seite 
hin wird denn auch yon der officiellen Statistik gewürdigt. Es darf daran 
erinnert werden, dass es zuerst das statistische Bureau in Berlin 
unter seinem yerdienstyollen Director Dr. Engel war, welches diese Berichte 
zum Gegenstand besonderer Erörterungen machte — seit dem Jahre 1861 
nämlich erscheinen unter dessen Leitung „Vergleichende Uebersichten 

1) Tergl. auch den Artikel in „Unsere Tage^^ (Braunschweig, G. Wesler- 
mann.) Bd. Yl S. 449 ff. 
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4«9 GftDgei derladasirif, desHanddls and Verkehrs inpreusii- 
eehea Steetei naeb den Berichten der Handelskammern nnd 
kaafmfinnischen Korperatieaen^. (Berlin, R. t. Decker').) Diesem 
Seispiele folgte dann die Dirccftion der adnunistratiTcn Statistik in Oester- 
reich im Jahre 1863 durch dift „Darstellang der Verhfiltnisse der 
Industrie, der Verkehrsmittel nnd des Handels vihrend der 
Jahre 1856 bis 186L Nach den Berichten der Handels- and 
Gewerbekammern^. 

Femer ist an ervahnen, daae die kdnigl. Centralstelle für Gewerbe and 
Handel in Stuttgart (anter dem hechyerdienten Directer Dr. t. Stein - 
beiss), an welche die württembergischen Handels- nnd Gewerbekammem 
ihre Jahresberichte erstatten, alljihrlich als statisÜKhen Anhang der Jahres- 
berichte eine „Zasammenatellang der Ton den Tier Handels* 
kammern mitgetheilten Notisen fiber den Bestand nnd Fort- 
gang der commersiellen nnd indastriellenHilfsanstellen and 
anderweitigen Einrichtungen für Hebung des Erwerbslebens, 
eowie über die land- und forstwirthschaftliche Produetion 
und den Productenhandel, über die gewerbliche Produetion 
und die Handelsbewegung^ yerdiTentlicht 

Endlich hat der bleibende Ausschuss des deutschen Haadelai- 
taga im August 1865 eine „Vergleichende Uebersieht des Gaagee 
der Industrie, des Handels und Verkehrs in den deutschen 
(ausserpreussischen und ausserösterreichischen) Staaten^ 
auf Gruud der Handelskammerberichte pro 1863 herausgegebea (Berlin 1863, 
G, Bernstein^)). 

So gewähren denn diese Uebersichten und Zusammenstellungen auch die 
Jdöglichkeit einer raschen Orientirnng über das geaammte dentsche und Mer- 
reichieche Wirthschallsgebiet überhaupt oder über eiae eimelne Erscheinung 
auf demselben; sie liefern im Allgemeinen ein Bild Ton dem ökonomischen 
Zustande des Handels- und Gewerbelebens > Ton den Hindernissen des Auf- 
schwungs und You den Mitteln, welche Seitens der Interessenkreise aar För- 
derung der Gewerbe ond Industrie, des Handele und Verkehrs desldtrirt wer- 
den; sie werden demjenigen» welcher d^B Bild näher in seinaa einselnea 
Theilen , betrachten will , mit Sicherheit den Ort beaeichnen , wo er die ge- 
wünschte Aufklärung findet. 

2) Es liegen dermalen (December 1865) fünf Hefte vor, nimlicb über die Jabre 
1869 bis einschliesslich 1863. 

3) Dr. Engel fiussert sich darüber in der „ZeitschKift des kdnigT. 
Statist. Bureaus^ Nr. 10 tob 1865 felgendermassen : „Damit ist ein grosses 
Werk der Binigung eniell; ein erstes Stück der gemeinssmen deutschen Slstistilt 
ist geleistet; ein Werk einzig in seiner Art, denn in keinem anderen Lande der 
Welt existirt ein Aehnliches. Will man sich fiber den Gang der Industrie, des 
Handels und Verkehrs z. B. Frankreichs, Englands, Belgiens, Nerdamerikas unter- 
richten, will man darflber nicht bles aligcnicine RaisonnemenU, sendtm die Stim- 
men der competentesten Männer selbst h5ren, ae muas man sich mühsam di^e be* 
treffenden Originalquellen Terschalfen, und in den seltensten Fallen ist dies möglich. 
]>a8 Erreichte, wie klein und unscbeiubar es auch sei, hat dämm sicher eine Be- 
deutung.'^ Es darf wohl auch betont werden , dass der deutsche Hsndelsstand resp. 
dessen Centralergan diese mühsTelle uud kestspleHge Arbeit freiwillig und auf 
eigene Kosten unternommen hat. 



132 Litltratir. 

Bit fom preoMifchen ttatistiKlieB BitreM M Avtarbdlimg der ▼«»- 
glekhendeii Uebersicbtea befolgt« systenuitiscbe Anordfiang iel foa AvsKfaviBe 
des deatscben HaDdelstagi rnid nach und nacii auch — venigsteaa im Weeent^ 
lieben — von den meislen preMtisehen , neverlicb aveh tob mehreren aneeer- 
preossiscben Handelsorganen bei Bearbeitung und Eintheilang ihrer Jahres- 
berichte adoptirt worden. Obwohl dieses System nicht frei yod Mängeln ist 

— „so wird n. A. durch die Trennung d«r Berichterstattung über die in 
einander gehörenden Rohstoffe, Halb- und Ganz-Fabrikate lekht das Gesammt- 
bi)d des beireffenden Industriesweigs zerrissen^ ^) , bemerirt das statistische 
Bureau im Vorwort aur Uebersieht fon 1863 — , so übertrifft es doeh die 
anderen Systeme, welch« hie und da bei Einriehtung der Handelskammer- 
berichte angewendet worden sind, und es ist der Wunsch gerechtfertigt, dass 
alle Handelskammern bei Anordnung des — für alle in der Hauptsache gleich- 
artigen — Stoffes nach jenem Systeme yerfahren, bis ein besseres festgestellt 
worden ist, damit an die Stelle der die Uebersicbtlichkeit erschwerenden will- 
kurKchen Ordnung des Stoffes eiue einheitliche gleichmässige Behandlung trete. 
Mit Recht mahnt Dr. Engel (in Nr. 10 der genannten Zeitschrifl) : Keine 
einseitige Aenderung des bisher Ton Preussen, Oesterreich und dem übrigen 
Deutschland befolgten statistischen Bearbeitungs weise der Handelskammerberichte, 
namentlich ohne vorheriges Einyemehmen mit den officiellen Vertretern der 
Statntik dieser Länder. 

Vergleicht man die einzelnen Handelskammerberichte derselben Länder 
aus früheren Jshren mit denjenigen über das Jahr 1864 oder yerscbiedener 
Länder unter einander, so wird msn zugestehen müssen, dass ein merklicher 
und erfreulicher Fortschritt stattgefunden hat, sowohl in der äusseren Form 

— sie wird mehr und mehr gleichartig — , als auch in Ansehung des In- 
halts. Insbesondere ist namentlich Tom Anfange unseres Jahrzehnts an der 
Einflnss bemerkbsr, welchen die Lehren der praktischen Volkswirthschafl, na- 
mentlich die Verhandlungen des volkswirthschaftlichen Congresses auch auf den 
Inhalt der Jahresberichte susüben — hier wird das dort ausgeprägte Gold in 
Scheidemünze umgesetzt und durch das Lsnd verbreitet, indem die abstracten 
Sitze der Wissenschaft angewendet werden auf die concreten Verhältnisse eines 
einzelnen Landes oder eines Bezirks. Lassen auch noch viele Berichte Raum 
für manchen berechtigten Wunsch, so ist doch dss Bestreben anzuerkennen, 
immer mehr Gegenstände in den Kreis des Jahresberichts hineinzuziehen resp. 
die Interessenfragen eingehender zu behandeln. Wohl alle grosseren Handels- 
organe haben wissenschaftlich gebildete tind praktisch erfahrene, gewandte Be- 
amte zur Seite; hier sind dsnn die günstigen Folgen der Arbritstheilung auch 
im Jahresberichte sichtbar. Wo aber die Handelsorgane diese Kräfte ent- 
behren und auf sich selbst angewiesen sind, kann man billiger W^eise solch« 
Leistungen nicht erwarten; abgesehen von sllem Uebrigen, fehlt dem Kauf- 
mann die nöthige Zeit zur Bearbeitung des für einen Jahresbericht herbeizu- 
schaffenden, zu sichtenden und zu ordnenden, oft msssenhaften Stoffs. 



4) Die strenge Beobachtung dieses Systems ist auch für die Redaction des 
Jahresberichts etwas umständlich, weil die Specialreferenten nur selten sich sn das 
System bslten und daher die Speeisireferate bei Znseroroenstellung des Jahresberichts 
aus einander gerissen werden müssen. 
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Efo noch nickt fiberall und nicbl genfigend behenigtas Dcriderinln Ist 
das nach ansgedahaterer Mitthettung atatlstischer Data (S. 144 mainaa 
ahiii eitiHan Aafaalzaa^)). In dieaar Baxlabiing bedarf tB noch gar sehr dar 
Anfklfirnng dar IntereManten reap. der Spedalbarichteratatter, valcbe förchtan, 
daas dergleichen Angaben van den Stenerbehdrden benatat trerden, um die 
Stenereitie ta erhöhen. Solche Fälle sollen allerdinga vorgebommen sein. 
Mag dem aein, via ihm wolle, Thataache ist ea, dasa in den betreifenden 
Kreiaen eine nicht geringe Sehen beateht, Mittheiiangen über solche. Verhilb- 
nlMe n machen, welclia irgend einen Einflnaa auf die Stenerfrage fiben können. 
Man wird daher dieae — noch mangelhafte — Saite der Jahresberichte nach- 
aicktig beurtheilen mftasen. Verhalten aich . die Stenerbehdrden gegenfihar 
aolchen stalistiachen Angaben loyal, lasaen ea aich die Handelakammern und 
die Presse angelegen sein, die Intereaaenten^fiber den Werth der Statiatik in 
geeigneter Weiae aafiakliren, ao iat an erwarten, dasa die angedentete Schau 
mit der Zeit Torachwindet. 

Naeh diesen allgemeinen Vorbemertaingen und nnter Beiugnahme auf den 
genannten Anfaati S. 121 if. Bd. I yon 1865 dieser Zeitschrift gehen wir fiber 
sur Betrachtung der deutachen Handelskammerberichte pro 1864, mit Ana- 
achluss der dsterreichischen *). Es kommt uns nfimlich zunfichst und haupt- 
aichlich darauf an, die Ansichten des deutachen Handelsstanda innerhalb dea 
wirthschaftlich geeinten Deutschland, innerhalb dea Zollyereina xusammenxu- 
atellen. Dabei beschränken wir uns im Allgemeinen auf den ersten Theil der 
Berichte, welcher die Gutachten, Ansichten und Wünsche dea Handelsstanda 
über allgemeine und beaondere Gegenatinde ihres Bereichs enthält. . Die Aus- 
dehnuDg der Betrachtung auch auf den aweiten Theil, auf den Gang und die 
Lage dea Handele und der Gewerbe in dea eintelnen Branchen und Artikeln 
kann dermalen füglich unterbleiben resp. wird mit einigen kurxen Bemerkungen 
abxuthun sein, tbeils weil das Jahr 1864 schon weit hinter uns liegt, theÜa 
und inabeaondere deahalb, weil es in gewisser Hinsicht kein normalea war — 
in Folge dea amerikanischen Kriegs, des polnischen Aufstands, der Zollvereins* 
krisis — nnd durch die neuen Handelaterträge des Zollvereina mit Frankreick 
und den Niederlanden cum groasen Theil neue Grundlagen für die wirthschafi* 
iiche Bntwickelung gelegt worden sind. Ohnehin wurde die Behandlang diaaea 
iweiten Abscbnittca der Jahreaberichte den uns geatatteten Raum weit übar- 
schreiten. 

Bei Betrachtung aller Handelaksmmerbericbte Ist übrigens lu beachten, 
daaa dieaelben, wenn sie auch für ein bestimmtes Jahr lauten, dach unwill- 



6) Die Handelskammer xu Breslau fordert im Jahrefibericht pro 1864 S. HI. 
IV. zvr Mitibeitung statistischer Notizen über die betreffenden Geschäftszweige ihre 
Specialreferenten motivirt iiiid dringend auf. 

6) Ohnehin scheinen die österreichiBchpn Handelskammern, welche nach neueren 
Anordnungen nur von drei zu drei Jahren berichten sollen, im Jahre 1865 nicht be- 
richtet zu haben, mit Ausnahme etwa der B5rsen-Deputa tion von Triest, 
von welcher ein Bericht pro 18|^ erschienen ist. Aoi diesem Berichte erhellet der 
Stillstand in der Entwickelung des Triester Handels in Folge unzureichender Ein- 
richtungen, sowie dass der Triester Handelsstand viele Desiderien mit dem aosses- 
österreichischen gemein hat, z. B. Ausdehnung der Eisenstrasseo, Reform des Eisen- 
bahnwesens, des Conaularwesens , des bandelsgerichtlichen Verfabreas, Abscbluss 
von Handelsverträgen. 
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kOrlieh aitfch iBe 8|»iier« Zeit bettrtbeiitii re^. unUr d«iii EinflttMt tlgefasst 
werden, welchen die Ereigniflea auf den Spacialrefcrentet oder tif den Be^ 
arbeiter retp. daa €olleghin %n der Zeil aneiben, wa der Bericht nieder^ 
geschrieben, redigirt und beralhen wird — diea gaKhieht erfahrnngimiatig 
nicht sofort nach Ablsnf des Jahres, fiber walches dar Beriaht sich vaibreitat^ 
sondern snwaÜen Tiei später. 

Indem wir bei der nachstehenden Daratellung dem System des atatiatiscban 
Bnraans feigen, behandeln wir die einsalnen Haiptgegonstande gruppenweise. 
SalbstTeralandlich amtreckt sich diese Betrachlnng nur anf die wichtigeren %\k* 
gemeinen Fragen, so dass namentlich die rein lokalen Verhiltnisso ansgeschlos^ 
aaa bleiben. Auch bedarf ea woU kanm der ansdrückliahen Bemerfcang, dass 
forzngswaise die Berichla der gWleseran Handelakammarn berockaiehUgt werden^ 
womdglich ana jedem Lande mehrere, soweit «e nns Toriiegen rasp. anchlenan 
sind. Ifodlich ist daran au erinnern, dasa die anintthrenden Desiderien Ton 
mehreren Hsndelsorganen schon früher ausgesprochen und im Berichta pro 
1864 nur nicht wiederholt worden sind. 

L Einrichtungen fbr Handel und Gewerbe. 
1) Einrichtungen, den Handel betr. 

a. Handelsgesetzgebung. 

Von vielen Seiten wird Klage geführt über die in eintelnan Staaten Ter* 
xögerte Einführnng des allgemeinen deutachen Handelagesetsbucha, über die 
verschiedene Auslegung des letzteren Seitens der Gerichte, fiber den Mangel 
ainea gemeinschaftlichen obersten Gerichtshofs in Handele • und Wechaelaachon» 
sowie darüber, dasa die handelsgerichtliohen Erkenntnisse des einen Staate nicU 
ohne Weiteres in einem anderen Staate vollstreckbar sind (Altena, Kre- 
feld, Kdln, Düsseldorf, Kobleni, Saarbrücken, Oldenburg, 
Mains). Köln und Hanau') regen die Errichtung einer einzigoi obersten 
hstans in Handelsrechtssachen an. So begründet auch das Bedürfnisa nach 
einer aolchen Einrichtung ist, so wird auf deaaen Befriedigung doch im denfc- 
ich«i Staatenbunde nicht tu rechnen sein. Oder wire anzunehmen, daaa die 
30 und einige Jusilzhoheilen, die deutachen . Fürsten und Volksvertretimgen 
in dieser Frage sich einigen, etwa daa Lübecker Oberappellationageriefat, wie 
der volkswirthachaftliche Congreaa vom Jahre 1864 vorgeachlagan hat, zur 
gemeinschaßlichen dritten Inatanz beateilen? 

Während Mainz gegen das in Hessen - Darmstadt noch fealgehaltene 
Prindp der exclusiven Berechtigung der Handelamäkler ankämpft, kann 
Frankfurt a/M. wenigstens fiber eine theiiweise Reorganisation dea Mikler- 
weaena berichten — zwar beatehen beeidigte Handelamfikler fort, sie 
sind aber von einigen der listigsten Geschäftsbeschränkungen des Handele* 
gesetzbucbs befreit und haben kein auaschliessliches Recht zur Yermittalung* 

7) Von den kurhessischen Handels- und Gewerbevereinen haben Kassel 
und Hanau zum ersten Mal berichtet Kassel hat diesmal „der KQrse halber — aus 
nahe liegenden OrOndea — von einer Gbersichtlichen Zusammenstellung der allge* 
meinen Klagen und Beschwerdon der Handel* und Gewerbetreibenden abgesehen*', 
und berichtet nur über Thatsacben. 



Itafipa tu ifaf btoiifaglt Alkftrtmiig i^t Ttrjibraiff der 
|i«li85itliehttt Klagen dts gemeinea R^thU <loet#eUen M g^teM» 
Mliftlait «^ 10 der HoffnaBg •üi da gemeiaianet allgemein deolsekei 
Vwjabniagegeeeto — verlagl worden. 

Cebet die Handelegeelchiafrage aind aUe Handeleergan^ im Frineif. 
einyeretanden $ sie verlangen kau fm finnische Gericlite, Ueberwiegen de», 
kinfailnaiecben Bkmentt, in der Regel tii^i Kaafleutennd einen Jnrblen ab 
VvreÜMnd^ii. Am Hliein dagegen kemeU der Woneeh nach ieaeliiiog ietf 
HmidelegefMU lediglkk aile Kairflealen Ter« D^i i^a der preoeeiackea lU« 
glening beaAeilete Intirvrf einer €li?ilpfeceeiardBang bedehl; eich auch auf 
die Handekgetkiite ind #ird In den BeddiUn krltieirt lieber einielne Be- 
üimaumgea, i« B. WaUmodu der Handelarichter, Competenx, Organiiatioa» 
gehen die Analebtea aiie einasder^ Mehrere, Inebeeondere BrealaoyMagde- 
hnrff, Berlin, sprechen eich gegen die Anirendbarkeit der Discipllnargesetie 
aif die HandelerlehUr ans» B real an Terlangt OeffenlliehkeR des Verfahrens. 

Lad wi gebe fen ferdert die Einfahmig der Hendelsgericfate mit ge<* 
mUehlem &jtUmk fir die Ffals« Oldenburg selche auf Orondlage des Be- 
sdiloBses des ersten deulechen 8andelitags (IS6I), Mannheim die Aus- 
dehnung der handelsgerichtlichen Competenx auf alle Handelsprocesse, ohne 
Rflcksicht auf den Wrrth des Stveitobjetts* 

Chemnits beklM;t, daes die Thätigkeit der Handelsgerichte in Folge 
des auf ScbriftUchkeit basirten Process?erfshrens nicht befriedige und wünscht 
Einffihrnng des mundlichen Verfahrens. 

Breslau erklart sich gegen die Kodifikation der Platx - Usancen ^). 

Hehr oder weniger alle Berichte sprechen sich für Abdanderung der 
f allimentsgesetsgebung aas; Breslau hebt hervor, dass die kauf- 
männischen Concurse ?on den Bendelsgeriditen zu behandeln seien und dass 
die Einfahrung eines gemeinschaftlich deutschen Gesetzes aber das Accord?er- 
fahren als dringendes Bedürfniss sich darstelle« Oldenburg schliesst sich 
dem wörtlich an« 

Frankfurt a/M. constaiirt die Aufhebung der sog« Wuchergesetze, 
wihrend in anderen Staaten fortwährend darum petitionirt wird, so namentlich 
in Preassen, Hessen - Darmstadt. 

Bei der Schwierigkeit, welche mit der Herausgabe eines allgemeinen 
deutscbea Firmenhacha yerknfipft aind, sehen Breslau und Koblenz 
dafon ab$ Köln maebb den Vorschlag, «inen Ersatz dafür zu achdftn. 

h. Verwallonc der Handeleaagelecenheiten. 

Vao fielen Seiten (s. B. Breslaw^ Hagen, Saarbrftchen) wir! 
daeiher geklagt^ dais €«rfebte ond Verwaltaagsbakdrden zm ihaen snllicbiB 
Pilblikatiewm nicht etwa die in den Kreisen der Intereesenten gebtltaa«B^ 
•andern Tonugsweise aokbe Zeitangen benutzen, weiche Toii Bndelsstanda 
refdmassig nicht gelesen werden. Brealaa hebt berror, dum die WaU det 
Zeitungen im EinTerstfindnisse mit den betreffenden HandelsTorstlndea erfolgeil 



8) Vefgl. each meiaen Aufeelz bei Gofdechnfidt, Zeltscfirift ftt Handels- 
recht Bd. 8 S. 344 und Bremer Handelsblatl Mr. 738 vom 2. December 1866. 
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Eine prindpitlh ReorganiaatUii ^r HaAltlikammtrii wird uigeragl 
Yon Broslan/Köln, KobUni^ Saarbrücken, Frankfurt a. M. Dem 
Antrage von Breslau auf Gewährung der Fortofireiheifc für die Corresposdens 
der Handelekammern im gleichen Umfange, wie sie für Staats- und andere 
SffeaÜicheBehörden besteht, schliessen sich zahlreiche preuseisehe Handelskam- 
mern an. 

Mehrseitig wird die Referm des Censularwesens desiderirt; Cor die 
Vamehmng der Consulate, für remunerirte natianale Fachconsuln, ffir ZolWcr* 
einscensulate spricht sich Breslau ans und Oldenburg schliesst sich m$ 
Chemnitx erachtet, dass ebensowenig darch Bundes- wie durch ZollYereuü- 
Consuln dem Zwecke genügend entsprochen und dem wirklichen Bedürfnisse 
abgeholfen werde. Mag das auch sein, so bleibt doch die Frage, ob niehfc 
ZoliYereinsconsuln das Bedürfniss besser befriedigen, als dernmlen die Coosnln 
einselner Länder, 

Breslau, Berlin, Koblenz, Altena, Münster, Bielefeld, Len- 
uap, Eupen, Oldenburg und andere befürworten mit^ärme die Gründung 
einer preussisch - deutschen Kriegsflotte zum Schutz des deutschen Seahaii- 
dels; Aljtena die Einleitung zur Anlegung deutscher Colonieen. 

c. Gesetze und Usancen in Betreflf von Maassen und Gewichten. 

Breslau, Köln, Oldenburg, Mannhelm, Ludwigshafen, Ha- 
nau, Mainz, Chemnitz, die württrmbergischen Handels- und Gewerbekam- 
mern und andere kommen aaf das Bedürfniss nach endlicher Herstellung einer 
Einheit im Haass- und Gewichtswesen zurück; Köln betont, dass über 
die Modalitäten einer solchen Einigung sowohl in den betheiligten Kreisen der 
Bevölkerung, als auch unter den Regierungen eine Meinungsverschiedenheit nicht 
mehr obwalte; Breslau hält es eventuell für wünschenswerth, dass das me- 
trische System wenigstehs für Preussen thunlichst bald eingeführt werde. Re- 
ge nsburg befindet sich mit den übrigen bayerischen Kammern in der unan- 
genehmen Lage, um Einführung des Zollgewlchts als Handelsgewicht noch 
petitioniren zu müssen. 

d. Münz-, Geld- und Creditwesen. 

Die vorher genannten Berichte behandeln auch mehr oder weniger ein- 
gehend die auf Herstellung der deutschen Münzeinheit gerichteten Bestre- 
bungen. Im Allgemeinen schliessen sie sich den Beschlüssen des ersten deut- 
schen Handelstags an. Bezüglich der Goldwährung besteht Uebereinstimmung 
darin, dass die Goldkrone abzuschaffen sei; im Uebrigen theilen sich die An- 
aichten namentlich hinsichtlich der einzuführenden neuen Goldmünze; die Einen 
erklären sich für das 26-Frankenstück, die Andern für den Sovereign. Am 
ausführlichsten handelt darüber Köln. Bekanntlich wurde die Frage auf dem 
dritten deutschen Handelstsge (Frankfurt a. M. im September 1865) wieder- 
holt erörtert. 

Ueber das Bankwesen verbreiten sich mehrere Berichte in dem Sinne 
der Ausdehnung und Erleichterung des Geldverkehrs durch entsprechende Ein- 
richtung der Banken; ein deutsches Bankgesetz wird von Stuttgart desi- 
derirt. 
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•• Hirkte. 
Dk tidMiMliea Handelskiomieni, iDtbf sondere aacb Dresden and Chem«^ 
Biti, eprtchea sich dahin ans, dass die durch das Geverbegesets Teranlassti 
und resp* in den meisten Stidten in den Jahren 1863 and 1864 darchgeffibrta 
Reduction der Jabrmfirkle gfinsüg wirke. 

f. EiaenbahngeseUgebttng. 

Wohl eine jede Handelskamner hat fiber diese Frage allgemeine and spe- 
cielle Wfinsehe, Dorchveg wird brklagl, dus die Eisenbahnen im fiskalischen 
Ckiste betrieben werden und ?iel za wenig die berechtigten Interessen des Han- 
dels, nnd Verkehrs berficksichtigen, denen sie als Hilfsanstalten doch dienen 
aoUen. Das iactische Transportmonopol der Eisenbahnen and der Tarif sind 
firegenstand sahlreicher Beschwerden. Wir gehen hier anf das Einzelne nicht 
»iher ein, weil das sa weit fahren würde — Frankfurt a.H. ruft die 
Staatshilfe gegen die Diiferofttialtarife an — , and erinnern im Allgemeinen 
an die Verhandhingen des dritten dentschen Handelstags fiber die sog. Fracht^ 
disparitaten, in welchen die Ansichten des deutschen Handelsstandes fiber diesb 
allecdings eben so wichtige sls schwierige Frage im Allgemeinen and Besonde«* 
ren aa Tage getreten sind. 

g. Schifffahrtsgesetzgebung. 

Die gesetzliche Regelang der RechtsTerhältnissa der Binnenachifffahrl 
wird namentlich von Köln wieder in Erinnerung gebracht; Dresden berich«- 
tet über die Hangel der ElbschiiTfahri; Reutlingen desiderirt eine neue Fhtss- 
Ordnung! Heilbronn berichtet fiber die Schififahrtsabgsben« 

h. Beziehungen zu fremden Staaten. 

Im Allgemeinen erblicken alle Berichte in dem ^System der westeoropil- 
sehen HaadelsTsrtrige^* einm Fortschritt der Handelspolitik and d«Di Wunsch! 
nach Ansdehnnng dieses Systems begegnen wir in den meisten Berichtien. Das 
Verhaltniss zu Russland und Oesterreich bildet einen feststehenden Artäel in 
den Berichten der Handelsorgane in den östlichen und nördlichen Proyinten 
P^eossens, — flbrigens wird diese Frage auch Ton susserpreuasischen Handelsr 
kümmern erörtert» i. B. von Ludwigshafen, Mannheim, Stuttgart, — 
wihrend Terzugsweise diejenigen in Mittel- und Sfiddeutschland, aber auch an^ 
dere, s. B. Breslau, den Abschluss solcher Vertrage mit der Schweiz, Eng- 
land, Italien und Spanien befftrworten. Gegen einen „Anbshnungsfertrag^* mit 
Oesterreich, bes. gegen den Eintritt Oesterreichs in den Zollyerein erklärt sieh 
Breslan mit Entschiedenheit. lieber den Anschluss der norddeutschen Hsnse- 
alidte an den ZolWerein gehen die Ansichten aus einender; wahrend derselbe 
Uer und da gewfinscht wird, erblicken Andere in der Stellung der Hansestfidto 
mmserhalb des Zellvereins, in der dort Torherrschenden freihindlerischen Rieh* 
tong, in den Freihafen einen grösseren Vortheil für den Zolirerein, als im 
Beitritt derselben zum Zollverein« 

i. Zollverein. 
Wie von allen Seiten die Erhaltung des Zollvereins als eine Lebensfrage 
betrachtet wird, so eikannen mehr oder weniger alle Berichte die Reform der 
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ZoIIfereinfferfassiing and dU VereiftfaciHiiig des Tarife, aowid die Bceeiligiiiif 
der Uebergaiigfläl>gabeft im inneren Verkelire ala ebe NothireftdiglMii aa. Ina- 
beaondere irerden an Stelle dee Ubemal YeU> Maj«riUlabeacliÜaae Terlangt« 

2. Einrichtangen, die Indnetrie beireffend. 

a. OewerbeaeBeligebengf. 

Wifarend die prenasiaclien Berichte, eo namintlicli Brealan, K5lM, den 
«tiUfiand reap. Ru€l[ecbriU auf dem Gebiete der Gcwerbegeaetigebmig bel[lagiB 
«nd GewerbefreHieit aebat 'FreixOgiglEeit fordern "^ aa auch Hanan^), Min^ 
eben nnd Regenabnrg — «, einen besanderen Gmnd daför namettilicb aUeb 
In den neuen Handele vertragen finden, sind andere in der i^dckttcilen Laga^ 
Aber die gl^naUgen Erfolge der Gewerbefreiheii in berichten. Ibgiaeban toA 
den wiirttembeigiachen Handelskaramem, velciie aldi darüber in iliren Beridblen 
pro 1863 anafnbrlicb avageeprocben kaben «— mit Recbt dringen Cito nnd 
Rentlingen auf Beaeitignng dee Geaetiee yom 5. Hai 18fi2, wekbea die 
Verehelicbiing der Arbeiter anm Naehtbeil der Induatrie erachwert *^, gehören, 
dahin naraeotlich Mains, Mannheim, Frankfurt a. M., Oldenburg» 
Dreeden, während Chemnitz erat „beatimmte, auf genauerer, längerer und 
unparteiischer Prüfung begründete Reenltate^^ des — freilich ziemlich illibera' 
len — aäcbeiechen Geverbegeaetiea abwarten will, dagegen aber die baldige 
Einffihning der Freisagif^keü lebhaft wteKht. Dem Hansirhandel aiheinen 
Dreadan und Chemnits, im Gagenaats anderer Kammern, s. B« Hagen, 
welche denselben für nützlich hilt und unbelaatet wünscht, nieht geneigt la 
sein, was um so audvltigef ist, ale insbesondere Dresden Im Uebrigen alle 
künstlichen und schädlichen Handels -"«nd Gewerbsbeschrinkungen consequent 
bekämpft. 

Ragenaburg petiiionirl um Aufhebung dea für Oeaelleo noch baalehen- 
den Wanderverbota nach Frankreich, Belgien und der Schweia(!)« 

Anlangend die Verbiltniaae der Arbeiter, ao befürwortet Dresden dm 
Abänderung der Verordnung vom 15. October 1861 über die Arbeitabueber 
dahin, daaa der Arbeitgeber den Grund der Entlasaung im Arbeitabuche bemer« 
hen solle. Richtiger wire ea wohl, die Einführung aog. ArbeitsbMier, weleha 
in ihrer dcrmaügen resp. begutachteten Anwendung den Arbeiter einem immar- 
bin nicht ungefäbrlichen Einfluas des Arbeitgebers unterwerfen, dem Beditf^ 
niase und dem freien Ermessen der Interessenten zu überlaaaen. Denn die 
Uaung der Arbeiterfrage kann durch dergleichen poMseiHche Anwendungen 
nicht gef9rdert werden.» 

Für Coalilionsfreiheit aprechen aich fast alle preuasiscben BeHAte, weiche 
diese Frage berühren, unumwunden aua, ao namentlich Breslau^ KU In, 
Frankfurt a. 0., Mühlhausen, Minden, Düsseldorf, Wesel, fi^aar- 
brücken, auch Ludwigahafen; aie bringen diese Frage in mdir oder wa« 
niger enge Verbindung mit der Reform des Gewerbegesetzes im Sinne dar 
Gewerbefreiheit. Andere, wie z. B. Aachen, Münster, Baien, Lennep 

9) In Karbessen hat eine Kommission den Entwurf eines Gewerbegesetxes in 
liberaler Richtune ausgearbeitet, welcher auch die Billigung der Handels- und Ge- 
werbevereine fand, seitdem aber (Juli löül) ruht, wie so vieles Andere, um nicht 
au ssfen Alles,^ waa die winhsdiafllichen Intereasen diesaa Landes berührt. 



•hiil (feg«a Üt Avfhebaiig) Biberfeld eeht teraae, daeiTor einef jiden 
Aeadenmg de« dernialigeii Zustandee die Organe dea Handelestandea geh5it 
irerdeti; K<>lleiia lal bvt bediogviigfireiae für Avflieking, weim nSmtidi ra^- 
gleich geeetiHcber Scbati gegen Hisebrauch der Coalilionsfreiheit und Frei«- 
Bügigkeit eingeföhrt, sovle der PrfifoDgexwang beseitigt irird. Frankfurt 
•• M. deeideriri ein beaonderea Arbeitergeseti (?)| ireil daa der lieueii Gewerbe- 
ordnalig angefögte Geaets für die Festatellang der Beaiehun^en »irischeä 
Fabrfkatifien «ad Arbeitern nieht genfige. B real au hebt herrdr, daas die sog» 
Arbeiterfrage ohne Staatshilfe allerdings nicht gelöst werden könne, d. h. der 
Staat habe wesentlich mitsnirirken bei Entfeaselvng der Arbeit, bei Herstellung 
der Mögliohkell freier Bewegung ffir jeden Binfeekien^ bei Erxiebung der Jugend 
■UBi Selbstdenken und Selbatbestimmen, bei EinlÜhrang gewerblicher Fertbll- 
dungsachulen; — auch Lndwigshafen Terlangt tQchtige, wahrhaft sittliche 
Schul' und Volksbildung 9 Verbreitung lifttillcher Kenntnisse und gutes Bei- 
spiel, welches die besitzende Klasse der besittlosea in geben habe. Auf an- 
dereai Wege Termag nach Anrieht der Breslau er Hindelakammer die Statte«- 
Ulfe die ArbeitenriMrhaltnisse nicht lu regeln; insbesondere kanti die Geseii- 
gebung auf die Hübe des Arbeitslohns mit Erfolg nicht ainwirken* 

b. Patentgesetigebung. 

Gegen Erfindungspatente spricht sich die Hehrzahl der Beridita (seit 1668^ 
nach dem Vorgange dea Tolkswirthschaftlichen Congresses in Dresden) aus; 
Köln schlägt statt derselben Erfindungsprfimien Tor. Ffir ein allgemeines 
deutsches Patentgesetz sind z. B. Mannheim^ Ludwigshafen. 

0. Staatsgewerbe. 

Breslau betont, dsss der Betrieb der Gewerbe der PritattfaHigkelt zu 
flberiasaen sei, und eonstatirt, dass Prenasea immer mehr die Ifeigung zum 
Auiji^eben der Staatsgewerbe, namentlich auf dem Gebiete des Berg- «nd Hflt^ 
tenwesens bethfitige; desiderirt wird die Aufhebung des Salzmenopels und 
die Einführung des freien Salzhandels. Ludwigshafen befVrwortet, faüa 
der Moment für Aufhebung der Ssizmonopole in Deutschland noch nicht gekem«" 
men sei, wenigstens sofortige BrmSssigung der Salzpreiae. 

d. BerarecbU 

Breslau erachtet eine Reyision der Bergwerksgesetzgebnng im Interesse 
dea regalen und des von der PrlTatindustrie betriebenen Bergbaus Mr noth^ 
wendig und Köln begrüsst das inzwischen erlassene neue Berggesetz, weldiea 
mit dem 1. October 1865 in Kraft getreten Ist. 

3. Unter richte ans talten. 

Mit den gewerblichen Bildungsanstalten beachiftigen sich eingehend na^ 
mentHch Breslau, Dresden, Chemnitz, Ludwigshafen; Brealau 
entwirft den Plan einer Reform resp. Organisation der gewerblidien Fortbil« 
dungsschulen; Regensburg verlangt eine Handelsabtheilung für die Amber-» 
ger Gewerbeschule; Oldenburg beklsgt die geringe Benutzung der Gewerbe- 
schule. Ueberall lebt die Ueberzeugung, dass mehr, als Uaher geschah, für 
die gewerbliche Auabilduog dea Gewarbeatandaa uotaniommeii werdes 
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wenn derselbe den gesteigerten Anforderungen der Zeit genügen woHe. Br eti- 
len enrihnt die Nättiichkeit des gewerblichen Unterrichts für des w ei blicke 
Geecbiecht resp. die Bescbiftignng desselben in der Industrie (die ,JPnweft- 

frtge«)- 

4. Yersichernngs Wesen. 

lieber die Hinget der Gesetxgebung betreiTend des Verslcheningswesen 
beklsgen sich lahlreiche preuseieche nnd sasserprettssische Berichte. So be- 
eprechen x. B. Posen, Breslau, Köln des Verhiltnies der ProTinaal-Fener* 
societäten zu den PriTatgesellschaflen, durch welches die letsteren benachthei- 
ligt werden; ferner das Verbot, dass Agenten im Umherziehen Feuerreraiche- 
rungsYertrage abschlieasen. Ueber diese und andere Fragen iossern sich ein- 
gehend auch Altena, Elberfeld, Hagen, Aachen, Memel, Königs- 
berg, Thorn, Berlin, Frankfurt a. d. 0., Magdeburg, Halle, Er- 
furt, Minden, Hflnster, Gladbach, Koblent. Auch Maini giebt 
den Beschwerden fiber die yerkehrte Behandlung dieser so wichtigen Angelegen- 
heit Ausdruck. Ein all gemein es deutsches Versicherungsgesets wird Ton 
Breslau und Köln in Anregung gebracht, die Zwecbmissigkeit eines solchen 
Gesetzes ?on Ludwigshafen herTorgehoben. Auflallend erscheint es, dass 
die übrigen baierischen Berichte, soweit sie uns Torliegen (Mfinchen und 
Regensburg), über diese Angelegenheit schweigen, während doch das Ver- 
aicherungswesen auch in Baiem dringend einer Reform bedarf. 

n. Verkehrsanstalten. 
1. Postwesen. 

Besonders zahlreich sind die Beschwerden und Desiderien, welche bezüglich 
des postalischen Verkehrs yorgebracht werden;) sie scheinen die Thatsache zu 
beweisen, dass die Einrichtungen und Leistungen der deutschen Postanstalten 
weit zurückgeblieben sind hinter den Bedürfnissen des ausserordentlich gestie- 
genen HandelsTerkehrs, hinter den Anforderungen, welche an die Post als HiUs? 
attstalt für den Handel mit Fug und Recht gesteilt werden können. Als dec 
eigentliche Hauptsitz der „Postleiden'* wird mehr oder weniger bestimmt ven 
allen Berichten der bureaubratisch- fiskalische Geist bezeichnet, welcher die Pest 
noch immer beherrscht. 

Eingehender behandeln diesen Gegenstand namentlich Breslau, Köln, 
Dresden, Mannheim, Frankfurt a. M., Mainz. Als allgemeine Desi- 
derien können bezeichnet werden: die Groschentaxe für Briefe, Portoermaasi-r 
gung für Kreuzband - und Mustersendungen, Wegfall des Bestellgeldes, wo sol- 
ches noch besteht, Ermässigung der Rebommandationsgebübr; Aufhebung des 
Fahrpostzwangs, Ermässigung des Packetportos für weitere Entfernungen, sowie 
des Werthportos für Geld; Erleichterung des Geldverkehrs durch die Postan- 
weisungen; Herstellung eines gleichen Fahrposttarifs im internen und Postrer- 
einsTerkefare. Breslau regt dann noch an theil weisen Verzicht auf das Brief- 
postregal resp. auf den Postzwang für Briefe und Zeitungen, und Ermässigung 
der Zeitungsspeditionsgebübr , den Abschluss internationaler PosUerträge auf 
liberalen Grundlegen, die ausnahmsweise Anwendung des Handelsgesetzbuchs 
auf das Frachtgeschäft der Post, inabesondere hinsichtlich der Haft« und Br- 
satspflicht bei Verluat und Beschädigung von Sendungen« 
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3« Tilegrtphtf. 
inhaltHeh der in einstlnen Berichteo gemachteo spedeUeren HlUheihngen 
Aber dat Ttlegraphenwesen (x. B. Bretlau, ROln, If aiox, Ludwigslia- 
ftD, Chemniti) leiden auch das'Telegraplienwesen and der Handelarerkelir 
unter dem fiakalisclien Geiate, mit welchem ,,der KOnig der Verkehreanatalten^ 
betrieben wird, insbeaondere beziehen aich die Klagen auf die übermissige 
Hohe der Taxen und auf die unzureichende Anxahl der Linien und Leitungen« 

3. Eisenbahnwesen. 

Auch die Klagen fiber die Eisenbahnen bilden einen stehenden Artikel in 
fast allen Berichten. Die Eisenbahnfracbtdisparitaten werden mehr oder weni- 
ger ausföhrlich besprochen und yerurtheilt, i. B« ?on Köln, Mannheim, 
Ludwigshafen, Dresden, Mainz, Frankfurt a. M.$ letzteres erstrebt Ter« 
tragsmissige Sicherung derselben Vorlheile, welche andere Stidte in den Eisen- 
bahnfrachten für weitere Strecken geniessen und Regensburg petitionirt um 
Aufnahme in den Kreis der begünstigten Stidte bei der nächsten Regulirung 
der Differentislfraehten. Die Frage der Differentialtarife, ihre Nothwendigkeit 
und der dem Gesammtferkehr zu Gute kommende Nutzen scheint noch nicht 
fiberall klar erkannt zu sein« 

Einheitliche Gestaltung der Waarenklasaifikation und der Waaren- 
tarite, sowie billigere Frachtsitze für einzelne Waarengatlungen werden 
fast allgemein yerlangi, namentlich ?on Mainz, München, Köln, Breslau; 
letzteres berichtet z« B., dass Norwegen, Schweden, Frankreich Kalksteine^ 
England die Steinkohlen zum Brennen dieser Kalksteine nach Dansig, Kdniga* 
borg n. s. w. liefern , wihrend eine geringe Herabsetzung der Fracht um 2S 
Procent für oberschlesiachen gebrannten Kalk die aus fremdlindischem Malorial 
fabricirte Waara yoUstiadig yerdringen würde. Die Einführung des Pfennig- 
tarifs für Kohlen im Binnen • und durchgehenden Verkehre stösst noch immer 
auf Widerstand bei den meisten Verwaltungen, obwohl die Erfahrung die Nütz- 
lichkeit einer solchen Verkehrserleichterung nachgewiesen hat; darauf richten 
aich Desiderien zahlreicher Berichte. Bei dem in steigenden Progressionen 
wachsenden und sich ausdehnenden Verkehre tritt nicht selten Msngel an Trans- 
portmitteln ein, worüber hiufig geklagt wird — dis Eisenbahnen acheinen ihre 
oft sehr betrichtlichen Ueberschusse zu andern Zwecken als zur Vergrdssorung 
des Wsgenparka zu yerwenden. Bme wohlbegriindett Beschwerde in dieser Be* 
Ziehung enthilt s. B« der Easener Bericht; nur ist sie an die falsche Adresse, 
an den Handelsminister, anstatt an die Generalyersammlung der bei der Köln- 
Mindener Eisenbahn betheiligten Actionire gerichtet. 

Auch die Eisenbahneinrichtungen im Uebrigen, die Dienst •- und Betriebs- 
anordnungen resp. deren Handhabung, der Geist und der Gang der Verwaltung 
rittd Gegenstand mancher Beschwerden; Breslau inabeeonder« betont, dasa die 
Leitung und Verwaltung in dem Sinne kaufminnisch (conlant) geführt werden 
müsse, dasa durch erleichterte Benutzung der Elsenbahnen die yorhandenen Be^ 
dfirfnisse und berechtigten Interessen des Verkehre befriedigt und zugleich die- 
jenigen der Eisenbahnkasae gewahrt werden. 

Führt der Inhalt der Berichte insoweit zur Ueberzeugung yon der Noth- 
wendigkeit einer gründlichen Reform des Tarifs und einer grundsitzUehen Aen- 
derung des Verwaltungaayatems, dergestalt^ dasa an Stelle der fiakaUach-bareau- 
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kratbehen Aaffiittiiiig d«t Princfp' tteto) i$$9 db Eiieiibilmai ali g«mtiii- 
uutstg« Ycrkektf anitaltea &a bcbaBiela tiiid, iBsbetondere dem Htodel la 
dienen haben, lo ersehen vir aue den preveiiechen BericbUn, namentlich 
von Breslau nnd Köln, auch noch weiter, daaa du Eieenbahngeaeti ym 
3. Nofember 1838 den wirthachaftlichen Bedfirfnisaen der Zeit nkht entspricht^ 
indem ea die Anlage neuer Bahnen erscbwart nnd den Eisenbahnbetrieb ataata-^ 
ppliieiücb au sehr beTonnandet. Eine Reform aach in dieser Richtung wird 
namentlich im Hinblick auf die Wirkungen der neuen Handels?ertrige als drin- 
gende Nothirendigkeit beieiehnet 

Wahrend faat ein jeder Barloht die Inlaga neuer Eisenbahnen deaidertrt, 
aeheint ea« ala aei die Privatiadustrie nicht überaH und nicht in genfigender 
Weiaa ganeigt, den Bau und Betrieb lu ibernehoieB. Hin nnd wieder hegeg* 
net man dem Wunsche, daas der Staat die Ausffihning fibernehmen mdge* 

i. Wasserstrasaen« 

Dia an der f Insaaehiifahrt betheiligten Kreiaa wiederholen alljihrUeh ihre 
atahfiiden Klagen und Desiderien besnglich des msngelhaften Znatandea der 
Ahastrsaae namentlich auf dem Rhein mit Nebenflüssen, der Etbe^^, Weser, 
Oder'^), Weichsel, Warthe. Neben den allgemein bekannten Uebelalinden 
«erden dann noch speoielie Miasstlnde beieiehnet Ana den Berichten begrun- 
jdal sich die Ansicht, dass man in den massgebenden Regierungskreisen Ton 
der Wichtigkeit der Wasserstraasen ftr den Handelsverkehr nicht die Anachat- 
nng hat, welche au wänachen wäre, namentlich jetzt, wo der dentoehe Handel 
md dem Weltmarkte die^ Concurrena von Lindern xu beatehen hat, welche im 
BesUae tflchtiger Wasserstrasaen sind nnd deshalb einen billigen Tranaport dar 
Bandelagfiter ermSgtichen. 

Udber den projectirten Rhein*Elbe-Kanal äuaaem sich mehrere Be«- 
liehte, a. B. Magdeburg, Breslau, sustimmeod* 

nL Oeffentliche Lasten und Abgaben. 

Binaelna preussische Berichte, a. B. Breslau, Kdln, machen gegen» 
fiber der atetigen Steigerung der Staatseinnahmen darauf aufmerksam, daas 
gbichwoM eine auareichenda Bestimnrang von öibntlichan Geldern für di^ni*- 
gan jCweefce, welche Gewerbsamkait nnd Handel dringend terlangen, nicht ge- 
wlhrt iat« dass die Uebersehfisse nicht die erforderKcha prodoctiTe Verwandung 
finden, sondern lediglich sur Bestreitung der aber die Krlftp dea preuaaiaehen 
Staatswesens gesteigerten Kosten für daa Heer dienen aollen. 

Im Einxelnen werden dann tahlreiche Deatderien TOfgekracht, z. B« Auf- 
hebung der Bergwerfeaabgaben, der ScUaobt- und MaUsteuer, des Wege- und 
Brickengeldaa Yen Köln; Einfuhrung der Stempelmarken auch für inUndiache 
Wechael z. B. yon Brealau, Köln, Hagen; Breslau i^richt eich gegen 
den Zeitungaetempel aus; Frankfurt tu M. yerisngt Ermissigung der Steiifr- 
•kohlenaecise für alle Gonsumenten; Hagen weist die T^le Steuer für den Ge- 
•warbebetHeb im Umheraiehen (Gewerbacheine) ala su hoch nach und klagt über 
au hohe Besteuerung in Folge der Qebäudesleuer; die an der FlusaschiflCahrt 
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BltlMiliglHi irMMMm «• alte Dwdbrieii vegts dv ScUarahrfaaivtbMi 
and dem Laotoftniwaiig, i. B. Mannheim, Eölii) mehr oder weniger alk 
Berichta wfinaehen Erlekhlerangen im Zolltarif nnd in den ZoUeinrtchtim^ 
gen. p^ 

Wir beechranken nns auf dieee belipiekweise heransgegri&nen Aeuaeo» 
ffungen deotachcr Handelaorgana fiber die Einrichtungen, welche Gewerbaamkcit 
und Handel bedürfen — * auf Yolletandigkeit macht unaer Beridit keinen An** 
tprueh, weil mit Rückaicht auf den Raum und Zweck diesea Anfsatzta weder 
die Berichte aller Handelekaamern, Korporationen und Vereine, noch alle darin 
behandelten Gegenstände besprochen werden konnten. So Tiel leigt aber auch 
diese ansiugs weise BUttheilung, daas auf der einen Seite unsere Gewerb^ , In- 
dustrie nnd Handel nirgenda directa Vnterstftttung aus Staatsmitteln, sondern 
überall die Möglichkeit freier Bewegung Torlangen, und dass auf der andeven 
Seile unsere Gesetigebungen recht fleisidg arbeiten müssen, um die dem Auf« 
Schwung entgegenstehenden Hindemisse zu beseitigen und dem Bedürfiiiss .eot* 
sprechende Einrichtungen in schaffsn. 

Heber die allgemeine Lage des Handels nnd der Geworht im 
Jahre 1864 lussem sich die Ikrichte mehr oder weniger eingehend dahin, 
dass Gewerbfieiss und Industrie unter den Folgen des amerikanischen Kriegs, 
des Aufstände in Polen und des Kriegs gegen Dinenwrk litten; die Blokndd 
der Oder und Elbe äusserte auf den Verbehr in heimischen Eisen und KoUen 
einen gfinsUgen Erfolg, insbesondere wurde iBs englische Produet namentlich 
4urch acfaleeisches und rheinlindisches xum grossen Thril verdrängt. Berlin 
hsriektet, dass im Jahre 1864, in Folge der Blohade, iron englischer Stein* 
kohle nicht ein Drittel des im Vorjahre eingeffihsten Quentums (l,Md,940 
Tennen) einging, daee an deren Stelle die sehlesische und westphillselie 
Kohls getreten ist; die oberscUeiische reprisentirt ctws 60 Froeent (etwu 124 
Proeent mehr eis Im Verjähre) aimmtlicher in Berlin ▼erbrauofaten Kohlenl 
Sine naehtheilige Wirkung äusserten die englischen Verhältnisse, die Erhdhung 
des Biseontos, die zahlreichen Fallisements auf vielen Handelsplätien , nament» 
Heh Knglsoida und Oesterreichs «^ die preussiachen blitben damit Teraehonk 
Ferner hemmte der strenge Winter den zeitigen Beginn der Schifffshrt. Vor 
Allem sber wirl(te nachhaltig und tiefeingreifend auf hsi alle Zweige der ge* 
weriilichen und Handetsthätighsit die Zollvoreinskrleis. Dasu kamen ondHeh 
Mr Preussen dann noch die Folgen dos Ceeiiisla swiscben der Staaltfregiu^ 
rung und dem Votte, welcher die Unternohmungekst innerhalb Pfsuaaen 
lähmte. 

Waren hiernach «<- ao iwsort sieh der Breslater Bericht -^ die Ce*^ 
junctvren im Allgemolqen und- Besonderen unginetig, so stellte sieb aueh das 
Geschäftsergebnisa des Jahres I8<S4 überbsnpt «Is ein unerl^enlicbee Komm. 
Es liefert dasselbe aber gleichwohl einen woHeren Beweis flr die LebmMiif«^ 
holt und SelbstständigfcetI, f«r dio KroH und SoKdittä unserer gesammlon gn«- 
wsrUichen und Randelethätigkeil, insofern dteeelbe trols der llngune» der ¥on 
ihr unabhängigen Verhaltnieso sieh nicht nur in ihrer Stellung belMupleto und 
iiefestigto, sondern such im Grosssn nnd Ganzen yerlaltnlssmissig ForisehriHo 
machte. Einen rasohen upd nadihalligon AnäMhwnng erwartet Breslau Inui' 
hesondero von der Beseitigung der Aem HanM «id der Gowerbeambeit noei 
entgegenstehenden Hindernisso und Hemmnisse und Köln von deaa ' " 
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•B, wo tiö geregelter Verkehr mit Nordtmerika wieder waigtimmmukj an dia 
Stelle dee biefaerigen misstranieclien Beobachtene unter den europiiacfaeii Staa- 
ten ein durch HandelsYertrSge befestigtea friedliches Nebeneinandergehen getre- 
ten, auch eine Ausgleichung der inneren Zerwürfnisse in Deutschland, aowie in 
den deutschen Einxelstaaten erfolgt sein wird. 

Breslau erinnert daran, dass die Baumwoliennoth in Deutschland die 
gewaltsamen Ausbrüche der Arbeiter, Einschreiten des Staats oder der Priyat- 
mildthätigkeit, wie solches in England und Frankreich stattfand, nicht xur Folge 
gehabt. Miehr und mehr kehrte der deutsche Gewerbfleiss sur Verarbeitung 
dea Flachsei anstatt der Baumirolle turück« 

In Folge des durch die Rriegsereignisse und die neue Zollgesetxgebuug 
tbeilweise verlorenen ameril^anischen Marktes, ferner in Folge des polnischen 
Aofstandes und der dadurch bedingten weniger strengen Bewachung der russi- 
schen Grenze fand die deutsche Gewerbsamkeit neue Wege lum Ahsatt ihrer 
Erieugnisse in das russische Reich und nach anderen Gebieten. Benntste 
sdchergestalt der deutsche Gewerb- und Handelsfleiss die jeweiligen Verhilt- 
nieso, um die daraus erwachsenden Nachtheile abiuwenden und bezüglich um 
die ConjuQCturen möglichst vortheiHiaft auszubeuten, so fehlten ihm doch die 
Mittel, den Mangel einer deutschen Kriegsflotte zu ersetzen, welcher sich im 
Kriege gegen Dänemark für die Ost- und Nordsee - Städte wiederum füUbar 
machte. 

Alllangend die einzdnen Geschiftszweig^ , welche in den Jahresberichten 
behandelt werden, so tragen letztere selbstverstindlich das Gepräge ihres Be- 
nrks, ihrer Beziehung zu den einzelnen Zweigen Ton Handel und Wandel. Es 
unterscheiden sich daher in dieser Beziehung die Berichte aus den Seestädten 
Yon denen aus dem Binnenlande, und bei letzteren führt das Vorherrschen die- 
•er oder jener Industrie nothwendig zu Verschiedenheiten. So lehrreich und 
interessant es auch ist, diesen Theil der Berichte in räumlicher und stofflicher 
ffittsicht unter einander zu vergleichen und zu untersuchen, wie sich die gleich- 
artigen Industrie- und Handelszweige des einzelnen Staats und in Gesammt- 
deutschland gestalten, so gestattet doch der hier zugemessene Raum nicht ein 
näheres Eingehen darauf. 

Unter den jüngeren Jahresberichten sind insbesondere diejenigen der säch- 
aischen Handelskanunem, der Handelskammer in Frankfurt a. M., des Handels- 
uttd Gewerbevereins von Hanau und Kassel hervorzuheben. Dresden und 
Chemnitz berichten namentlich sehr ausführlich über die gewerblichen Bil^ 
dungsanstalten, das Genossenschaftswesen, die Spar- und Leihkassen; während 
Dresden reiche verkehrsstatistischo Notizen bringt, liefert Chemnitz eine 
interessante Statistik der Arbeitslöhne, sowie eine graphische Darstellung der 
Livorpooler BaumwoUenpreise, sowie der Preise für 30er Mule-Garn. Eine 
hervorragende Stellung nimmt auch der zweite Frankfurter Bericht ein, 
namentlich wegen der zahlreichen statistbchen Notizen, z. B. über das Post- 
wesen, und der graphbchen Darstellungen des Frankfurter Prodncten-, Geld*- 
und Effectenhandeb. Rühmliche Erwähnung verdienen die Berichte von Hanau 
und Kassel auch aus dem Grunde, weil die betreffenden Vereine unseres Wb- 
sens keine ständigen Beamten zur Seite haben, resp. weil die Anordnung des 
Stoffs und die Bearbeitung desselben auf ein warmes Interesse an der Sache 
aehliessen lassen. 
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Zum ersten Hai berichteten Oldenburg und Mannheim pro 1864, 
letzteres im engen Anschluss an die empfohlene Form; auch im Uebrigen 
leichnet sich der Mannheimer Bericht Tor manchem Siteren anderer Han- 
delskammern aus. Bis zu einem gewissen Grade kann das auch Ton Olden- 
burg gesagt werden, zumal es nicht eine staatlich organisirte Handelskammer, 
sondern ein auf freiwilligem Beitritt beruhender Handels- und Gewerbeyerein 
ist, welcher ohne Hilfe eines wissenschaftlich gebildeten Beamten diesen Be- 
richt lieferte. 

Wenn wir sodann noch der Berichte der baie riechen Handels- und 
Gewerbekammem diesseits des Rheins besonders gedenken, so geschieht das, 
um den Wunsch auszudrucken, dieselben möchten — nach dem Vorbilde des 
Berichts von Ladwigsbafen — stoffreicher sein. Auf terhältnissmissig 
wenig Seiten pflegen diese Berichte ein nur höchst unyoUkommenes Bild ton 
der Lage des Handels, der Gewerbe, der Industrie und des Verkehrs, fast nir- 
gends aber statistische Notizen zu geben. Ueberdies wird ein nicht geringer 
Theil des Raums noch mit Curialien ausgefüllt — die Kannern berichten an 
den König und gebrauchen dabei die schwülstigsten Redensarten, z. B. „die 
allerunterthänigste, treagehorsamste Kammer erlaubt sich, ehrfarchtavoU zu be- 
richten und dabei ihren tiefgefühlten Dank • • . allerunterthanigst auszusprechen. 
Von der Huld und Gnade Ew. Königlichen Majestit glauben wir auch eine 
allergnidigste Aufnahme erwarten zu dürfen, und ersterben in tiefster Ehr- 
furcht . • /* Es ist wohl an der Zeit, dass dergleichen unnütze Schnörkeleien 
wegfallen. Entspricht es dem constitutionellen Gebrauche, die Jahresberichte, 
anstatt an die geschäftsffihrende Staatsbehörde, an die Person des „Allerdurdi- 
lauchtigsten, GrossmSchligsten Königs, AllergttSdigsten Königs und Herrn^ 
tu adressiren? 

Zum Schiusa möchten wir nicht nur die betreffenden ausserpreussischen, 
sondern auch die betreffenden preassischen Handelskammern, Korporationen und 
Vereine dringend ersuchen, das Eingangs bezeichnete System bei Abfassung der 
Jahresberichte zu befolgen. Es ist das nicht so schwierig, wie es auf den 
ersten Blick seheinen mag, und erleichtert die Benutzung der Berichte gans 
ausserordentlich, während die nicht strenge Scheidung zwischen dem allgemei- 
nen und speciellen Thelle — dies gilt namentlich auch yon den sonst so In- 
halt- und lehrreichen sichsischen Berichten — die UebersichtUchkeit wesentlich 
beeinträchtigt. 

Ferner ist es wSnschenswerth, dass ein Inhaltsyerzeichniss allen Berich- 
ten beigefügt und zwar yor die Berichte gesetzt wird — dermalen sind solche, 
den Gebrauch sehr erleichternde Uebersicfaten nicht allgemein, resp. nicht an 
derselben Stelle, theils am Anfange, theHs am Schlüsse dtB Berichts. 

Endlich hangt ein grosser Theil des Werths der Berichte yom recht- 
zeitigen Erscheinen derselben ab. Es dünkt uns, es sei besser, dass alle 
Berichte innerhalb des ersten Drittels oder Semesters des Jahres in die Oef- 
fentUehkeit gelangen, — selbst wenn sie auch nicht durchweg yollstindig sind, 
— als wenn sie erst gegen Schluss des Jahres publicirt werden. 

Hoffen wir, daas diese rein sachlichen Wünsche an den betreffenden Stellen 
Bertduichtigiing finden. 
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Bie nmtUM^löUmmpmiaeHe Utteratur io 4er periediMlies 

Presse. 

a. B ■ g 1 a ■ d. 

Der hohe DisconUati dauert in England fort nnd laset a«ch den DiicoDl 
lu Parii steigen. Gleichwohl hilt der Economist, yon dem uns die heidea 
letxten Monate yorliegen, den londoner Markt im vergangenen Halbjahr für 
glinxend, ja ffir den besten fielleicht, den er je gesehen. (Econ. vom IG.Decbr. 
1865 im Leader.) Wir sprechen nachstehend besonders über den Ab (Inas 
des Geldes nach dem Osten, sowie den BaamwoUenmarkt, ferner 
über die Nothwendigkeit der Regierungseinmischung beim 
Schuldenmachen der Eisenbahngesellschaften und eine aus dem 
Hittelalter auf die Gegenwart gekonunene Antiquität, das Hessrecht der 
Citj-Corporation. 

1) The export of the bullion to the East Economist Norember 11, 
1865. 

Um was wir die englische Fresse beneiden, das sind die kleinen Zu- 
schriften: ^to the editor of the Economist^, welche dem Econombt wie den 
andern grosseren Blattern so oft aus der Geschiftswelt sukommen. Der grosse 
englische Kaufmann iit gebildet genug und findet auch Zeit, sich an der 
Besprechung allgemeiner Angelegenheiten su betheiligen und namentlich sein 
Urtheil abaugeben fiber Sachen, die er aus seinem Geschiftekreis heraus weiM. 
Es bekommt dadurch die periodische Presse nicht allein mehr Lebensfrische, 
sondern dringt auch tiefer in das praktische Leben ein, weil man sich Ton 
dieser Seite dabei selbst betheiligt. 

Der Economist hatte in einem Artikel die Ansicht ausgesprochen, dass ein 
bedeulender Abfluss yon Bullion nach dem Osten bevorstehe und dies den Geld^ 
markt bedrohe. Auf allen Mirkten ist nun schon lange das Geld gesucht nnd 
der Discont hoch. Er hatte natürlich die Zahlen der Handelstabellen mit Tor 
Augen gehabt — wie es ja keinem Engländer so leicht geschieht, ohne Hilfe 
der Statistik über wirtbschaftliche Zustande zu rdsonniren — aber weil man 
die Beengungen des Geldmarktes einmal erklaren muss, hatte er etwas post 
hoc, ergo propter hoc gescblussfolgert, was bei dem Economist überhaupt gar 
nicht selten ist Da kommt nun ein liverpooler „Observer^ und sagt in einer 
Zuschrift an den Economist: j,Ich mochte Euch doch fragen, ob Ihr den ge- 
ringen Einkaufspreis für unsere Baumwolleneinfuhr von Indien in diesem Jahr, 
▼erglichen mit dem vorhergehenden, in Betracht gesogen habt? Die Baum- 
wolle, welche eben jetxt von Bombay angekommen ist, hat nur 7 bis 9 d. 
per Pfund gekostet. Im leisten Jahr dagegen hat unsere Einfuhr aus diesem 
Lande xn derselben Zeit dem Importeur swischen 20 und 22 d. per Pfund 
gekostet, eine Differens von 21 L. St. per Ballen. Die Baumwolle, welche 
gegenwartig (der Brief ist vom 8. November) von Indien unterwegs ist, Ist 
21] einem Durchschnittspreis von ungefähr 12 d. per Pfund gekauft worden, 
was eine Differenz ergiebt von ungefähr 14L. St. per Ballen gegen voriges 
Jahr. Die Quantität Baumwolle, welche von Indien her Im letiten Jahr «m 
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diefdbe Zeit unter iregs. war, betmg 295,000 Ballen, dies Jalir sind es nur 
224,000. Diese letztere Zahl von Ballen mnss Grossbritannien wenigstens 
5 Millionen L. Sl. weniger kosten, als die, welche es im Torigen Jahre bs^ 
sahlte.«" 

• So kommt der Ii?erpooler Kaufmann zn der Schlussfolgerung, dass die 
Verschiffung Ton Specie nach Indien gegenwärtig ganz unbeträchtlich sein wird, 
und dass auch Aeholiches für den Abfluss des Silbers nach Aegypten anzu- 
nehmen ist. 

Der Economist giebt, wiewohl unter einigen Reservaten, die Sehluss- 
folgerung dieses matter of fsct-Briefs zu und bestätigt sie noch durch folgende 
Zusammenstellung über die Baumwolleneinfuhr nach England aus den 3 Haupt- 
ländern in den ersten acht Monaten Ton 1865 und den beiden vorhergehenden 
Jahren : 

1863. 1864. 1865. 

L. St. L. St. L. St. 

Aegypten 5,789,940 10,892,499 8,094,171 

Indien 14,058,913 21,161,406 10,244,094 

China 1,350,182 4,688,283 1,449,598 

21,199,035 36,742,188 19,787,863 

Der Export von Silber nach Aegypten war: 
Gemünztes Geld (hauptsächlich 

für China) 1,667,412 1,286,151 602,597 

Barren (hauptsächlich für In- 
dien) 4,4 94,338 3,903,116 1,031,416 

6,161,750 6,188,266 1,724,013 

2) Vom Baumwollenmarkt. 

Conditions and prospects ol cotton. Econ. November 18, 
1865. The cotton supply. Econ. December 2, 1865. 

Der Baumwollenmarkt verdient aber auch nach anderer Seite hin die 
grösste Beachtung. Der Economist schildert ihn als bereits seit einiger Zeit 
in einem höchst fieberischen und unbehaglichen Zustande befindlich. Die Preis- 
schwankungen der Baumwolle sind so schnell und ausserordentlich gewesen, 
dass sie verderbliche Verluste für Msnche und grosse Beunruhigung für All« 
gebracht haben. Es findet zwischen Jsnuar und März 1865 ein Fallen statt 
von ungefähr 50 Proc. , d. i. ein VerIus^ von 20 — 25 L. St. per Ballen, 
während von Mitte April bis Mitte October wieder ein Steigen von 100 Proc. 
bei der Surat - Baumwolle und von 70 Proc. bei den andern Sorten eintritt. 

Der Lauf von nur einem Jahre, vom November 1864 bis November 1865, 
zeigt folgende Schwankungen: 

Middling Orleans Fair Egyptian Fair Surat 

per Pfund per Pfund per Pfund 

November 1864 . . 27V2 '• 28 V2 d. 20 d. 

April 1865 . . 131/2 - 13 - 10 - 

November 1865 . . 20 - 21 - I6V2 - 

Solche enorme Pretsänderungen sind schwere Ereignisse im wirthschafl* 
lieben Leb^n, die den Kaufinaou wie den Industriellen in gleicher Wabe treffen. 

10* 
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Wto Mhkeht die englische Geichiftswett fibrigens, wie über die politiichen, 
ee auck Qber die wirthschaftliehen Verhfiltnisse der Südetaaten von Nord- 
amerika unterrichtet sein mueate, das zeigt ihr Glaube an die groaeen Baum- 
woIlenTorräthe , welche man in den Südstaaten aufgehäuft dachte. Daher in 
April yorigen Jahres, wo die Ausfuhr frei wurde, der maasslose Stnri der 
Baumwollenpreiae , trotzdem dass die Icühlere Presse gegen die einreissende 
Panic aehrieb — wir erinnern uns noch der Arlilcel im Economist — und 
nachwies, dass eine Reaction sicher eintreten müsse. Wie überhaupt die 
Meinung, auch die irrthümlichste , die Preise regiert, davon giebt ea keine 
bessern Beispiele als die aus der. englischen Handelsgeschichte. 

Der Economist ist für dieses Jahr der Ansicht, dass England aus Nord- 
amerika keineswegs sehr grosse Quantitäten Baumwolle empfangen wird, sowie 
dasa die Erndte von 1866 bis 1867 nicht die Hälfte des gewöhnlichen Be- 
trags yor dem Kriege überschreiten und yielleicht nicht einmal erreichen wird. 
Dagegen glaubt er, dass man von dieser Periode an eine schnelle und be- 
ständige Yergrösserung der Zufuhr erwarten muss. Er meint, dass es dftnn 
für Indien und Aegypten ^eii sei, ihre Baumwollenproduktion zu reduciren bia 
auf die normalen Grenzen, wie aie die Nachfrage nach ihren besonderen Sorten 
ndthig erseheinen lasse. 

Nach den una yorliegenden Handelstabellen betrug der Werth der nach 
England in den ersten neun Monaten eingeführten Baumwolle 
Baumwolle 1864 56,334,266 L. St. 
1865 36,187,355 - 
also 1865 weniger um 20,146,911 L. St. 
Die Geaammteinfuhr an Gütern und Produkten in diesen Monaten war: 

1864 160,974,110 L. St. 

1865 137,303,165 - 

Die Einfuhr yon Weizen in dieser Zeit betrug an Werth: 
Weizen 1864 8,335,552 L. St. 

1865 6,137,962 - 
1865 weniger 2,197,590 L. St. 
Der Ausfall des Werthes der Einfuhr von Baumwolle und 
Weizen ist also gleich dem Ausfall der Einfuhr yon 1865 im 
Gegenfiber zu 1864. 

3) The necesaity of a goyernement certificate that railway 
companiea haye not exceeded their borowing powers. 
Keon. Deeember 9, 1865. 

Eine grosse Eisenbahn in England, die Great Eastem Railway, hatte 
bedeutende Anlehen contrahfrt, über ihre Kräfte. Es ist über die Sache in 
der Presse yiel geschrieben und die DIrection der Bahn heftig angegriffen 
worden. Kürzlich ist der Bericht der eingesetzten Uhtersuchungskommission 
erschienen, welcher constatirt, dass die „Borgkräfte^ (borowing powers) der 
Compsgnie während der drei letzten Jahre weit überschritten worden sind, in 
der Thafe in einer solchen Ausdehnung, dass die Commüt^e keine Lage yon Um- 
ständen begreifen kann, welche eine ao schwere Abweichung yon allen 
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mercidlen Prindpifii würde rechtfertigen oder eelbst nvr rorübergeliend noUi- 
wendig machen kdnneo.^ 

Was bann ea f&r einen stirkeren Beweia ala dieaen geben von der nn- 
lureichenden Natur der Protection, welchen die Bondholdera (Inhaber you 
Schttidscheinen) einer Eisenbahncompagnie jetat genieaaen? ruft der Economiat 
aus. Er will — und er hat aich darüber achon mehrmala ahnlich aua- 
gesprochen — , dasa die Regierung Certificate ansatellen aoll darüber, daaa die 
Leihkrafte einer Compagnie noch nicht überachritten aind. (Daa wäre analog 
den deutacben aogenannten Hjpothekenconaenaen , welche in dem einen oder 
anderen deutacben Staate vielleicht noch jetzt zur Gültigkeit der Verpfilndung 
dea Grundeigenthuma erforderlich aind.) Jede neue Schuld aollte auf beaondera 
geatempeltem Papiere eingetragen aein. Die Regierung aber könnte die rechte 
Zahl an jede Eiaenbahngeaellachaft ausgeben, und keine Compagnie dArfle 
andere Schuldacheine gebrauchen und auf keine anderen borgen. So der 
Economiat. 

Die Bondholdera einer Eiaenbahn in England aind in der Regel keine ao 
kleinen und in wirthachaftlichen Dingen unerfahrenen Leute, wie diejenigen, 
ßr welche die Regierung die Lebenaveraicherunga- und Altera?ersorgungacaaaen 
beatimmt hat. Gröaatentheila werden die Bondholdera wohl zu den Leuten ge- 
hören, die als Beaitier von sinatragenden Papieren ihre Vermdgenaintereaaen 
wohl zu yerwalten feratehen. Und doch rith daa Freihandelablatt, der Eeo- 
nomiflt, zu Schutzmaaaregeln ffir die Gliubiger der Eieenbahngeaellachaften ! 
Daaa doch die Englinder gar nicht lernen wollen, principgetreu zu aein! — 

4) The Right of Hetage on Corn in the Port of London. 
Econ. Decerober 9, 1865. Siehe noch Hetage of Grain und Cit j 
Corn Hetage Duea, Econ. Noyember 25, 1865. 

Die Geschichte über ein altea Recht der City- Corporation, daa auf der 
Themae nach London geachaifte Getreide und andere Waaren gegen eine Ab- 
gabe zu messen, ist ein ichtes Stück englischer Zuatinde. Wir geatehen, 
daaa wir sie gar nicht ao licherlieh finden, ala aie vielleicht manchem conti- 
nentalen Leaer eracheinen wird, der die Welt nach Principien umgestalten 
mochte, während er aich mit groaser Leichtigkeit darein findet, Ton einer ab- 
aoluten Macht beherracht zu werden und selbst erworbene Rechte ihr gegenüber 
aufzugeben. Wir aind auch keine Bewunderer der jüngsten gesetzgeberischen 
Rücksichtslosigkeit, welche die Gewerbefreiheit auf den Vermögenatrfimmem 
berechtigter Honopolbten faat ohne alle Entachadignng derselben einführte. 
Die Nichtentachädigung z. B. der Beaitzer yon realen Gewerbegerechtigkeittn, 
wAche einen kfinflichen Werth hatten, wie jedea andere Vermügenaobject, welche 
Gebrauchawerth hatten und immaterielle Capitalien waren , und die mit ^inem 
Zug durch die Verfügung der Gesetzgebung jeden Vermdgena- und Capitalwerth 
yerloren, wird ein Makel bleiben, der an der Einfuhrung der lingat ndtUg 
gewesenen Gewerbefreiheit ffir immer haften wird. 

Doch wir wenden uns zu dem englischen Measrecht der City - Corporation 
yon London, welchea in mehreren Zuschriften an den Economiat und yon dem- 
aelben aelbst lebhaft beaprochen wird. 

Die Corporation yon London behauptet nimlich, ein altea Recht zu be- 
aitzen auf einen Meaazwang yon ,, allen Kohlen und Getreide jeder Art, und 



150 Litteratttr. 

ebenso yon allen Arten yon Sah, yoii Aepfeln, Birnen , Pflaumen und andern 
Frachten, ebenso von allen easbaren Wurzeln jeder Art, auch den Zwiebeln, 
und überhaupt von allen Waaren und Dingen, welche messbar sind und die 
in oder nach den Hafen der City yon London auf den Wassern der Themse 
gebracht oder gefuhrt werden*'. 

£b ist nach dem Ecoiiomist kein Zweifel, dass dieser Anspruch durch 
Charter anerkannt und selbst in einigem Grade durch Parlamentsacte sanctionirt 
ist; dann ist er aber analog den Institutionen des alten London wie über* 
haupt den Institutionen alier Handelsstädte im Mittelalter. Sehr richtig be- 
merkt der Economist, dass die Concurrenz, welche jetzt die Seele des Handele 
und der Gewerbe ist, in alten Zeiten so weit wie möglich yerbannt war. 
Man ging yon der Idee aus, jeden Zweig des Handels und des Gewerbes einer 
bestimmten Gilde oder Compagnie zu überlassen, welche ein Monopol dazu 
hatte, yerantwortlich daför war und allein denselben treiben konnte. Das 
Messrecht der City - Corporation geht zurück bis in's zwölfte Jahrhundert, be- 
stand bis jetzt und trug der City, ungerechnet was die Messer selbst yer- 
dienten, jfihrlich 16,000 L.St. ein. 

Der Hauptertrag kam yon dem Messen des Getreides. Früher wurde 
alles eingeführte Getreide nach dem Maas yerkauft, ebenso auch die F/acht 
und Steuer nach dem Maas bezahlt. Jetzt nun, wo an Stelle dts Messens 
des Getreides das Wiegen desselben getreten, das erstere also Tollständig 
nutzlos geworden ist, erhebt gleichwohl die City - Corporation den Anspruch 
auf die Abgabe fur's Messen auch da, wo es Ton ihr gar nicht yerlangl 
wird. Da die Corporation sehr michtig ist, so haben sich yiele Importeure 
und Händler ihren Ansprüchen gefügt, um nicht yon ihr processirt zu werden. 
Andere aber haben die Abgabe yerweigert, unter Anderen die mächtige Brauerei 
Messrs. Combe, Delafield and Co., ein Haus, dessen Geschäftsyerwaltung so 
gross ist, wie die Verwaltung eines kleinen deutschen Fürstenthums. 

Neuerdings nun hat sich eine Ligue gebildet gegen den Zwangsanspruch 
auf das Messen yon Getreide und Früchten und hat beschlossen, einen „Com-- 
pulsory Metage Resistance Fund^ bei der Consolidated Bank zu gründen, um 
die Ausgaben für gerichtliche Vertretung und andere Aufwände zu bestreiten. 
Wir werden über den Gang und Verlauf der Sache wieder berichten. 

Wir glauben zwar nicht, dass sich das veraltete Recht der City-Corporation 
erhalten wird; es muss den Bedurfnissen und dem Geiste unseres beutigen 
Wirthschaftssystems zum Opfer fallen ; aber ebensowenig scheint es, dass dieses 
Recht yor Gericht oder yor dem Parlament gänzlich missachtet werden wird. 
In solchen Dingen pflegt in England ein Arrangement und Coropromiss st^t- 
zufinden, bei trel^hem die verjährten Rechte den Bedürfnissen der Zeit weichen, 
bei denen man aber die jeweiligen Inhaber derselben mehr oder weniger schad- 
los hält. Und das ist auch für Deutschland der richtige Weg, um den durch 
die jüngst eingeführten, auf Gewerbefreiheit und Freizügigkeit gegründeten Gewerbe- 
ordnungen um einen Theil ihres yerkäuflichen und yererblichen Vermögens 
gekommenen Monopolisten den gehabten Verlust zu yergelten und sie mit der 
wirtbschaftlichen Umwälzung auszusöhnen, was nur in wenigen Staaten, wie 
in den Reichsstädten Frankfurt a/M. und Hamburg, bis jetzt in ausreichender 
Weise geschehen ist. 
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k Fraftkreiek. 

Frankreich ist ohne Zweifel nnter dem jeUigen Regime ein indnatrieli 
sehr Yorschreitendes Land, und seine Regicrnng erfüllt nach dieser Seite hin 
reichlich seine Verpflichtungen den Regierten gegenüber. Wir verweisen des- 
halb auf den nachfolgend erwähnten Artikel über die Thätigkeit der com- 
merciellen Diplomatie Frankreichs. Auch der Handelsvertrag Frankreichs 
mit England ist sum grossen Theil ein Werk des Kaisers. Wir berühren im 
Nachstehenden die Resultate desselben. Ferner bringen wir noch eine 
Uebersicht der Eisenbahnen Frankreichs und erwähnen einige Be- 
sprechungen der vielberufenen Bank- und Notenemissionsfrage, welche die 
Regierung jetzt gleichfalls in die Hand genommen, indem sie eine Unter- 
suchang derselben angeordnet hat« Auch die Unterrichtsfrage scheint noch 
nicht ganx in den Hintergrund getreten zu sein. 

1) Diplomatie commerciale de la France. Dacumens diplo- 
matiques, publica par le minist^re des affaires ^trangeres, 
de 1860 — 1865. — Exposes de la Situation de l'empire. 
— Annales du commerce ext^rieur. Par C. LavolUe. 
Revue des deux Mondes 1. Hai 1865 p. 175 sqq. 

Lavoll ^e meint nicht mit Unrecht, dass die moderne Diplomatie sich 
mehr mit den materiellen Interessen der Völker i\i beschäftigen bat, als mit 
den eigentlich politischen. Sie muss daher ebensogut Adam Smith kennen, 
als Grotius und Vattel, die ökonomischen Gesetze ebensogut, als das Völker- 
recht Nur so sei sie im Stande, die Mission des Friedens und der Ver- 
söhnung zu erfüllen, die ihr zukommt. Er bemerkt, dass seit 1815, von 
welcher Zeit an die zeitgenössische Diplomatie beginne, wenige politische Ver- 
träge und Conventionen als Acte abgeschlossen worden sind, welche die wirth- 
schaftlichen Verhältnisse zum Gegenstand gehabt und die internationalen Ver- 
hältnisse verbessert haben. 

LavoIHe darf die grossen Triumphe aufzählen, welche die franzosische 
Diplomatie seit 1860, seit dem Hsndelsvertrag Frankreichs mit England auf 
dem Felde commercieller und industrieller Errungenschaften aufzuweisen hat. 
Seitdem erfolgten die Handelsverträge mit Belgien, Freussen, Italien, den 
Niederlanden, der Schweiz, Schweden, den Hansestädten u. s. w., welche auf 
Gegenseitigkeit gegründet waren. Diese Verträge haben sämmtllch Erweiterung 
commercieller und maritimer Freiheit sum Gegenstand. 

Ausser den eigentlichen Handelsverträgen sind hierher noch zu rechnen 
die Verträge Frankreichs über das literarische und industrielle Eigenthum. Der 
letzte derselben ist der mit der Schweiz« Schon vorher schloss es diese. Ver- 
träge mit Belgien and dem Zollverein ab. 

Unter die Thätigkeit der französischen Diplomatie gehören auch die Con- 
ferenzen zu Bern im Jahre 1864 zur Auffindung yon Mitteln, das Loos der 
blessirten Soldaten auf dem Schlachtfeld zu verbessern , an denea sich Frank- 
reich, wie einige andere Staaten, officiell betheiligte, obgleich die Initiative 
dazu von Privatpersonen ausgegangen war. 
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2) Progr^f du commerce de la France atee TAngleterre 
depnis le trait^ ,du 23. Janvier 1860 p. Charles Vogel. 
Joamal des J^conomistee Decembre 1865. 

Welchen Erfolg der franzosiech - englische HandelsTertrag fftr Frankreich 
seibat hatte, dies ist der Gegenstand des neuesten Werkes des ausgezeichneten 
französischen Beamten mit deutschem Namen: du commerce et des progr^s de 
la puissance commerciale de l'Angleterre et de la France, dessen zweiter Band 
eben unter der Presse ist. Obiger Artikel des Herrn Ch. Vogel ist daraus 
entnommen. 

Die folgende Uebersicht des englisch - französischen Handels besieht sich 
lediglich auf den commerce special, lässt also ausser Betracht den Transithandel. 
Nur die Artikel, welche in Frankreich consumirt werden, sind in der Einfuhr, 
und nur Produkte Frankreichs sind in der Ausfuhr begriJOren. 

Commerce speciale ton 1827 — 1863. 

Officielle Werthe in Hillionen Francs. 

Einfuhr. Ausfuhr. Totalbetrag. 

1827—1836 . . 22,2 65,4 87,6 

1837—1846 . . 80,4 »7,2 117,6 

1110,2 239,7 349,9 

1847—1856 . . < (wirbliche Werthe) 

|126,9 279,7 406,6 

1857 321,6 386,7 708,3 

1858 ..... 261,6 426,1 687,7 

1859 278,2 591,3 869,5 

1860 308,4 598,9 907,3 

1861 438,1 456,4 894,5 

1862 525,7 619,5 1145,2 

1863 592,6 799,6 1392,2 

Die Summe dieses Handels hatte sich Ton 1827 — 1847 um 160% v^" 
mehrt, Ton da an bis zum Jahre des Abschlusses des Handelsvertrags um das 
Fünffache. Der Handelsvertrag, welcher am 23. Januar 1860 abgeschlossen 
wurde, kommt, und zwar nur theilweise, in Anwendung seit dem 2ten Halb- 
jahr 1860 und tritt erst mit 1. October 1861 voll in Kraa. 

Vom grössten Interesse ist es, die Artikel der Einfuhr und der Ausfuhr 
kennen zu lernen, welche seit dem Handelsvertrag eine bedeutende Steigerung 
erfahren haben. Bekanntlich kam hier Vieles anders, als die Erwartung von 
einer und die Befürchtung von anderer Seite vorausgesetzt hatten. 

Einfuhr aus England nach Frankreich. 

1861 1862 1863 1864 

Wolle aller Art (KU.) 14,867,000 11,219,000 17,417,000 18,172,000 

Baumwolle (KU.) 3,670,000 24,367,000 27,198,000 -25,149,000 

Jute (KU.) 5,366,000 4,531,000 6,349,000 10,689,000 

WoUene Waaren (Fr.) 15,988,000 34,316,000 24,697,000 25,385,000 

Dagegen 

BaumwolL Waaren (Fr.) 8,217,000 12,351,000 6,519,000 7,162,000 

Kaffee (KU.) 1,541,000 4,003,000 5,181,000 5,208,000 
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1861 1862 1863 1864 

Irdene iLGlaswaaren (Fr.) 574,000 1,791,000 1,831,000 1,278,000 
Papier, Bucher n. „gra- 

ynres'' (Fr.) 919,000 1,299,000 1,667,000 1,357,000 

Hieria noch eine andere Uebereicht der Einfuhr: 

1869 1862 1863 

Lehensmittel (Denr^ee) 12,208,000 Fr. 25,110,000 Fr. 33,937,000 Fr. 
Rohprodakte (Matiires 

premi^rea) 249,958,000 - 401,006,000 - 475,532,000 - 

Manofactnrwaaren (Ob- 

jeU manofactiir^a) 16,05^,000 - 99,640,000 - 83,177,000 - 

Totalbetrag 278,225,000 - 525,656,000 - 592,646,000 - 

Noch unerwarteter i«t daa Wachsen der Ausfuhr Frankreichs nach Eng- 
land in Terschiedenen Artikeln: 

1861 1862 1863 1864 

Seidenwaaren (Fr.) 122,883,000 154,092,000 180,802,000 190,121,000 

Wollene Waaren (Fr.) 45,035,000 65,374,000 86,311,000 95,026,000 

Baumwoll. Waaren (Fr.) 3,074,000 5,2 1 2,000 1 4,733,000 1 1 ,230,000 

Kleider ü.Weissseug (Fr.) 7,009,000 9,571,000 11,882,000 14,032,000 
Modesachen u. künstliche 

Blumen (Fr.) 1,972,000 3,213,000 6,636,000 7,984,000 

Zubereitete Häute (Fr.) ) ,« «^^ ^^^ (13,371,000 19,029,000 21,200,000 

I.ederwaaren (Fr.) \ ^^»^^«>""" |28,747,000 36,924,000 42,406,000 

Gesalzene Butter (Fr.) 7,167,000 7,343,000 7,647,000 10,750,000 

Eier (Kil.) 12,955,000 13,800,000 18,363,000 22,094,000 

Tafel- u.Oelfrüchte (Fr.) 8,635,000 6,188,000 19,067,000 15,258,000 

Wein (Hectol.) 118,000 124,000 1.34,000 166,000 
Branntwein, Sprit und 

Liqueure (Heetol.) 78,000 86,000 106,000 148,000 
Werkienge und Metall- 

arbeiten (Fr.) 4,921,000 7,163,000 9,831,000 8,489,000 
Papier, Bücher und 

„graTures'< 3,962,000 6,641,000 7,304,000 8,684,000 

Aus dieser Aufzählung Yon Ausfuhrartikeln sowie aus folgender lieber- 
sieht der Ausfuhr: 

Ausfuhr nach England. 

1859 1860 1863 

Naturproducte (prod. 

naturels) 282,201,000 Fr. 261,759,000 Fr. 333,169,000 Fr. 

Manufacturwaarcn 309,076,000 - 357,766,000 - 466,445,000 - 

ToUlbetrag 591,277,000 - 619,525,000 - 799,614,000 - 
ersieht man, dass Frankreichs Ausfuhr weit mehr in Erzeugnissen sei- 
ner Industrie als seines Bodens gestiegen ist. 

Unser Verfasser macht die Bemerkung, dass bis jetzt die Resultate des 
HandelsTertrags vielmehr die merkantile Geschicklichkeit und maritime lieber- 
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legenheii Enghndiy ab tefne indaftrielU Svperiorillt la Tag« gabnchl 
haben. 

Simmtlicbe von nns gebrachten Zahlen sind franzdsiachen Draprangt, dia 
mehrfach mitgetheilten Auihahaien von engliacher Seite weichen davon oft mchl 
unbeträchtlich ab. 

3) Lee chemine de fer franfaia. Joarnal des l^conom. Joillcl 1865 
p. 101. 
Ana einer 1865 erschienenen offidellen Pnblication dt» Bnrean der Stati- 
fltib der Generaldirection der Brücken, Chausseen und Eisenbahnen theilt Lam^ 
Flenry eine Uebersicht über die Eisenbahnen Frankreichs mit, der wir dia 
folgende Zusammenstellung entlehnen. Wo die Zeit nicht besonders angegebaa 
wird, ist der 31. December 1862 angenommen. 

Die Gesammtlänge der conccssionirten Bahnen: 

die 6 grossen Compagnieen andere Totaibetrag 

Kilomeier Kilometer KilooMter 

Definitiv 15,978 (95,7) 712 (4,3) 16,690 (100) 

Eventuell 359 (2,2) — 359 (2,1) 

Der Gesammtbetrag der Ausgaben der Compagnieen, bereits gemacht mid 
noch lu machen: 
Altes Nets 2,852,895,983 Fr. 201,700,688 Fr. 3,054,596,671 Fr. 

Neues Neti 3,524,616,748 - — 3,524,616,748 - 

6,377,512,731 - 201,700,688 - 6,579,213,419 - 

Die gemachten Ausgaben betragen: 

4,625,987,368 Fr. 101,934,833 Fr. 4,727,922,201 Fr. 
Die noch lu machenden Ausgaben: 

1,751,525,363 Fr. 99,765,855 Fr. l,851,291,218Fr. 

Daa vom Staat auf 50 Jahre garantirte Kapital, vom 1. Januar 1865 an 
gehend : 
Maximum 3, 138,000,000 Fr. — 3,138,000,000 Fr. 

Eisenbahnen im Betrieb: 

Kilometer Kilometer Kilomater 

Altes Nets 7,320 (44,9) 249 (34,9) 7,569 (44,5) 

Neues NeU 3,513 (21,5) . — 3,513 (20,6) 

10,833 (66,4) 249 (34,9) 11,082 (65,1) 

Nach dem Expos^ de la Situation de l'empire betrugen die im 
Betriebe befindlichen Bahnen am 1. Januar 1865 13,057 Kilometer. 

Linien im Bau begriffen oder noch sn bauen: 

Kilometer Kilometer Kilometer 

Altes Nets 363 (2,2) 463 (65,1) 826 (4,8) 

Neues Nets 4,762 (29,2) — 4,762 (28,0) 

5,125 (31,4) 463 (65,1) 5,588 (32,8) 

Gesammtbetrag der Linien: 

Kilomeier Kilometer* Kilometer 

Altes Nets 7,683 (47,1) 712 (100) 8,395 (49,4) 

Neues Nets 8,634 (52,9) — 8,634 (50,6) 

16,317 (100) 712 (100) 17,029 (100) 
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4) Enquete sur Ja circalation mon^taire et fidneiaire. Par 
Ambroise CUment. Journal des I^cod. Septembre p» 321 sqq. et 
D^cembre p. 357 sqq. 

Die seit nun zwei Jahren in Frankreich aufgetretene* Bank -und Currency- 
frage hat bereits eine ganze Litteratur hervorgerufen. Es sollte uns leicht 
werden, ein Vicrielhundert Broschüren und Tolumindse Bficher su citiren, die 
seit dieser Zeit über diese Frage in Frankreich erschienen sind. Jetzt scheint 
sich die Discussion Torzüglich um die yon dem obersten Handelsrath aufg^or- 
fenen Fragen der „Enquete'' a^ gmppiren, und ist auch obiger Artikel des 
töchligen Nationalökonomen Ambroise Clement, unter dessen Leitung das 
Dictionnaire de Töconomie politiqne vollendet wurde, eines ernsten Kopfes, der 
Beantwortung eines Theils der vom Handelsamt aufgeworfenen Fragen gewidmet. 

Diesen Antworten schickt er eine sehr klar geschriebene Einleitung voraus 
sur Reinigung der Begriffe über Werth,. Geld, Kapital und Credit. Man erkennt 
aus diesem Expos^ nach seinen guten und mangelhaften Seiten den Schüler von 
Jean Baptiste Say. 

Herr Clement ist etwas eingenommen für seine Doctrin. Er sagt: „Alle 
Oekonomisten haben die Gefahr der Vermischung der Begriffe Kapital und Geld 
begriffen und denuncirt, und doch kennen wir keine Abhandlung der politischen 
Oekonomie, selbst nicht unter den geachtetsten ^ wo Geld und Kapital nicht 
mehr oder weniger oft das eine für das andere genommen und vollständig ver- 
wechselt worden wäre.'^ 

Da die Lehre von dem, was Geld, Kapital und Credit ist, nicht nur zu^ 
Ldaung obiger Fragen beiträgt, sondern überhaupt als controvers anerkannt 
werden muss, so wollen wir Cl^ment's Auseinandersetzung von dem, was 
nicht Kapital Ist (über die positive Seite des von ihm aufgestellten Kapital- 
begriffe s. den Art. Numeraire, capital, credit, J. des £con. Sept. 1862), hier 
folgen lassen. 

Die Kapitalien umfassen nach ihm alle existirenden schatzbaren Nützlich- 
keiten mit folgenden Ausnahmen: 

1) das Geld, die Münze und die Schuld- und Credittitel; 

2) die mit dem Menschen verbundenen schitzbaren Nützlichkeiten, welche 
seine Ffihigkeiten, seine industriellen Geschicklichkeiten und seine eignen Pro- 
ductivkrifte bilden. Diese sind die persSnlichen Agenten der Production und 
eine ganz andere Sache als Kapitalien. 

3) endlich die schatzbaren Nützlichkeiten, welche an ihrer Finalbestim- 
mung, beim Consumenten, angelangt sind, um ausschliesslich für seine persön- 
lichen Bedürfnisse verwendet zu werden, und die sich daher nicht mehr in der 
Circulatlon befinden, d. h. in den Binden des Producenten, des Geschäftsmanns, 
des Kaufmanns, der sie zum Verkauf oder zum Tausch bestimmt So lange 
als die consumtiblen Gegenstände im Verkauf sich befinden, muss man sie als 
KapiUlien betrachten, da sie in der That einen Theil der Kapitalien einer 
Menge von Industriezweigen ausmachen; aber einmal zur Conaumtion für die 
Befriedigung der persönlichen Bedürfnisse gelangt, nähren sie keinen 
Zweig der Production mehr, sie sind im Gegentbeil einer langsamen oder 
schnellen, aber definitiven Zerstörung geweiht und hören folglich auf, einen 
Theil der Kapitalien zu bilden. Nach CUment würde daher das Stück Brod, 
welches für das Ackerpferd bestimmt ist, zur Kapitalvervendnng dienen, hin- 
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gfgen daf Stück Brod, wdchas der Pferdckafchl aelbtt TerBchreB aall, nickl, 
weil es mir lur Befriedigang pereönlicher Bedürfnieee dient. 

Das Interesse ffir ein Darlehen ist nach Clement keine Fracht des Ka- 
pitals, anders dagegen der Entgelt für die Hiethe. 

Von den Antworten Clement 's auf die gestellten Fragen der ;,Enqa^t«* 
heben wir einige hervor, die seinen Standpnnkt kennieichnen. 

Frage 22 ($.2. De la monnaie fiduciaire): „Begünstigt die Einheil 
des BankbilleU die Circulation?^ 

Antwort: „Mit einer eintigen Zettelbank für ganx Frankreich haben 
die Billets den Chsfskter der Einheit, und man kann sich ihrer an allen Punk- 
ten des Landes bedienen. Allein ausserhalb des Kreises der Thätigkeit der 
Centralanstalt and ihrer hauptsäclilichen Sucursallen circuliren sie nur in sehr 
beschränkten Quantitäten. Es ist wahrscheinlich, dass die Hehrxahl der Emis- 
sionsbanken, die unabhängig von einander und über die Terscbiedenen Theilt 
des Landes ausgebreitet sind, obschon sie nicht mehr eine reelle Einheit daa 
Bankbillets herbeifuhrt, doch die Circnlalion Tergrössem wird.' 

Bei der Frage 22, welches die Vortheile und Nachtheile der Mehrheit der 
Banken sind, spricht er sich gleichfalls für das Ueberwiegen der ersteren aua. 
Er glaubt aach, dass bei der Hehrheit der Banken der Discontsats darchschnitt- 
lidi yiel massiger sein werde, als gegenwärtig and lamal weniger Schwan- 
kangen unterworfen. 

Bei Frage 6 ($. 2. lieber die Geldkrisen) : „Welches sind die Ursachen, 
welche neuerdings die Disponibilität der Kapitalien haben yerringern können'? 
giebt er die Antwort: „Nimmt man hier nicht das Geld für die Kapitalien? 
Die wirklichen Kapitalien haben 1863 und 1864 nicht aufgehört, disponibel 
pder allgemein yerwendet su sein.' Man sieht, dass bei dieser Auffsssung 
die profane Meinung, dass erspartes Geld gerade das Kapital nun i|oxi}y ist, 
yollständig auf den Kopf gestellt wird. 

Ein yortrefflicher Beitrag sur Besprechung der Carrencyfrage ist noch 

5) ein AuCBstz im Noyemberheft des Journals des l^eon. yon CUment 
Inglar, dem Verfasser der gekrönten Schrift über die Handelskrisen: 

Des rapports de la circulation fiduciaire et des cours 

du c bange. 
D'apr^s les documents parlementaires Anglais et les 
reley^s de la statistique officielle en Angleterre, 
en France et aux £tata-Unis depuis 1800. 

Inglar rechnet seit 1800 nicht weniger als 7 Untersuchungen auf, die 
das englische Parlament über die Currencyfrage yeranstaltete (inr den Jahren 
1804, 1810, 1819, 1832, 1839, 1847 und 1857) und die sämmtlieh 
dareh die gleichzeitigen Krisen yeranlasst wurden. Jetzt, meint er, ist Eng- 
land müde dieser Discussionen und scheint auf der Acte yon 1844 trotz ihrer 
Unyollkommenheiten auszuruhen. 

Gleich anfangs bei den ersten Enqueten 1804 und 1810 kamen die 
wahren Principien, auf denen die Emission der Banknoten gegründet sein 
muss, zu Tage. Das Comit^, welches 1804 ernannt worden war, um die 
Entwerthung der Circulation in Irland au studiren , hatte bereits die wahren 
Grundsätze angezeigt, indem es aufstellte, dass der Preis der Barren und die 
Wechselkurse die einsigen Regulatoren der Emission der Noten ffir die Banken 
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•ein lollten. Du ISIO fär England lam Stndiam jeneften Frage ernannte 
Comit^ redigirte dann den berühmten Bntlien Report* 

Die öffentliche Meinung begriff die Beachlöase der beiden Comit^a nicht, 
und daa Parlament yerwarf sie. Sie wurden aber ton Nenem bestätigt 1819 
nnd 1832, dann aber wieder Ternachlässigt nnd bei Seite geschoben bei den 
neuesten Untersnchungen 1840, 1847 nnd 1857. 

Die jetaige fransusische Enqn^te wird gewiss beitragen, manche Seite der 
Frage anfsnhelien , die tfichtigsten Köpfe betheiligen sich bei dieser Aufgabe, 
den Knotenpunkt der Sache aber, ob eine sogenannte Geldkrise eine Noth- 
wendigkeit sei, und eb das plötzliche und beunruhigende Steigen des Disconta 
rermieden oder auch nur vermindert werden könne, den wird nur eine spitere 
nnd reifere Erfahrung und eine tiefer eingedrungene Wissenschaft lösen. 

Auf einen weiteren yorzüglichen Beitrag au dieser Frage: 
Lea metaux pr^cieux et la circulation fiducialre (Journ. 
des teon* Novembre 1865 p. 161 sqq.) von Wolowski 
machen wir nur forliufig aufmerksam, da er uns noch unvollendet Torliegt 
Er leigt wieder die umfassenden Kenntnisse und die Umsicht des gelehrten 
Verfassers. K — n. 
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III. 

itoldagl« in VTew^Yorlc fttr Jeden Henat wem i. Jnnnnr 1863 
Mai leteten Beeemlier i86S *)• 



i86S, 

Gold- Agio. 



Janmar. 
Anf. Mitte. 

51 50 

Stptmnher. 
2«»/, 31V, 

18M. Anf. Mitt«. 

Gol4-Agio... 52 55 Vs 
Mta. 
76 77 
8tpt»mh«r. 
154 122*/4 

/•twar. 
18«S. Anf. Mitt«. 

Gold-Agio... 130 117Vi 

«V.***30V. 

September. 

44% 43'/. 



Feöruar. 
Anf. Mitte. 
65 58Vg 

JunL 
47 48V4 

Octoher. 
42V, 64V, 

Februar. 
Anf. Mitte. 

Jiittl. 
8&y, 96V, 

October. 
89 IO8V4 

Februtw. 

Anf. Mitte. 

104^/^ lOSVa 

Juni. 

37V. «3/, 

OcMer. 
WU 46V, 



JUn. 
Anf. Mitt«. 

713/, 64V, 
Juli, 

WU 31V4 

iVovemoef* 
46V4 47 

März. 

Anf. Mitte. 

60 62V4 

JuU. 

130 ISOVi 

November. 
142 I38V4 

Marx. 

Anf. Mitte. 
99 7OV4 

JüU. 

41 42Vg 

November. 

«V. 47Va 



Äprü. 

Anf. Mitte. 

5VL 55 

ÄugusL 

29 25V2 

l>eceiit&er. 
47V4 5OV4 

April 
Anf. Mitt«. 

66V, 73V4 

August. 

157 166 

Deeember. 

I3IV4 I34V4 

April 
Ant Mitte. 

62^4 48V, 
August 

45V. 42V, 

Deeember. 
48 46 



*) 8. diese Jahrbücher I. S.254. 
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VIL 
üntersnchungen über den Einflnss der Fracht- 
preise auf die Bevölkeningsbewegimg. 

Von 

H. V. Seheelt 

Doctor der Rechte und der Fhflosophie, Mitglied des statiatiflchen Seminars za Jena. 

L Herzogthnm Sachsen -Altenbnrg Yon 1835 bis 1864. 

Dass das Wohlergehen und Wachsthum der Bevölkerung eines 
Landes innig zusammenhängt mit der Quantität der gebotenen Sub- 
sistenzmittel, ist eine längst bekannte Thatsache. Die Art jedoch und 
den Grad der Abhängigkeit der Bevölkerung von den gegebenen Nah- 
rungsmitteln zu erkennen und nachzuweisen, ist Aufgabe der Statistik. 
Die Forschungen derselben knüpften sich zunächst an das Faktum an, 
dass in Noth- und Theuerungsjahren eine ungewöhnliche Sterblichkeit 
dadurch zu entstehen pflegt, dass ein grosser Theil der Bevölkerung 
die hochgestiegenen Preise der hauptsächlichsten Nahrungsmittel nicht 
mehr zu bezahlen im Stande ist. Die erste auf Zahlenreihen gestQtzte 
Spezialuntersuchung aber die durch das Steigen und FaUen der Nah- 
rungsmittelpreise resp. Eompreise herbeigeführte Vermehrung und Ver- 
minderung der Zahl der Todesfälle wurde in Frankreich fOr den Zeit- 
raum von 1674—1764 durch Messance^) 1767 publizirt, und ergab, 
dass in einer gegebenen Reihe von Jahren mit durchschnitUich niedri- 
gerem Eompreis die Sterblichkeit eine geringere sei, als in einer sol- 

1) Recherchef snr la popnUtion das gen^raliite d'AaTergne, de Lyon, da Reuen 
et de quelques previncea et Tillea du royanma stcc des refleztons sur la ralcur du 
hled tant ea France qu'en Angleterre depuis 1674 jufqu'en 1764 par IL Messance. 
Paris 1767. 
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eben mit durchsdiDitUidi höherem^. Dieselbe wnrde bis 1788 fort- 
gesetzt von Melier *), und in neuster Zeit bat Legoyt eine Ge- 
scbicbte der Tbeaeningen in Frankreich seit dem 10. Jahrhundert mit 
Rficksicht auf die jedesmaligen Sterblichkeitsverbaltnisse g^eben^). 
Letzterer nahm dabei anch Rücksicht anf die Schwankungen in den 
Gebnrts- und Trauungsverhältnissen, in welchen Untersuchung^ ihm 
Quetelet in Bdgien vorangegangen war, der für die Jahre 1815 bis 
1826 einen Einfluss der Getreidepreise auch auf diese Faktoren d^ 
Bevölkerungsbew^ung nachgewiesen hatte ^). Für Belgien setzten 
Heuschling ^ und Horn^ die Forschungen auf diesem Gebiete fort. 
Quetelet widerl^te auch die Behauptungen Sadler's, welcher in 
England gerade das EntgegengesetEte der in Frankreich beobachtekn 
Erscheinungen htmerkt haben wollte, indem Quetelet geltend machte, 
dass die Mortalität weder durch nur unbedeutende Preissdiwankuagea 
beeinträchtigt werden müsse, noch auch sich der Einfluss der letzteren 
stets in den Zahlen desselben Jahres kundgeben werde*). In der neue- 
renZeit sind f&r England Farr's*) und Porter's'^) Unta^diung«! 
bemerkenswertb. Die in Italien, Schweden, den Niederlanden ange- 
stellten f&farten zu denselben Resultaten ^i). Besondere Beaditung^') 
verdienen aber die deutschen aus dem Jahre 1852 datirenden For- 



2) Die Resultate mit^etheilt bei M. A. Legoyt, La France et r£traDs;er. Parif 
1865. Ire Elude. Des cliertds en France et de leor influence sur le mouTement de 
la pepulation. p. 15. 

3) Menoir, gelesen an der Academi« der WiaseDscIiaflen aa Faria 1837. 

4) S. Ann. 2. 

5) Quetelet, Ueber den Menschen. DenUche Ausgabe. Siu^tgarii838. S.81. 

6) Population de la Belgique. Resum^ decennal. Bruxelles 1832. p. 2£u 

7) Berölkerungswisscnschaftliche Studien aus Belgien. Leipzig 1854. S. 231 IT. 

8) Quetelet a. a. 0. S.170. 

9) H. Farr, Th« influfBce of the higb prkfs of wlieat «p the noHalily of Ib* 
pcople of England. Joum. of tbo Statistik Soc^ of (.o^A, IX, 158 iqq« 

10) Progress of the nation. Londp» 1851. p. 439 wfi* 

11) Die gesammte Litteratur über dieses Feld lässt sich zusammenstellen aus: 
Sflssmilcb, Göttliche Ordnung. Ausgabe Ton Baumann. Berlin 1770. liL 9. 21 ff. 
Qvetelet a. a. 0. S.17«ff. Wappäus, AHgenoine B«?ölkening8s*atistili. 1. f h. 
Leipzig 1859. S. 313 iL Röscher, Romhavde) u. XheueiwigspoUtik, Stntttfacl 1852. 
S. 54 ff. Kolb, Handbuch der vergl. StaM^likp Bi^slau 1865. S. 4J^. J^aBt»^ 
Handbuch der Statistik. Breslau 1864. S. 88. Schaffte, Nationalocoaomie. Leip- 
zig 1861. S. 296. 

12) Wappius a. a. 0. S. 196 giebt nnr einige Notizen über Sterblkhkeit 
und Frachtpreise in Preuseen, Engtand und Frankreich in den Jahren 1844 bis 
1863. 
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( schlingen Ton EngeP'). Wäbrend die bisher erwähnten Arbeiten sich 

» meist damit begnügten, eine mehr oder weniger grosse Menge sich 

I gerade darbietender absoluter Zahlen zusammenzustellen, bei besonders 

' auffallenden Zahlenverhältnissen auf den -Einfluss der Getreidepreise 

I auf die Bevölkerungsfaktoren hinzuweisen und so im Ganzen nicht viel 

! mehr zu constatiren , als was gesunder , Menschenverstand aus alltäg- 

licher Erfahrung auch ohne Hilfe der Statistik zu schliessen iib Stande 
ist, finden wir in den sächsischen Untersuchungen ein wirklich wissen- 
schaftlich-methodisches Vorgehen in der Art, dass die einzelnen,- in ihre 
Unterarten ^*) zerlegten Faktoren der Bevölkerungsbewegung in absolu- 
ten und Verhältnisszahlen mit Rücksicht auf alle physischen und sozia- 
len Einflüsse dargestellt werden, denen sie denkbarer Weise unterwor- 
fen sein können, und so die Möglichkeit einer zusammenhängenden 
Beobachtung der die Bevölkerungsbewegung bestimmenden Momente 
gegeben wird. Leider wird die Klarheit der Darstellung dadurch beein- 
trädbtigt, dass meist die Preise und Bevölkerungsfaktoren nicht in ihrer 
zeitlichen Aufeinanderfolge, sondern umgekehrt die Jahre nach der 
Bangfolge ihrer Preise geordnet sind und so Zusammengehöriges aus- 
einandergerissen wird; gleich als ob die physischen Einflüsse mit dem 
Kalenderjahre endeten und anfiengen. Die Wahrheit der geringen Er- 
gebnisse, welche aus einer Beobachtungsreihe von nur sechszehn Jah- 
ren, 1634 — 1849, hervorgehen können, leidet in der Haupttabelle da- 
durch, dass die Resultate des Jahres 1849 ganz willkürlich ^^) als Mass- 
fitab zu Grunde gelegt sind, während doch gerade dieses Jahr recht 
weit vom Normaldurchschnitte entfernt war. So sind wir denn, was 
die Endergebnisse anlangt , auch durch diese der Methode nach trefif- 
lichen Untersudiungen nicht über Quetelet's Resultate hinausgekom- 
men, wodurch das Vorhandensein der in Rede stehenden Einflüsse bei 
Geburten und Trauungen , namentlich aber bei Sterbefällen im Allge- 
jueinen als erwiesen angenommen wird, und denen nur Legoyt die 
Beobachtimg hinzugefügt hat, dass derselbe Grad von Theuerung nicht 
überall mit gleicher Intensität wirken müsse, und die Wirkungen durch 
^einen liohea Grad wirthschaftlicher Entwicklung geschwächt oder besei- 
tigt werden können. 



13) Statittiiche MUUieiluBgen au dem KSnigreich Sachsen. BaTSlkemng. 2. AbUu 
Bawfgang der BeTSIkenmg in den Jahren 1834—1850. 2. Lfg. Dresden 1852. 

14) ao Gehnrten in vneheUche, eheliche, TodtgebnrUn u. a. w. 

15) Daaa 4le ReaulUte dea Jahrea 1849 di« leteUn ond daran die aicberaton 
•eian, iai kaina RedilferligQBg /«r dia willkArliche AnMhne. Der aechasahidil^Ke 
Dnrehadudtt bitte groaacra Sicherheit gebotan. 

11* 
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Bei diesem Stande der Frage erscheinen weitere Untersuchungen 
durchaus nöthig und namentlich solche, welche sich auf eine möglichst 
lauge Reihe von Jahren erstrecken und die mitwirkenden Einflüsse in 
ihrem Ineinandergreifen beobachten. 

Da die Arbeiten im statistischen Bureau zu Jena natürlich auf 
thüringische Statistik hinführten, eine Gesammtstatistik des thüringi- 
schen Ländercomplexes aber nicht existirt, so wurde aus demselben 
zunächst dasjenige Land in Rücksicht auf die in Rede stehenden Yer- 
hältuisbC dargestellt, welches die meisten und sichersten statistischen 
Unterlagen versprach, das Herzogthum Altenburg. 

Ks kann gefragt werden, ob es gerathcn sei, auf einem Gebiete 
von nur 24,oo Quadratineilen und (1865) 141,891 Einwohnern derglei- 
chen Forschungen machen zu wollen, welche, um einigermassen sichere 
Resultate zu ergeben, auf sehr breiter Grundlage angestellt sein sollten. 
Abgesehen davon, dass die Ermittlungen über Altenburg nur den An- 
fang bilden sollen für möglichste Erforschung und Zusammenstellung 
derselben Data in ganz Thüringen, so haben dergleichen Untersuchun- 
gen auf kleinerem Gebiete den Vorzug, dass die Verhältnisse gleich- 
artiger und leichter zu übersehen sind, und in Folge dessen die ver- 
schiedenartigen Einflüsse einer eingehenderen Berücksichtigung unter- 
worfen werden können. Ja, ich glaube sogar, dass man niemals ein so 
grosses Gebiet, wie ^. B. Frankreich, als Ganzes betrachten sollte, weil 
die ausserordentlichen Verschiedenheiten des Bodens, Klimas,' der Wit- 
terung u. s. w. vei-wischt und unberücksichtigt bleiben und somit ein 
völlig richtiges Bild nie entstehen kann. 

Dass man aus einer Untersuchung, welche sich auf kaum 150,000 
Menschen und einen Zeitraum von leider nur 30 Jahren i«) erstreckt, 
keine allgemein gültigen Resultate ableiten kann, ist klar. Wenn wir 
jedoch auch auf diesem kleinen Gebiet auffallende, lehrreiche und von 
den bisherigen abweichende Ergebnisse nachzuweisen im Stande sind, 
so dürfen wir für unsere Zahlen wenigstens einige Beachtung bei wei- 
teren Forschungen beanspruchen. Uebrigens bietet das Herzogthum 
Altenburg in den letzten 30 Jahren von 1835 bis 1864 keine ungeeig- 
nete Grundlage zu Beobachtungen für das mittlere Deutschland^'). 



16) Einigermaggcn sichere Zahlen für die Zeit vor dieser Periode waren nieht 
zu heschaffen. 

17) Als Quellen fOr die allenburgiscbe Landeskunde wurden benutzt: 1) Der 
Herzoglich Sachsen-Altenburgische vaterlandische Geschichts- und Hauskal ender (die 
betreff. Jahrgänge), Hofbuchdruckerei zu Altenburg, in welchem jedes Jahr ein vor- 
trefflicher stalistischer Bericht über das Herzoglhum gegeben wird. 2) Einige Nach* 
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Weder Boden noch Klima bieten hervorstechende Anomalieen. £rsterer 
ist ohne bedeutende Erhebungen durchschnittlich massig fruchtbar, letz- 
teres im Allgemeinen mild. Die Bevölkerung ist dicht, jedoch imVer- 
hältniss zur Fruchtbarkeit des Landes nicht übermässig**), und auf 
Stadt und Land angemessen vertheilt. Die Beschäftigung ist vorwie- 
gend Ackerbau, während Industrie und Handel keineswegs vernachläs- 
sigt sind. Die Vertheilung der Kulturarten ist eine normale**). Hin- 
sichtlich der Vertheilung des Grundeigenthums ist die durchschnittliche 
Besitzfläche, wenigstens im Ostkreise des Herzogthums, allerdings eine 
bedeutend giössere als im übrigen Mitteldeutschland*®), jedoch kann 
ein störendes Vorwiegen des gi-ossen oder kleinen Grundeigenthums 
nicht gefunden werden. Der mittlere Grundbesitz occupirt die Haupt- 
masse der Fläche'*). Die in einem nicht unbedeutenden Theile des 
Ostkreises vorherrschende Wii'thschaftsart, welche unter dem Namen 
der altenburgischen Landwirthschaft bekannt ist, giebt durch ihre Sta- 
bilität eine um so sicherere Grundlage für unsere Untersuchung. Die 
innern sozialen und politischen Zustände sind den mitteldeutschen Ver- 
hältnissen angemessen und durchschnittlich erfreulich, der Verkehr mit 
den Nachbarländern ist lebhaft und durch gute Communicationswege 
gefordert. Im Ganzen hat sich das Land in (Ten letzten dreissig Jah- 
ren in einem langsamen, aber stetigen Fortschritte befunden. 

richtfn fiber den Bezirk des Kreigamts AUenbur^. Altenb. 1843. 3) Brachelli, 
Deutsche Staalenkande. 2. Bd. Wien 1857. S. 150 ff. 4) v! Scheel, Die bisherigen 
statistischen Leistungen über Vertheilung des Grundeigenthums in Deutschland. Hil- 
debrand's Jahrbücher f. Kat. u. Slat. Bd.V Hert2u.3 S.195fi: 5) Die Akten des 
statistischen Bureaus yereinigter thüringischer Staaten zu Jena. 

18) 59lf Einwohner per Qu.-M. 

19) Von dem Gesammtareal ?on 206,343,n Attenburger Acker (1 A. Acker = 2,51 
preuss. Morgen) nehmen ein: GärAn und Geholte 2,g|, Ackerland 53,U9 Wiesen 8,u, 
Waldungen 30,«i, Weiden 2^^, Gewässer 0^, Steinbrüche u. s. w. d«, unkultivirte 
Flächen 2,|5i*rozent Diese Zahlen weichen sowohl Ton den von Brachelli a. a. 0. 
8. 150 gegebenen, als auch yon den in der Beilage zum Amts- und Nachrichtsblatt 
Tom 18. Dec. 1858: „Uebersicht des Flächeninhalts und der Grnndsteaereinheiten 
fämmtlicber Fluren*' befindlichen nicht unbeträchtlich ab, müssen, aus den neusten 
amtlichen Ermitthingen herrorgegangen, Jedoch als die richtigen angesehen werden« 

20) y. Scheel a.a.O. S.208. In Mitteldeutschland stellt sich die durchschnitt- 
liche Grösse einer land- und forstwirthschaftlichen Besitzung auf 46,5 preuss. Morgen» 
in Altenburg auf ca. 112,« = 45 altenb. Acker. 

21) Nach einer Schätzung in „Einige Nachrichten*' a. a. 0. S. 68 nehmen ein 
die Güter yon durchschnittlich 57 Acker: ll,to% ^^^ Gesammtfläche, 

- - - - 43 - 11,5,. - 

. - . . 32 . 9,». - 

i8 - 7,„. . 
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Die Abnormitäten des Ost- und Westkreises glichen sich im G»- 
sammtr^ultat zu normalen Verhältnissen aus "). Diese Abweichungeo 
sowohl) als manche andere Verhältnisse, welche bei unserer Unter* 
suohung in Betracht gezogen werden sollten, auf sicheren Zahlengnmd- 
lagen nachzuweisen, mangelt leider das Material. So wäre es zur Be- 
stimmung der Folgen eines Misswachses wichtig, den Grad der Abhan* 
gigkeit oder Unabhängigkeit der Bevölkerung von fremder Getreide- 
produktion zu kennen. Leider wissen wir nichts als die Thatsache, 
dass aus dem Ostkreise nicht unbedeutende Mengen Getreide nament* 
lieh nach Sachsen ausgeführt werden. Wie viel aber beträgt die Ein^ 
fuhr an andern Stellen? Berechnungen über Consumtion und Produk- 
tion von Weizen, Korn, Kartoffeln nach Analogie sächsischer und preus* 
Bischer Verhältnisse^) haben uns zu keinem annehmbaren Besultat 
geführt »*). 



22) Der Ostkreis steht an Fruchtbarkeit etwas über» der Westkreii etwas unter 
dam Durchschnitt f&r Thfiringen. Ebenso verhält es sich mit der Be?olkening. Im 
Ostkreise kamen 1864 7848 Einw. auf die Qn.-M., im Westkreise 3992. Hilde- 
brand's Jahrbb. IV. 6u.6. S.496. 

23) Zeitschrift des statistischen Bureaus des sächsischen Ministeriums des Innern 
1861 Nr. 11 u. 12. 

24) Hiemach steUte sich bei einem Altenburger Acker (= 1,1« sächs. A.) 
der Ertrag an Roggen. Weisen. Kartoffeln. 

* 9,79 9fn iOO,8o l Altenb. Scheffel :=. Im 

das Aussaatbedürfiaiss I^m 1^ 10,m > sächs. Seh. 

Das Consumtionsbedflrfhiss pro Kopf der Bevölkerung nach Analogie von Preussen 
(Röscher, Kornhandel S. 22) : 

IfW 0,37 3,70 ScheffeL * 

Wenn die Fruchtgattungen folgende Prozente des Ackerlandes einnehmen: 

23 % 10 % o 10 o/o (Sachs. Zeitschr. a. a. 0. 

S. 126), 
•0 berechnen sich für dieselben: 

25,206 10,959 10,959 Altenb. Acker. 

Folglich stellt sich die Produktion auf: 

246,766 108,822 1,104,667 Altenb. Scheffel. 
Das Consmntionsbedürfnlss für die ganze Bevölkerung aber beträgt: 
bei einer Bevölkerung von 120,690 Einw. (1835) 

144,829 32,506 446,553 Scheffel, 

bei einer Bevölkerung von 141,900 Einw. (1864) 

170,280 38,313 525,030 - ' 

das Aussaatbedürfniss für die betreffenden Kulturflächen: 

31,255 10,959 118,357 

Diese Berechnungen können augenscheinlich nicht zutreffen. Andere Anhaltepunkte 
als die Analogie nach sächsischen Verhältnissen sind uns aber nicht gegeben. 
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Ebensowenig steht über die Zunahme der landwirthschaftlichen 
Produktion and die durch die Zeitanforderuugen herbeigeführte Btei- 
gerung des Cionsuintionsbedürfiiisses fest. Ja, nicht einmal die Zahl der 
landwirthschaftlichen Produzenten ist genau bekannt, welche doch für 
unso^ Untersuchung insofern wichtig ist, als man mit Recht fragen 
kann, ob eine Erhöhung der Kompreise auf das wirthschaftliche und 
physische Leben des Produzenten einen eben so grossen Eindruck her- 
Torbringen wird, als auf das des Nichtproduzenten , da Ersterer im 
Stande sein wird, einen grösseren Theil des erzeugten Getreides als 
gewöhnlich zui*ückzubehalten und sich weniger in nothwendigen Dingen, 
als Kleidung, Getränk u. s. w., einzuschränken. Wenn er für das ver* 
kaufte Getreide einen genügend hohen Preis erhält, so wird solche Ein- 
schränkung vielleicht nicht einmal nöthig sein, während dieselbe umge- 
kehrt vielleicht bei ausnahmsweise niedrigen Getreidepreisen nothwen- 
dig werden kann. Wir. können diese Punkte indess deshalb auf sich 
beruhen lassen, weil die eigentlichen Produzenten^^) in Altenburg we- 
nigstens keinen so grossen Theil der Bevölkerung ausmachen, dass die 
Wirkungen der Getreidepreise in ihren Gesammtergebnissen dadurch 
alterirt erscheinen könnten. Die Grösse der durch Steigen und Fallen 
der Nahrungsmittelpreise herbeigeführten Einschränkung und Ausdeh- 
nung des Nahrungsmittelconsums wird sich eben nur in ihren Wirkun- 
gen auf die Bevölkerungsbewegung erkennen lassen. 

Zur Feststellung des Verhältnisses zwischen der gegebenen Quan- 
tität der Subsistenzmittel und der Bevölkerung müssen wir uns also 
begnügen mit einem Vergleich der Bewegung der Bevölkerung und der 
Nahrungsmittelpreise. Auf die allerdings bemerkbare Steigerung der- 
selben im Laufe der letzten Jahrzehnte ^•) würde nur insofern beson- 
ders Rücksicht zu nehmen sein, als dieselbe unabhängig von der 
Quantität der erzeugten Nahrungsmittel aus einer allmäligcn Geldver- 



26) SeUdeiB die Löhne der Landbaoarbeiter in Nalaralien immer mehr fer* 
schwinden, nimmt auch diese Be?dlkerung8Glasse keine AuanahmssteHung unter dem 
übijgen Consumenten mehr ein. Bei der Wirthschaft mit NataraUehnen wird übri- 
gens diese Classe gerade dnrch kärgliche Zmnessnng von Lohn und Kost tu leiden 
haben, wozu noch der Umstand kommt, dass bei einem Misswachs nicht nur die 
Quantität, sondern in der Regel auch die Qualität der Nahrungsmittel eine gerin- 
gere ist. 

26) Ffir die letzten hundert Jahre resp. zehn Jahrzehnte ist die Bewegung der 
Altenburger Kornpreise folgende (pro Altenb. Scheffel): 
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billigaog^O her?org%ai^en w&re. HierfiBr sind jedodi in Thtringen 
bis jetzt keine Anhaltepunkte gegeben und darf ausserdem angenom- 
men werden, dass dieselbe durch Steigerung der Arbeitslöhne in den 
letzten 30 Jahren mindestens aufgewogen ist. Wü: werden also für 
unsere Untersuchung ohne Weiteres diejenigen Preise anwenden, wdche 
wir in den betreffenden Jahren jedesmal aufgezeichnet finden^). Es 
bedarf keiner Auseinandersetzung, dass hier nicht die Preise aller Nah- 
rungsmittel, sondern nur die der wichtigsten in Betracht kommen, also 
die von Getreide, Kartoffeln und Fleisch. Der Geldwerth des Fleisch- 
consums ist jedoch im Yerhältniss zu dem des Getreide- und Eartoffel- 
consums ein so geringer und der Gonsum an sich so viel entbehrlicher, 









Differenz zwischen 


Zeitriume. 


Preis. 


höchstem u. nied- 
rigstem Preis des 








Zeitraums. 




Thir. 


Sgr. 


Thlr. 


Sgr. 


1765-1774 


3 


9 


7 


12 


1775-1784 


2 


12 


— 


25 


1785-1794 


3 


9 


1 


29 


1795—1804 


4 


19 


2 


29 


1805—1814 


6 


17 


2 


18 


1815-1824 


5 


8 


7 


28 


1825-1834 


3 


19 


3 





1835—1844 


4 


10 


2 


28 


1845—1854 


5 


18 


6 


28 


1855-1864 


5 


26 


3 


27 


1765-1814 


3 


29 


7 


24 


1815-1864 


4 


29 • 


8 


13 


1765—1864 


4 


14 


8 


23 


1835-1864 


5 


9 


5 


28 



Ohige Tabelle zeigt, dass die Schwankungen der Preise zwar innerhalb kleinerer 
Zeiträume an sich sehr bedeutende sind , die durchschnittliche Zunahme aber eine 
stetige und geringe ist; dass ausserdem die Schwankungen der Preise heut zu Tage 
noch nicht geringere geworden sind, wie yor hundert Jahren, trotz der unendlich 
verbesserten Communicalionsmittel. 

27) Hildebrand's Jahrbficher Bd. 111 Heft 4 u. 5: Laspeyres, Hamburger 
Waarenpreise 1851 — 1863 und die kalifornisch -australischen Goldentdeckungen seit 
1848 berechnet die Geldverbilligung für Hamburg und London. Dass aber derglei* 
chen Berechnungen, so richtig sie fQr den bestimmten Platz sein mögen, auf andere 
putze nicht ohpe Weiteres anwendbar sind, geht aus demselben Aufsatze hervor. 

28) Die Umwandlung des vor dem Jahre 1840 in Altenburg geltenden Münz- 
fusses in den heutigen ist selbstverständlich geschehen. S. Herzogl. Altenburg. Ge- 
setzsammlung f. d. J. 1840 S. 103 ff. 
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dass wir denselben faglich ausser Betracht lassen können ^). Da nnn 
auch von den Getreidearten fOr den menschlichen Verzehr nur Roggen 
vnd Weizen in Betracht kommen, so bleiben also nur die Preise dieser 
beiden Nahrungsmittel und die der Kartoffeln in Frage. Weil aber 
der Roggen yon diesen drei Artikeln nicht nur der bei Weitem irichr 
tigste ist, sondern auch aus beifolgender Tabelle '^), in welcher auf 



29) Für die FeldfrOchte legen wir hier die bei Rescher, Kornhandel S. 22 
gegebenen Verhältnisse zu Grunde, fOr das Fleisch die von E n g e 1 , MiUheilungen a. a. 0. 
S. 24. Hiernach berechnet sich der Consum pro Kopf an Roggen 3,35, Weizen 0,75 ^ 
Hafer 0,o3i Hülsenfrüchte 0,41, Kartoffeln 10,oo prenss. Scheffel, Rmdfleisch 15, Schwei- 
nefleisch 23, Schaffleisch 3, Kalbfleisch 8 Pfund. Die Korncongamtion ist wohl sehr 
niedrig gegriffen. Nehmen wir mit Sehalze (s. Rescher a. a, 0.) 10 preoaa* 
Scheffel Kornfrüchte per Kopf und ausserdem 10 Scheffel Kartoffeln, erstere k B«r 
2 Thlr., letztere k 18 Sgr., dazu die 49 Pfund Fleisch k 3 Sgr., so reprisentirea 
erstere einen VTerth yon 26 Thlrn., letzteres Ton noch nicht 6 Thlr., also nicht ein- 
mal 20% des ersteren. — Die Untersuchung über den Einfluss, welche die Yer- 
theuening oder VerbiUigung jener 3 Pfund Schaffleiach auf die Bewegung der BerSK 
keniBg machen kannte, hitte aich Engel a. a. 0. gewiss sparen kdnnen. 

30) Bewegung der Preise der drei Hauptfruchtgattungen yon 1846—1804 in 
Altenburg : 





Die Zunahme (-f ) resp. Abnahme (— ) 




der Preise 


tegcB dn Vorjahr betmg m 


Jahr. 




Proxtnten bei 




Roggen. 


Weilen. 


Kartoffeln. 


1845 


+ V 


+ 17« 


+ 13« 


1846 


+«« 


+ 20« 


+ 64« 


1847 


+ 40*, 


+ 30« 


+ 81« 


1848 


-57« 


-42« 


-60« 


1849 


-21« 


- 3« 


— 27« 


1850 


+ 60« 


- 6,u 


+ 60« 


1851 


+ 11^ 


+ «,« 


+ 62« 


1852 


+ 2«« 


+ 14« 


+ 3« 


1853 


+ 7^, 


+ 15« 


+ 5« 


1864 


+ 2*,« 


+81« 


+ 17.« 


1855 


- 0« 


+ 0« 


- 4.„ 


1856 


- *M 


- 2« 


- 7« 


1857 


-30« 


-20« 


-1«« 


1858 


- 8« 


- 7^, 


-24« 


1859 


- 6« 


-18« 


+ *m 


1860 


+ 21« 


+ 28« 


+ 82« 


1861 


- »m 


- 1« 


+ 3« 


1862 


+ 7« 


- 4,„ 


- 6,7. 


1863 


-11,« 


-10« 


- »x» 


1864 


-17« 


- 9*1 


0,00 
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Grand der in Tabelle I gegebenen Data die Preisbewegung jener drei 
Frachtgattungen in den letzten 20 Jahren dargestellt ist, bervorgeht« 
dass die Preisbewegung derselben eine fast ganz gleiche ist; und da 
wir ferner erwägen müssen, dass der Consiun von Weizen gegen den 
Eornconsnm sehr onwiditig und durch diesen ersetzbar ist, so werden 
wir nicht mehr von einem Vergleich der Preise der Nahrungsmittel 
überhaupt mit der Bevölkerungsbewegung, sondern von einem solchen 
des Kornpreises mit der letzteren zu sprechen haben und uns damit 
begnügen können, auf Abweichungen des Ganges der Eartoffelpreise 
am geeigneten Orte hinzuweisen. 

Für die richtige Bestimmuug des Eornpreises sind nun aber zwei 
Umstände wichtig: 1) die Art der Erhebung, 2) die Art der Zusam- 
menstellung. Die gegebenen Preise sind die mittleren Jahrespreise der 
Stadt Altenburg, wo seit 1643 am Sonnabendmarkttage jeder Woche 
aus den stattgehabten Getreideverkäufen der Durchschnittspreis für den 
altenburger Scheffel von Amtswegen ermittelt wird'^). Zusammenge* 
stellt sind die Preise nach den Ealendetjahren. Boscher**) bemerkt 

Die Kartoffelpreise mussten aus den Akten der thüringischen Brennereistatistik 
entnommen werden, da dieselben für Altenburg nicht zu beschaffen waren. Auch für 
Thüringen waren die Zahlen für sämmUiche 30 Jahre seit 1835 nicht Torhanden. 
Für obigen Zweck genügt ein 20jähriger Zeitraum vollständig. Die in den Brenne- 
reistatistiken gegebenen Preise sind Durchschnittspreise für ganz Thüringen. Unrich- 
tigkeiten entstehen aus dieser Verschiedenheit nicht, da es wesentlich auf die Preis- 
bewegung , nicht die Preissummen an sich ankommt. Erstere ist aber in ganz Thü- 
ringen jedenfalls im Allgemeinen dieselbe, wie in Alienburg. 

31) Die Kornpreise seit 1746 bis 1846 sind auch publicirt in der „Uebersicht 
über die wöchentlichen Getreidepreise, insbesondere des Koms*^ ZusammengesleUt 
von J. A. Schur ich. Altenburg 1847. 

32) Kornhandel a. a. 0. S. 10. Aus beistehender Tabelle ergiebt sich auch die 
Behauptung Roscher's, dass die October-, November- und Dezemberpreise die 
niedrigsten seien, für Altenburg nicht als bewiesen. 



Preis pro Scheffel: 



1035 1S3|> 1837 1*^38 1^39 1840 1841 1842 1S43 1844 Sa. 



\m Monat 
Januar / 
Februar 

April 
Hai 
Juni 
Juli 
AuguKt 
September 
October 
- November 
Detember 



^9t 

3 

3 






^ a u 

4^ k ^ 



\ WO 



3. 6 

3; 9 
3; 4 

2,29 
3 9 

31 6 
3| 1 



31 9 



^^ 
3i 1 
3 1 

:j' 4 

3| 6 
3 12 

4| 
3 15 

3 23 
4' 
41 2 

4 13 
41 4 



^isr 



4 
4 

4 
4 
4 
5 

5 

6 
6 2n 



10 
13 
10 
:14 
15 
2 



y.i2 
6 1? 

6! 7 

6 e 
6,11 

6| 9 



27 

7 
5 
B 
24 



€;1) 

6 12I&JI8I3! 9 



6 19 

5 13 
4129 
4129 
4I25 
4 25 
5', 9 
4,23 
i\ 1 
4 - 
3;21 



. I 



3 18 
3 1^ 
3 18 

3l 8 
3 — 

2 28 
3| 7 

3 20 
3II8 
3|i0 
31 8 
3I 4 



^,9t 
3 19 

3 19 
3 5 
3 5 



^9t 
5 120 
5 IS 
S 17 
ü. 5 
e 2Ü 
8! 3 
7124 

7r 

lr> 

5- 



4i26 
4 24 



6 löl 4 I22I 



4 
4 

4, 

3 :z^ 

3:25 
3.17 
:i 15 

3[' 



.,2014 

''2ä44 

26i43 



43; 9 
4221 
41|24 
4124 

42 4 
44 27 
44 22 
44 29 

43 7 
2 

16 
2 
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zwar, »es sei eise sehr verbreitete Unart und könne zu sehr verkdir- 
ten (welchen?) Schlüssen führen,« die Preise von Janoar bis Dezemb^ 
zusammenzustellen, nichtsdestowenig^ sehen wir uns genöthigt, zur 
Verbreitung dieser Unart . beizutragen , und zwar deshalb, weü wir 
1} gar keinen Grund sehen, warum die Zusammenstellung der Preise 
•von October bis September richtiger sein sollte, wie die von Januar 
bis Dezember, wenn beide Arten nur auf längere Zeiträume methodisch 
beibehalten werden. Warum will Röscher gerade »von Ernte zu 
Ernte rechnen« ? Die Erntezeit ist in den verschiedenen Theilen Deutsch* 
lands sehr verschieden, das Emtejahr also gar kein fester Begriff; und 
ausserdem kommt es nicht darauf an, wann das Getreide geemtet, son- 
dern wann es zu Markt gebracht wird. 2) aber behalten wir das Ka- 
lenderjahr bei, weil eine Yergleichung des Ganges der Preise des Ernte- 
Jahrs und des Kalendeijahrs lehrt ^), dass dieser fast ganz derselbe lat 

Ss kommt Dicht darauf an, ob das Jahr ein „gewShnliches*' sei, sondern ob die Korn* 
preise überhaupt steigende oder iaUende Tendenz haben. INe Sommerpreise sind 
Jedodi in der Reg^el die höchsten. 

33) Wir geben die Bewegung der Kompreise der letzten 20 Jahre nach Kaltn- 
der'- und Erntejahren berechnet zur Bestitignng unserer Behauptung. 



Rornpreise in 


AUenburg pro Altenburger Scheffel. 


Jahr. 


Kalenderjahr. 


Knit^thr. 




Thlr. 


Sgr. 


Tblr. 


Sjr. 


1845 


4 


13 


8 


29 


1846 


6 


10 


5 


27 


1847 


8 


27 


9 


11 


1848 


3 


24 


4 


14 


1849 


2 


29 


3 




1850 


3 


14 


3 


6 


1851 


5 


.. 


i 


22 


1852 


6 


8 


6 


12 


1853 


6 


23 


6 


10 


1854 


8 


7 • 


8 





1855 


8 


5 


7 


9 


1856 


7 


25 


8 


13 


1857 


5 


14 


6 


16 


1858 


5 


8 


fi 


11 


1859 


4 


28 


4 


15 


' 1860 


6 


_ 


5 


28 


1861 


5 


15 


5 


14 


1862 


5 


27 


6 


2 


1863 


5 


6 


6 


12 


1864 


4 


28 


4 


12 
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und sich nur die ersteren durchsclmittlich etwas höher stellen als die' 
letzteren, was aber für den Vergleich mit der Bevölkerungsbewegung 
gar nichts ausmacht. Unser dritter und durchschlagendster Grund aber 
ist der, dass alle Daten der Bevölkerungsbewegung, wie Geburten, 
Trauungen, Sterbefälle, Aus- und Einwanderungen, nach dem Ealeur 
derjabre gerechnet zu werden pflegen, folglich auch die Kompreise/ 
wenn beider Bewegung verglichen werden soll, nach den gleichen Zeit- 
räumen berechnet werden müssen. Das Material zur Berechnung der 
Faktoren der Bevölkerungsbewegung für Emtejahre ist zum grössten 
Theile gar nicht vorhanden, ja wir müssen überhaupt bedauern, dass 
die Aufzeichnungen über Trauungen und Geburten nach Givilstand und 
Geschlecht, Todesfälle nach Alter und Geschlecht, Über Ein- und Aus- 
wanderungen nicht in derselben Vollständigkeit für den Zeitraum von 
1835—1864 zu erlangen waren, wie über die hauptsächlichsten Frucht- 
preise. Wie dies schon in einer früheren Publikation des statistischen 
Bureaus in Jena über die Bevölkerungsbewegung in Altenburg ^) her- 
vorgehoben ist, sind namentlich in Bezug auf Aus- und Einwanderun- 
gen die Data höchst unvollkommen. Bei Betrachtung der absoluten 
Zahlen ist vorzüglich der Umstand störend, dass wir nicht im Stande 
waren, für den Zeitraum vor 1846 die einzelnen Faktoren der effekti- 
ven Bevölkerung des Herzogthums Altenburg zu ermitteln. Denn Wenn 
es auch unzweifelhaft ist, dass von 1834 an die Zählungen wegen Ab- 
schlusses des Zollvereins bedeutend genauer als die früheren vorgenom- 
men sind*^), giebt der schon zitirte Altenburgische Uauskalender doch 
jährlich nur nähere Angaben über die Faktoren der nach altenburgi- 
schen Parochieen eingepfarrten Bevölkerung'^), welche die der eigent- 
lichen Landesbewohner, wie Tab. I Ruhr. 14 u. 15 zeigt, nicht unbe- 
trächtlich übersteigt. In den relativen Zahlen entstehen hierdurch übri- 
gens keine Fehler, weil sich die Angaben über sämmtliche Faktoren der 



Die geringe Abweichung von 1852 auf 53 würde für einen Tergleicli mit der 
BevdlkeruDgsbewegung, wie wir später sehen werden (AnDi.49«), noch günstiger bei 
den Emtejahren als bei den Kalenderjahren sein. 1855 auf 56 bringt keine erheb- 
liche Differenz hervor. — Uebrigens ist es unzweifelhaft, dass es für viele Zweige 
der Statistik angemessener wäre, tod October bis September zu rechnen; so für 
die Brennereistatistik von mir nachgewiesen s. Hildebrand 's Jahrbücher Bd.V 
S. 236 : Die Branntweinbrennerei Thüringens 1858—64. 

34) Hildebrand's Jahrbücher Bd. lY 'S. 491, wo S.494 auch eine Zusammen- 
stellung der Kornpreisbewegung mit der Bevölkerungsbewegung seit 1846 gegeben ist. 

35) Gesetzsammlung für das Herzogthum Altenburg Jahrg. 1833 S. 232 Art. 11. 

36) während die Zahl dar eigentlichen Landeshewohner nur fummarisch ange- 
geben ist. 



Einfiust der Frachtpreise auf die Bevdlkemngebewegung. 



173 



Bevölkerangsbewegung auf dieses etwas vergrösserte Gebiet' beziehen. 
Erst seit 1846 beschränken sich die Zahlen der Gebarten, Trauungen 
u. s. w. auf die eigentliche Landesbevölkerung '^). Nachrichten über 
Aus- und Einwanderung finden sich vor 1851 gar nicht und sind auch 
dann so unvollkommen, dass nach Berechnung des Ueberscfausses der 
Geburten Aber die Sterbefälle und der Ein- und Auswanderungen noch 
eine Differenz bleibt ^*), welche zum grössten Theil aus unangemeldeten 



37) Gesetzsammlung Jahrg. 1846 S. 90—92. 

38) Folgende TabeUe wird die Ungenauigiceiten der Zahlung YeranschaulicheB. 
Uebrigens muss bemerkt werden, dass die Zählungen sich in Altenburg stets durch 
Sorgfalt auszeichneten und von jeher besser waren, wie in den meisten andern deut- 
schen Staaten. 





1. 


2. 


3. 


4. 




1) Ueberschuss 


2)BeY51kerungs- 


3) Differenz zwi- 
sehen VolksTor- 
mehrung u. dem 
Ueberachuss in 
Nr. 1. 


4) Ueberschuss 


. 


der Oeborenen 


▼ermehrung ge- 


d. Auswandenm- 


Jalur. 


aber die Gestor- 


gen das Vorjahr 


genOberd.Ehi- 




benen. 


überhaupt. 


wanderungen. 




T.I. Rub.4u.7. 


T.L14resp.l5. 


Nr. 1, 2. 


Tab. I. 10, 11. 


1836 


1632 


-1-2867 


+1226 




1836 


1368 


- 204 


— 1562 




1837 


714 


+ 636 


- 78 




1838 


1266 


370 


— 896 




1839 


969 


575 


- 394 




1840 


822 


518 


- 304 




1841 


1220 


1165 


- 56 




1842 


1373 


1736 


+ 363 




1843 


1056 


53 


— 1003 




1844 


1610" 


923 


- 687 




1845 


1723 


1287 


- 436 




1846 


792 


1369 


+ 677 




1847 


1410 


770 


Z 640 




1848 


1158 


67 


— 1091 




1849 


1889 


1973 


+ 84 




1850 


1504 


151 


— 1353 




1851 


1433 


840 


- 593 


347 


1862 


1380 


229 


— 1161 


934 


1853 


1297 


— 111 


-1408 


917 


1854 


1363 


- 505 


—1868 


1030 


1855 


1331 


+ 757 


- 674 


3U 


1856 


940 


194 


- 746 


414 


1857 


1026 


409 


- 6ft 


243 


1858 


1438 


66 


-1372 


173 


1859 


1283 


915 


- 368 


188 


1860 


1988 


1501 


- 487 


327 


1861 


630 


436 


- 194 


333 


1862 


1352 


372 


- 980 


293 


1863 


1663 


1179 ' - 484 


276 


1864 


1544 


2829 


1 +1286 


288 
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AnB- und EiDwanderangen erklärt werden mnss. Nor 1835, 42, 46 
scbeinen die Auswandenmgen durch die Einwandeningen überwogen 
worden zu sein. Die ungewöbnliche Vermehrung 1849 gegen 1848 er- 
klftrt sich aus der Mitzählung der noch im Lande stehenden Reichs- 
truppen, während 1848 weder die ausgerückten einheimischen noch die 
eingertidrten hannoverschen Soldaten gezählt worden waren. Die be- 
deutende Zunahme 1864 rührt nicht vom BevölkeruD^wachsthum, son- 
dern von der verbesserten Zählungsmethode her^). Gar nichts erfoh- 
ren wir über die innere Fluktuation der Bevölkerung durch Zu- und 
Wegzüge nach und von Orten des Inlands. Einige dürftige Notizen 
waren über die Auswanderungen in ausserdeutsche Lander, Amerika 
und Polen , aus dem Hauskalender zu entnehmen (Tab. L 12). Uebri- 
gens wird es audi nur diese Gattung von Auswanderangen sein, wdche 
durch den Stand der Eompreise beeinflusst ist, obgleich unsere Zahlen 
auch hier keine Anhaltepunkte geben (T. IL 9, 10) ; während Wande- 
mngen in benachbarte deutsche Länder und von solchen- nicht leicht 
durch Schwankungen der Lebensmittelpreise hervorgerufen sein werden, 
indem die letzteren in den deutschen Ländern wohl kaum so erhebliche 
Differenzen bieten, um zur Auswanderung nach den billigeren Gegen- 
den mehr als gewöhnlich zu reizen. Allerdings könnte man annehmen, 
dass bei höheren Getreidepreisen die Zu- und Wegzüge sich insofern 
vermehren möchten, als der Nahrungsstand ein viel weniger gesicherter 
ist, und der- Drang nach Veränderung resp. das Sudien nach einer bes- 
fiem Existenz deshalb vermehrt sein wird^<^). Bei der nachgewiesenen 



Dia Zahlen werden durch eine Vergleichang mit den in den betr. Rnbrlken der 
TifbaUa I sofort Terstandli^h. Die Rubrik Nr. 4 in oSiger TabeUe erklärt die Diffe- 
rensen in Nr. 3 nur zum kleinsten Theil. 

89) Vom Jahre idßi datirt die Einrichtung des statistischen Bureaas für die 
thüringischen Staaten su Jena und die Einfuhrung der Haushaltungslisten. Bis 1864 
wurden merkwürdiger Weise die Nichtlotheraner bei den Zihlungea ginzUdi ignorirt. 
Uire Zahl atellte sich folgendermassen : 
Reformirte. Unirte. Rdmischkath. Grriechischkath. Freigemeindler u. s. w^ Juden. 
79 218 312 4 13 i 

Im Gtneen 0,44% der Bevölkerung. 

40) Die Ab- und Zunahme des Betteins und Vagabundirens mit dem Fallen und 
Steigen der Korn- und Kartofrelpreise, welche ich für Altenburg in einem der nich- 
sten Hefte dieser Jahrbücher nachweisen werde, spricht allerdings für diese Annahme. 
Die in O. Mayr, Statistik der Bettter und Vaganten in Bayern. Inauguraldissertat 
München 1865 ^^egebenen Zahlenzusammenstellungen sind zu wenig Terarbeitet, um 
das Factum ganz evident zu machen. Ein jahrlicher Einfluss der Kornpreise auf die 
Bettler- und Vagabundenbewegung ist jedoch auch dort nicht zu verkennen, wenn 
man die Zahlenverhiltaisee in richtiger Weise berechnet und beleuchtet. 



Zu Hildebrand'8 Jahibb. Bd. VI S.176. 

lornpreise und BeyOlkernngsbewegimg im Her- 
zogthnm Altenbnrg Yon 1835 bis 1864. 

U Das TerhältniM der EompreiBe und der wichtigsten 

Faktoren der BevAIkenmgsbewepmg zum dreiflsigjährigen 

DnrchBohnitt 
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-|- Aber, — anter dem Nornuddorchschnitt standen in 
jedem Jalire die procentalen YerhUtnisse der 


Jahre. 


Kora- 
preise. 


Traonngen. 


Qe- 
bnrten. 


Sterbe- 
fiUle. 


VolkBver- 
mehrung*). 




1. 


2. 


8. 


4. 


6. 


1835 
1836 


0,40 
41 


0,03 
— 5 


— 0,08 

— 12 


0,39 
21 


0,31 
9 


1837 


32 


— 11 


— 21 


+ 21 


— 42 


1838 





— 10 


— 13 


7 


— 6 


1839 


+ 12 


— 15 


— 23 


1 


— 22 


1840 


13 


— 6 


— 6 




h 12 


— 18 


1841 


37 


5 


5 




- 8 


— 3 


1842 


22 


13 


27 




- 20 


7 


1843 


+ 1* 


— 5 


— 1 




- 17 


— 18 


1844 


24 


3 


— 1 


25 


24 


1845 


16 


40 


20 


11 


31 


1846 


+ 19 
+ 68 


6 


11 


+ 49 


— 38 


1847 


— 11 


— 2 


12 


10 


1848 


29 


5 


— 2 


+ 8 


— 10 


1849 


44 


6 


34 


10 


44 


1850 


35 


9 


25 


+ 10 


15 


1851 


6 


1 


12 


+ 2 


10 


1852 


- 


- 18 


— 11 


— 1 


5 


4 


1853 


- 


- 28 


— 8 


5 


+ 7 


— 2 


1854 


- 


- 56 


— 28 


— 6 


10 


4 


1855 


- 


- 55 


— 34 


— 27 


28 


1 


1856 


- 


- 48 


— 19 


— 26 


H 


h 3 


— 29 


1857 


- 


- 7 


4 


4 


- 


- 26 


— 22 


1858 


1 


6 


12 




- 4 


8 


1859 


7 


18 


11 


_ 


- 15 


— 4 


1860 


- 


- 13 


14 


7 


38 


45 


1861 


- 


- 4 





— 11 


+ 42 


— 53 


1862 


- 


- 11 


4 


— 9 


8 


— 1 


1863 


2 


16 


14 


12 


26 


1864 




20 


23 


6 




3 


9 
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Unsicherheit der Ein- und Answandeningszahlen^) ist ein sidtores 
Urtheü üb^ diese Verhältnisse nieht möglich, und mr lassen dieselben 
f&r iinsere Untersuchung forthin unbeachtet 

Nicht anders ist es mit den Zahlen der Sdbstmorder Tab. I. 9, 
über ivelche sich seit 1838 im Hauskalender Angaben finden; und 
kommt noch hinzu, das$ die Beobachtungsfläche hier zu klein ist, um 
Folgerungen daraus zuzulassen und ausserdem die Zahlen dadurch un* 
brauchbar werden, dass unter der kleinen jährlichen Summe stets 
-einige Ausländer sind, welche nur zufällig auf altenburgischem Boden 
ihrem Leben ein Ende gemacht haben ^<^). Die rekttiTen Zahlen sind 
übrigens in T. II. 8 zur Yei^leichung dargestellt. Ein anderes Moment 
'der BeYölkerungsbewegung (T. I. 5), das bei Betrachtung d^ Zahlen- 
Teihen T. II. 1 u. ä einen Vergleich mit dem Kompreisstande von Toip*- 
herein auszuschliessen scheint, sind die unehelichen Geburten ^). IKese 
zeigen in dem ganzen dreissigjährigen Zeiträume eine fest regdmisslge 
Zunahme im Verhältniss zu den Geborenen, während diese selbst im 
Vcrhältniss zur Bevölkerung durchschnittlich durchaus nicht in so hohem 
Orade gestiegen sind. Die Vermehrung wird theils durch die Folgen 
der vermehrten Wohnungsdichtigkeit und der Geschloss^iheit der Güter 
namentlich im Ostkreis, theils der mit dm Fortschritten der übrige» 
Verhältnisse immer lebhafter empfundenen Mängel der Gewerbe^ und 
Heirathsgesetzgebung erklärt, wetehe erst 1863 beseitigt worden sind^). 
Gar keine brauchbaren Vergleichungspunkte bieten die Zahlen der Todt* 
gdnirten (Tab. I. 6) und ihr Verhältniss zu den Geburten überhaupt 
<T« II. 4). Weder lässt sich eine durdischnittliche Zu- oder Abnahme 
^kennen, noch irgend eine Erklärung für die höchst unfegelmässigeii 
Sehwankugen derselben finden. Um zu erforschen, ob Fülle oder 
Mangel der Subsistenzmittel einen ganz besonderen Einfluss auf die 



41) tw welelMa übrigen« «el ein« Unsicherfaeit der Gctammtsimme der BevlU* 
keswig dnrchAus «icht zu echlieueji ist 

41») Auf den Zusammenhang der Selbstmorde mit den Kornpreisen scheint auch 
die Termehrung der Selbstmordfalle im Sommer vor der Ernte hinzudeuten, wo diei 
Kornpreise einen hohen Stand zu haben pflegen (ygl. Anm. 32) und auch die Emte- 
ar^oiltn noch nicht einen reichlichen Verdienst bringen. 

42) Ute Nachrichten über Qebarien, Trauuigen, TodesföHe lind aut den Kir^ 
chenregistern entnommen und als sicher zu betrachten. Ueber den Zusammenhang 
der unehelichen Gebarten mit den Kornpreisen noch weiter unten. 

4a) Engel's Kesoltai a. a. 0. S. 47, dass Tbeuerungijalire oino gertagere un- 
ehoUeho FruchUwHeit mit sich bringen, iel durch unsero Zahleo nkh» beetitigt (•» 
Anm. 61). 
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Kinder im zarten Alter äussern, haben wir T. L 8 und T. ü. 6 u. 7 
die im Alter von 1 und 2 Jaluren Gestorbenen (exd. Todtgeborene) mit 
den Geburten und SterbefiUlen der beiden vorhergehenden Jahre zu- 
sammengestellt, mussten aber wegen mangelnden Materials immer zwei 
Jahrgänge zusammennehmen, und sind vielleicht deshalb zu keinem 
Resultat gekommen. Untersuchungen, ob der Stand der Eompreise 
einen anderen Einfluss auf das mämdidie, einen anderen auf das weib- 
Udie Geschlecht äussere, haben wir deshalb nicht angestellt, weil die 
Zahlengrundlagen für dergleichen feinere, vielleicht zu feine Unter- 
scheidungen nicht breit genug erschienen^*). 

Nach allem vorher Gesagten wird sich also unsere Untersuchung 
des Einflusses der Fruchtpreise auf die Bevölkerungsbewegung im Her- 
zojgthum Altenburg beschränken : auf eine Untersuchung des Einflusses 
der Kompreise (T. EL. 1) auf die Geburten (ü. 2), Todesfälle (II. 6), 
Trauungen (IL 12) und die Bevolkerungsvermehrung durch den Uebe^ 
schuss der Geburten über die TodesfUle (II. 13) in diesem Lande wäh- 
rend der Jahre 1835 bis 1864. 

Die betreffenden Daten sind in Tab. I in absoluten Zahlen darge- 
stellt, für welche in T. 11 die VerhältnisszaUen in Prozenten berechnet 
wurden. Um eine grössere Genauigkeit zu erzielen, wurden nun ans 
den Zahlen der Tab. 11 die dreissigjahrigen Durchschnitte berechnet 
und an denselben: die Verhältnisse der betreffenden Bevölkerungsfakto- 
ren in den' einzelnen Jahren gemessen. Diese Berechnungen sind aus- 
geführt in Tab. UI, wo -f das Steigen über den Durchschnitt, — das 
Fallen unter den Durchschnitt in jedem Jahre darstellt Zur Erzielung 
grösserer Uebersichtlichkeit wurde überall, wo sich die Verhältnisse als 
ungünstig herausstellten, das betreffende Zeichen, also -h bei den Eom- 
preisen und Sterbefallen, — bei den Geburten, Trauungen und der 
Volksvermehrung daneben gesetzt, bei den günstigen Jahren hingegen 
fortgelassen.* Da die Bewegung der Kompreise und der Bevölkerung 
sich jedoch erst durch graphische Darstellung zu einem klaren und 
untrüglichen Bilde gestalten kann, ist in den Tabellen IV und V eine 
solche gegeben worden, welche die Resultate der Tab. ni ganz getreu 
durch Linien wiedergiebt und zwar: 

T. IV die Linien der Eompreise, der Trauungen und der Gebur- 
ten; T. V die Linien der Kompreise, der Sterbefälle und der Volks- 



43») Zorn Theil aus demselben Grunde, zum Tbeil wegen nicht ausreichenden 
Materials haben wir auch abgesonderte Betrachtongen über die beiden getrennten 
Landestheile, den Ost- und den Westicreis, nicht angestellt. 
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vermehrong durch den üebersdrass der Gebarten über die Sterbe- 
flUIe«*). 

Wir haben also in T. IV ein klares Bild der Bewegungslinien der 
Eompreise, Trauungen, Geburten und zwar so, dass zur linken Hand 
die höchste Fruchtbarkeit, d. h. der niedrigste Stand der Kornpreise, 
die höchste Zahl der Trauungen und Geburten zu finden ist, zur rech- 
ten die niedrigste Fruchtbarkeit, d. h. die höchsten Eompreise, die 
niedrigste Trauungs- und Geburtszi£fer. Zieht sich die Linie also von 
der Linken zur Rechten, so bedeutet dies eine Verminderung, von der 
Kochten zur Linkeo eine Vermehrung der Fruchtbarkeit; und zwar ist 
das Steigen und Fallen der Fruchtbarkeit um so rascher, je mehr sich 
die Linien der horizontalen, um so langsamer, je mehr sie sich der 
senkrechten Lage nähern. Die Grösse der gebildeten Winkel^') ist 
jedoch nicht so wichtig, als die Gestalt der Figuren überhaupt und 
die Uebereinstimmung der Abweichung der durch die drei Linien be- 
schriebenen Wege. 

Auch der oberflächlichste Blick zeigt uns eine überraschende Aehn- 
lichkeit des Ganges der drei Linien in T. IV, d. h. eine fast völlig 
übereinstimmende Bewegung der Trauungen, Geburten und der Korn- 
preise. Dass diese Uebereinstimmung auf eine so lange Reihe von 
Jahren keine zufällige sein kann, ist selbstverständlich. Wir werden 
also auf eine innere Verwandtschaft dieser drei Faktoren der Jahres- 
fruchtbarkeit unter einander, oder vielmehr — da der gegentheilige 
ScUuss sich von selbst zurückweist — auf eine Abhängigkeit der 
Trauungs- und Geburtsverhältnisse vom Stande der Kompreise schliessen 
müssen. Dass die Linien nicht stets denselben Grad des Steigens und 
Fallens zeigen, wird uns nicht Wunder nehmen, wenn wir bedenken, 
dass die Kornpreise nicht allein von der Jahresfnichtbarkeit, sondern 
auch von Handelsconjunkturen , die Trauungen auch von den Sterbe- 
f&llen, den politischen und socialen Verhältnissen, die Geburten von 



44) Die Trennung in zwei Tafeln erfolgte nur, weil mehrmals drei Linien auf 
demselben Blatt das Auge Terwirren würden. Bei Betrachtung der Linien ist stets 
fesUtthalten, dass die Verhälnisse relatiT dargestellt werden. Die Controle für die 
Richtigkeit ergiebt sich aus Vergleichung mit T. IIL Zu beachten ist: dass die 
höchsten nicht mit Zeichen Tersehenen Zahlen in T. Hl den günstigsten, die hachsten 
mit Zeichen Tersehenen den ungünstigsten Stand der Fruchtpreise und BevöÜKerangs- 
bewegung bezeichnen. Je kleiner die Zahlen sind, desto mehr nähern sie sich dem 
Durchschnitt (Mittlere Fruchtbarkeit.) 

45) Die ganze Bewegungsflache ist in 900 gleiche Quadrate zerlegt, entsprechend 
den 30 Jahren und den 30 Graden der Fruchtbarkeit , welche sich in dieser Zeit 
zeigen können. 

VL 12 
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den Trauungen, der Bewohnungsdichügkeit', den Gesundheitszostäiidai, 
der Moralität, und alle drei Faktoren von allerlei örtlichen und tem- 
porären Einflüssen abhängig sind , welche sich im Laufe der dreiss^; 
Jahre geltend gemacht haben, und deren Zeitpunkt und Stärke zum 
Theil unbestimmbar und unberechenbar sind. Ebenso natürlich ist es, 
dass der Einfluss der Eornpreise theils schon in den Zahlen desselben 
Jahres, so z. B. 1839, 1847, theils (und namentlich bei den Geburten) 
erst in denen des nächsten Jahres hervortritt, so 1841 , 1854, da wir 
uns den in Bede stehenden Zeitabschnitt nicht als eine Aufeinander- 
folge einzelner Kalenderjahre, sondern als ein zusammenhängendes 
Ganzes vorzustellen haben. Ist die Theuerung oder Billigkeit z. R 
schon im Anfang des Jahres eingetreten, oder schon aus dem vorigen 
nut herüber genommen, so werden sich die Folgen noch in demselben 
Jahre zeigen können und dieselben werden (namentlich bei den Trauungen) 
um so schneller eintreten , je intensiver die Schwankungen der Preise 
und je mehr sie von ihre Wirkung befördernden Einflüssen begleitet sind. 

Betrachten wir den Gang der drei Linien noch etwas genauer, so 
finden wir zwischen zwei derselben, der Geburts- und der Trauungs- 
linie, eine grössere Verwandtschaft, als beide zusammen zur Kompreis- 
linie haben, ja wir finden, dass bis auf ganz unwesentliche Modifi- 
kationen die beiden ersteren völlig gleiche Figuren bilden, nur dass 
die Geburtslinie sich unter- und innerhalb der Trauungslinie fortbewegt 
Es kann in Folge dessen keinem Zweifel unterworfen sein, dass die 
Geburtslinie von der Trauungslinie nicht unwesentlich beeinflusst wird. 
Dass dies der Fall ist, geht aus dem Umstände hervor, dass die Zahl 
der Trauungen durchschnittlich fast den vierten Theil ^*) der jährlidien 
Geburtssumme ausmacht; und da wir auf jede Trauung ein Kind 
rechnen dürfen, so heisst dies, dass die Erstgeburten fast ein Viertel 
der Geburten überhaupt betragen. Für die übrigen drei Viertel müssen 
wir annehmen, dass entweder ihr Verhältniss zur Bevölkerung ein con- 
stantes bleibt, die Modifikatinnen also nur durch die Erstgeburten 
liervorgebracht werden, oder dass die direkte Wirkung der Kompreise 
auf die Geburten im Allgemeinen gleich ist derjenigen auf die Trauungen, 
Der Prozentsatz der unehelichen Geburten im Verhältnis^ zu de9 Ge* 
burten überhaupt ist durchschnittlich ein zu niedriger ^)^ als dass di^ 
selben an sich den Gang der Geburtslinie wesentlich modiflciren könnte». 

Durch jenen unzweifelhaften Einfluss der Zahl der Trauungen auf 



U^) 31,6(1% im Diirchftchattt 4n 80 Jahre. 
46j PurcbtchDitUich 13,65%. Tab. II, 3. 
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die der Gebarten werden wir bewogen, bei Betrachtung der einzelnen 
Linien in ihrem Verhältniss zur EompreisUnie den Anfang zu machen 
mit der 

Linie der Trauungen. 

Bis zum Jahre 1839 zeigen die Trauungen dem Steigen der Kom- 
preise analog im Allgemeinen ein Zurückgehen, dessen besondere Stärke 
im Jahre 1837 einem solchen der gesammten Bevölkerung Überhaupt 
entspricht. Letzteres wird im Altenburgischen Kalender (Jahrg. 1839) 
aus einer besonders strengen Handhabung der Heimathsgesetze^') er- 
klärt, welche also befördernd in die Wirkungen der Kornpreise ein- 
greift. Die Linien correspondiren regelmässig bis 1848. Von 1842 
auf 43 gehen die Trauungen zurück, weil 1842 ein schlechtes Jahr 
war, jedoch nicht so stark als die Kompreise, weil die Emteaussichten 
auf 1843 wieder gut wurden. 1845 erreichen die Trauungen einen 
sehr hohen Stand, während die Kompreise von 1844 doch nicht die 
niedrigsten, wenn auch nicht gerade ungünstige waren. Hier machen 
sich wohl die Einflüsse der ausgezeichneten Kartoffelernte von 1844 
geltend^) und die im Uebrigen allgemein erfreulichen Zustände des 
Vorjahrs, in welchem also wahrscheinlich in froher Voraussicht viel 
Verlöbnisse stattfanden. Dann gehen die Trauungen rasch zurück, zu- 
gleich mit den Kompreisen und befördert durch eine sehr schlechte 
Kartoffelernte. Von 1848 bis 50 steigen dieselben nicht ganz so schnell, 
vne die Kornpreise von 1847 auf 49 fallen, ein Umstand , den ich nur 
dadurch erklären kann, dass die Trauungsverhältnisse überhaupt nicht 
so heftig schwanken wie die Kompreise, und dass der Prozentsatz von 
1848 etwas zu hoch gegriffen sein mag, indem sich die Bevölkerung 
für dieses Jahr etwas gering berechnet, wegen Nichtzahlung des aus- 
gerückten Militärs, während die Zahl der im Inland verzeichneten 
TrauungsMe dadurch natürlich nicht abnahm ^^). So stellt sich also 
das Trauungsverhältniss von 1847 auf 48 etwas zu gross, von 1848 
auf 49 etwas zu klein heraus; daher die sonderbare Biegung der Linie. 
Wahrend die Kompreise bis 1854 steigen, zeigen die Trauungen 1853 



47) Welche namentlich auf die grosse Zahl der „temporären^ Einwohner Einfluss 
haben. Dieselbe betrag stets über 4000 Personen. 

48) Nur 1849 standen die Kartoffelpreise während dieser 30 Jahre noch niedriger. 

49) Ueberhaupt ma^ die Zählung bei den unruhigen Treiben des Jahre 1848 
wohl unToUständiger als sonst ansge&Uen seini indem damals manche sonst stabila 
Elemente in Floktaation kamen und sich so der Zählung leichter «ntiogaB. 

12* 
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ein unregelmässiges Hinaufgehen *••), das wir jedoch aus dem besonders 
starken Zurückgehen des Vorjahrs zu erklären haben, welches sowohl 
in Bezug auf Getreide als Kartoffeln sehr trübe Befürchtungen erweckte, 
sich jedoch unverhofil noch zum Guten wendete und so auch eine 
Besserung der Trauungsverhältnisse herbeiführte. 1855 hebt sich die 
TrauungszifFer besonders schnell, während die Kompreise durch den 
Kartoflfelmangel höher gehalten werden. Die sonst reichliche Ernte und 
der im üebrigen erfreuliche Zustand der Verhältnisse mag wohl bei 
den Trauungen über jenen Mangel hinweggeholfen haben. Die Zunahme 
kam auch namentlich auf die Stadtparochieen, wo die Bevölkerung 
wohl nicht so sehr von dem Ausfall der Kartoffelernte abhängig ist, 
wie die arme Landbevölkerung. 1861 fällt die Trauungsziffer gegen- 
über günstigen Kompreisen, was sich hinlänglich aus den traurigen 
Gesundheitszuständen und der grossen Sterblichkeit dieses epidemieen- 
reichen Jahrs erklärt. 

Somit hätten wir auf die Abweichungen der Trauungslinie von der 
Kompreislinie einiges Licht geworfen, und damit zugleich auf die Ge- 
burtslinie , soweit dieselbe durch die Erstgeburten bestimmt wird. Ab- 
gesehen davon werden aber dieselben Gründe, welche eine Vermehrung 
oder Verminderung der Trauungszahl herbeiführen, auch für die sich 
in den Geburten ausdrückende Jahresfruchtbarkeit der Bevölkerung 
überhaupt massgebend sein, und wir werden bei der folgenden Be- 
trachtung der Geburtslinie uns darauf beschränken können, die Ab- 
weichungen derselben von der Trauungslinie zu erklären. 

Die Linie der Geburten. 

1842 überholt die Linie der Geburten die der Trauungen, wahr- 
scheinlich in Folge der Anwesenheit der vielen Eisenbahnarbeiter in 
der Stadt Altenburg , wo sich der üeberschuss der Geburten , nament- 
lich auch der unehelichen und Todtgeburten, hauptsächlich zeigt. Die 
minder starke Steigung der Geburtslinie gegenüber der Trauungslinie 
1843 auf 44 rührt wohl von der starken Abnahme der unehelichen 
Geburtea her; für diese jedoch sind uns keine Gründe bekannt *•). 
1849 fällt die Geburtslinie mit der Kompreislinie zusammen und über- 
holt wie diese die Trauungslinie. Da eine besondere Stärke der un- 



49«) Welches übrigens mit dem Gange der Preise, nach den Erntejahren zu- 
sammengesteUt, stimmen würde s. Anm. 33. 

60) Die Fluktuationen der „temporären'* Bevölkerung werden namentlich auf die 
Zahl der unehelichen 'Geburten wirken« 
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eheUchen Geburten nicht zu bemerken ist, ja eher das Gegentheil'^), 
so müssen wir die Ursachen dieser Erscheinung in einer durch die 
ausserordentlich billigen Korn- und Karto£felpreise hervorgerufenen all- 
gemeinen Wohlhäbigkeit und in Folge derselben erhöhten Produktivität 
der Ehen suchen. Das geringe Mehr der Geburten 1858 gegen die 
Trauungen rührt von der grossen Zahl der uneheUchen Geburten^') her. 
Die zahlreichen Krankheits- und Todesfalle des Jahres 1861 wirkten 
auf die Geburten noch starker als auf die Trauungen. Wegen der 
erhöhten Sterblichkeit des Vorjahrs war 1862 die Zunahme der Ge- 
burten nur. schwach^) und stellte sich erst 1863 namentlich durch 
Vermehrung der unehelichen wieder auf eine den Getreidepreisen ent- 
sprechende Höhe. Die Abweichung der Geburts- von der Trauungs- 
linie 1864 erklärt sich theils durdi ein sehr erhebliches Zurückgehen 
der unehelichen Geburten^), theils dadurch, dass durch die genauere 
Zählung eine unverhältnissmässige Volksvermehrung, welche mit der 
wirklichen nicht übereinstimmt, in den Zahlen hervortritt; und da nun 
die Linien auf Grund der relativen Zahlen zusammengestellt sind , so 
muss das Prozentverhältniss für dieses Jahr natürlich zu klein erscheinen 
und die Linie eine falsche Biegung erhalten. Ebenso sollte die Linie 
der Trauungen, welche sich durch die neue Gewerbeg^setzgebung jeden- 
falls sehr gehoben haben, wohl eigentlich eine stärkere Zunahme zeigen. 
Nach einer solchen Prüfung der Linien und Erklärung ihrer Ab- 
weichungen dürfen wir wohl behaupten , dass die Thatsache der jähr- 
lichen Abhängigkeit der Geburts- und Trauungszahlen vom Stande der 
Kompreise nur eine festere Bestätigung gewonnen hat; und wir können 
als weiteres Besultat aufstellen « dass die Kompreise auf die Volks- 
vennehrung, soweit dieselbe durch die Geburten bewirkt wird, einen 
wesentlidi bestimmenden Einfluss äussern. 



61) Wir können hier im Gegensatz zu einer Behauptung EngeTs, a. Anm.43y 
die Bemerkung nicht unterdrücken, dass uns ein Steigen und FaUen der unehelichen 
Geburten zugleich mit den Kornpreisen wahrscheinlich ist, doch konnten wir zu 
einem definitiven Resultat noch nicht kommen. Da in günstigen Jahren die Trauungen 
und ehelichen Geburten wachsen, so hat die Annahme riel für sich, dass die unehe- 
lichen Geburten im Gegensats dazu fallen. 

62) Nur 1863 war die Zahl der unehelichen Geburten noch grosser. 

63) Desto stärker die Zunahme der Todtgeburien wegen der aua dem Verjähr 
xarückgebliebenen MorbUitit 

64) Wohl eine erfreuUche Wirkung der aeit 1. JuU 1863 in Kraft getretene« 
liberalen Gewerbeordnung. 
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Die Liiiie d^ Volksvermehruiig^) fiBden wir nim im Veri^eidi 
zur Eornpreislinie auf T. 5 ; vorher müssen \rir jedoch zu dem andern 
dieselbe bestimmenden Faktor, die Yolksverminderung durch die 
Sterbefälle übergehen, deren Linie sich auf derselben Tafel in gleicher 
Weise dargestellt findet. 

Die Linie der Sterbefälle. 

Schon der flüchtigste Blick zeigt, dass von einer solchen lieber- 
einstimmung der Linien der Eompreise und Sterbefälle, wie wur die- 
selbe bei den Linien der vorigen Tabelle fanden, nicht die Bede ist 
— und wir können hinzusetzen, nicht sein kann. Ganz natürlich. 
Eine im Verhältniss zur Bevölkerung ziemlich gleich bleibende Zahl 
heirathsfähiger Leute tritt jährlich mit dem Wunsche auf, eine Haus- 
haltung zu gründen. Ist nun die gegebene Quantität der Subsistenz- 
mittel in dem betreffenden Jahre so gering, d. h. ist der Preis der 
Nahrungsmittel, der sich mit dem Eompreis fast identifizirt, so hoch, 
dass nur die relativ bemittelten Heirathsbedürftigen Aussicht zur Durch- 
führung einer ihren Verhältnissen entsprechenden Haushaltung haben, 
so werden nur diese eine solche gründen , die üebrigen die Gründung 
hinausschieben re^. unterlassen; sind hingegen so viel Nahrungsmittel 
vorhanden, d. h. ist der Eompreis so niedrig ^^), dass auch die am 
wenigsten Bemittelten Muth und Mittel zur Gründung eines. Hausstandes 
besitzen, so wird ein verhältnissmässig grosses Quantum der Heiraths- 
bedürftigen wirklich zum Heirathen kommen; hält sich endlich der 
Preis auf einer mittleren Höhe, so sind die***) Mittellosesten von der 
Gründung eines Hausstandes ausgeschlossen *0- Hier haben wir be- 
stimmte Verhältnisse, klare Thatsachen und Einwirkungen. Nicht so 
bei den Sterbefällen. Hier giebt es keine greifbaren, direkten Ein- 
flüsse in der Weise wie bei den Trauungen. Eine entfernte Aehnlich- 
keit") der Sterblichkeits- und Eornpreisbewegung resp. Linien muss 



55) Da8S wir von den Ein- und Auswanderungen abstrahiren müssen, leigten 
wir früher. 

56) In den Kompreisen sind die fioflfnungen nnd Erwartungen der Menschen auf 
ein grosses oder geringes Nahrungsmittel - Quantum schon mit ausgedrückt. 

56«) Im Yergleich su ihren Yerhältnissen. Es kommt hier nicht auf die abso- 
lute, sondern die relative MitteUosigkeit an. Dem Einen erlauben seine Yerhaltnisse 
bei einem Jahreseinkommen von 300, dem Andern erst bei einem selchen von 800 
ztt heirathen. 

57) Aehnliche Erwägungen werden bei den Geburten überhaupt Statt haben. 

58) Und auch nur diese finden wir bei Engel a. a. 0. 
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Batüittch Statt finden und findet auch Statt; denn dass in Jahren des 
Misswachses und der Theuerung Nahrungsmangel eintritt, dass dieser 
der Gesundheit schädlich ist und Krankheiten veranlasst, dass eine er- 
höhte Morbilität auch eine erhöhte Mortalität mit sich fahrt, weiss 
Jedermann und sind statistische Untersuchungen zu dieser Erkenntniss 
nicht nothwendig. Ebenso klar ist, dass in billigen Jahren das Leben 
leicht wird, und deshalb weniger Noth, Krankheit und Tod eintritt 
— wenn keine anderen Ursachen dies Verhältniss stören^*). Dass aber 
in den thenersten Jahren die meisten, in den billigsten die wenigsten 
Sterbefälle Torkommen müssen, ist hiermit durchaus nicht gesagt; und 
dass dies in Altenburg nicht der Fall war, geht aus T. Y klar hervor. 
Wir haben z. B. 1849 die billigsten Oetreidepreise und allerdings wenig, 
aber nicht die wenigsten Todesfälle; 1847 bei grosser Theuerung ge- 
ringe Sterblichkeit, 1861 bei massigen Preisen die höchste Mortalität. 
Das schwierige und bei dem heutigen Stande der Statistik und Medizin 
wohl Unlösbare liegt bei der Frage der Todesfälle in zwei Punkten: 

1) Wenn ein Einfluss der Kompreise auf dieselben existirt, und dies 
ist an sich wohl unzweifelhaft, wann äussert sich derselbe? und 

2) welche und wie starke Einflüsse wirken ausserdem ein? Nach unserei^ 
Tafel scheinen sich die Einflüsse ebenso oft in demselben Jahre als 
nach 1, 2, 3 Jahren als auch gar nicht geltend zu machen, kurz, das 
Verhältniss der Sterblichkeits- zur Kornpreislinie ist ein so schwanken- 
des, dass ein festes Resultat sich nicht ergeben kann; und wir können 
auch durch die folgende kurze Betrachtung des Ganges der Linie nur 
wenig Licht über denselben zu verbreiten hofifen. 

Zuerst scheint ein Einfluss der Kompreise von 1839 auf die Todes'^ 
fälle von 1840 sichtbar zu sein. Die Witterungsverhältnisse waren 
ebenso ungünstig wie Quantität und Qualität sämmtlicher Nahrungs- 
mittel. 1841 zeigt sich eine Minderung der Sterbliciikeit zugleich mit 
dem Bückgang der Getreidepreise, trotz der in diesem Jahre grassiren- 
den Menschenpocken. 1842 war im AUgemeioen ein Nothjahr und 
fahrte ein entsprechendes Steigen der Preise and Sterblichkeit mit sich. 
1843 hat sich trotz der hohen Preise die Sterblichkeit vermindert; 
die Ernte des Jahres war im Allgemeinen nicht schlecht, und sehen 
wir auch 1844 Wieder beiderseits günstige Verhältnisse. Die Linien 
bis 1845 gehen parallel. Die hohe Sterblichkeit .von 1646 kann wohl 
nicht ganz aus der nicht so bedeutenden Steigerung der Preise erklärt 



69) Wft« z. B« BfidfttieeBf weicht tarcbnii nicht Nr fai The«ennit»)ataren auf- 
tfflei. 
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werden, jedodi hat die Eartoffelnoth von 1845 und 46 daza wohl bei- 
getragen. Die Folgen der grossen Theaerung 1847 scheinen sich 1848 
bemerkbar zu machen. Sterblichkeitsverhältnisse und Gesundheits- 
zustand des Jahres 1847 selbst waren befriedigend. 1849 waren Korn* 
preise und Sterblichkeit günstig. Dem geringen Preisrückgang bis 
1850 entspricht eine viel stärkere Sterblichkeit; möglich, dass die fort- 
während schlechten Eortofifelemten zu derselben beigetragen haben. 
Die Eartofifelpreise von 1852 waren jedoch noch höher, und doch sehen 
wir trotzdem und trotz hoher Eompreise eine bedeutende Sterblich- 
keitsabnahme. Der Preissteigerung von 1852 auf 53 entspricht eine 
solche der Sterblichkeit. Die Linien von 1853/54 divergiren, die von 
54/55 entsprechen sich, die von 55/57 haben entgegengesetzte Tendenz. 
Besondere Gründe für die Abweichungen der Todeslinie bis zum Jahre 
1861 Hessen sich durchaus nicht auffinden. Die Berichte über die Ge- 
sundheitszustände lauten fortwährend günstig. Die Calamitäten des 
Jahres 1861 haben wir schon bei Geburten und Trauungen zu berühren 
Gelegenheit gehabt. Durch Masern und Eeachhusten wurde nament- 
lich eine grosse Eindersterblichkeit herbeigeführt, die Epidemie er- 
reichte im Sommer ihren Gipfel, und kamen im Ostkreis noch Schar- 
lach, Pocken und sonstige Erankheiten hinzu, im Westkreis typhose 
Fieber. Der Bückgang von 1862 auf 63 entspricht dem Sinken der 
Eornpreise. Zur hohem Sterblichkeit von 1864 mag das bösartige 
Auftreten der Pocken und des Scharlachfiebers sowie die Unbeständig- 
keit und Bauhheit des Wetters beigetragen haben. 

Nach diesen Erläuterungen der Geburts- und Sterblichkeitslinie 
wird 

die Linie der Volksvermehrung, 

d. h. des üeberschusses der Geburten über die Todesfälle keines be- 
sonderen Commentats bedürfen. Dieselbe setzt sich aus diesen beiden 
Faktoren zusanmien UBd wird, jenachdem die Geburten stark oder 
schwach tiberwiegen, mehr oder weniger durch die Geburts-, weniger 
oder mehr durch die Sterblichkeitslinie bestimmt werden. 

Das Gesammtresultat unserer Untersuchungen über den Einfluss 
der Fruchtpreise auf die Bewegung der Bevölkerung«®) fassen wir für 
das Herzogtbum Altenburg schliesslich dahin zusanunen: 



60) Dasf hinter den Kornpreisen und der Bevölkerungsbewegung ein eben sol- 
chen jährlichen Schwanknigen unterworfener Faktor, die WitterungsTerhältnisse, 
stehen, ist klar. Piese indirekten Einflüsse nachzuweisen, ist hier weder die Ab- 



ttnflüM der Fnichtpreife auf die BeydlkenmgsbewegQDg. 185 

Der jedesmalige Stand der Kornpreise übte während 
der dreissig Jahre von 1835 — 1864 dadurch, dass er die 
jährlichen Zahlen der Trauungen und der Geburten modi- 
ficirte, auf die jährlichen Schwankungen der Volksver- 
mehrung'i) einen bestimmenden Einfluss insoweit aus, als 
letztere nicht durch das Sterblichkeitsverhältniss^) al- 
terirt wurde, auf welches eine jährliche Einwirkung der 
Eornpreise statistisch nicht nachzuweisen war. 



siebt noch die Mdglichkeit Torhanden, indem gleiehzeitige Thermometer- und Baro- 
meterbeobachtungen für AUenburg nicht vorlagen. 

61) VolksTermehrung durch Einwanderung fand nur in drei Jahren Statt, i. 
Anm. 38 und 65. 

62) und Auswanderung s. Anm. 65. 



vm. 
Zur Oeschichte der deutsohen Wollenindustrie« 



Unter allen Gewerben Deutschlands nimmt die WoUenmanufactor 
von jeher die erste Stelle ein. Durch sie wurde im Mittelalter die 
Kraft und Blüthe des deutschen BOrgerthums bedingt. Auf der Ein- 
fuhr der ihr nöthigen Bohstoffe und der Ausfuhr ihrer Fabrikate ruhte 
die Seemacht der Hansa und der ehemalige deutsche Welthandel. Dem 
durch sie verbreiteten Wohlstand verdankt das deutsche fieich in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters zum Theil seine Macht und seme 
Weltstellung. 

Und auch in neuerer Zeit, nachdem eine lange Periode deutschen 
Elends auf nationalökonomischem wie politischem Gebiete vorüber ist, 
und Grossbritannien während seiner industriellen Bevolution des vorigen 
Jahrhunderts die Technik der Spinnerei, Weberei und Wirkerei völlig 
neugestaltet hat und zum industriellen Lehrmeister für ganz Europa 
geworden ist, hat ^ich die Wollenfabrikation Deutschlands wieder zu 
einer solchen Höhe entwickelt, dass sie alle übrigen heimathlichen 
Industrieen weit überragt. 

Nach der gewerblichen Aufnahme des Zollvereins, welche am 
Schlüsse des Jahres 1861 stattfand, waren in den Wollenspinnereien 
des Zollvereinsgebietes 1,869,759 Feinspindeln in Thätigkeit und die 
Zahl der in den verschiedenen Zweigen der Wollenindustrie unmittelbar 
beschäftigten Menschen belief sich auf nahe 250,000, so dass man die 
Gesammtzahl d^rer, welche von dieser Industrie leben, auf nahezu 
eine Million anschlagen muss. Während nach den amtlichen Aus- und 
Einfuhrtabellen des Zollvereins im Durchschnitt der Jahre 1836 bis 1840 
noch 18,373 Centner Schafwolle jährlich mehr aus- als eingeführt 
wurde, betrug 1861 die Mehr ein fuhr 297,665 Centner und im Durch- 
schnitt der Jahre 1860 bis 1864 jährlich 296,093 Gentner. Dagegen 
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ymnehrte sich der Ueberschuss der Ausfdhr an wollenen Waaren über 
die Einfuhr von 45,263 Centner (im Dorchschnitt der Jahre 1836 bis 
1840) auf 218,394 Centner jährlich (nach dem Durchschnitt der Jahre 
1860 bis 1864), also in 25 Jahren um 382 Procent 

Die Entwickdungsgeschichte der deutschen WoUenindustrie umfasst 
deshalb mehr als die Entwickelung eines vereinzelten Zweiges unsers 
Gewerbfleisses; sie ist zugleich eine Geschichte der wirthschaftlicben 
Cultur Deutsdüands. Ja, es spiegelt sich in ihr der Gang unseres 
nationalen Lebens ab. 

Trotz dieser grossen culturhistorischen Bedeutung dieses Industrie- 
zweiges fehlt es noch gänzlich an einer Erforschung und Darstellung 
der Geschichte desselben. Während die englische fiaumwoUenindustrie 
schon längst ilire Historiker besitzt, giebt es fdr die deutsche Wollen* 
Industrie noch nicht einmal einen Anfang einer Geschichte. 

Die folgende Untersuchung ist zwar weder bestimmt noch im Stande, 
diese Lücke auszufallen, aber sie soll die Ausfüllung anbahnen und 
dem künftigen Historiker unserer Wollenindustrie braudibare Vor* 
arbeiten liefern. 

L 

Die deniBche Schafzucht bis zur Einffihnmg der Merinos« 

Das Schaf gehört zu den ältesten Hausthieren der Deutschen. 
Sowohl die römischen Nachrichten über die Zustände unsers Volks 7^ 
als auch die Thatsache, dass die Bibelübersetzung des Clfilas 
deutsche Wörter für Sehaiheerde, Schäfer, Scha&tall hat, beweisen 
dies. In der Zeit, als die Yolksrechte entstanden, erscheint die Schaf- 
zucht über ganz Deutschland verbreitet'). 

Zwar waren die Schafe unansehnlicher Gestalt, ihre Wolle war grob 
und von geringem Werth'); einigermassen gab indess schon in früher 
Zeit die ziemlich ansebnlidbe Zahl der Heerden Ersatz für den geringen 
Werth des einzelnen StOdcs. Das älteste, der deutschen Yolksgesetze, 

1) Die erste bestimmte Envilmiing 4e«lachec Scbafe findet sieb beim FltTivs 
Veplscttf in to LsbeMgeseb. des Proboa, wo er enShtt, daM dieser Kaiser des 
Detttichen einei Tribut auferlegt bitte. Unter Andersm geborte daso aacb eine be- 
stimmte Anzahl Schafe. Hist. August edd. Boxbern 111. p. 694. 

2) Alle einseinen Yollcsgesetae erwähnen Schale. Lex Sal. Tit. IV, Lex Ripuar. 
Tit. XVllI, Lex Alam. Tit LUIX, 2, Lex Bi^ar. Tit IUI, 6, Lex Frtsiom 
TitlV, 2, Lex Saxon. Til.XIX. 

3) Von dieser Art waren wenigstens die von Strebe lY. 4 beschriebenen 
grossen Schafbeerden der Belgier. Ihre Welle war grob utad kurshaarig. 
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das saliache, stellt schon eine Busse für einen Diebstahl von 50 Sduifen 
auf^), das alamannische Gesetz rechnet auf eine Schafheerde unter 
einem eigentlichen Schäfer (legitimus pastor) 80 Stück ^). Anch EarVs 
des Grossen Capit. de Villis scheint, noch ganz in der Art der Ger- 
manen des Tacitus^), mehr auf die Grösse, als auf die Vorzüglichkeit 
der Heerden gesehen zu haben, wenn* es verordnet, auf jedem Landgut 
Kühe, Schweine, Schafe und Ziegen zu züchten und zwar so viel, wie 
nur möglich^). 

Wie audi noch jetzt, sind schon in diesen Zeiten fast überall die 
Schafheerden an Stückzahl die bedeutendsten unter den verschiedenen 
Viehbeständen, und wenn auch die Anzahl der Schafe nicht in so ent- 
schiedener Weise die der übrigen Heerden übersteigt wie heutzutage, 
so ist doch schon eine Steigerung in dem Verhältniss zu bemerken. 
Stellt die lex Salica auch noch die höchste Anzahl gestohlner Schafe 
und Schweine gleich (50 Stück), und ist dieses Maximum im Vergleich 
zu dem gestohlenen Rindvieh (25 Stück) noch sehr gering, so weist 
das alamannische Gesetz schon einer Schweineheerde nur halb so viel 
Stück (40) als einer Schafheerde zu. Dies Ueberwiegen der Schafzucht 
aber gegenüber der Schweinezucht, ein Beweis für den Fortschritt 
landwirthschaftlicher Kultur, ist auf grössern Gütern allgemein^), und 



4) Lex Sal. Tit. IV. 

6) Lex Alam. Tit.LXXIX, 2. 

. 6) Namero gaadent. Germ. V. 

7) Capit. de Villis Tit XXIIL Vergl. Anton, Gesch. dar deutschen Land- 
wirlhschaft L 419. 

8) Bei Scbannat (Tradit. Fuld. p. 10) findet sich eine Schenkung König 
Pipin's Tom Jahre 762, worin er den Weiler Dümingen im Riess dem Kloster Fulda 
schenkt. Es befandet sich daselbst 132 Pferde und 64 FuUen» 58 Kühe und 55 
Kälber, 200 Schafe und 90 Schweine. Weitere Gelegenheit zur Vergleichung ge- 
währen die formalae beneficiorum fisconimque regalium describendorum; aus der Zeit 
KarPs des Grossen. (Vergl. Pertz IIL 177.) Nach denselben befanden sich auf 
dem Gute Staffelsee 87 Schafe mit 14 Lämmemi in Asnapium 150 Schafe mit Läm- 
mern, 200 jährige Schafe, 120 Widder; auf einem andern Gut 80 Schafe mit Läm- 
mern, 58 Jährlinge, 82 Hammel ; wieder auf einem andern 150 Schafe mit Lämmern, 
200 Jährlinge, 8 Hammel; noch auf einem andern 150 Schafe mit Lämmern, 200 
Jährlinge, IQO Hammel. Bei der 2., 3. und 4. Kummer scheinen die übrigen Vieh- 
bestände ToUständig aufgeführt. Es befanden sich nach denselben auf jedem der ^ 
bezeichneten Höfe: 

Pferde. . . . 10,85 % 
Kühe .... 10 - 
Schafe . . . 46,70 - 
Schweine ... 26 
Ziegen .... 6,45 - 
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bei kleinern Besitzungen zum wenigsten ebenso häufig*), als das 
GegentheiP^). 

Das Recht, Schafe zu halten, stand in der ältesten Zeit sicherlich 
jedem Grundbesitzer zu, von Schäfereigerechtigkeiten und Mithut aus- 
schliessenden Weideservituten findet sich noch keine Spur. Vielmehr 
beweisen die Verzeichnisse von Naturalabgaben der Hörigen, in welchen 
neben Früchten und andern Naturalien namentlich Schafe und Wolle 
besonders häufig vorkommen, dass auch die Unfreien auf den ihnen 
nberlassenen Grundstucken Schafe zu weiden befugt waren. Alle Be- 
schränkungen des Schäfereirechts der einzelnen Grundbesitzer, welche 
nachgewiesen werden können, scheinen eben nur aus dem Bedürfoiss 
hervorgegangen zu sein, jedem Einzelnen dies Recht zu sichern**). 

Auch war zur Entstehung von Weideservituten auf der einen und 
von gutsherrlichen Schäfereiprivilegien auf der andern Seite damals 
noch keine Veranlassung. Ein eigentlicher Welthandel lässt sich fttr 
Deutschland nicht vor dem 13. Jahrhundert nachweisen; selbst unsere 
Nachrichten von bedeutenderer städtischen Industrie reichen, wenn 
wir die flandrischen Städte ausnehmen, welche aber fast nur englische 
Wolle verarbeiteten, nicht weiter, als zur 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts. 
Der Grundherr konnte daher nicht daran denken, mehr Wolle zu ziehen, 



9) Im Jahre 755 befanden sich auf einem ziemlich ansehnlichen Hofe 4 Zucht- 
Stuten, 30 Schafe, 20 Schweine. Meichelbeck, Uist. Freising. I. Instr. 54. 

825 waren nach einer Urkunde bei 35 Joch Ackerland und 10 Fuder Wieswachs 
1 Pferd, 4 Stuck Rindvieh, 5 Schafe und 5 Schweine. Meichelbeck, Lei. 
Instr. 270. 

Auf 2 dem Kloster Lorsch an der Bergstrasse zinspflicbtigen Üfansen mit 3 Hufen 
Ackerlani befanden sich 2 Pferde, 4 Ochsen, 2 Kfihe, 10 Schweine, 20 Schafe. 
Cod. Lauresh III. 253. 

10) Dem Kloster Fulda übergiebt Einer seinen ganzen Erwerb, bestehend in 6 
KQhen, 12 Schafen und 60 Schweinen, ein Anderer 24 Ochsen und Kfihe, 33 Schafe 
und 65 Schweine. Schannat, Summar. Tradit. Fuld. I. 190. 

11) Derlei Beschrankungen sind z. B. die Torschrift des Sachsenspiegels: Jeder, 
der nicht 3 Hufen besitze, solle seine Schafe Tor den gemeinen Hirten treiben, da- 
mit demselben der Lohn nicht vermindert werde (Buch II Kap. 54). Femer die 
Beschränkung der Zahl der Schafe, die ein Markgenosse auf die gemeinschaftliche 
Weide schicken darf, wie sie hSufig in den Weisthümern festgesetzt ist. YergL 
Grimm, Rechtsalterthamer S. 505 ; Pipers, Markenrecht S. 94 ff. GewShnlich ist 
die Zahl ffir einen jeden nach der Grösse des Grundbesitzes fixirt. Auch die Be- 
stimmung findet sich hSufiig, dass Niemand mehr Rindvieh und Schafe halten solle, 
als er den Winter mit eigenem Futterwachsthum durehbringen kdnne, eine Bestim- 
mung, die sich auch in den Landesordnungen des 16. und 17. Jahrhunderts meist 
erhalten bat. So im Jailcher Landrecht LI. $. 1. Ebenso bestimmei auch brandenb. 
und bayer. Landesordnongen. cf. Ger lach, De jure OTium p.l61. 
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• 
als er für sein Hans branchte und er hielt das Schaf wenigstens ebenso 
seines Fleisches und des Schmeers wegen ^^, als w^en des Wollertrags. 
Die Schäfereien bildeten im Allgemeinen noch keinen besondem In- 
dustriezweig in der Landwirthschaft, sondern waren nur eine nicht 
sehr beachtete^') Fortsetzung der urspi-ün^ichen nomadischen Vieh- 
zucht, wie sie noch ohne Ackerbau bestanden hatte. Erst bei fort- 
geschrittenem Landbau konnte die Schafzucht bedeutend werden, da 
unser Klima den edlem Schafgattungen wenigstens nicht gestattet, 
w&hrend des ganzen Jahres ihre Nahrung im Freien zu suchen; die 
Erbauung aber von ausgedehnten Stallungen, die Aufbewahrung von 
bedeutenden Futtervorräthen setzt schon eine ziemlich hohe Stufe der 
landwirthschaftlichen Betriebsamkeit voraus. 

Ganz ohne Versuche, die einheimische Schafzucht einträglicher 
zu machen, scheint übrigens auch das frühere Mittelalter nicht geblieben 
zu sein. Eine Urkunde vom Jahre 1159**), worin der Bischof Günther 
von Speier 1200 Schafe an das Kloster Maulbronn schenkt und dabei 
ausspricht, dass er von der zweckmässig geleiteten Fortpflanzung der 
Heerde viel Vortheil für das Kloster erwarte, lässt vermuthen, dass 
man schon damals einige Kenntnisse in der heutzutage so wichtigen 
Schafzüchtung gehabt haben muss. Besonders suchte man durch Heerden 
aus Gegenden, wo die Schafzucht etwas höher stand, wie durch rheinische 
und flämische Schafe*^), die weniger gute Race anderer Landstriche 
zu verbessern. So finden sich in der Mitte des 14. Jahrhunderts im 
Herzogthum Westfalen sehr bedeutende Heerden von Schafen, welche 
im gewöhnlichen Leben rheinische Schafe genannt werden; dass ihre 
Wolle der von andern Schafen dieser Gegend vorgezogen wurde, be- 
weist eine Willkür des Raths zu Soest aus derselben Zeit, «wonach 
die beste Sorte bestimmter Wolltuche von rheinischer Wolle gefertigt 



12) CapiU de ViUis XXXV. Volnmtts, ot d« berbictbas crassis soccia fiat 

13) Schon daa Eine, dass io den Zinsregistern das Schaf ungleich seltner zu 
Geld angeschlagen ist, beweist, dass eine eigentliche Züchtung desselben, wodnrdi 
versehiedene Racen Terschiedene Preise erhalten hatten, wenig yersncht worden 
sein kann. 

14) Damge» Reg^sla Badensia p.49. 

16) Selb er tz, Urlrandenbuch des Herzogth. Westfalen II. Urk. 735, Tom 
Jahre 13U. Der Erzbischof Wilhelm Ton Köln giebt den Städten Mden, Wantein, 
KiUenhart und Belecke die Erlaubniss » die auf ihren Fluren von Einzelnen ge- 
weidete inaumerabilem ei nimis excessiTam OTiom, qua« tfes Renenses Tulgariter 
appellantur, nultitudinem, zu vertreiben. 
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werden 8oU ^*). So sind weiter in der Gegend von Begensburg zu, An- 
fang des 15. Jahrhunderts üftmische Bchafe von regensborger Eauf- 
leuten gehalten worden ^^). In derselben Zeit muss es gewesen sein, 
dass man in Pommern die einheimischen Heerden durch englische Böcke 
zu verbessern suchte ^^), und dass schon in der 1. Hfilfte des 14. Jahr- 
hunderts König Eduard III. die Ausfuhr lebendiger Zuchtböcke aus 
England verbot, damit nicht auswärts die Wolle gebessert und der 
Preis der englischen gemindert werde *^), zeigt, dass auch vor dieser 
Zeit dergleichen Versuche gemacht worden sind*^). In den nach und 
nach Yon Deutschen colonisirten Osten ward wenigstens dahin gestrebt, 
die SchaÜEUcht quantitativ immer mehr auszudehnen. Namentlich thaten 
dies einzelne Hochmeister des deutschen Ordens mit grossem Erfolg. 
Es war in jenen durch das Schwert eroberten Ländern den Begierenden 
viel leichter gemacht, in der Verwaltung der Finanzen, in der Ordnung 
des Handels und Oewerbewesens, überhaupt in Jeglichem, was anderer 
Orten erst * das absohite Staatsthum des 17. und 18. Jahrhunderts fttr 
sich in Anspruch genraunen hat, Ideen zu verfolgen und planmissig 



* 16) Seibertz II. 280 ad ann. 1371. Noch heutzutage nennt man in Nieder- 
gaehaen eine beaeodert Abart dea Landachafea dag flandrische oder rheiniacbe Schaf, 
die da , wo mnn aie besaer gepflegt hat, Vorzüge Tor den andern Racen bewahrt hat 
Thir, RationeUe Landwirthachaft IV. 405. In Nambtrg ward 1350 verordnet: daz 
man alle gekarten Tuch aol machen von fleromischcr Wollen. Beaonders groase Vor- 
züge acheint übrigens die flandrische 'Wolle nicht gehabt zu haben. ^^uiccjjBj^^jjU 
(Descritlione de tutti paesi bassi , 1588. Fol. 3. Ausg.) sagt Ton der niederländischen 
WoU5 'AberbAiipi ! Lv UM d^l j>aeso sono grossette, o non hanno che fare dl bomlk 
«on quelle di Spagna e manco coo qaeUe d'lnghiiltrra ; U cagione oUro all' Aria, h 
ch« questt paaUire sono tanto httmoroge, e tanto nutritive, che le begtio U pelo pi« 
grosso, piu lungo, o piu rnvido producono. 

17) 1406 übergiebt ein regensburger Kaufmann Friedricl^ Zerkendorfer dem 
Leonhard Durner Ton Brück eine Heerde tod 888 StOek flinisöhen Schafen, gie za 
weiden, zn füttern und in seiner Sohlferei zu halten unter angeCührten Bedingungen. 
Vergl. Gemoiner, Rotebaatadt Regensburgsehe Chronik li. 370. 

18) Schlözer's Briefwechsel IL S.44. Es ist zwar daselbst nur gesagt, dass 
•idi in einem alten landwirthschafllichen InTontarium eugUsche Schafb^ka Terzekhnet 
fSadea, und die Zeit, aus welchem dasselbe sei, igt nicht angegebou. Doch goht aus 
dem Zuaammeuhang herror, dass dasselbe aus der Blilhezei^ der Hanaa sein muaa. 

19) Bdhmer, Regesten Kaiser Ludwig des Baiern und seiner Zeit. Anhang^ 
Kr. 294, aum Jahae 13Sa 1424 finden wir wieder ein Oeaelz, das die Attafuhr 
aBgUacker Schals Terbot Audersen, Gatch, des Handels (in der Rigaer üebar^ 
selzuag) UI. liO. 

30) Besegen deeh «e teakanischen und lombavdiseben Vabriken dculsoke WeUen; 
Cibrarie, DeUa eeenomia peliMca del media tfu. UI. m Hanke, Fiv^an «ad 
VUker ven Südenropa I. 637. 
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zur Ausfflfarang zu bringen, als da, wo die vielfach verschlongenen 
Verhältnisse des mittelalterlichen Lehnsstaats einer starken Central- 
gewalt von jeder Seite her rechtlich b^ründete Zustände hindernd ent- 
gegensetzten. So sehen wir denn auch die von der Ordensregierung 
begünstigte Schafzucht auf den zahlreichen Gütern des Ordens sowohl, 
als auf Besitzungen von Privaten in rascher Ausbreitung schon in der 
2. Hälfte des 13. Jahrhunderts**). Man gab wohl an Einzelne frei 
Land aus, unter der Bedingung, auf demselben Schafheerden von ge- 
wisser Grösse zu halten*^). Die Bischöfe sowohl als der Orden ge- 
statteten den Landleuten freie Weide. Besonders beförderten die Hoch- 
meister Winrich von Kniprode (Mitte des 14. Jahrhunderts*')) und 
Conrad von Jungingen (Anfang des 15. Jahrhunderts) diesen Zweig der 
Landwirthschaft. Der Letztere Hess zur Verbesserung der Schaf- und 
Binderzucht mitunter ausgesuchtes Zuchtvieh aus fremden Ländern, 
z. B. aus Gothland, kommen. Nicht selten unterstützte er emsige Guts- 
besitzer beim ersten Ankauf der Heerden. Selbst von den Dorf- 
gemeinden ward häufig die Schafzucht in vermehrtem Umfang be- 
trieben**). 

Bereits in der vprkarolingischen Zeit gab es neben den Bri- 
vatweiden Gemeinweiden, sowohl unter freien Markgenossen, als 
auch unter den Hörigen eines Grundherrn. Es ist wahrscheinlich, dass 
diese von Alters her die Regel bildeten. Denn die Viehzucht ohne Acker- 
bau verlangt Gesammteigenthum, der Ackerbau Vertheilung des Bodens 
und da unzweifelhaft der Ackerbau später betrieben wurde, als die 
Viehzucht, so sind auch Gemeinweiden ohne Zweifel älter als die pri- 
vate Landwirthschaft. Auf der gemeinsamen Weide hütete ein gemein- 
samer Schäfer, nur dem Grundbesitzer, der 3 Hufen Land oder mehr 



21) Vogt, Geschichte Ton Preussen. 

22) Ebendas. V. 43. 1346 Terleiht der Hochmeister an einen thorner Bürger 
10 Hüben mit der Bedingung, 300 aUe Schafe nnd eben so Tiel Lammer daselbst 
KU halten. 

23) 1380 hatte das Ordenshaus Brandenburg eine Schafheerde TOn 1316 Stikck, 
in Kreuzburg ausserdem 329 Slücic, im Jahre 1392 im Ganzen 4400 Stüclt, 12 Schock 
nnd 26 Haupt Rindvieh, und 17 Schoclc 13 Haupt Schweine. Das Haus Elbing hatto^ 
1384 1700 Schafe und '273 Stack RiodYieh; Christburg 1382 480 Stück Rindvieh, 
1900 Schafe, 900 Schweine, 1392 aber 3200 Schafe, 640 Stück Rindvieh, 960 
Schweine. Das Komthuramt zu Balga hesass 1386 eine Heerde yon 2100 Schafen, 
300 Schweinen, 219 Stück Rindvieh; in einigen Jahren war die Schafheerde auf 
3000 Stück gestiegen. Zu dem AUem hatte der Hochmeister Winrich von Kniprode 
den Griind gelegt Togt, Geschichte von Preussen Y. 299 Not 6. 

24) Ebendas. ?I. 894 ü. 
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zu Eigen oder zu Lehen hatte, war es nach dem Sadisenspiegd ge- 
stattet, einen Schafhirten zu halten^). 

Der Scfawabenspiegel^), der diese Bestinmmng wiederholt, macht 
dorch einen Zusatz, der das Becht, Privathirten zu halten, anf Qottes- 
häuser und alle Herren im Gegensatz zu den Mannen ausdehnt^ den 
ersten Schritt zu den die Gutsherrschaften bevorzugenden Sch&ferei* 
rechten, welche das frühere Mittelalter nicht kannte. Freilich ein nn- 
scheinbarer Anfang im YerhSltniss zu der spätem Ausdehnung derselben, 
welche bis zu der Ansicht führen konnten, als sei die Sdiäfereigerech- 
tigkeit d. h. das Recht, auf der ganzen Feldmark, meist ausschliesslich, 
Schafe weiden zu dürfen, ein der Gutsherrschaft aus der Grundherr- 
lichkeit, oder gar dem Landesherm aus dem Obereigenthumsrecht zu- 
kc«nmendes Becht, das gewissen Klassen von Personen abgesprochen 
oder beschränkt werden könnte^). Auf welche Weise die Ausdehnung 
8U Gunsten der Berechtigten bis zu dem im 16. Jahrhundert in den 
verschiedensten G^enden Deatschlands als bestehend erscheinenden 
Schäfereigerechtigkeitea'^) bewirkt worden ist, ob durch Vorbehalt bet 



25) Sachsenspiegel Buch 11 Kap. 64 $. 2« 

26) Schwabenspiegel Art ISO Bech der Ausgabe von Genglen 

27) Mittermaier, System des deuUchen Prifatrechls $.170. Tergl. oster 
andern: Pommersche Schäfereiordnang von 1569 (Dihnert, Sammlnog IlL 846)« 
Baier. Polizeiordnang yon 1616 III. Tit. 14 §.4: Wo die Bauern forthin Schafe haben 
wollen, dass doch Iceinem, denn allein auf seines Guts Grunde und denen, die es 
Ton Alters im Gebrauch gehabt haben, gestattet sein soll, darin soll man das Mass 
halten, nämlich, dass ein Hof 24, dne Habe 12, und ein Lehner, der zu bauen 
hat, 8 Schafe, ein Soldner, der nicht xu bauen hat, 4 Schafe halten soU. 

Die Bauern auf den Dorfern sollen nicht mehr denn auf eine Habe über Winter 
25 Schafe halten, jedoch mit des Herren Wille; die Schulzen aber und Freie, welche 
Bfieffe über ihre Hüben haben, darinnen eine Schaftrift benennt ist, die sollen nicht 
mehr auf eine Hube Aber tlfhiters als 100 Sehale halten, es wfira denn, dass einer 
mil was mehr befreiet wire. Jaeob Sehickfnas in Chron. Siles. Lb. Ul p. 498. 

Prauss. L«ndre€ht: Dia Scfaifereigerechtiglieit, oder die Befugniss, Schafe 
auf der ganzen Feldmark au hfiten, ist in der Regel als ein Vorrecht der Gutaharr- 
aehaft anzusehen. L 22 $. 146. 

In manchen Landern* geborte tut Schaftrift ein besonderes landeaherrliehea Pti- 
Tileg; selbige whrd zu den Regalien gerechnet (Klingner, Von Dorf- und Bauer- 
recht U. 96). So in Kurhessen, wo das Recht des Schafhaltena von landeaherr- 
lieher Belohnung abhängig ist. Vergl. Lennep^ Leihe sti Landaladelrecht. Mar- 
burg 1769. S. 292 Nr. 17. 

28) In den Beschwerden der Bauern vor Ausbruch des Bauemlcriega , den aag. 
Artifceibriefeo, wird der SohfifereigerechtigkeH noch sehr wenig gedacht Wie tiela 
andere Lasten, mag auch dicee erst nach der Baaiegung der Bauern xur YoUatändigen 
Ausbildung geliommen sein^ und zwar so, daas man ein ieulachea Rechfatatüat 

VL 13 
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Hinausgabe von Ländereien an Hörige, oder auf den Grund späterer, 
alUnälig zur Gerechtsame veijährenden Anmassung, das mit Bestimmt- 
heit zu entscheiden, würde eigne, langwierige Untersuchungen voraus- 
setzen, bei deren Unternehmung man nicht einmal sicher wäre, wirk- 
lich zu bestimmten Besultaten zu gelangen. So viel scheint uns jedoch 
aus der Natur der Sache zu schliessen vergönnt zu sein, dass Vor- 
behalte bei der Verleihung von Ländereien, aus Zeiten, in welchen die 
Schafzucht noch sehr wenig geschätzt wurde, schwerlich Gerechtigkeiten 
berührt haben werden, deren Werth jene Zeit nicht zu ermessen ver- 
mochte. Uebrigens hat für unsem Zweck die juristische Seite dieses 
Rechts weniger Interesse, als seine volkswirti^chaftliche Begründung 
durch das landwirthschaftliche , gewerbliche und commercielle fiedürf- 
niss, welches den Besitz dieser Gerechtsame erst dem Erwerbenden 
werthvoU machte. 

Schon allein der grössere Bedarf von Lebensmitteln, hervorgerufen 
durch das sehr bedeutende Wachsthum der deutschen, nicht den Acker 
bauenden Bevölkerung in den Städten, von der Zeit an, in welcher 
die Auswanderung von Westen nach Osten zu stocken anfing, also 
namentKch im 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, machte eine Aus- 
dehnung der Landwirthschaft und der zur Düngung zu Gebote stehen- 
den Schafbestände nothwendig. Es gründete $ich auf dieses Bedürfniss 
das Recht des Pferdis, das Recht nämlich, die Schafe der Hörigen 
u. s. w. zur Düngung der gutsherrlichen Felder zu benutzen. Wir 
finden von dieser für grössere Landwirthschaften so wichtigen Gerecht- 
same, wegen welcher allein vor Einführung der veredelten Schafzucht 
vielfach Schäfereien unterhalten wurden'^), im frühem Mittelalter in 
Deutschland keine Spur'®). 

nach römischen Begriffen umformte, und aus dem Gataherrn einen romiach-rechUichen 
absoluten Eigenthümer des Grund und Bodens der Hörigen machte. Zur Zeit des 
Bauernkriegs habe ich nur Im Rheingau die Forderung aufgesUllt gefunden^ aber 
auch dort in jeder Verbriefung gewährt, dass in der ganzen Landschalt die Schifereten 
abgethan sein sollten. Es mag dies« apecielle Aufmericaamkeit auf eine sonst wenig 
beachtete Belastung des Grund und Bodens mit dem Weinbau zusammenhangen^ Die 
Sache seU»st bei Scbunk, Beitrage zur Mainzer Geschichte I. 183, 209. 214, 
216, 429. 

2d) Thar^ Rattonelle LandwirtbMshaft IV. 405. 

30) In England kommt das Pferchrecht schon früh ^or, aoch m Frankreich, 
cf. Du Fresne, 5. V. Faldagium. JfuUi olim licuit, Tel in terris propriis faldam 
«cigere, aut gregem alere, nisi domino feodali, hoc ex jure publice gaudenti. 
Mi^aafit. Angl. I. 302. Haberet et faldas (Pferche, wie es scheint, ein deutsches 
Worh, ubi omnes homines vilUe^ praeter Seneachaldam »"^qui propriam faldtm habet, 
lüuenlur ponere oves fuas. 
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Aber auch der Bedarf an Wolle nahm in sehr grossem Masse zu, 
nicht nur durch die Zunahme der einheimischen Bevölkerung, sondern 
auch zur Erzeugung der in dem ausländischen Verkehr nothwendigen 
Stoffe. Im 15. Jahrhundert hatte sich die Handelsherrschaft der deutschen 
Hansa im Norden und Nordosten Europa's ziemlich ausschliesslich fest- 
gesetzt. Dorthin brachten ihre Schiffe neben feinen flandrischen, rhei- 
nischen und englischen Tüchern, aus englischer und spanischer *Wolle 
gewebt, auch eine grosse Maaie gröbere aus deutscher Wolle gefertigte, 
die in jenen armen Ländern bedeutenden Absatz finden mussten'^). 

So fangen denn im IG. Jahrhundert einzelne Landstriche in Deutsch- 
land an , die Schafzucht vorzugsweise zu betreiben. Doch zeichneten 
sie sich sicher mehr durch die Grösse ihrer Heerden , als durch die 
Qualität der erzeugten Wolle aus. Es sind namentlich Preussen'^), 
Brandenburg'*), Sachsen^*), Schlesien'*), Hessen'*), auch Nieder- 
sachsen '^) zu nennen, deren Wolle nicht nur stark in's übrige Deutsch- 
land, sondern auch vielfach in's Ausland geführt wurde. Fand man 
doch von Beichswegen es für nothwendig, die Stände zur »Aufsetzung« 
von Ordnungen zu verpflichten, »damit die Wüllenweber an Wolle nicht 
Mangel leyden, sondern dieselbe umb ein ziemlichen Eauff bekommen 
mögen, und die Wollen nicht mit grossen Haufen in fremde Nation 



31) Siehe darüber weiter unten. 

32) Wir können wenigstens die lane d^Austrice ecceUenti, die nach Guicciard« 
L c. p. 164 in Antwerpen eingeführt wurden , für keine andere , als für preussische 
halten. Denn es ist von der Einfuhr aus den Ostseelandern die Rede, und der Name, 
der Ton diesem SchriftsleUer gewöhnlich für Preusaen gebraucht wird, Osterlante, 
«rscheint hier in's Italienische übersetzt. Der Name OesterUnge für Anwohner der 
preuBsischen Küsten ist im 16. und 16. Jalirhundert sehr gebräuchlich. 

33) Verordnung, wodurch den Fremden Terboten wird, ausserhalb der bestimmten 
freien Märkte aufzukaufen und ausser Landes zu führen. Zimmermann, Histo- 
rische Entwicklung der mirk. StidteTerfassung II. 295. Aehnlich Verordnung Ton 
1681 (Mylius, Corpus Constit. Marchic. T. 2 p.643). 

34) Die Bischöfe von Meissen haben für die Anlegung yon Schäfereien Ton ur- 
alter Zeit an Sorge getragen , namentlich Aibrecht Ton Saalhansen in der 2, HSlfte 
des 16. Jahrhunderts, t. Langenn, Hersog Albrecht der Beherzte S.369. Yergl. 
auch Lincke, Die sächs. und altenburg. Landwirthschaft S. 404, und das Torgauische 
AusKhreiben, von 1683, worin den Fremden der Yorkanf der Wolle auf dem Lande 
▼on den Bauern untersagt wird. Corpus Constit. Saxon. noT. (1660, Fol.) 1. Abthl. 
S. 264. 

36) Klose, Gesch. Ton Breslau III. 3. Abthl. S.162. 

36) Man nannte Hessen im 16. Jahrhundert das Wollenland. Landau, Be- 
schreibung ron Karhessen S.84. ^ 

37) Marquard, De jure Mercat Lb. IV c.6 nro.14 p.611. 

13* 
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Yerfahrt, wie seithero obneig^eben Mass m grossem Abgang der 
Maooschaft, auch sonst andere Schäden der Teutschen Nation fdr- 
gangen«^®). In Hessen konnte man schon in der 1. H&lfte des 16. Jahr- 
hunderts auf die ausgeführte Wolle einen Ausfuhrzoll legen und denk 
selben im Laufe der 2. Hälfte mdinnals erhöhen^ ohne dabei die Ab- 
sicht zu haben, die Ausfuhr zu hindern'*), und gegen Ende dieses 
Jahrhunderts fand die Hansa für nothwendig, Verbote in Betreff der 
vielen fremden Kaufleute, Engländer, Holl|nder und Italien^^), erlassen 
zu müssen, welche Schafe und Wolle in grossen Massen und zu den 
höchsten Preisen aufkauften und ausser Land führten ^^). 

Besonders die grossem Güter, denen Schäfereigerechtigkeiten zu 
Hülfe kamen, waren es, welche die bessern Wollen für den Export 
erzeugten, die Eammei^ter, die Qüter der Ritterschaft und der Prir 
laten. Sie werden bei den Wollausfuhrverboten, welche Kursachsen 
und Brandenburg z. B. g^en Ende des 16. und Anfang des 17. Jahr- 
hunderts erliessen^^), ausdrücklich ausgenommen, und nur vorstellungs- 
weise konnte sich 1593 der Kurfürst an diese Privilegirten wenden, 
daas sie ihr Erzeugniss doch den inländischen Gewerben bewahren *'). 
Diese hatten eben erst durch ein Wollenausfuhrverbot der Königin 
Elisabeth einen schweren Schlag erlitten; denn aus einer Mischung eng- 
lischer und märkischer Wolle waren bis dahin die bessern Tücher der 
Mark gefertigt worden"). 

Betrachtet man freilich die Fortschritte, die in jener Zeit von der 
deutschen Schafzucht gemacht worden sind, im Vergleich zu denen, 
welche von derselben seit der Einführung der Merinos gemacht worden 
sind, so wird man kaum einen Unterschied zwischen dem verbesserten 
Zustand im 16. Jahrhundert und der uralten nomadisdien Wirthscfaaft 
im beginnenden Mittelalter bemerken können. Zwar hatten verschiedene 
deutsche Fürsten im 16. Jahrhundert ihr Augenmerk auf die Ver- 



38) Reichspolizeiordnung foal577 Tit.XXU $.1^ 2. Abgedmokt bei Bmmiiig- 
h««B, Corpus Jur. german. 

39) HessiMho Landesordnungon L ad aiiBw 1M&, 1665, 1619. In Hessen ward 
eiA Verbot de« Wollkaufs für die Fremden 1615 ausdracldich au%ehobtn» 

40 In CoMO z« B. fülirie man 1580 cur YerarbefttuBg 2000 BalUn WoUe ein; 
Vs d<Ton war spaniscbe, y» deutscbe. Ranke, Forsten undTdlker iron SMewo^ 
1. 431« 

41) Siehe Marquard a. a. 0. 

42) Corpus Constit. Saxon. noy. Slaodak von 1403^ 1611 und 1625 8.131 ff. 

43) Corpus Constit. Marchic Y. 212. 

44) Histor« Beiträg«| die preussiscben und benachbaiten Slaalen betreffend 1^ 
S. 187, 188. 
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besserong der einheimischen Schafzucht gerichtet, und die Wolle aus 
Sachsen ^^), Hessen^) und Preussen*') war im Ausland gesdiätzt. 
Namen tlich aus Sachsen gingen grosse Wollm ass en nach den >^i gjftr> 
landen und li^Dgland, in Hessen fanden sich Aufkäufer aus den Nieder- 
landen r^elmässig ein. Als Anfangs des 17. Jahrhunderts Ton Seiten 
Englands eine Handelssperre gegen die Hansa eintrat, versuchte diese -^ ^ 
(wir werden unten ausführlicher darauf zurückkommen) von der' deut- S\.^ i^ t 
sehen Industrie die Tuche zu erhalten, die sie seither von England j^ ^^ f( 
bezogen"). Eine Rückwirkung auf die deutsche Schafzucht (denn ^'^ ; ( 
englische Wolle konnte ebenfalls nicht mehr bezogen werden) wäre un- ^t 
ausbleiblich gewesen, hätte nicht der Krieg, der 30 Jahre lang fremde Z/^** ^^ 
Waffen über Deutschland bringen sollte, schon vor der Thüre gestanden. 
Dass dieser schrecklich e Krieg unzählige Heerden zu Grunde riditete, Ä^^g^' 
war 7asi düf güflB^sTe' Schaden, den er der deutsclien'^bafzucbt zu- 
fügte. Aber mit der vollständigen Zerstörung des Wohlstands, der jt^m^^ 
Selbständigkeit des Vaterlands war auch die Kraft verloren gegangen, 
den Schaden zu ersetzen. Die ungeheure Entvölkerung hatte den ein- ^ 4^ 
heimischen Verbrauch bedeutend vermindert, an einen Vertrieb in's 
Ausland war, nachdem die Hansa, schon in der letzten Hälfte des 
16. Jahrhunderts rasch sinkend, während des Kriegs vollständig zer- 



45) Hier ward nimeDtlich die Schafzucht durch den KurfOrsten August, der in 
der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts regierte, sehr gehoben, nachdem sie durch die 
Torh ergehenden, auf sächsischem Boden geführten Kriege riel gelitten hatte. Lfncke, 
]>ie sichs. und altenburg. LandwirthschafI S. 404. Sein Rath, Frans ven Arnim, der 
die Verwaltung seit 1665 führte, höh, wie die stidtische Industrie , so aHeh die 
Landwirthschsft durch kluge Massregeln. Er parcellirte 300 forstliche Domänen und 
siedelte auf jeder derselben 30 Familien an. Nach kurzer Zeit lieferten allein 
diese Colonlsten jährlich 72,000 Schafe in die Städte und 135,000 Stück Garn. 
(Histor. Betträge, die preus«. und l>enachbarteA Staaten betreffend. I. 8. 53, U. 
16, 66 IL). 

46) Ouiceiard. p.l64 nennt unter 4er Skfohr der Deutschen in die Nieder- 
lande: lane d'Bessia bonissime. Kaiser Ferdinand ertheilte 1667 eine förmliche 
Concession zur Ausfuhr der hessischen Wolle, Tormuthlieh nach dem Erblande Bra- 
bant. Auch nach Westfalen ging die hessieche Wolle stark. Bommel, Gesch. von 
Bossen IV. Anmerkungen S. 156. Landgraf Wilhelm hielt auf den fürstlichen Kammer- 
gtttem an 26,060 Stück. Eigne Hufe waren zur Scbafsnchl hestlmml; im Verbfittniei 
zur Bevölkerung war der Schafsland grösser als gegenwärtig. La n das, Besehrei- 
bung des Kurffirstenihnm Hessen S. 65. 

47) Der lane ezcellenti d'Austrice (Prenssens) ward schon oben gedacht. Sie 
ging auch über Antwerpen nach Frankreich. Gnice. p. 167. 

18) S arteriös« Ctoscb. dct HenBeatlfche» Bande lU. 417. Im Zosammen- 
hang darüber weiter an 
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fallen war, nicht mehr za denken. So fehlte denn jeder Antrieb, 
grosse Mühe auf die Hebung unserer Schafheerden zu verwenden. 

Es waren demnach die Schäfereien im 17. und in der 1. Hälfte des 
18. Jahrhunderts schwerlich auf einer hohem Stufe, als beim Beginn 
des 16. Zwar kosteten die auf den Brach- und Stoppelfeldern seiner 
Bauern geweideten Heerden dem Gutsherrn wenig genug, gaben aber 
trotzdem nur sehr geringen Rejinjertrag. Da das Hauptaugenmerk dar- 
auf gerichtet war, baare Auslagen so viel wie möglich zu vermeiden, 
so wurde die Winterfütterung auf sehr kurze Zeit, das gereichte schlechte 
Futter auf das kärglichste Mass beschränkt. Indem man die Heerde 
ganz der Leitung von zunftmässigen Schäfern überHess, die man durch 
einen Nutzungsantheil bezahlte, entzog man die Züchtung der Aufsicht 
des Eigenthümers und brachte bei der notorischen Unredlichkeit der 
Schäfer den durch ungenügende Pflege geschmälerten Ertrag noch mehr 
herunter. Dazu kam, dass man in den meisten Gegenden die Schafe 
zu melken pflegte, um durch Käsebereitung ihren Ertrag zu erhöhen, 
und^also noch nicht die Nachtheile kannte, welche diese Nebennutzung 
für die Erzeugung der Wolle hat^^;. Ein ausgewachsenes Schaf ward 
höchstens auf 2 Gulden und die jährliche Nutzung von ihm auf 1 Gul- 
den geschätzt; der Reinertrag von 100 Schafen ward auf ca. 60 Gulden 
angeschlagen*^). 

Ein Schriftsteller, der die Landwirthschaft Sachsens beschreibt, 
eines Landes, dessen Wolle schon damals in Deutschland für die beste 
galt, schlägt den Ertrag der Schafe noch geringer an. 

Man theilte dort vor der Einführung der Merinos die Schäfereien 
in solche von reinem und von sog. Schmier- oder mit der Räude be- 
haftetem Vieh ein ; den beiden Gattungen waren bestimmte Landstriche 
angewiesen, um sie vor Vermischung zu bewahren. Das Schmiervieh 
weidete in den fruchtbaren, tiefer gelegenen Theilen Thüringens; 100 
Stück lieferten, so lange die Schäfereien nicht übersetzt waren, 14 
bis 20 Stein Wolle , das Stück 60 bis 80 Pfund Fleisch. Aber die 
Wolle war nnrein. Je mehr man nordöstlich In trocknere Gegenden 
kam, um so mehr stieg die Feinheit der Wolle, um so geringer ward 
das Gewicht des Ertrags. 100 Stück lieferten höchstens 10 bis 12 Stein, 
das Fleischgewicht des einzelnen Schafs betrug höchstens 25 bis 36 Pfund. 
Da der Preis für einen Stein Wolle nur 3 bis 6 Thlr. betrug, so ge- 



49) S. Markische FonchoDgen S. 172. 

50) J. G. Eig ner, Die Zukunft von Dealschlands WoHerxengvng und Woll- 
handel. i8t5:'Trä^;""^'* • 
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\rährte das Stück ohne Berücksiditigung des Sdilachtviehs und ohne 
Abzug für Ftttterungskosten und Bisiko nur 15 bis 20 Sgr. Einnahme. 
Schladitvidi wurde zu Va Thlr. 1 bis IVa Thlr. verkauft. Für die 
Winterfütterung hielt man sich durch Pferch und Dünger schadlos ^^). 

Wenn man in Betracht nimmt, dass dies die Verhältnisse der 
Schäfereien Id dem Hauptwollenland Deutschlands waren, so wird mau 
an der Behauptung Thär's, in manchen G^enden wären die Schäfe- 
rei^, Weide und Futter zum Geringsten gerechnet, nur des Düngers 
wegen und mit eminentem Verlust erhalten worden, nicht viel zu 
zweifeln brauchen*'). 

Einfuhr fremder Wollen. 

Auch die beste deutsche Wolle war höchstens zur Erzeugung eines 
guten Mitteltuchs geeignet. Bessere Tuche wurden seit dem Beginne 
der städtischen Industrie aus ausländischen Wollen, namentlich aus 
englischer und spanischer, auch afrikanischer und italienischer ge- 
fertifijL 

besonders lieferte England, von dem Theil Deutschlands, dessen 
Tuche im Mittelalter allen andern vorgezogen worden sind, nur durch 
einen schmalen Meeresarm getrennt, bedeutende Massen seiner damals 
hochgeschätzten Wollen. Die Schafzucht bildete im Mittelalter eine 
der Hauptquellen des englischen Reichthums, die Heerden einzelner 
Barone des 14. Jahrhunderts zählten 20,000 Stück und darüber^'), 
die Wolle derselben scheint noch über die spanische gesetzt worden 
zu*sein^^). In England selbst hat die Verarbeitung der YfoÜQ für den 



51) Ltneke a. a. 0. 405 ff. 

52) Rationelle Landwirthschafl IV. 405* 

53) Hume beim Jahr 1327. 

54) Nach einer Schätzung der auslandiicheB Waarei behufs der Aufelellung 
eines Zolltarifs unter dem franzosischen König Franz I. galt das Pfund englische 
liVolle 5 Sous, das Pfund spanische Wolle 4 Sous. cf. Leber, De Pappriciatioii 
de la fortune privie au mojren age. Auch GuicciardinI stellt die englische WoUo 
höher als die spanische. Kr vergleicht die Wolle der Niederlande mit denen Spaniens 
und Englands und sagt: non hanno chi fore di bonti con quelle di Spagna, et manoo 
con quelle d'Inghilterra. Cardanus (lebt in der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
sagt yon seiner Zeit, sie schätze die englische Wolle ebenso hoch, wie das Alter- 
thnm die milesische. De renim varietate Lb. XIL Anders stellt es sich jedoch nach 
den Zeugnissen der Florentiner Baldacci Pegalotti (Mitte des 14. Jahrh.) und 
Ugano (Mitte des 15i)* Nach diesen Tembeitete man in Florenz zu den besten 
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ftossem Verkehr verhflUiiissmäs9ig.8p&t begomifn; selbst Air den i 
Verbrauch bezog man die bessern Tuche lange aus den Niederlanden^). 
Drhuu eiu üicUei'i^r Maua^V^mbr mitTranJEreicV, d'«!* ts^nndigea 
Kriege wegen, kaum möglich war, die Tuch fabricirenden Städte Ita- 
liens ihre Wolle grösstentheib au» dem näher liegenden Spanien be* 
A> zogen ^^), so ging fast die ganze Erzeugung unverarbeitet«nach Deutsch* 
\r^^ land hinüber. Die I{ansa, welche schon um die Mitte des 13. Jahr- 

hunderts Faktoreien und bedeutende Freiheiten, selbst vor den Ein* 
^^^ gebomen, in England besass, war vorzugsweise im Besitz dieses Zwi* 

schenhandels^^, auch holten die flandrischen und brabantischen Kauf- 
/ \^^ leute selbst viel Wolle aus England herüber*®). Auch die Engländar 
Y^ brachten viel ij^ch den Niederlanden, wo die Orte, in welchen die 

englischen Wollhändler (der König nahm unter denselben die erste 
Stelle ein**)) ihre Märkte hielten, das für eine bedeutende Gunst an- 
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Tuchsorten spanische und portugiesische Wolle, lu der 2. Sorte solche von Glocestct 
und Exeter, zu der 3. französische, balearische, nordafrikanische, sardische, solche 
aus Apulien und der Romagna, und zu letzten nahm man die apulische und die der 
Romagna mit der toskanischen vermischt. Capmany III. 3 p.330. 

i55) Macpherson, Annals of commerce, Manufacture, Navigation« &pndos 
1806. 1. 404, 416, 426, 467. Anderson, Gesch. des Handeis I. 141. ^ 

66) Capmany, Memorlas historicas sobre la murina, commercio y artes de 
la antigua ciudad de Barcelona. T. I, 2 p. 90, 91. — Götting. Histor. Magazin 
V. Meiners und Spittler Vlll. Stuck 2 Nr. Yll. Zwar behauptet Cibrario 
(Deila economia politica dei medio evo I. 20, edit. sec, Torino 1842), dass fast 
alle englische Wolle in den toskanischen und lombardischen Fabriken verarbeitet 
worden sei, die noch ausserdem Wolle aus Sicilien, Deutschland und Spanien hezogen 
hatten. Es erscheint dies jedoch kaum glaublich, wenn wir den ausgedehnten Yer^ 
brauch der niederländischen Fabrikstädte, die ziemlich ausschliesslich englische Wolle 
verarbeiteten, im Auge halten. Auch sagt jener Schriftsteller selbst an einer andern 
Stelle (p. 298), Italien habe nur Tuche von geringer Qualität geliefert, und die 
feinen aus den Niederlanden und Frankreich bezogen. Wenn dies sicher auch nicht 
ganz richtig (vergl. o. Note 64) , so geht doch aus den eben angezogenen Notizen 
hervor, dass d(e Wolle der Mittelmeerstaaten vorzugsweise verarbeitet, und weiter, 
nach Balducci Pegalotti, dass die Florentiner ihre englische Wolle über Bor- 
deaux, auf dem Landweg durch Frankreich bezogen, und dass daher jeder Sack 
Wolle von 600 Pfund, bis er an das Mittelmeer kam, 9 €roldgulden kostete. (Cap- 
many UI. 2 162.) 

67) Sartorius, Gesch. des Ursprungs der deutschen Hansa, heraosgegebea 
von Lappenberg. Abschnitt über England. 

68) Macpherson L L c. e. Auch Böhmer, Regesten Kaiser Ludwigs des 
Dalern und seiner Zeit. Anhang Nr. 292, 298, 306, den ganzen 1. Band der Foe* 
dera von Rymer. 

69) Es war nichts Ungewöhnliches in England , dass ein Theil des Abgaben fai 
WoUe bestand. BIm BewUligwig des FaiUunenti bestiounto so 1340 anf 2 Jahre^ 
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haben ^). Dadurdi^ daas er den Handel mit der für die 
iandrischen FabrikstSdte so unentbehrlidien Wolle sperrte, hat der 
englische König Eduard lU. diese Städte znr Bnndesgenossaischaft oder 
doch zur Neutralität gegoi Frankreich gendthigt^'). Die Hauptplätze 
iür den Wollhandel waren Brflgge*'), Antwerpen, Lille, St Omer for 
die wesUichen^'), Dortrecht und Mecheln, später auch Middelburg für 
die Ostlichen und nördUchoi Niederlande^^). Von den Niederlanden 
ging dann die englische WoDe landeinwärts, nach den rheinischen 
Slädten^). Im 14. Jahrhundert ist sie bis zur Schweiz^^, zur Zeit 
Gnicciardini's ebenfalls Ton den Niederlanden aus nach Mailand 
und Florenz gebracht worden ^^). 

Die Hansa iillhrte dieselbe auch nach Norddeutschland. Aus Nord- 
seehäfen bezog Osnabrück im Beginn des 16. Jahrhunderts nachweislich 
dnen Theil seiner Wollen**). Auch in der Mark Brandenburg ward 
viel englische Wolle yerarbeitet; man mischte sie, wenn man bessere 
Tuche erzeugen woUte, mit der einheimischen*^;. 

Auch dass sic h in der 2. Hälfte des 14. Jahrbunderta in^JEng^aiid 
sdbslTdie Tuchmacherei zu' verFreiten anfing, beschränkte die Woll- 
ausfuhr nur in geringem Masse. Versuche, wie der des Königs Eduard UI. 
I&mhre 1336, durch ein Verbot, die englische Wolle auszuführen, 
eine schnellere Verbreitung der einheimischen Tucherzeugung zu er* 
zwingen, wurden, wegen der Verluste der königlichen Zollkassen^ sehr 



dass TOD den kleinern Grandbesitzern 2500 Sack Wolle, von den grössern Vio des 
Ertrags der Aecker und der Schafbeerden (das 10. Vliess und das 10. Lamm) an den 
Konig gegeben werden solle. Vergl. auch AndersoB IL 338, 348. 

SO) VergL darüber die Anmerkung LappoBberg's su Sarlbrins a.. a. 0. 
S. 290. 

61) Böhmer , Regesten Ludwigs iea Btlem Anhang Nr. 298, 306. 

62) Eduard. IL dipl. ann. 1314 und 1316 ap. Rymer IL P.l p.69, 88. 

63) Eduard. IIL dipL aon. 1348 ap. Cotton p.62. 

64) Verkoeven, Antword op de Vrage, Stoiedanig was den Stai yan de Hand- 
werken en van de Kopphandel in de NlederL^ ten tyde van de 'l3. und 14. euwe. 
(Unter den Preiaschrlfteu der BrOsaeler Akademie i77a) S. 79, 91. 

65) 1342 scbickU König Eduard lU. 834Vs Sicke WoUe nach Köln^ un die 
Krene seiner OenMhlin einzuliten, welche daselbst tu 2600 Pfund verpfändet war. 
Anderson II. 366. 

66) Rudolf i.L regia dipL ann. 1388, ap^ Oerbert, Cod. episL Rudolf! 
p.250 dttrt Hflllmanu, SUdteweseu L 243. 

67) Guicciard. p. 163b 

68) Aus Bremen. Stftve, Gesch. westfälisch«! HandeU im lliltekdief, bei 
Wigand, Archiv fOr wesIfaU Gesch. L 4. S.16. 

69) Bist Beitrag«, die prews. und benachbarten SlaiUn betreffend, I. 187, 188. 
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schnell wieder aufgegeben. Und nicht nur deren Emnahme, sond^n 
auch der Ertrag königlicher Heerden, das Einkommen der Lords und 
der Bewohner des flachen Landes war durch dieses Ausfuhrverbot ge- 
schmälert worden. Nicht ein Jahr ward es aufrecht erhalten ^^); lange 
noch blieb die Wolle der Hauptausfuhrartikel Englands. Im Jahre 1354 
betrug d«r Werth der aus England ausgeführten Wolle etwa 277,000, 
der aller übrigen Waaren nicht völlig 16,400 Pfund Sterling^^). Durch 
das ganze 15. und die 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts blieb die Aus- 
fuhr sehr bedeutend, noch in der letzten Hälfte betrug die Einfuhr 
der englischen Wolle in Brügge einen Werth von 250,000 Scudi jähr- 
lich^'). Erst durch die Ausfuhrverbote der Königin Elisabeth ist ddeser 
für Deutschland so wichtige Verkehr demselben gänzlich abgeschnitten 
worden '^'). 

Neben der englischen Wolle ward auch spanische früh nach den 
Niederlanden gebracht, doch nidit in so bedeutenden. Massen, als die 
erstere. Der Hauptmarkt war das flandrische Brügge, schon im 13. 
Jahrhundert^^). Auch die Hansa hat früh Verkehr mit Spanien ge- 
habt; nachdem aber König Johann von Kastilien 1420 den Oesterlingen 
verboten hatte, die spanische Küste zu besuchen^*), ward die Wolle 
hauptsächlich von spanischen und italienischen (genuesischen^^)) Schiffen 
eingeführt, üeber 40,000 Säcke, sagt Guicciardini, seien vor sein^ 
Zeit jährlich nach Brügge gebracht werden ^^); und noch im Jahre 1560, 
fährt er fort, wo man in Spanien angefangen hat, viel mehr Tuche zu 



70) SartoriuB-Lappenberg; a. a. 0. 292. 

71) Anderson zum Jabr 1354. 

72) Guicciard. p. 171. 

73) Sartoriua, Gesch. des banseat. Bundes III. 344--420. Näheres darüber 
Vre'iier unten. 

74) Handelsverkehr der Stadt Brü^e im 13. Jahrhundert. Urkunde bei Warn- 
könig II. Ablhl.l Doc. S.146, 147. 

75) Sartorius, Gesch. des hanseat. Bundes II. 575. 

76) Anderson IlL 133. Nach einem alten englischen Gedicht. 

77) Die Ausfuhr scheint von den Fürsten begünstigt worden zu sein, wahr- 
scheinlich aus Zollinteressen. Bei dem Aufstand der spanischen StSdte unter Karl T. 
war unter den Forderungen der Unzufriedenen auch diese, dass es den spanischen 
Kaufleuten und Tuchmachern frei stehen sollte, die Hälfte aller zur Ausfuhr auf- 
gekauften WoUen jederzeit für sich wegzunehmen, wenn sie denselben Preis dafür 
zahlen wollten ; die Gerichtsdiener sollten dieses Quantum von Schäfern und Käufern 
geradezu wegnehmen und dem einheimischen Käufer überliefern dürfen. Anderson 
III. 500, nach Sandoval. 



Zur GMchichte to acntMlieB Wbneniadastrie. 203 

erzeugen, kamen j&hrlich 25,000 Säcke, den Saek zu 25 Scüdi ge- 
rechnet, daselbst an^^. 

Weiter wurde schottische und irische Wolle dahin gebracht, der 
englischen nachstehend, aber doch ähnlich. Sowohl das Waarenver- 
zeichniss des 13. Jahrhunderts, als Guicciardini erwähnen diese Ein- 
fuhr. Bedeutend ist sie nach der Angabe des Letzteren nicht ge- 
wesen ''•). 

Einer vereinzelten Nachricht zufolge sind sogar nordafrikanische 
und sardinische Wollen nach den Niederlanden gebracht worden, im 
Beginn des 14. Jahrhunderts. Es geschah das durch die Florentiner, 
denen venetianische Rheder die Wolle aus jenen Gegenden herbei- 
fohrten««). • 

Wenn man unter venetianischer Wolle nordafrikanische verstehen 
will*^), so ist dieselbe auch nach dem südlichen Deutschland gebracht 
worden. Auch die lombardische kam über die Schweizer Alpen 
herüber •*). 

ungarische Wolle kam in die Donaustädte, ward aber nicht sehr 
geschätzt. Wir finden den r^ensburger Färbern verboten®') sie 
zu filrben. 

m. 
Färbestoffe. 

War, wie wir oben gesehen haben, während des ganzen Mittel- 
alters und drei Jahrhunderte darüber hinaus die Erzeugung feinerei* 



78) Guicciard. p. 171. Wenn wir beide Ang;aben, die des Guicc. hier und 
die des venetianischen Gesandten Carallo (cltirt bei Ranke, Fürsten und V5llcer 
Ton Südeuropa im 16. und 17. Jahrhundert I. 446) vergleichen, welcher angiebt, dass 
1650 f&r 350,000 Dulcaten spanische Wolle nach Brögge gelcommen sei, so scheint 
in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts die Einfuhr zugenommen zu haben. Es erscheint 
das glaublich, da die der engUschen Wolle, die mehr und mehr Ton der spanischen 
ersetzt zu werden anfing, abnahm. 

79) Guicciard. 167. 

80) Bongarsii, Gesta dei per Francos. IL 203. 

81) Die Venetianer holten sie stark daher. Capit nautic. Venet. c. 66. ap. 
Canciani, LL. barbar. antiq. V. 

82) Zolltafel Ludwigs von Savoyen, bei Gnjchenon, Hist. geneal. de ia mal* 
•OB de SaToie lU. 220. 

83) Gemeiner, Stadt Regensburger Chronik ad. ann. 1289. Item enacholl de- 
bein Weitir (Waidfarber) deheio Rinderhar., und dehein Streichhar und deheio 
Wdchhar und dehein Scherhar und dehein ungerische Wolle and dehein böse Wolle 
und dehein wollentoch und dehein wollengarn nicht weiten. 
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Stoffe in Deatsdiland von der ESnfiihr fremder WoDe bedingt, 8» trat, 
was die Farbematerialien betrifft, diese Abhängigkeit in weit geringe- 
rem Masse ein. Zwar beeog man einige der letztem ans dem Ausland, 
man hatte jedoch geschätzte Surrogate dafür; von andern erzeugte 
Deutschland sogar die beste Qualität. 

1) Schariachroth färbte man vor der Einführung der Cochenille 
mit den sog. Scharlachbeeren, Grana®^), Grains d'^carlate, Grayne^X 
Yermicula^^) u. s. w. in den mittelalterlichen Urkunden gentnnL Es 
sind dies die galläpfelartigen Eiernester verschiedener Arten von In- 
Beeten ^), die insgesammt zu der Gattung der Coceas gehören. Im Mit* 
telalter hat mtin zwei verschiedene Arten derselben angewendet. Die 
eii^, welche in Spanien, Südfrankreich, der Levante von der Qoercns 
ilex gesammelt und jetzt vorzugsweise mit dem Namen Eermes bezeich- 
net wird, war schon den Alt«i bekannt und wird auch jetzt noch be* 
nutzt. Eine andere aber, im vorigen Jahrhundert noch unter dem 
Namen polnischer und deutscher Cochenille bekannt und von dem Coc- 
CU8 radicum auf den Wurzehi verschiedener perennirender einheimi- 
scher Pflanzen gebildet, ist nach und nach vollständig ausser Anweo- 
düng gekommen^®). Von dieser letztem Art muss der Färbestaff 
gewesen sein , von dem JSörige der Abtei Prüm ®^) und des Klosters 
St. Emmeran in Regensburg ^^) gewisse Quantitäten an ihre Gutsherr- 
schaften zu entrichten hatten und welcher in den betreffenden Zibs- 
registem venniculus genannt wird. Auch von den vermiculis, die dach 
dem Capitul. de Villis in die Weiberhäuser geliefert werden sollten •*), 
lässt es sich vermuthen, dass sie kein weithergeholter Färbesloff gewer 



84) Wigalois, altdeuUcbes Gedicht des RlUerg WirnI von Gravenl^erg. Vob Be- 
secke. V. 1425. S. 55. 

85) Du Fresne s. h. v. 

86) Cepit. de Yillis 43 (vermicalo). MuraUri, Anliquitt. IMüc. medtl um\ 
IL a79. 

87) Poppe, Gesch. der Technologie lU. 868. 

88) Beckmann, Beitrage zur Gesch. der Erfindimgen 111/ 3. 

89) Registrum bonorum eccles. Pmmiens. apud Leibnitz, GellecUB. etynolog. 
Die Abtei ist im 8. Jahrh. gestiftet ; die angezogene Redaktion des Güterrerzelehnis- 
ses dorch Casarius y. Heisterbacb nach einem alten Register im Anfang des 13i Johrh. 
besorgt. S.467 heisst es von Leuten, welche bei SIetz in Lothringen wohnten: 8ol- 
vit «nusquisqne pro vermioulo denaries sex. 

90) Descriptio censnum, proTontuum sc fructuum ex praedlis monast, S. Emme- 
rammi ab anno 1301, ap. Pez, Thea. anecdot, noviss. I. 68: Singuli dsnt VI dena- 
riM pro rermicnlo; einigemal p.69 u. p.74: singuU 4ant vasculun Termiculi; p.76: 
laddvni TermieoU ooppos 1|. 

91) Cap. de Villis 43. 
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fleD Bind» denn LuziugegeDSttDde schdnen dort nicht gefertigt wordän 
zu sein. 

Man sammelte diese letzte Art^ welche Ton der Zeit der Einsamm- 
lang um die Sornmersonnenwende Johannisblut genannt ward, namenfe- 
lich in Polen, der Ukrine, anch in den sandigen Ebenen der Mark, in 
Sachsen, Pommern, Preussen, und zwar auch zur Ausfuhr^). Wenig- 
stens erwähnt ein 1548 zu Venedig gedrucktes Buch über Färberei der 
deutschen Scharlachkömer und stellt die aus denselben gewonnene 
Farbe sogar über die aus leyantischen Kermes gewonnoie *'). Es 
scheint demnach, dass weniger die Mangelhaftigkeit des Färbesto&, als 
die beschwerliche und kostspielige Art der Einsammlung die Unnche 
gewesen sind, dass dieselbe nach und nach vollständig ausser Anwen^ 
düng gekommen ist. 

Die andere dem Mittelalter bekannte Gattung der ScharlachhSner 
kam theils aus der Levante, theils aus Südfrankreich**), vorzüglich 
abef aas Spanien auf die deutschen Märkte. In Brügge finden wir sie 
im 13. und 14 Jahrh. und zwar spanische^), ebenso in Antwerpen 
im 16. Jahrii. ^). Die Nürnberger brachten die levantischen Kome^ 
die sie in Aquileja oder Venedig kauften, zu Lande dahin '0- Wie dia^ 
selben in Südfrankreich gesammelt worden sind, beschreibt uns Gerva- 
sius Tilberiensis, ein Schriftstell^ des 13. Jahrh., ausführlich**). 



92) Beckmann, OmcIi. d«r Erfind. IIL 2€. Fischer, Gesdi. des deuUcbM 
Handels 1. 488 flg. 

$3) Plicie, Deir arte de tenUnri; von den Vtnetianer Jefaann Veafturt Roeetti 
laeni 1649 in 4*. hcrauifegeben (Kopp, Gescb. der Chemie II. 126), dann 1M8, 
ebenfalli in 4^. Die angezogene NoUa glebt Fischer; Beckmann, der das Bnch 
k«ttnt, bat sie nicht, Tielmehr schreihi er dem WnneUceimat weniger fibhcnde Mh*- 
•tann tu, als dem französischen oder spanischen. 

94) Noch z«r Zeit Ouicciajnljjjj^. Descrittione di tuiti l paesi Baaai. Bw*» 
duta di nMw e ampliala per tutto la terza volta dal medesimo aulore. AnTeisa 1688. 
fol. p. 166. (Die erste Ausgabe ist Ton 1567.) 

95) Handelsverkehr der Stadt Brflggt im 13. Jahrh. ^ nach «inen allen Mann- 
Bcript der pariser kgl. Bibliothek, abgedruckt bei Warnkönig U. AMh. 1« Doc. 
S.146. 147. Altengl. Gedicht: Fortgang der engl. Folitifc, bei Aadacson» Gesch. 
4» Handels UL 133. 

9«) Guiecinrdini ]. c ^168. 

97) Urk. der Städte Gent, BrOgge und Tpem, den Nftmhargera anagaalelll, von 
J« 1361| im ArihW nu NQrabtrg. Urk. des Grafen Ludwig iMi Flandcoi t«i 1361, 
ebendas. 

98) In den Otfa impcrklin ad Gttoaem IV. inperalerem, genchriebsn 1211, abge- 
druckt bei Leibnit« SB. Rc Bninsvic». L Der« heisst es p.978 de TormfcuU: 
In regno Arelatensi et confinio maritime est arbor — •*- ^. Vemienlns hie eal| 
quo tinguntur prctIosiSBinI r^gom paani^ siva ms ici^ ut caamitt (SamniH) rif lanei, 
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Seit dem 16. Jährh. fing die amerikanische Cochenille, der CJoocos 
cacti, von den Spaniern ans Mexiko gebracht, an, die beiden andern 
Färbestoffe zu verdsängen^'), Yorzüglich als im Beginn des 17. Jahrh. 
der Holländer Drebbel die sdiöne hochrothe Farbe entdeckt hatte, die 
Ciochenille in Verbindung mit Zinnauflösung annimmt ^^). Doch blieb 
diese Verbindung in unserer Periode noch ein Greheimniss; erst in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrh. ward sie ausser Holland bekannt ^^^). 

Der yerbreitetste Färbestoff filr Both war und ist noch gegenwär- 
tig die sog. Färberröthe, der Krapp (Bubia tinctorum, Garantia, Ya- 
rentia). Er ward in Deutschland früh und sehr häufig gebaut; die 
schon angezogene Stelle des Capitul. de Villis kennt ihn ^^). Die Nie- 
derlande erzeugten ihn in grossen Massen ^^\ vorzüglich die seeländi- 
sehen Inseln ^^); auch am Oberrhein *^), in Schlesien ^^•X in den Ost- 
seeländem ^^^ ward er gebaut. 

Die Eenntniss der Orseille, einer in der Levante vorkommenden 
Flechte, mit der schon die Alten ihren Purpur gründeten, kam um's 
Jahr 1300 nach Italien, wo die Vorbereitung derselben zum Rothf&rben 
ein Geheimniss der Florentiner war '^^). Als gegen Ende des 14. Jahrh. 
die canarischen Inseln entdeckt wurden, fand man diese Pflanze dort 



ut scarlata. Et est mirandum, quod nuUa Teatia line« colorem venniculatam recipit, 
aed sola yestia, quae ex yivo animanteqiie vel quovia animato decerpitur. VermiGuliig 
«utem ex arbore admodum ilicia et quantitatem dumi, pungitiva folia habente, prodit 
ad pedem, nodulum faciens ad formam ciceris, aquosum, et cum exterius colorem 
habeat nebulae et roris coangulaki, interius rubet, et cum ungue magisterialiter decer- 
pitur, ne tenui rupta pellicula, humor inclusus effluat; poatquam exiiccatur et cerio 
includitur. Cum enim tempus solstilii aeslivi advenerit, ex se ipaos Termiculoa ge» 
Berat, et uisi coriis subtiliter consutis includerentur, omnes fugerent, aut iu iihilum 
eyanescerent. Hinc est, quod yermiculus nominatur propter diaaolutioDera , quam in 
yermea facile facit, ex natura roria majalis, a quo generatur; unde et iUo tantum 
mense colligitur. Arbor «utem vermiculum generans vulgo Analis nuncnpatur. 

99) Guicciardini p. 162. 168. 

100) Kopp, Gesch. der Chemie II. 126. 

161) Beckmann, Gesch. der Erfind. III. 43 flg. 

102) Capit. de ViUis 43. 

103) Produce bene il paese quantita grandissima di robbie, che qua dicono gfr* 
ranza di tintura, talcbe non solamente forntsce la stessa Profincia, ma oe fomitce 
ancora buona parte d'Europa. Guicc. 1. c. p. 13. 

104) Fanno in silanda robbie da tintura bonissime, e in tanta abondanu, che ae 
ne pro rede una parte d'Europa. Guicc. p.299. 

106) Lehmann, Speiersche Chronik S.366. Guicc. p.l64. 

106) Jac. Bornitius, De rerum suificientia cap.l2 p.26. 

107) Guiceiard. p.l64. 

108) Beckmann, Beitr. mr Gesch. der Erfind. I. &336. 341flg. 



Zitf Gmhichte der dtiiUchcii Wolltaindiiitib. 207 

in selur grossen Massen ^^). Im 16. Jahrh. finden wir sie durch die 
Spanier von dorther auf den antwerpner Weltmarkt gebracht ^^^). 

Das Brasilholz, Bothholz, auch rother Sandel genannt, kam aus 
j Indien ^^^), auch von der in den persischen Gewässern li^enden Insel 

Lameri^^'). Das mehrfach erwähnte Waarenverzeichniss von BrQgge 
nennt Sudan, Aegypten und Palästina als die Länder, aus denen es 
nach Flandern gebracht ward'^'), wahrscheinlich durch die Vermittlung 
der Venetianer. Von daher ward es im 14. Jahrh. wenigstens durch 
die Nürnberger nach den Niederlanden gebracht '^^). In Brasilien fand 
man dieses oder em ähnliches Holz nach der Entdeckung durch die 
Portugiesen in grossen Massen. Das Land erhielt den Namen daher. 
Das Holz selbst ward von den Portugiesen sowohl als von franzö- 
sischen Schleichhändlern mit grossem Gewinn nach Antwerpen ge- 
• bracht"*). 

2) Zum Blaufarben erzeugte Deutschland den ausgezeichnetsten 
Waid. Auch ihn kennt schon das Capitul. de Villis^^^). In «inigen 
Theilen des mittlem und östlichen Deutschland gehörte er im Mittel- 
alter unter die wichtigsten Gegenstände fflr den Handelsverkehr. Aus 
der Mark Brandenburg brachte man ihn Anfangs des 13. Jahrh. nach 
Flandern und England ^^^). Auch in den Ostseeländem '^*), in einigen 
Theilen von Hessen "•), am Niederrhein "®), in IiYanken "*), in Steieiv 
mark'^) ward er gebaut; die Niederlande erzeugten zwar wenig, aber 
von vorzQglicher Güte ^''); vor allen andern Theilen Deutschlands war 
Thüringen durch die Masse und Vorzüglichkeit des erzeugten Waids 
ausgezeichnet. Namentlich war Erfurt Sitz eines bedeutenden Waid- 



109) Ebendas. S. 346. 

110) Ouicciard. p.l68. 

111) Capitul. Daotic. Venet. a.l265 c.120. ap. Canciani, Leges barbar. ant. V. 

112) Herbelot, Biblioth. Orient, v. Lameri. 

113) Warokönig, Flandr. StaaU- «. Recbtsfesch. II.Ablh. l.Doc S.146. 147. 

114) Urk. der SUdte Gent, Brftgfe u. Tpern t. 1361 im Namb. Archif , citiri 
bei HAU mann, Stidtewesen I. 891. 

116) Gnicciard. p. 169. 166. 

116) Capit de ViUia 43 (VTaisdo). 

117) Lappenberg, Hamburger Urknndenbiich I. 433. 

118) Gnicciard. p.l64. 

119) Landau, Bescbreibnng von Kurheiaen S. 76. 

120) NamenUidi die HeriogUiOmer JOlieh, Kleve, Berg. Botoro, VfeUbofchr. 
I. 97. M a g i n e , Geografia P. 11 cartä 62. 

121) Roth, Geach. dea Nftmb. Handels IL 169. 

122) Stenzel, Geach. d. pre«aa.8taaU L 86, nach Klose, Von Breslau IL 66. 

123) Gnicciard. p. 13. 
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luuideto* Ed war im Beftitz eines if^rzOglidieii VoiUirais, Am Waid 
als Färbewaare darxusteUen ^^y. Denn der Waid kua nicht zoh in den 
Handd, sondern die Blätter wurden auf eignen Waidmühien gemahlen 
nnd gestampft, diese Masse in Eugelform gebracht und so etst ver- 
sendet ^^). Besonders die vornehmeren Bürger beschäftigten sich mit 
der Waidbereitung. Zwar yerbreitete sich, als in Folge von Unmhen 
viele derselben von Erfürt auswanderten, im Anfang des 16. Jahrb. 
die Eemitniss des «rfürter Verfahreos in viele der kleinem thfiringi«- 
sehen und sächsischen Städte ^^). Doch war Erfurts Waidhandel noch 
bis rar Mitte des 17. Jahrh. bedeutend ^^), obwohl im Allgemeinen 
um diese Zeit der Verbraudi dieses Färbestofe schon sehr abgenom- 
men hatte. 

Neben Erfurt trieben in Thüringen besonders Gotha, Langensalza, 
Tennstädt und Arnstadt den Waidhandel. Diese fünf Städte wurden 
vorzugsweise die fünf Waidstidte genannt ^. Auch Naumburg trieb 
Waidhandel, besonders nach der Lausitz und nach Schlesien ''^). 

Der Verbrauch an Waid war sehr bedeutend. Nicht nur zum 
Blaufärben, sondern auch zum GrOn^ und Schwarzfärben hat man ihn 
gebraucht ^^^). Noch im Anfang des 17. Jahrh. sollen über 300 thfl- 
xingische DMer Waid gebaut haben ^^^). Und ausser dem in Deutsch- 
land erzeugten ward auch noch fremder verbraucht; im 15. Jahrh. 
kam aus Italien Waid nach Fhindem "^^ zur Zeit Guicciardinfs 
auch aus der Gascogne "'). 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. sind in Deutschland man- 
nich^cfae Fortschritte in der Färberei gemacht worden. Vieles mag 
mit dem Bekanntwerden neuer Färbemittel aus den beiden Indien, Yie- 



124) Brhar4, Diplon. Geicb. des Eii. Hradels «l GewerbswMtn ÜUrer Zei- 
ten, in Ledebar'8 Neuem Archiv far die GeiekichUktmde des prenn. StanU I. 

125) Scheits, Gteech. der Laastts L 653. 

126) Brhardi Erfart und seine Ubgebimgen S.48. 

127) Noch 1642 sagte der erfurter ProfeaBor Schutts in seiner Abhaadlng 
aber Merlcanzy u. Kaufmannschaft (Marquard,De jure mercatorum, Docum. p. 4), 
dass dieae Stadt mit Safflor und Waid viele uarikfende Länder ^ so sich des Tnch- 
bereitens und Färbens beflels6igt4n^ vdfMrgM. 

128) Poppe, Gesch. der Technologie III. 380. 

129) Verzeichniss OberlMs. Urkunden S. 61. 

130) KUse, Yon Breslau HL Abth. 3» edd. Stenz^l in 4»« 1647. B. 116. 
Beckmann, Beiträge u. s.w. IT. 527. 

131) Poppe, Gesch. der T^ehndogin HL 380. 

132) AndeiBon, Gesdu deft«n|U Btttdels 10.133. 

133) Guicciard. p. 166. 
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les mit den berdts beginnenden Einwanderungen ausländischer Prote- 
stanten zusammenhängen^^*). Aber auch das ist sicher: in Zeiten, wo 
sich neue Kräfte unerwartet und rasch .enthfiUen, sucht der mensch- 
liche Geist auch dem Naheliegenden, Gekannten neue Wirkungen zu 
entreissen. So ward überall die Schranke des Althergebrachten durch- 
brochen. Neben den frahem Färberzünften, jetzt zum Unterschied 
Schwarz-, Waid-, auch Schlechtfärber genannt, lassen sich neue, an- 
fangs nicht zünftige Färber, sogenannte Kunst- und Schönfärber nie- 
der*'*). Sie versuchen namentlich den Waid, glücklich und unglück- 
lich, zu verdrängen. Man erhielt zwar bald Farben, welche durch 
Schönheit und Neuheit gefielen, manche davon aber waren vergänglich, 
manche verdarben das Zeug. Wenn man bedenkt, dass diese Neuerun- 
gen in eine Zeit fielen, wo der in ganz Europa immer absoluter wer- 
dende Staat eben begonnen hatte, nationalökonomische Tendenzen zu 
entwickeln, so wird es . begreiflich erscheinen, dass wir in England, 
Frankreich und dem römischen Beich deutscher Nation aus derselben 
Zeit Ordnungen finden , die den Waid gegen das Eindringen neuer für 
vercierblich gehaltener Färbematerialien zu schützen suchen"^). In 
Deutschland ward so in der Reichspolizeiordnung von 1577 verordnet, 
weil es »als glaublich fürbracht, dass durch die neulich erfundene, 
schädliche und betriegliche, fressende oder corrosiv Färb (so man die 
Teuffelsfarb nennt) jedermann viel Schadens zugefQgt werde, indem, 
dass man zu solcher Farben anstatt des Weydes, Victriol und andre 
fressende, wolfeilere Materi brauche, dadurch gleichwol das Tuch in 
Schein so schön, als mit der Wayd-Farben gef&rbet und wolfeiler hin- 
geben werden könne, aber solch gefärbt Tuch in wenig Jahren verzeh- 
ret und durchfressen werde,« dass »derohalb solche neue verderbliche 
Tuchfarb gänztlich verbotten« sei**^). 

Es scheint hier vornehmlich schwarzgeiärbtes Tuch gemeint zu 
sein, weil von der Anwendung adstringirender Säfte, wie des Vitriols, 
die Rede ist. Bald aber ward dies Verbot auch auf einen andern 



ld4> Wir werden weiter uoten sehen , wie in dieser Zeit i. B. Nömberg nnd 
Hinbarg durch die SinwanderuDg niederiindischer Ffirber, die erstere Stadt specieU 
herbeizusieben suchte, ihre Färbereien in verbessern strebten. 

135) Yergl. darflber Krflnitz, Encyclopldie s. y. Färben vnd Poppe, C^sch. 
derTechool. S. 407 flg. Von alle dem, was pragmatisirend bei Beiden ausgeführt ist, 
scheint mir das im Text Angefahrte der wahre Kern zu sein. 

136) Beckmann, Beiträge u.s. w. IV. 8. 626. 630. 631. 

137) Unter andern abgedmeki in Emminghans, Corpus Joris Oennanici TiU 

ni § 3. 

VI. 14 
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Färbostoff angewendet, der sich im 16. und 17. Jahrh. rasch zu ver- 
breiten anfing, nämlich den Indigo ^'^). 

Der Indigo (Indigum *'*),. Endicum "®), Endegum **'), lodaco, En- 
dego) w«rd 6chon von den Alten aus Indien bezogen. Doch ward er 
von den Griechen und Bomem, wie es scheint, weniger zum Färben 
als in der Malerei und als Medicin benutzt. Das Mittelalter aber, viel- 
leicht durch die Vermittlung der Araber, kannte ihn als Farbstoff '^^). 
Wir finden ihn als Handelswaare in den Häfen von Italien , SOdfrank* 
reich '^') und Gatalonien '^). Marco Polo meldet, er habe auf seinen 
Beisen den Indico, den die Färber brauchen, machen sehen; der Flo- 
rentiner Kaufmann Pegolotti beschreibt genau die verschiedenen Artea 
desselben, welche die Italiener des 14. Jahrh. in ihrem Handel kann- 
ten ^^^). In Deutschland scheint er jedoch in jener Zeit nur wenig 
verwendet worden zu sein. Ich finde eine Notiz, dass die Färber in 
Breslau ihn Ende des 15. Jahrh. zum Grün- und Blaufarben brauch- 
ten »*•). 

Eine bedeutendere Anwendung begann in Deutschland erst nadi 
der Entdeckung des Seewegs nach Indien. Die Portugiesen brachten 
ihn seitdem in bedeutenden Massen nach den Niederlanden ^^^) , auch 
die Venetianer und Anccmesen, die vielleicht schon vorher ihn dalua 
gebracht ^^^). Trotz aller kaiserlichen Mandate, trotz der Verbote 
einzelner Landesherrn ^*^) und Städte (so liess Nürnberg seine Färber- 
meister schwören, keinen Indigo zu gebrauchen, noch zu einer Zeit, als 
Niemand mehr daran dachte, diesen Eid zu beachten) ^^^) , verbreitete 

138) Beckmann, Beltrige u. g.w. IV. 473 flg. 
189) Huratori, Antiq. St. ned. acvi 11. 884. 

140) Marco Polo Lib.Ul c.3i. 35. 

141) Capit. nauttc. Venet. c. 117. 

142) Kopp, Gesch. der Chemie IV. 401. 

143) Zollsätze fOr die Häfen von Tamarit (1243) und ton Collbre (1252) bei 
CapmaDj, MemoriH historicas sobre la martna, comercio y arles da la antigua 
«{«dad de Barcelona. Madrid 1779. 4« Vol. 1 P. 2 p. 44. 46. 

144) Jacobi, Regis Arag. dipl. ann. 1221 et 1243. Capmany 1. P.II p.38qq- 
17 sqq. 

146) Francesco Baldacci Pegolotti, in Pagnini, Bella deciioa e di 
varie allre graveiie fmposte di Fironz«. 1766. 4«. HI. p. 65. 73. 113. 296. 871; «r 
lebte in der Mitte des 14. Jahrh. 

146) Klose 111.9 p.116. 

147) Gtticciard. p. 169. 

148) Ebendas. p. 162. 

149) NamenUich von Kursachsant das für seinen Ifaidhandel besorgt war. Beck- 
mann, Bellrlge V. 686. 

150) Roth IV. 235. 
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akh die Indieoftrberei, ihrer grossem Wohlfeilheit vegen, sehr sdmelL 
Die Waidbereiter suchten vergebens zu concurriren. Indem sie de& 
Waid zu geringem Preisen, aber auch schlechter zubereitet lieferten, 
brachten sie ihre Waare nur in noch grossem Misscredit Am Schluss 
unserer Periode sind von dem Herzog von Sachsen -Gotha die letzten 
vergeblichen Versuche gemacht worden, durch kaiserliche Verordnungen 
den Waidhandel Thüringens gegen das Eindringen des neuen Färbe- 
6to& zu schätzen '^^). Seit der Zeit hat man sich genöthigt gesehen, 
der Indigofärberei ihren Fortgang zu lassen. 

3) Gelb im Mittelalter mehr als jetzt als Farbe für Wolltuche 
beliebt, ward mit Safiflor (Carthamus tinctorius) und mit Safran gefärbt 
Beide Färbestoffe wurden in Deutschland selbst, ersterer namentlich in 
ßdilesien'^^ und Thüringen'^), letzterer im südlichsten Deutsdi- 
laad^^*), doch nicht in hinreichender Masse gebaut. Es ward deswegen 
viel aus dem Ausland nach Deutschland gebracht. Der aragonesische 
Safran kam schon im 13. Jahrh. nach BrOgge'^^); im 14. und 15. 
Jahrb. unterhielten bareetoneser Kaufleute Niederlagen desselben in 
Flandern **•) und in Frankfurt a. M. **'^). Ulmer Kaufleute holten den 
spanischen Safran in Lyon^^^); zur Zeit des Guicciardini bildete er 
einen der Haupteinfuhrartikel Spaniens in Antwerpen ^^'), auch der der 
Provence kam dahin ^^). Aus Italien ward er ebenfalls nach Deutsch- 
land gebracht. Die Nürnberger kauften ihn auf den Safranmärkten zu 
Aquileja"*), die östreichischen Kaufleute holten ihn aus Venedig *••); 
aus dem Königreich Neapel kam der Safran von Aquila in die Nieder- 



161) Erhard, D{pl<Mn. Gwdi. des Brfvrter Haodels n. Otwerbewes. in Uten 
Zeiten, 1. c. 

162) Bornitins, De rerum sufficientia cap. 12 p.25. 

163) Scbulls, Ton Merkanzy und Kaufmannschaft in Marquard, De jore 
mercatorum Doc. 4. 

164) In Oestreich, wie Beckmann meint, schon Tor dem 16. Jahrh. Beitrage 
II. 69. Deutscher Safran ward nach Ouicciardini auch nach den Niederlanden 
versendet (zafferano di tignere). Guicc. p. 164. 

166) Handelsverkehr von Bragge, 1. c. 

166) Capmany Vol. IL Urk. p.164. Schreiben des Ratiis von Barcelona an die 
Stidte Gent, BrQgge und Tpem vom J. 1382. 

167) Capmany Vol. U. Urk. p.266. Schreiben des Raths von Barcelona an die 
SUdt Frankfurt vom J. 1446. 

168) JSger, Ulm im MittolaUer S. 706. 

169) Guicciard. p. 1«8. 

160) Ebendas. p. 166. 

161) Roth, Gesch. des Nflmb. Handeis I. 43. 
Kurz, Gesch. des ostreich. Handels S. 484. 

14* 
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Iftnde '^'). Aus der Levante kam er die Donau herauf nach Beutsdi- 
land^«*). 

4) Schwarz färbte man ausser mit Waid anch mit der Raosdi- 
beere***). Augsburgs Färberinnung, berühmt durch ihre ausgezeich- 
nete Schwarzfärberei, besass ein eignes Rauschhaus zur Aufbewahrung 
dieses Färbematerials. Auch die angesetzte Eisen- oder Schlief£Eurbe 
wandten die Augsburger zum SchwarzfiLrben an. Mit Galläpfehi und 
Kupferwasser färbte man daselbst grau, im Anfang des 17. JahrL audi 
mit dem Indigo '••). 

5) Beizmittel. Bekanntlich muss die Wolle, wenn sie den gross- 
ten Theil der Färbestoffe dauernd annehmen soll, vorher durch soge- 
nannte Beizen chemisch vorbereitet werden. Die noch heut zu Tage 
gebräuchliche Anwendung des Alauns zu diesem Zweck war auch dem 
Mittelalter bekannt ^^^), er ward unter die Bedürfhisse der Tuchmacbe- 
rei gerechnet ^^^). Er ward aus dem Orient eingef&hrt, aus Aegyp- 
ten^*'), wo schon zur Zeit- des Herodot Alaun gewonnen wurde *^^, 
aus Majorka ^^'), aus Nordafrika ^^^). Der grösste Theil desselben aber 
kam bis um die Mitte des 15. Jahrh. aus Kleinasien, und die Genueser 
und Venetianer, welche die dortigen Alaunwerke gepachtet hatten''^'), 
vertrieben ihn im übrigen Europa ^^^). Auch direkt mag er hin und 
wieder im östlichen Deutschland bezogen worden sein ^^^). 

In Europa haben die spanischen Araber die ersten Alaunsiedereien 

163) Guicciard. p. 162. 

164) Hallmann, Stadtewesen im UiUelalter I. 355. 

165) Klose III. 3 p. 116. 

166) Von 8t eilen d. J., KuBsi-, Gewerbe- o. Handwerksgesch. TOn Augabari^ 
S. 260 flg. 

167) Kopp, Gesch. der Chemie IV. 398. 

168) Urlc. T. J. 1406, die Wollweber in Aachen betreffend, bei Lfinig, Reichs- 
archiT, P. Sp. Cont. lY Th. 1 S. 1450. 

169) Capit nsulic. ¥enet. c.ll6. 

170) Herodot II. 180. Freilich schwerlich die künstlich erzengte SubstanZ| 
die wir gegenwärtig unter Alaun verstehen. Vgl. Kopp IT. 65 flg. 

171) Handelsverkehr von Brögge im 13. Jahrb., 1. c. 

172) Ebendas. Es wird dort genannt: Segelmesse, qni siet pr^ de la mer des 
ar^nes, Bougie, Tunis — . 

173) Beckmann, Beitrage zur Gesch. der Erfind. II. 110 flg. 

174) So brachten ihn die Genueser zur See nach den Niederlanden. Altengl. 
Gedicht aus dem ersten Viertel des 15. Jahrh. bei Anderson III. 136. Aus Vene- 
dig holten ihn die dstreichischen Kaufleute« Hormayr, Gesch. Ton Wien V. Th. 3 
ürk. 175. 

175) Die Breslauer holten ihn über Ungarn. Klose, Von Breslaa II. 2. Th. 
S. 363 flg. 
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angdegt ^^^). Schon um die Mitte des 13. JahrL wird castilischer 
Alaun erwähnt '^0, und noch zur Zeit Ouicciardini's bildete er 
einen Gegenstand spanischer Einfuhr in die Niederlande ^^®). 

In der Mitte des 15. Jahrh. wurden die ersten Alaunsiedereien in 
Italien angelegt, auf der Insel Ischia, bei Civitavecchia und bei Yol- 
terrä in Toskana, von Italienern, welche die Bereitung des Alauns in 
der Levante kenn'en gelernt hatten und nach der Eroberung Gonstanti- 
nopels zurückgekehrt waren ^^?). Die päpstliche Kammer, die den Be- 
trieb dieser Werke auf jede mögliche -Weise, sogar mit Bannflüchen, zu 
monopolisiren suchte, zog sehr viel Yortheil davon und trieb die Preise 
zu einer solchen Höhe, dass man 1506 in Brügge beschloss, den Alaun 
lieber wieder aus der Türkei zu beziehen, wo man ihn wohlfeiler er- 
halten könne '"^). Zur Zeit Guicciardini's war jedoch die Einfuhr 
des Alauns von Givitavecchia in den Niederlanden bedeutend ^"'). 

Die ersten Nachrichten von deutschen Alaunwerken sind aus der 
Mitte des 16. Jahrh. 1554 fing man zu Oberkaufungen in Hessen an, 
Alaun zu sieden ^®^). 1558 erhielt das Alaunwerk zu Gommotau in 
Böhmen seinen ersten Begnadigungsbrief ^*'). Aber schon vor dieser 
Zeit hat Agricola in seinen Libri de natura fossilium, die 1546 her- 
auskamen, verschiedene deutsche Siedereien genannt ^®^). 

IV. 

Die deutsche Wollenindnstrie bis znni Ende des dreissig- 

jährigeiL Kriegs, 

a. EäuBliche Indnitrie. 
Mag es auch eine Zeit gegeben haben, in' welcher die Germanen 
von dem Schaf nur das Fleisch und die Milch, zur Kleidung höchstens 
sein Fell benutzt haben, biszudesTacitus Zeiten und noch darüber 
hinaus diese Zeit auszudehnen, wie Antonr thut"*), scheint unrichtig. 
Vielmehr sind, wie die Schafe und der Flachs, so auch die Spindel 

176) Hflllmann I. 74. 

177) ZoUTertrag zwitchen der SUdt Colibre in RouwillOB und den TemptllifrreA 
Xtt Torlosa t. J. 1262 bei Capmtny 11. Urk. p. 19 flg. 

178) Ouicciard. p. 168. 

179) Beckmann II. 119flg. 

180) Ebendaa. II. 138. 

181) Ouicciard. p. 164. 

182) Winkelmann, Beaehreibang Ton Hessen I. 39. 

183) Peiiliner, Gesdi. der böhm. u. mähr. Borgwerke S.68. 

184) Beckmann II. 141. 

186) GescbicbU der deutacben Landwirtbschafi 1. 19. 
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und der Webstahl mit deti ersten Bewohnern i& das nördliche Europa 
eingewandert ^^^). Nach der Germania nnd nach dem Geographen 
Pomponius Mela mässen, neben der Leinwand, aach Wollengewebe 
den Deutschen bekannt gewesen sein^®'^), nnd wenn wir mit Strabo 
die Stämme, die zu seiner Zeit Belgien bewohnten, ffir Germanen hal- 
ten, 80 bildeten germanische Wollstoffe sogar einen* gesch&tzten Mii- 
fahrartikel in Italien und namentlich in Rom ^^). 

Die Verfertigung dieser Gewebe lag den Weibern ob nnd bis in 
die ersten Jahrhunderte des Mittelalters terblieb ihnen dies Geschäft 
ausschliesslich. Karl der Grosse liess seine Töchter in dieser Kunst 
unterweisen '®*); die Schafe scheeren, Wollekratzen, Tuehweben wird in 
den Gapitalarien dieses Königs unter die weiblichen Arbeiten gerech- 
net*^^; die Frauen in den Weiberhäus^m der königlichen Kammer- 
güter waren nach dem Capitulare de Villis mit Spinnen, Weben und 
Färben zu beschäftigen; Wolle, Wollkämme, Kardendisteln, Seife und 
das zum Vorbereiten der Wolle nöthige Schmalz musste ihnen geliefert 
werden; Waid, Kermes und Krapp wendeten sie zum Färben an*'*). 

Tuche, leicht und ohne kostspielige Vorrichtungen in jedem Hause 
darzustellen, bildeten einen häufig von den weiblichen Hörigen an die 
Gutsherrschaften zu leistende Abgabe. Schon Tacitus nennt Kleider 
unter den Gegenständen , welche den Hörigen gewöhnlich als Zins auf- 
gelegt waren *•') ; in den mittelalterlichen Abgabenverzeichnissen kom- 

186) Die deutschen GöttersageD kennen Spindel und Webstuhl. Vgl. W. Wacker- 
nagel, Gewerbe, Handel u. SchififTahrl der Germanen in Haupt's Zeitschrift 1853 
Bd.9 H.3 und K. Weinhold, Altnordisches Leben. Berlin 1856. S. 159. 

187) Tegumen omnibu8,sagum, sagt Tacitus (Germ. 17) und setzt dieses sagum 
den pellibus ferarnm und den lineis amictibus der Weiber entgegen. Viri sagis velan- 
tuf aut Hbris arborum, Mela III. 3. Sagum aber bedeutet, wie CluTerius (Genn. 
antiq. lib. III) I. 16 aus den Zeugnissen des Varro , Afranius , Hesychius und Isidor 
erklärt, ein Wollengewand. Es war viereckig, dicht gewebt, nach Aussen rauhwolUg« 

188) Strabo IV. 4. Cap. $3: — 6' kgia^ rgaz^la fikv^ fiaxgofiakXos öL dp* 
ifs Touff daaetg adyovs i§vq)alvovaiv ^ ovg Xalvag xaXovaiv ol 'PtöfiaiOL. !E» fiiv^ 
toi tols' frgosßo^^oxäTOig 'önoÖKp&igovs rgipovai nolfivag, ixavmg iütüai igiag, 
oikms d* iatl daipiXif xal tä KoCfivia xal xd i^otpigßia^ iSate «luv adyav xai xijs 
ragixtias d<p^oviav iiij xiq 'Pofiy x^QVy^^^*'^^ yLOVOV^ dXkä xttl xoXs stXelaxois 
ßigeat ttjs *IzaXlas^ 

189) Eginh., Vita Karoli M. 19. 

190) Capitul. ecclesiast. ann. 789. Pertz, M. III. 66. 

191) Adgenitia nostra, sicut institutum est, opera ad tempiis dare faeiant, id 
est, linum, lanam, waisdo, teraniculo, warentia, pectinas lanfnas, cardones, saponem, 
unctum, vascula vel reliqua minutia, quae ibidem necessaria sunt. Capit. de Vitlis 43. 
Pertz, M. III. 184. 

192) Tacitus, Germ. 25. 
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men dieselben so h&ufig vor, daas einige wenige Anführungen wohl 
genOgen mögen**'). 

Durch solche Verpflichtungen an die Herrschaft und durch den 
häuslichen Bedarf hat sich diese einfache Betriebsamkeit viele Jahrhun* 
derte hindurch erhalten, besonders in solchen Gegenden, die zur Be- 
gründung einer bedeutenden städtischen Macht nicht geeignet waren, 
wie in den Bergen der Schweiz. Im Walliser Land ward noch im An- 
fang des 16. Jahrh. alles f&r die Kleidung der Bauern nöthige Land- 
tach von ihren Weibern gefertigt'**), und noch im 18. Jahrh. woben 
die Bauemweiber bei Salzwedel und in einigen Gegenden von Pommern 
sowohl Leinwand als Wollentuche fftr ihren Gebrauch selbst '^^). In 
andern Gegenden haben einzelne Städte sich die Arbeiten der Land- 
bewohner dienstbar zu machen gewusst und dadurch vor andern, welche, 
weniger klug, die Betriebsamkeit der Umwohner auf jede Weise aus- 
zurotten suchten, bedeutende Yortheiie erlangt 

b. Die WoUenindostrie in den Klöstern. 

Di e Tuchfcbrj^atiftn der Klöster, eine de m Mittelalter eigenthiijn- 
lich eJE)rs(±einu ng*^^), kann als eine UeCer g ajigssFüT e^^ Haus- 

^^^erei der Weiber zu der j ^etriebsweise in selbständigen, auf Verjkauf 
grbeiieiiden städtis c lieii IVBUlfXk an geseEg^jgierden. In den ersten An- 
fängen auf den Bedarf des Häuser gegründet, hat sie sich in der Folge 
zu der Höhe städtischer Industrie entwickelt und ist dieser im Ver- 
kehr als gehässige Concurrentin ^^) entgegengetreten. Sie steht sogar 

193) Oudeni Codex dipl. I. 349. Reg. Prüm. ap. Leibnilz, Collect, etjmol. 
p. 470. Cod. Lauresh. III. 180. Meichelbek, Bist. Frising. (Nr.477. I. 2., 114« 
I. 2.) Neu gart. Cod. dipl. Alam. et Burg. Tranajur. 1. 141. Kindlin^ger, Mün- 
stenche Beitrage IL* 120 u.a. w. 

194) Tlioniaa Plater und Felix Plater, xwei Autobiographleen, berauageg. von' 
Fechter, Basel 1840, S^ 5. Thomas Plater, geboren in Wallis 1499, sagt fon sei- 
ner Heimaih : Dan n w im land der bruch ist , das vast alle wiber wäben gan 

die man vor dem winter uss dem land fast in Bemer piet, wuUen su kouffeo, 
die apinnent den die wiber und mtcken Undduch druss su rocken und boten dem 
purssTolk. 

195) L. W. BrOggemann's ausführliche Beschreibung von Vor- und Hinter- 
pommern. Stettin 1779. . I. S. 63. 

196) Die älteste Erwähnung der klosterlichen Weberei haben wir in den Monum. 
Boica. IX. 503 gefunden. In einer daselbst abgedruckten Urkunde vergönnt der 
Bischof von Freising dem Kloster Weibenstephan daselbst Handwerker, unter andern 
auch einen Weber su ballen, im Jahre 1146. 

197) Von diesem Gesichtspunkte aus sind wolü Verbote erklärlich, wie das in 
den Statuten der berliner WoUweber: sie sollten ihre Webstuhle nicht von Nonnen 
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der modernen Fabrikation um einen Schritt näher, als die der Städte. 
Denn im Mittelalter haben nur die KlMer es erreicht, die einzeliien 
Thätigkeiten, welche zur Vollendung des Erzeugnisses mitwirken, von 
selbständigen Arbeiterkreisen geschehen zu lassen, ohne damit die 
Vereinigung der Oberleitung in einer Hand aufzugeben. 

Sie erscheinen selbst als Vertreter mancher technischen Kenntnisse. 
Nicht nur, dass wir Klöster finden, in denen arme Kinder in der 
Wollweberei^^®) u. s. w. unterrichtet wurden, auch aus der Richtung, 
in welcher die sich besonders häufig mit der Tuchfabrikation beschäf- 
tigten Gistercienser ^^^) sich verbreiteten, lässt es sich vermuthen. Im 
Beginn des 12. Jahrhunderts, in den westlichen Grenzlanden des deut- 
schen Beichs, den Sitzen ausgebreiteter und berühmter Tuchindustrie 
gegründet, dehnt sich dieser Orden rasch nach Osten aus. Wir finden 
in Cistercienserklöstern in Brabant^^), in Thüringen *®0, in Schlesien*^) 
die Tuchmacherei für den Verkauf betrieben, und da sie auch Laien 
zu Lehrlingen und Gesellen nahmen '^^), kann es nicht gefehlt haben, 
dass manche der Vortheile der brabanter Weber auch in dem Innern 
Deutschland bekannt wurden. 



oder fremden Zuzüglingen gebrauchen lagsen. Fidicin, Historisch - diplomatische 
Beitrige zur Geschichte der Stadt Berlin II. 7. Urk. von 1295. Ein ähnliches Ver- 
bot in den Statuten der zittauer Tuchmacher von 1359: Ouch sal kein tuchmacher 
Begienen gewandt machen an sienem gezeache — Scriptores Rr. Lusatic. Neue 
Folge I. 109. — Auf einem Uansetag zu Stralsund im Jahre 1385 ward geklagt, 
dass die Weltmönche (1) Wollenweber, Schuhmacher und andere Zönfle hielten, die 
nicht blos für das Bedürfniss, sondern auch zum Absatz auf Jahrmärkten arbeiteten. 
Man schlug vor, dass ein Amtsknecht, der auf diese Weise in Klostern gearbeitet, 
nie mehr als Geselle oder Meister in einer der Städte aufgenommen werden sollte. 
Sartorius, Gesch. der Hansa II. 695. 

198) So fanden sich 2 in Brügge gegen Ende des 13. Jahrhunderts. Mirceus, 
diplom. edd. Fopp er s III. 145. 

199) Sie seien, sagt der Herzog Bolko von F&rstenberg in einer Urkunde vom 
Jahre 1310, so gestiftet, dass sie Künste und Handwerke * treiben sollten, um sich 
durch ihrer Hände Arbeit zu ernähren. Tzschoppe und Stenzel, Urkunden- 
Sammlung für Schlesien und Oberlausitz S. 64. 

200) So z. B. zu Nivelle, um 1290. Die Weberei war hier so ausgedehnt, 
dass man 1310 für die Weber des Klosters ein eignes Arbeitshaus baute. Martene, 
Thesaurus Anad. T.I 579, 599, 646, III. 1252. 

201) In dem Kloster Altenzelle. Knauth, Alteellische Chronik YIII. 382. 

202) In Heinrichau bei Münsterberg, nach einer Urkunde von 1295, citirt bei 
Tzschoppe und Stenzel S.64. 

203) Knauth, Altzellische Chronik YUI. 382 hat ein Zeugniss eines Kloster- 
verwalters von Altenzelle für einen Tuchmacher, welcher Im Kloster bei einem 
Meister das Handwerk gelernt und eine Zeit lang als Geselle gearbeitet hatte. Frei- 
lich erst aus dem 16. Jahrhundert. 
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Dass namentlich die Nonnenklöster sich stark mit äeac Tuchfabri- 
kation beschäftigten, erscheint begreiflich nnd wird dorch mannichfache 
Nachrichten bewiesen. So ertheilen 1291 die Schöffen nnd Bflrger- 
Schaft der Stadt Frankenberg in Hessen dem Frauenstift St. Georgen- 
berg daselbst die Erlaubniss, Tücher von aller Art und Farbe zu ver- 
fertigen und zu Markte zu bringen'^). Den Nonnen in Breslau da- 
gegen ward 1305 der Handel mit Tuch verboten"*). Dem Weiss- 
frauenkloster zu Frankfurt a. M. ward in dem Briefe der Tuchmacher 
von 1355 das Recht vorbehalten »duch mit lytzen zu machin« und das 
Gewand zu schneiden oder zu verkaufen^. In Burtscheid bei Aachen 
befand sich nach einer Urkunde aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
ebenfalls ein Kloster, in dem Tuch fOr den Handel erzeugt wurde '^O- 
Besonders häufig war Wollspinnen und Tuchmachen die Beschäftigung 
der unter dem Namen Beghinen vereinigten frommen Schwesterschaften. 
Sie sollten ihren Unterhalt damit verdienen '^). Aehnlich waren die 
Brüder des 3. Ordens des heiligen Augustinus, die sich 1300 zu Brüssel 
niederliessen , Wollenweber von Beruf**'*). 

• 
0. Städtische Industrie. 

1) Ausgangspunkte und Verbreitung. 

Weder die ländliche Hausweberei noch die Fabrikation der Klöster 
konnten die Grundlagen zu einem grossen, Leben und Macht eines 
Volks bedingenden, innem und äussern Verkehr abgeben. Die erste 
konnte sich nur den Zweck setzen, den nothdürftigen Bedarf der 
nächsten Umgebung schmuck- und kunstlos zu befriedigen, und die 
klösterliche Industrie, wenn sie auch bessere Erzeugnisse lieferte und 
dieselben theilweise in den Handel brachte, vermochte doch nicht, ihren 
Vertrieb über die nächste Umgebung hinaus auszudehnen. Mit der 
Vervollkommnung der industriellen Organisation zugleich einen lebens- 



204) Weock, Hessische LaDdesgeschicbto , Urkondenboch xqdi 2. Bd. S.202. 

205) Klose, Von Breslau I. 605. 

206) Böhmer, Urkundeobuch der Reichsstadt Frankfurt I. S.635. 

207) Lflnig:, Reichsarchi?, Pars Spec/Conl. IV. Th.i S.1451. 

206) d'Achery, SpicÜ. II. 008. Tsschoppe ^nd Steniel, Urkanden- 
sammlung zur Geschichte des Ursprungs der Stidte und der EinfQhrung und Ver- 
breitung deutscher Colonisten nnd Rechte in Schlesien und der Oberlausita S. 64. 

209) VerbooTen, Hoedanig was den Staet van de Handwerken en van de 
Koophandel in de Niederl., ten tyde Tan de 13. und 14. eeuwe p. 50. (In den 
PreisschriAen der Brüsseler Akademie Ton 1778.) 
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kr&ftigen Verkehr za orgattisiren , konnte nur von geB6ll8cliaftlidie& 
Gestaltimgen erreicht werden, deren Existenz allein auf Gewerhe und 
Handel basirte, mit einem Wort, von den Städten. Das wenigstois 
ist gewiss, an den Punkten, wo sich im Mittelalter zuerst das städtische 
Leben in kräftigen Formen entwickelte, sind auch Gewerbe und Handel 
zuerst zur Bedeutung gehingt, und von ihnen aus haben sich beide, 
gleichzeitig mit der Ausbildung des städtischen Lebens, weiter ver* 
breitet. 

Ein solcher Ausgangspunkt sind ffir Deutschland vor allen die 
Gegenden zwischen dem Niederrhein und der Nordsee gewesen. Von 
der Herrschaft der Bömer her, die hier fast gleichzeitig mit Rom selbet 
gefallen, waren wenigstens einige Kulturreste durch die Stürme dar 
Völkerwanderung bewahrt worden, und das fränkische Reich, das in 
diesen Gegenden seinen Mittelpunkt hatte, verhielt sich weit weniger 
zerstörungssüchtig gegen die Einrichtungen der Römer, als z. B. die 
Angelsachsen. Man wird in ihm eher eine Fortsetzung des spätem 
romischen centralisirenden Imperatorenstaats, als den Beginn des mit- 
telalterlichen Lehnstaats ^nden. Als dieser letztere sich aber nach 
dem Zerfall der Monarchie Karl's des Grossen rasch zu entwickeln 
begann, waren es gerade die genannten Länder, deren Einwohner, 
durch die Raubzüge der Normannen eben erst in Städte zusammen- 
gedrängt'^^), zuerst eine selbständige Weiterbildung der überkonamenen 
Kulturreste versuchen konnten, ohne dass das in innern Kämpfen sich 
verzehrende Frankreich oder das gegen Süd und Ost gewendete Deutsch- 
land mehr als eine nominelle Oberlehnshoheit auszuüben vermochten. 

Die glückliche Lage zwischen Meer und Rheinstrom begünstigte 
früh den Handel, und auf die Industrie und speciell die Verarbeitung 
der Wolle wies nicht nur die Nähe des schafzüchtenden England, 
sondern auch eine von ältester Zeit her vererbte Uebung. Sdion ald 
Strabo schrieb, gingen die aus der dichten und langen Wolle der 
belgischen Schafheerden gewebten Mäntel in grosser Masse nach Rom 
und nach den meisten Theilen Italiens ^^^); im 3. Jahrhundert nach 



210) Die Anfing« iren Brflgge, Tpern» Ldwen, Alost, Thouroulh sind in diese 
Zeit zu setzen. Ein Capital. Karl's des Kahlen Ten 8^ befieblt geradezu den Auf- 
bau neuer Städte, um den Eindringen der Normannen Widersland tu leisten : Ut Uli, 
qui in bestem pergere non potuerint juxta antiquam et aliarum gentium consuetudine» 
ad eiTitates novas et pentes ac transilus paludum operentur et in ciTitates atque In 
markte Vuachtas (Wachten) fadant. Scfaayes^ Les Pa^-Bas t?ant et durant la 
dominntion Romaine. Bruellen 1838. II. 428. 

211) Strabo IV. 4 §.3. 
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Onristos werden die von Amts dort als ein fast nnentbehrlicher Ltiittts* 
Artikel betrachtet*^'). Zur Zeit Karl'fi des Grossen waren die friesi- 
sehen Mäntel (Friesland aber nmfasste damals ganz Nordniederland 
bis an den Rhein) geschätzt. Gewisse Hofbeamte des Königs wurden 
jährlich mit friesischen Mänteln von aller Art Farben beschenkt, nnd 
sdbst dem Kalifen Hamm al Raschid 'schickte Karl unter den G^en- 
geschenken für morgenländische Prachtgaben friesische Mäntel, weisse^ 
grane,.rothe und blaae, wie der Chronist sagt'^'). 

Den Zeitpunkt genau festzustellen, in denen sidi die Wollenindustrie 
in den Städten selbst festgesetzt, wird freilich schwer zu bestimmen 
sein. Nach der Angabe der Chronisten '^^) sollen um die Mitte des 
10. Jahrhunderts die ersten Tuchmacher in die flandrischen Städte 
Gent^ Brügge und Ypem gekommen sein. 100 Jahre spät^ finden 
wir zu Valenciennes ein Zunftgericht und eine Halle zum Verkauf der 
Tuche '^^), und mit dem Beginn des 12. Jahrhunderts (Uli) begegnen 
wir, ein Beweis, dass die flandrische Industrie damals schon von Ruf 
war, den ersten Versuchen englischer Könige, flandrische Tuchmacher 
in ihr Land zu ziehen ^^^). Um dieselbe Zeit galten die Weber in 
Aachen und den umliegenden Städten im Limburg'schen schon für ein 
stolzes, übermüthiges Geschlecht *^0* ^^^ ^^^ Anfang des 13. Jahr- 
hunderts ist die Wollenindustrie über ganz Flandern, über Brabant, 
im Hennegau und hinüber nach Seeland verbreitet; in Flandern und 
Brabant besonders ist in diesem und dem folgenden Jahrhundert kaum 
eine Stadt gewesen, in welcher nicht die Tuchmacherei und Färberei 
in sehr ausgedehnter Weise betrieben. Diese beiden Länder waren 
damals vorzugsweise die europäischen Tuchländer; und Petrarka, der 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts diese Länder durchreiste, konnte 
mit Recht an den Cardinal Colonna schreiben: vidi Flandria et Bra- 
bantia populos lanifices et textores. 

Vor allen ward die Wollweberei in den 3 grossen Fabrik- und 
Handelsstädten Flanderns, in Gent, Brügge und Tpem, in der aus- 



212) Trebellins, Pomo id GaUieno e. 6; Vopiscng, in Carino c. 20. 
Saga Alrelntica werden sie genannt 

213) Monachus Sangall. IL 9, 21, bei Pertx IL 

214) Meyer na, Annalea Flandriae ad ann. 958. 

216) d'Ontreman, Hiateire de Valenciennes p. 109, eiUrt bei Verheeren 
1. €. p. 76. 

216) Macpheraon, Annala of conunerce, Hannfactore, KaTtgatien. Lenden 
1805. L 316-317. 

217) Chrenicen abbat. St. Tmdenla, bei d'Achiry, Spicil. IL 704. 
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gedehntesten Weise betrieben; in Q€at sollen gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts 40,000 Webstühle gewesen sein*^"), in Brügge fanden zor 
Zeit der höchsten Blüthe der Stadt 50,000 Menschen ihren Unterhak 
in der Tuchmacherei'^*), und von den 1309 von der Bürgerschaft 
Brügge an den König von Frankreich gestellten 351 Geissein waren 
fast die Hälfte aus den mit unserem Industriezweig beschäftigten Zünf- 
ten'^); Ypern zählte im 13. und 14. Jahrhundert bis zu 4000 Web- 
stühlen^^). Lille war schon im Anfang des 13. Jahrhunderta durch 
seine gefärbten Tücher bei fernen Völkern berühmt***). Um dieselbe 
Zeit war nachweislich Courtray**'), Douay***) gegen Ende des 13. 
Jahrhunderts Dendermonde***) und Toumay*") Sitze von Tuchmacher- 
zünften. Wir würden uns in eine trockene Nomenklatur verlieren, 
wenn wir alle die kleinem Fabrikstädte hier aufzählen wollten, und 
dennoch schwerlich Vollständigkeit erlangen **0. Für Alle bildete Brügge 



. 218) Gramaye, Antiqait. Flandriae, id GaadaTO c. XXX. Er selbst frettich 
bezweifelt die ungeheure Anzahl; mallem dicerent quatuor aut quatuordecim ; Warn- 
könig macht die textrina zu Gewerbtreibenden. Auch das ist festzuhalten, dass 
diese Webstühle nicht allein WoUe verarbeiteten. Zur Zeit, wo Reinecke Fuchs 
entstand, war flbrigens die genter Tuchindustrie schon bedeutend, es heisst da: 
B.I c.2d: Ja were al dat Laken Pergament — dat thar wert gemaket tho Gent. 

219) Vi der Einwohner waren mit derselben beschäftigt. Gramaye, Bniga 
Flandrorum c. 9. — Die Angabe des Textes ausBeaucourt, BescbryTing van den 
Brugschen Koophandel p. 82, citirt bei Terhoeven p. 117. 

220) Warnkönig II. i.Abth. Docum. S.145. 

221) Schayes 1. c. II. 460; im Anfang des 16. Jahrhunderts waren keine 
500 Webst(t|ile mehr dort, Yerhoeven p. 41. --Die herrlich^ Tuchhalle daselbsV 
deren Bau um das Jahr 1200 begann , auf Kosten der ganzen Bürgerschaft geführt 
und erst 1280 zu Ende gebracht, ist noch heutzutage ein Zeugniss des damaligen 
Glanzes der Stadt. Ihre Länge ist 462 Fuss, die Breite 60. 46 golhische Fenster 
schmücken die Yorderseite des 1. Stockwerks. Warnkönig IL 1. Abthl. S.187. 

222) Begna coloratis illuroinat extera pannis, sagt yon ihr GuiL Brito (lebt 
im Anfang des 13. Jahrhunderts) in seiner Philippis. Tergl. WaYn könig L 
Doc. 73. 

223) Warnkönig U. 2.AbthL Doc. S. 139. 

224) VerhoeTon p. 45. 

225) YerhooTen p. 43. 

226) Gramaye, Antiquit. Flandriae p.210. 

227) Wir nennen Poperingen, im 14. Jahrhundert nicht onbedentend, da es mit 
Ypern inConcurrenz trat (cf. Corpus, Chronik. Flandriae, edd. de Smet I. p.21&), 
Grammont (Warnkönig IL 2. Abthl. S. 122), Ifieuport (Warnkönig das. 63), 
Alost (ebendas. 116), Loo (ebendas. IL I.Abth. 189), Meenen, Wervyk, Wenme, 
Ronsse , Waestene , Meessene (Y e r h o e t e n p. 42 if.). Armentieres , namentlich 
durch seine Tierfarbigen Tuche berühmt, die nach Bygaiiz und bis nach Asien ge» 
bracht wurden, und das fast 1000 Webstühle zihlU (Gramaye 196), Estaire, das 
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den Markt Es b^egneten sich hier die hansischen, englischen und 
oberdeutschen Eaufleute einer- und die spanischen, französischen und 
italienischen andererseits *''); der Norden und Süden tauschte seine 
Waaren. Durch die Vermittlung dieses Verkehrs ward ganz Europa 
mit flandrischen Tuchen versorgt. 

Brabant's Wollenindustrie nahm ihren grOssten Aufschwung erst im 

14. Jahrhundert, ff e_ flandrischen Städte, durch innere Kämpfe zer» 

^rissen, in die Knege ^er Hier zusammensiossenJen jilngländer unJL 

HYftingflfipii Y(>ny](^Vftlt^ Iwigunnftn Hatwolg vn s\n\rm^J TIia hrahan»!, 

sehen setzten sich schnell an ihre Stelle. Löwen namentlich kam durch 
seine Tuchfabrikation zu einer Blflthe, wie kaum eine andere Stadt 
in Europa. Es soll um die Mitte des 14. Jahrhunderts 200,000 Ein- 
wohner gehabt haben*»^); 1317 zählte man 2400 Webstühle***), 1350 
waren es 3 — 4000; 30—40 Arbeiter in Stadt und Umgegend konnte 
man auf jeden Stuhl rechnen*'^). Auch die Tuchfabrikation von 
Mecheln war sdbon im 13. Jahrhundert bedeutend'*"); 3200 Webstühle 
soll die Stadt um 1370 gezählt haben *'^}. Die kleinern Städte nahmen 
ebenfalls sehr bedeutenden Antheil an dieser Fabrikation; Sichene 
zählte z. B. 1364 356"*), Lier 1389 300 Webstühle**«); Antwerpen 



TOrdem Brand 1474 874 Webstühle hatte (6 ra Dl aye 192), Fumea (Gramaye 144), 
Waton (Gramaye 193). — Wir nennen im Hennegau weiter Mona, das 1310 sehr 
bedeutende WoUenweberei hatte (Yerhoe.ven 74, nach Bossu, Hisloire de Mona 
73)^ Nanur (Gramaye, Antiq. Namurci Sect. XXI), Lannoy (Hflllmann, Städte- 
weaen I. 228); in Artois, St« Omer (ebendas.) a. s. iv. 

228) Vergl. das oft eitirte Document, Handelsverlcehr Ton Brügge, dann das 
tttengliscbe Gedicht bei Anderson, auch Sartorius, Gesch. der Hansa , die 
Abschnitte über Flandern. Wir werden weiter unten noch einmal darauf surfick- 
kommen, wenn wir den deutschen Tuchhandel im Zusammenhang beschreiben. 

229) Ifamentlieh fiel Tpern sehr rasch, nachdem die Tereinlglen Englinder und 
Genter 1383 seine Yorstädte serstdrt hatten, wo fast alle die Gewerbsleute wohnten. 

230) Lipsius in Lo?anio 48. Der Umfang der Stadt ist noch heutzutage Zeug- 
niss dieser ehemaligen Grösse. 

231) Gramaye, Loraninm p. 14, exactis id publlcis disco sub annnm 1317 bis 
mille et quadringentas in urbe textrinas fuisse et unicnique opus ad minus ministris 40. 

232) Lipsius in Lovanio p.47; Di? aeus, Rerum Lovan. c 6. 

233) Verhoeven 1. c. 68. 

234) Gramaye, Historia urbis et Proline. Hechlinfensis Lb. II Sect.XIIL Zur 
Zeit Guicciardini*s war die Fabrikation schon sehr gesunken, doch immerbin 
noch nennenswerth , namentlich die hochfeinen Tuche. Guicc, p.209. 

285) Gramaye, LoTaninm p. 63. 
236) YorhooTon p.68. 
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1396 200 Tachmacbermeister^^; Oosterwyk hatte 500 WeMnbeQ*'^ 
Thieoen 400 Wollwebermeister zu dieser Zeit'^^), eioer Masse «anderer 
St&dte, wie Brüssel"^), Nivelle»**). Vilvorden»*'), Breda»«), Betten 
qg Zoom***), Herzogenbusch"*), Diest**«), Aerschot"'^), Herentals 
IL & w. nicht zu gedenken. Aber eben so rasch, wie sich die WoUea- 
industrie im 14, Jahrhundert gehoben, sank sie im 15. Innere Un- 
ruhen vertrieben eine Masse der Weber nach E ngland, nadi Nord- 
niederland, nach Deutschland, wo bijll bedMlSMU l'^ilsüUllUi üd 
Industrie von ihnen herschreiben ^^^). Besonders die kleinem StSdte 
nahmen rasch ab. So zählte Herentals 1435 950 Hluser, 1472 770, 
1526 nur 567; Lier 1435 1550, 1472 1056, 1526 885 H&user; Ket- 
fichot 1435 732, 1526 nur 322 bewohnte Häuser; Diest 1425 2046 
Häuser, 1526 1428, von denen 165 nicht bewohnt waren; Nivelle 1435 
nur 1148, 1525 690 Häuser, und 21 darunter unbewohnt; Vilvorda 
1435 721, 1526 nur 327 bewohnte, 27 unbewohnte Häuser; Zichene 
1435 nur 481, 1526 gar nur 152 Häuser. In Löwen waren durdi 
den Aufstand und die Eroberung von 1381 mehr als 3000 Häuser zer- 
stört worden. 1435 zählte man nur 3579 Häuser, 1472 3306, 1480 
3621, 1526 3017 bewohnte und 137 unbewohnte Häuser. Dagegen 
verdoppelte sich Antwerpen, das gegen Ende des 15. und Anfang des 
16. Jahrhunderts den Welthandel an sich zu ziehen begann, den 
froher Brügge besessen. Zählte man um 1435 nur 3440 Häuser, tso 
waren deren 1472 schon 6731 und 1526 7943***). Antwerpen ist aber 



237) Gramtye, Antwerpia Lb.Ui Cap.X. 

238) 6r«ma.ye, Taxandria p.34. 

239) Gramaye, Loyanium p.4i. 

240) Verhoeven p.62. 

241) Verhoeraii p.53. 

242) Ebendas. 

243) Gramaye, Antiq. Bredanae p.id. 

244) Gramaye, Tazandria c.l3. 
246) Gramaye, Lo?aniiim 67. 

246) Gramaye, LoTaiiijim 63. 

247) Gramaye, Antwerpia Lb. IV c. 6. 

248) Besonders nach der Eroberung von Löwen im Jahre 1391 diir^ dea Her- 
%9% WenzetlauB von Br»baiit Schayea L c U. 448. 

249) gchayes IL 438—457. Gramaye, Antwerpia Lb. III c.lO, «iobt eige 
andere Angabe« die ebenso deutlich das Sinken der Fabrik^adte Brabant'a cege»- 
über dem Handelsplatz Antwerpen zeigt: es zahlte dem Herzog Steutr 

1421 L5wen 29,166 FL (?), Heriogenbuach 7,318, Aatimpen 9,723; 
1465 - 2,282 . - 1,830 - 2^84 
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mehr Vennittlerin des Verkelirs der Auswärtigen, als selbständig er- 
sengend gewesen ^°); es brachte zor Zeit Guicciardini^s wenigstens 
eben so viel englische, als niederländische Wollenstoffe in den Handel^^). 

Die Tuchindustrie der nördlichen Niederlande hat sich namentlidi 
durch den Verfall Löwen's im Beginn. des 15.t Jahrhunderts entwickelt. 
Zwar war Dortrecht schon im 13. Jahrhundert Stapel der englischen 
Wolle gewesen'^') und Middelbnrg hatte sich seit dem Sinken Brflgge's 
gehoben; gegen Ende des 14. Jahrhunderts besuchten Lombarden, 
Spanier und Portugiesen diese Stadt und die Engländer brachten ihre 
Wolle zum Verkauf dahin '^'); auf den Inseln Walchem und Seehwd. 
ward die Tuchfabrikation schon zu Anfang des 14. Jahrhunderts be* 
trieben und 1337 wanderten mit flandrisdien und brabantischen auch 
seelandische Tuchmacher nach England ^^). 

Der Ruf der leyden'schen Tuche beginnt aber besonders im 15. 
Jahrhundert'^); wenn auch die Fabrikation hier^^') und in Delfis, 
Harlem, und in den Städten Geldem's und Utrechts älter war'^0« 
Aber auch damals ist die Tuchindustrie Nordniederlands nicht zu der 
Bedeutung gekommen, wie die von Flandern und Brabanf^'). Die 
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1474 Löwen 10,361 Fl. (?) , HcnogenbuBcli 

1637 * 6,693 

1640 - 1,879 

1563 - 19,849 

1568 - 3,733 

1664 - 2,733 

1671 - 1,812 

250) Oramaye Lklil e. 10; Verhoefen 65; namenUich aber die Beachrei-* 
bong Galcclardlni^fl. 

251) Far mehr als fflr 6 Hill. Ooldscudi englische lache fOhrte Antwerpen 
Jibrlich ans. G u i e c. p. 171. 

252) Yerhoeven p.78 ff. 

263) Yerhoeren p.90. 

264) Bdhnier, Regesten Ludwigs des Baiem, Anhang Nr. 272. 

265) Besonders durch die Binwandemng von Ldwener Tttchmaehern. 

256) In Leyden bestand die TuchoMcberei sehen ziemlieh bedentend in 14. Jahr- 
hundert Yergl. Handfesten Ton Leyden I. Auch hier ward vonugsweise englisch» 
Wolle TorarbeUet, wie ans Beschwerden tai 16. Jahrhundert, daes Terschieden» 
Tuchmacher schottische Wolle tur englischen miscbten, herTorgeht Yergl. Lusae., 
Bciraehtungen fiber den Ursprung des Handels und der Macht der HoUindor. 
(Deutsdie Uobonetzung. Orcilswsld 1780. L 260.) 

257) Terhoeten 62 ff., 100 C 

268) Zur Zeit des Onlcciardlni wntdes In Amsterdam» In Leyden, in Har- 
lem je 12000 St«ck Tuch jIhrUch goHelert. 
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Grosse Holland's ist durch seinen CiolomaUiandd, nicht durch sdne 
Fabrikation begründet worden; im Mittelalter nahm^ die dortigen 
Städte eine sehr untergeordnete Stelle gegen die belgischen ein; als 
diese gesunken waren, fing die englische Industrie an, sich zu erheben. 
Was Gent^ Bn> g(^ft i^nj Yp^m p^f innpfj^pi, was für Braban t 
] ^wen und kecheln waren, das w aren in den Gegenden^zwischen Maas 
una ^iederrhem Aachen und Köln; grosse Fabrikstädte, wie die eben 
beschriebenen; Köln, ein aus den Kömerzeiten sich herschreibendes, 
früh bedeutendes städtisches Wesen, Aachen, zwar erst in fränkisdier 
. Zeit gegründet, aber schnell mächtig und bedeutend. Wir haben schon 
oben erwähnt, wie bereits mit Beginn des 12. Jahrhunderts in Aachen 
und den umliegenden Städten die Tuchfabrikation viel Menschen be- 
schäftigte^*); die erste Erwähnung derselben für Köln und Deutz ist 
zwar erst aus dem Jahre 1229, es setzt dieselbe aber einen schon 
lange bestandenen Betrieb voraus**^). Wie in den Niederlanden ver- 
arbeitete man auch hier grösstentheils ausländische Wollen und zwar 
für den Handel nach Aussen ^^^); von den 20,000 verheiratheten Männan, 



259) Ciironic. Abbat. St. Tnidon bei d'Achery, Spieil. II. 704. Dort sind 
noch weiter laden, Tongern, Mastriebt, Looz, St. Tron als Sitze der Weberei an- 
gegeben. 

260) Mering und Reis che rt, Zor Gescb. yon Köln II. 186. Schon 1192 
wurden kölnische TQcher in Wien eingeführt. Urk. bei Scheid, Origenes Gaelf. 
III. praf. 30.O 

261) lieber den Handel nach dem Ausland werden wir in einem besondem Ab- 
schnitt handeln. Wir /Obren einige der sehr leicht zu häufenden Beweise auf, wie 
•tark d«r Verbrauch der niederländischen und niederrheinischen Tuche im flbrig^ 
Deutschland war. Im Jahre 1315 werden in Erfurt Töcher von Gent, Aachen, Tpeni 
eingeführt. (Erhard, Diplomat. Gesch. des Erfurter Handels- und Gewerbswesens 
ilter«r Zeiten, im Ledebur' sehen N. Archiv f. Geschiclitskunde des preuss. Staats 
I. 106.) — In Hessen wurde 1373 vom Landgrafen Hermann den Städten ein Ungeld 
aufgelegt; unter den besteuerten Waaren sind genannt brabantische, aachener, kölner 
Tuche (Wenk, Hess. Landesgesch. II. Urkb. S.449). ^ Das Freiberger Stodtrecht 
setit die Abgabe fest, die von den Gewandbuden im bürgerlichen Kaufhaus bezahlt 
wird ; die , in welchen gentisches , yperisches und brfisseler Tuch ausgeschnitten 
werden darf, zahlen jährlich 6 Vierdung, die übrigen nur Va Vierdung (Schott, 
Sammlungen zu den deutschen Stadt- und Landrechten III. 275). — In Regensborg 
wurden 1411 versteuert Tuche von Brüssel, Mecheln, Löwen, von St. Trauten, von 
Aschkai (?), rheinische Tuche (Gemeiner, Chronik von Regensbnrg IL 396). — 
In einer Verordnung über das Ungeld in Prag aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
werden genannt: genter, yprer, poperinger und Tuche von Dorn (Rössler, 
Deutsche Rechtsdenkmale aus Böhmen und Mähren I. p. 2). In dem Wiener Stadt- 
recht von 1320 werden unter den zu versteuernden Tuchen aufgeführt: gentische, 
yprer, Tuche von Hoy, von Dom, von Aachen, von Brüssel (Rauch, Script Br. 
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^^\^^ Mftte M ^^ JithrhiiniiAF*<i 7AiiitA iff^ te der ydaste Theil 
Wt r&dv l'u^ graeugung*^^); nach einem Aa&tand, der um diäüEe^ 
Zeit in Köln .staUfancH wurden 1800 betheiligte Weber verbannt ; in 
Aachen, Andernach, Bonn, EupeQ lies9en sie sich nieder ^^'). In Neuss 
wurden gegen Ende des 14. Jahrhunderts Scharlachtuche gefertigt ^^^). 
In Werden finden sich schon im 12.^^^), zu Lennep im 13. Jahrhundert 
Wollweber ^®^). Auch in Lüttich ist die Tuchfabrikation alt^^O« ebenso 
in Mastricht*®*) u, s. w. u. s. w. 

Die bis jetzt beschriebenen G^enden waren im eigentlichen Sinne 
des Worts Fabriklande. Wir werden weiter unten auf die Momente 
zurückkommen, die dieser mittelalterlichen Fabrikation ihren eigent- 
lichen von der heutigen ganz verschiedenen Charakter verliehen haben; 



AoBtr. III. 23). 1497 worden in Wien gewöhnlich verkauft Tncbe Ton Leyden, 
Aoitterdaoi, Hecheln, BrQgge, rheinigche Tuche (Begehwerde der Wiener wider die 
fremden Kaufleute, bei Hormayr, Tasdienbuch för vaterländische Geschichte Jahr- 
gang 1841 S.103). In einer Ordnung und Massigung, wie die aosUndischen Kauf- 
leute in Wien ^wischen den 2 Märkten verkaufen sollen, werden genannt: Amster- 
damer, Mecheler, Aachener, Lowener, Brflgger, Brabanter, Lynedisch (Leydener?) 
Tuche (Hormayr, Gesch. von Wien II. Urk. Nr. 114). Nach Breslau kamen 1327 
Tücher fon Ypern, Gent, Hecheln, Kortryk, Poperingen, Brüssel, Löwen, vom 
Rhein (Klose, Von Breslau II. 65). Das Landbuch des Fflrstenthams Breslau aus 
der Zeit Karl's des IV. enthält besondere Gesetze ifir die Tuchscheerer und den 
Ihnen gesetzten Lohn. Es wird derselbe bestimmt für Tuche von Tpem, Mecheln, 
Kortryk, Werben (Werwykl), Löwen, Brüssel, Poperingen, Dom und Gent 
(T2choppe und Stenzel a. a. 0. 194). 1470 werden amsterdamache Tuche in 
Breslau verkauft (Klose Ili. 8 139). 1499 nennt das Inventarinm eines breslauer 
Kaufmanns Tuche aus Mechelp, Aaehei, Alost, Uwen (Klose, ilL 3 S. 151). 
Es ist leicht, in diesen Aufzählungen die Tuch erzeugenden Städte zu verfolgen, 
wie die Erzeugnisse der einen Stadt, der einen Landschaft denen anderer Platz 
machen; während wir im 14. Jahrhundert überall den Tüchern von Gent, Ypern, 
Poperingen, Toumay und anderen flandrischen Städten begegnen, finden wir dieselben 
im 15. und 16. Jahrhundert kaum erwähnt; brabantiscbe, und noch später holländische 
treten an ihre Stelle. 

262) Vjebah n, Ueber Leinen- und WoUenmanufakturen und deren Leistunge n 

in DeutschlanT^^ZZ?^^ 
*"!Z63) nering und Keischert, Zur Gesch^onSfliHriS^^^''***'^^ 

264) Barthol. «in Comm. ad. Gull. Britonem p. 614 m. chron. Belg. 

265) Uüllor, Gesch. von Werden, Urk. L 

266) Viebthn S.37. 

.267) Warnkönig, Beiträge zur Geschichte und Quellenkunde des Lütticher 
Gewohnheitsrechts S. 125: Die Lütticher Verfassung vom Jahre 1325 setzt eine alte 
Tttchmacherzunft voraus. Auch zu Huy findet sich im Hittelalter VfoUenindustrie. 
Hallmann L 235. 

268) d'Achery, Spicil. IL 704. 
VI. 15 
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das aber haben diese Lande mit modernen Fabrikgegenden ganein^ 
dass sie, auf einen besondern Industriezweig durch Gewohnheit, Lage, 
Gelegenheit, den Bohstoff leicht zu erlangen, hauptsächlich angewiesen, 
besonders tüchtige Erzeugnisse lieferten und mit denselben einen aus- 
gebreiteten, Goncurreuz ziemlich ausschliessenden Handel betrieben. 
Die niederländischen und rheinischen Tuche wurden nicht nur, wie 
unten gezeigt werden soll, vielfach in's Ausland geführt, sondern waren 
auch ein im übrigen Deutschland unentbehrlicher Handelsartikel. Zwar 
zog sich daneben eine bedeutende Wollenindustrie über ganz Nord- 
deutschland ; vom Rhein bis nach den Gestaden Lieflands- ist kaum 
irgend eine Stadt zu nennen, die nicht mehr oder weniger an der- 
selben Theil genommen; es war dieselbe aber darin ganz anders, dass 
sie fast nur Landwolle verarbeitete und dass ihr Bestehen nicht auf 
dem Verkehr nach Aussen, sondern vornehmlich auf der innem Con- 
sumtion beruhte. Jenachdem zum Handel mit dem Ausland mehr oder 
weniger Gelegenheit war, haben sich einzelne Städte oder Gegenden 
mehr oder weniger der Betriebsweise der rheinisch -niederländischen 
Fabriklande angenähert, ohne jedoch im Mittelalter (dessen Gränzen 
wir für unsern Gegenstand erst mit dem westfälischen Frieden setzen j 

können) je mit denselben eine Stufe erreicht zu haben. 

Wir werden weiter unten die Ursachen weitläufiger ausführen, 
welche es bedingten, dass in den Gegenden, die sich nicht vorzugs- 
weise mit der Wollenindustrie beschäftigten, die Zahl der Städte, 
welche Wollweberzünfte in sich schlössen, so überaus gross war. Was j 

ausser diesen allgemeinen industriellen Verhältnissen des Zeitalters | 

dazu beitrug , in einzelnen Theilen des innern Deutschlands die Tuch- 
fabrikation besonders zu befördern , das waren zuerst die starken Ein- 
wanderungen von Niederländern, namentlich Flämingem, dann der 
Handelsverkehr der deutschen Hansa und der Handelsverkehr mit 
dem slawischen Osten und mit Ungarn, endlich die in einigen Land- 
schaften besonders tüchtige Schafzucht. 

1) Wie die Spuren eingewanderter Niederländer, welche vom IL 
Jahrhundert an die norddeutschen Sümpfe zwischen Ems und Weichsel 
in fruchtbare Marschen verwandelt, meist nur in Bezeichnungen von 
Ackermaassen , in erhaltenen Rechtsformen u. s. w. verfolgt werden i 

können*®®), so ist auch der Einfluss, den diese Einwanderer auf die I 

Begründung der Tuchmanufaktur im Innem Deutschlands geübt, fast { 

nur aus traditionell überkonunenen Namen mehr zu ahnen als festzu** | 

269) Vergl. darüber Wersebe, Die niederlindische Kolonie im nördlicheii 
Deutocbland II. Hannover 1826. 
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stellen. Es gehen diese Ansiedlangen in viel zu frflhe Zeiten zurfick, 
als dass wir erwarten könnten, urkundlich ihren Beginn, ihre Veran- 
iasser, ihre Verbreitung bestimmt bezeichnen zu können. Um die Mitte 
des 13. Jahrh. sollen Fläminger nach Hessen gekommen sein und zu 
Kassel, Hersfeld, Eschwege u. a. 0. Webereien angelegt haben, und 
noch gegenwärtig tragen Strassen in Hersfeld, Melsungen, Fritzlar, in 
denen sie vorzüglich wohnten, ihren Namen '^^). Aber um dieselbe Zeit 
finden wir sie bereits im fernen Osten, in dem eben erst von dem 
deutschen Orden eroberten Preussen, wo sie Preussisch-Holland anlegen, 
und mit ihnen die erste Spur von städtischer Tuchmacherei in diesen 
Gegenden '^^). Im Beginn des 13. Jahrb., schon im Jahre 1208, wer- 
den die in Wien angesessenen Färber Fläminger genannt ^*). In Gör- 
litz, dessen Tuchmanufakturen bis in das 13. Jahrh. reichen, sind die- 
selben von Holländern gegründet worden '^'); dass dadurch Einfluss 
auf die im Mittelalter sehr bedeutende Tuchindustrie der Lausitz geübt 
worden ist, lässt sich auch ohne fernere Beweise annehmen ^^*). Die 
Städte der Mark Brandenburg, in welchen die Tuchmacherei überall 
das an Alter und politischem Einfluss bedeutendste Gewerbe war, sind 
nach der allmählichen Vernichtung der Slawen im 12. Jahrh. haupt- 



270) Landau, Beschreib, des Kurf. Hessen S. 99. Rommel, Hess. Gesch. 11. 
Noten S. 194. — Wir finden weiter Fliminge in Honiberg, wo sie mit den WoU- 
webern 1446 die Walkmühle gemeinschaftlich besassen. Vgl. Falkenhainer, Gesch. 
hess. SUdte u. Stifter II. 111 flg. 207 flg. Koch 1528 war der Name gang und gäbe, 
Philipp der GrossmQthige ertheilte damals WoUenwebem und Flämingen in Kassel 
ein Privileg. Es scheint nach alle dem die Scheidung iwiachen den Eingewanderten 
und den einheimischen Webern lange fortbestanden eu haben. 

271) Tgl. Cod. dipl. Pruss. II. 40. Grandungsprivileg der Stadt Preustisch-Hol- 
land V. J, 1297. — Vgl. auch Voigt, Prenss. Gesch. III. 602 flg. 

272) Rauch, SS. Rr. Austr. III. 118. Vgl. K. Werner, UrkundUche Gesch. 
der Iglauer Tuchmacberxunft. Leipzig 1861. S. 4. 

273) Schelti, Gesammtgeseh. der Ober- u. Niederlausitz I. 552 ohne Angabo 
der Quelle. 

274) Schon im Beginn des 14, Jahrh. finden wir die Tnchmacherei in Görlitz 
bestehend; Urkunde Ton 1301 bei Wilke, Ticemannus, Dipl. 136. — Die erste Er- 
wähnung der zittauer Tuchmacher ist vom Jahre 1312 (Scheits a. a. 0. S.566). 
Si^ waren eine sehr bedeutende Zunft; 1367 waren fiber 600 Heister und Knappen 
in derselben (Jahrbuch Johann's Ton Guben in den SS. Rr. Lnsaticarum p. 24. In 
Sorau (Viebahn a.a.O. S.39), In Sommerfeld (Worbs, invcnt. dipl. Lusat. infer. 
p.91), in Reichenbach (Urk. von 1356 in Stenzeln. Tzschoppe, S€hleo.-Latts. 
€rk.-Samml. Nr. 169) befanden sich im 14., in Cottbus im 15. Jahrh. (Urk. t. 1419, 
in den Staatsmaterialien von 1784 Stück 6 8. 685 flg.) Tuchmacherzanfte. Auch Lie- 
berose , Calau, Lnckau lebUa tob diesom Havptgewerbe dar Provinz (Scholtt 
I. 548). 

15* 
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sSddich durch Niederländer bevölkert werden, und Stendal, dessen 
Ttchmadiarzunft bis in die erste Hälfte des 13. Jahrb. zurQekreidit 
(1233 ist sie gegründet worden), soll von Flämingem angelegt sein '^^). 
Auch auf die schlesische Industrie ist frühe Einwirkung niederländi* 
Seher Ansiedler unverkennbar; schon in sehr früher Zeit, kaum dasB 
Städte und Zünfte in diesen noch von Slawen beherrschten Landen sieb 
bildeten, ist die Tuchmacherei unter denselben bedeutend gewesen ^^^). 
Dass die wenigen hier gegebene Andeutungen sicherlich durch vnr- 
mehrte Aufmerksamkeit der Einzelforschung auf die Geschichte der 
Industrie um ein Bedeutendes vermehrt werden können, ist nicht zu 
bezweifeln. 

In einer unserer Zeit näher übenden Periode haben die Nieder* 



275) Helmold (Chron. Slaw. I. 88) erxihU yon Albrecht dem BSreo: Deficie»- 
tibus sensim Slavis misit Trajectum et ad loca Rheno conligua, insuper ad eo», qui 
habilant juxla Oceanum et patiebantur vim maria, videlicet Hollandos, Selandos, Flan- 
dros et adduzit ex eis populum magnum nimis et habitare fecit eos in urbibus SUto- 
ftn. ^ Die Angabe über die Gründung Stendals findet sich bei Abel, Sammliing 
•tlicher noch nichk gedruckter alter Chroniken S. 136 flg. Vgl. auch Riedel, Nor. 
Cod. dipl. Brandenb. I. Th. 6 S. 338. — Es pgegten in Stendal an 600—700 Tuch- 
macher XU arbeiten (Zimmermann, Mark Städteverfassung I. 226); von andern 
SiSdten, in denen der Betrieb der Tuchmacherei alt ist, zählen wir auf: Kyritz, 
desaeti Tuchmacherei schon eine Urkunde Ton 1245 erurihnt (in dem Privilegium für 
die Gewandschnehler d. h. a. Riedel I. 1. 367); Berlin, wo bereits 1289 Toch- 
moehergilden bestanden (Fi die in, Histor.-diplom. Beiträge zur Geschichte der Stadt 
Berlin II. 7); Neuruppin, wo schon vor 1291 eine Tochmachergilde war (Rie- 
del, Cod. dipl. I. 4. 283); Havelberg (Urk. v. J. 1310 bei Riedel I. 3. 287); 
Hauen (Urk. y. J. 1345 bei Gerken, Cod. dipl. Brandenb. V. 453); VFittstock, 
dessen Tuchmacher zuerst 1325 erwähnt werden (Riedel I 1. 409); Tanger- 
miknde (Urk. t. 1339 bei Zimmermann a.a.O. II. 200); Perleberg (Urk. t. 
1345 bei Riedel 1. 1. 143); Prilzwalk (Urk. t. 1351 bei Riedel I. 2 S.27); 
Frankfurt a.d.D. (Zimmermann 11. 36. 155) u. s. f. 

276) Eine schlesische Handschrift des vermehrten Sachsenspiegels, dessen 8. Cap. 
des 4. Buchs „Von der wollenwebe r gesetcze unde recht'* handelt , fiberschreibt die- 
ses: Von der flemmegen hantwerk gesetcze unde recht. (Beiträge zur schles. Gesch. 
II. zum schles. Recht V. S. 27.) — Schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrb. wur- 
den die breslauer Innungen bestätigt, die Tuchmacher waren die zahlreichste (Klose 
a.a.O. II. 1. Th. S.66); bei «inem Aufstande 1333 drohten sie dem Herzog, se ha- 
bere noningentos ytros bene praeparatos cum panciriis et slappis (Klose 1.635 flg.). 
1403 gab es 164 Tuehnachermetster daselbst (Klose II. 2 S. 417), 1499 nur 90 Mei- 
sler, dabei 10 Schönfärber (Klose III. 3 S.268). Die Tochmacher yon Schwetdnitz 
haben 1300 ihre Artikel entworfen (Schmidt, Geschichte der SUdt Schweidnitz. 
Schweidn. 1846. I. 46), in Löwenberg finden sie sich 1311 (Stenzel o. Tzschoppa, 
Urk.-S. S.490). In der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. fanden sich Tuchmacher in 
Sehweidttttz, Jauer, Striegau, Bunslau, Neisse, Oppehi, Mflnsterberg, Frankenstein, 
Brieg, Grossglogau, Schwiebus, Liegnltz, Glatz u.s. w. 
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lande wiederum einen bedeutenden Einfluss aof die Hebang der deat- 
. sehen WoIIenindnstrie geübt; in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
trieben die Verfolgungen der Protesta nten, d ie Bürgerkn^^jöifla^ 
deu tende Anzahl niederländische r Webe^HJI iimimi »n/^|| |^^«*onij^i.^' 
!RSIBenUich in der HSStk JUrandenburg , zu Wittstock in der Pril^ts, 
in Stendal und Brandenburg, zu Zielenzig, Crossen und Züllicbau im 
der Neumark Messen sich viele nieder ''^). Nach Sachsen zog sie Franz 
von Arnim, unter dessen Verwaltuag (von 1555 an) sich namentlich die 
WoUenindustri« des Landes in fast unglaublicher Schnelligkeit es^ 
wickelte '^^). In Pommern legte Herzog Boleslaus 1586 verschiedeoe 
Wollmanufakturen nach holländischer Weise an '^*). Durch die Zer- 
störung Antwerpens kamen besonders die norddeutschen Färbereien sehr 
in Aufschwung. Die englischen Tuche, die früher meist in den Nieder- 
landen waren gefärbt worden, gingen jetzt zu demselben Zweck nadi 
Hamburg, wo sich viele antwerpener Färber niedergelassen hatt^ ^. 
Der Rath von Nürnberg zog um dieselbe Zeit durch viele Vergünsti- 
gungen Färber aus Antwerpen herbei ^^), während der Landgraf Wil- 



277) MShsen, Gesch. der WissenBchaflen in der Hark Brandenlmrg S. 649. 

278) Zwar war die Tuchmsclierei in Sachsen alt, schon 1231 befand sich eine 
Tuchmacherzunft in Mapdebvrf^, Tuche Ton Kerbst werden in einer Zollroile Ten 
Breslau aus dem Jahre 1327 erwähnt; meissnische, insbesondere dresdener Tuche 
gingen schon 1325 die Elbe hinauf nach Böhmen (Lenz, Brandenb. Urkundenbuch 
S. 28; Klose, Von Breslau II. 66; Tittmann, Heinrich der Erlauchte 11. 62). In 
der zweiten Halfle des 16. Jahrh. war Tuchmacherei in Zwickau, Oschatz, Chemnitz, 
Werda, Jllitweida, auch zu Suiza und Weissenfeis (t. Langenn, Albrecht der Be- 
herzte S. 358 flg.)* Sehr bedeutend ward sie aber erst im 16. Jahrb. Arnim hob 
namentlich die Wollerzeugung (s. o.) und siedelte zu deren Verarbeitung eine Masse 
Handwerker an, Wollweber besonders aus den Niederlanden, auch der preussischen 
Stadt Thom, deren Tuchfabrikation von Alters her berühmt ist (s. u.). 1668 sehen 
zählte man in den Städten 18,000 Tuchmacher und 11,000 Zeugin acher mehr ab 
Torher (Hister. Beiträge, die preuss. u. benachbarten Staaten betreff. 1. 63. II. 15. 
66 flg.) und in einer Verordnung ton 1603 (Corpus Constitutionum Sazon. nor. I. 
1660. p. 174) werden Tuchmachergewerke aufigezählt in Leipzig, Wittenberg, Dresden, 
Frei borg, Torgau, Zwickau, Chemnitz, Meissen, Naumburg, Merseburg, Eulenherg, 
Neustadt an der Orla, Plauen, Weida, Annaberg, Marienberg, Hayn, Pirna, Zeitz, 
Weissenfeis, Pegau, Oschatz, Grimma, Würzen, Wolkenstein, Sada, Stelberg, Borna, 

^Colditz, Geithen, Liebenwerda, Crimmitzscheu , Penig, Werde, Herzberg, Jessen, 
Leissnig, RochlKz, Waldheim, Dippoldiswalde , Hainieben, Frankenberg, Schmiede- 
berg, Rosswein, Zschoppa, Döbeln, Dolitisch, Oedern, Mitweida, Bischefiiwerda, Fi«- 
sterwalde und Ortrand. 

279) Zetler, Topograpbia Brandenb. -Pommerana. 

280) Anderson IV. 98. 218. 222. 

281) Roth, Gesch. des Nikn*. Handels Ul. 232. 
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helmIY. von Hessen-Kassel dadurch die einheimische Tuchindostrie zu 
heben suchte, dass er englische Tuchmacher in's Land zog und zu Kas- 
sel und Witzenhausen englische Tuch- und FSxberwerkstätten einrich- 
tete. Doch sind letztere Bemühungen nicht von Erfolg gewesen; schon 
unter seinem Sohn Moritz gingen die eben angelegten Fabriken wieder 
ein*^*). 

2) Auch der H a ndelsverkehr der Hansa i st auf die WoUenindustric 
der norddeutschen btädte diesseits des Mieins nicht ohne Wirkung ge- 
wesen. Zwar war bekanntlich der grössere Theil des Hansehandels nur 
Zwischenhandel und von den Tuche n, die derselbe vert rieb, kam eine 
bedeutende Masse aus den JNieüerianden , aus England od er auch d en 
Rheinf^tMtftn . Es liegt aber in der Natur der ;:)acne,' aass die armen 
Völker des Nordens nicht bloss die Luxusstoffe jener Lander, sondern 
auch die gröbern Erzeugnisse des nördlichen Deutschlands begehrt ha- 
ben müssen; es würde daher, selbst wenn alle Nachrichten für diesen 
Verkehr fehlten, die Annahme desselben bei der nicht unbedeutenden 
Tuchfabrikation eines grossen Theils der Hansestädte viel Wahrschein- 
lichkeit für sich haben. Wir wissen aber, dass nach Schweden lübecker**') 
und marienburger Laken*®*), dass nach Russland Tuche von Göttin- 
gen *®^), dass osnabrückische Tuche nach England und zwar in einer 
Zeit gekommen sind, in welcher die englische Tuchfabrikation selbst 
nicht mehr unbedeutend war*®*); wir wissen, dass die Tuche der Mark 
nach Hamburg und Lübeck"''), lüneburgische*®®), braunschweigische, 



262) Landau, Beschreib, von Kurhessen S. 99. 

283) In der Mitte des 13. Jahrh. findet sich in Lübeck eine Wollwebenunn 
(Lübische Chronik, Urk. 93). Der Gewandschneider waren oft über 80 (ebend. 146). 

284) Ueber diesen Verkehr : Fliniberg, lieber den Handel der Hansestädte mit 
Schweden (deutsch in Meusers Hist.-lit.-8tati8t Magazin 1. Nr. 1. Zürich 1Q02), 
citiri bei Sartorius, Gesch. der deutschen Hansa 11. 420 Note 3. 

285) Der Rath dieser Stadt wird 1423 Ton Lübeck ermahnt, eine strengere Auf- 
sicht über die daselbst gefertigten Tuche zu führen, weil riele Klagen darüber ka- 
men, als seien dieselben zu kurz, namentlich von Kaufleuten, welche dieselben zu 
den Russen führten. Sartorius, Gesch. der deutschen Hansa IL 444 Note 21. 

286) 1457 beschweren sich englische Raufleute bei der Stadt Osnabrück über 
die Fehler des dortigen Tuchs (Stü?e, Gesch. des westfäl. Handels im Mittelaltei; 
in Wigand's Archiv f. Gesch. Westfalens L Heft 4 S.4). Im Anfang des 16. Jahrh« 
ging durch osnabrücker Kaufleute das grobe westfälische Tuch in Masse nach Hol- 
land, um dort gegen leydener und englische Tuche umgetauscht zu werden (ebend. 
S. 12 flg.). Vgl. auch Moser, Osnabrücksche Gesch. IIL 166. Gesammtausgabe v. 184S. 

287) Lappenberg, Hamb. Urk.-Buch L 459 z. J. 1248. Riedel, Nov. Cod. 
dipl. Brandenb. I. 1. p. 356. 

288) Lappenberg a. a. 0. S.638 i. J. 1278. 



Zar 6»Miiiehta dtr dsnUdiMi Walbniniiitttrie. 231 

mähliiaaseiische *^') die Elbe herunter nach Hamburg gebracht worden 
Bind, und bezweifeln nicht, dass noch andere Binnenstädte für den 
Vertrieb der hansischen Seestädte gearbeitet haben werden. Soest z. B., 
um anderer westfälischer Hansestädte nicht zu gedenken, dessen direk- 
ter Verkehr bis nach Bussland reichte, dessen Schiffe nach England 
gingen, wird die Tuche, welche die dort bereite in der Mitte des 13. 
Jahrh. bedeutende Wollweberzunft bereitete '^^), ebenso gut nach die- 
sen Ländern vertrieben haben, als Göttingen oder OsnabrQck, und die 
vielen pommerschen Wollweberzünfte ^•'), die nicht unbedeutende Tuch- 
fabrikation Preussens '^') sind sicher nicht von einem Verkehr abge- 
schnitten gewesen, auf welchem marieuburger oder lübecker Stoffe ver- 
trieben worden sind. 

Mehr hing mit der eigenthümlichen Handelsweise der Hansa eine 
andere Betriebsart zusammen. Man brachte schon früh auswärtige 
feine Tücher ungeschoren, ungepresst und ungefäi'bt in die deutschen 
Städte, um sie von den hansischen Gewerken vollenden zu lassen ^^'). 
Besonders kamen in grosser Masse rohe englische Tuche nach Deutsch- 
land herüber. Noch im 16. Jahrh. verhielt sich die hansische Ausfuhr 



289) Ebendas. 8. 649, Urk. aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. 

290) Kach eioer Urkunde von 1260 (Seiberta, Urk.-Buch zur Geecb. von WeaU 
falen I. Nr. 316) war die Tuchmacherei schon läng^ere Zeit dort im Bestand. 1263 
beschäftigten sie zwei Walkmühlen, zuweilen auch mehr (ebendas. I. Nr. 325). Vgl. 
auch II. Nr. 820, Urk. z. J. 1371, und II. Nr. 737, Urk. z. J. 1359. — Eine Accis- 
rolle Ton Osnabrück aus der zweiten Hslfte des 15. Jahrh. führt Tuche aus Soest, 
Hamm, Münster, Warburg an (StüYO, Gesch. des westfal. Handels a. a. 0. S.17). 
In Borken (Nunning, Monom. Monaat. p.21d ad ann. 1364) und in Rüden befan- 
den sich Woliweberzünfle (Seibertz, U.-B. IL Urk. 540 z. J. 1310) u.s.w. 

291) In Greifswald wird schon im Anfang des 14. Jahrh. eine Tuchmacher zunft 
erwähnt; faat in allen pommerschen Stadien finden sich Wollweberatras^en , andeu- 
tend, wie Terbreitet einst der Betrieb der Tuchfabrikalion hier gewesen sei. Bar- 
tbold, Gesch. Ton Pommern und Rügen III. 303. 304. 

292) Wir haben schon oben der Tuchmacherei in Preussisch - UoUand gedacht. 
In dem 14. Jahrh. fanden sich Tuchmacherinnungen zu Thorn, Kulm, Danzig (Voigt 
Y. 339 flg. VI. 728). Im Anfang des 15. Jahrh. gingen preussische Juche viel wesl- 
wfirlB, nach Böhmen und Schlesien (ebend. VI. 318). Gegen Ende des 15. Jahrh. 
sind sie in so grosser Maase nach Augsburg gekommen, dass die Weber deswegen 
gegen die Raufleute sehr aufgebracht waren (v. Stetten, Gesch. der Stadt Augs- 
burg 1. 232). Dass die Tuchindustrie nicht unbedeutend war, gebt schon daraus 
hervor, daas wir bereits aua dem 14. Jahrh. aUgemeine Gesetze für ganz Preussen 
(per ciTitates terrae consenin et voluntate domini V. 76) über die Tuchmacherei fin- 
den (Voigt V. 76 z. J. 1349). Eine andere allgemeine hochmeisterliche Verordnung 
aus dem Jahre 1402 ebendas. VI. 318. 

293) Sartoriaf/GeKh. der Hansa U. 720. 
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von gefärbten und Yfillig bereiteten englischen TQchem zu der Ton an* 
gefärbten wie 1 : 2, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass früher hierin 
ein noch günstigeres Yerhältniss für die Hansa bestanden habe*^*). 
Erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. fing man in England enst- 
Hch an, diese Ausfuhr nicht vollendeter Tuche von Seiten der Hansa 
zu beschränken ^^). Sie war so wichtig für die Industrie der Bundes- 
Städte gewesen, dass man 1417 auf dem Hansetag zu Lübeck verbot^ 
Tücher vor der völligen Vollendung und ungefärbt aas einer Hanse- 
stadt auszuführen *••). 

Wenn wir hinziüFügen, dass die Hansa, nachdem die Königin Eli-- 
sabeth im letzten Viertel des 16. Jahrh. ihren Verkehr mit England ver- 
nichtet hatte, sich zu spät bemühte, in der deutschen Industrie eine 
Grundlage für ihren Vertrieb von feineren Tuchen zu schaffen, so 
dürfte nichts vergessen sein, wodurch sie auf die deutsche Tuch-- 
fabrikation Einfluss geübt hat Man hat sich wohl zu hüten, diesen 
Einfluss zu überschätzen. Erst als ihr der Vertrieb der englischen Ge- 
webe abgeschnitten war, suchte sie ernstlich die deutsche Erzeugung 
zu verbessern. Aber die damals schon verknöcherten Zünfte standen 
dem Betreten neuer Bahnen zu sehr im Wege; eine kraftvolle Ord- 
nung, wie sie von Lübeck ausging, erliessen andere Städte nicht, und 
hatte man es auch bereits an einigen Orten dahin gebracht, dass man 
eine Elle Tüch zu 2V2 — 3 Thlr. zu Stande bringen konnte, es hatte 
keinen Bestand *^''). Der Deutschlands Betriebsamkeit, Wohlstand und 
Gesittung um Jahrhunderte zurückwerfende dreissigjäbrige Krieg pochte 
schon an. 

3) Hauptsächlich war es die in einzelnen Theilen von Norddeutsch- 
land bedeutendere Schafzucht, welche diese Gegenden ganz vorzüglich 
auf die Verarbeitung ihrer Wollen wies. Wir haben oben Hessen, Sach- 
sen, die Mark und Schlesien, auch Pommern und Preussen als die Län- 
der bezeichnet, in denen schon früh eine besondere Ausdehnung der 
Schafzucht zu bemerken ist. Sie waren es auch vorzüglich, besonders 
die Gegenden jenseits der Elbe, die bereits im Mittelalter der nord- 
deutschen Tuthfabrikation einen Vorrang vor der im Süden verschafit 
haben ^*®). . Zwar hat der Handelsverkehr mit den skandinavischen 



294) Sartorius, Gesch. der Hansa 11. 627 Note 29. 

295) Darüber vretter, wenn von dem HandelsTerkehr der Hansa mit England 
ausführlicher geredet wird, das Nähere. 

296) ^arquard. De jure Mercat p. 397 sqq. 

297) Sartorius a. a. 0. UI. U7. 

298) Wir hahen über die Tachindustrie dieser Laaditriche das Nothige schon 
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Ländern, mit Rnsdand und mit Polen auch iseinen Theil beigetragen, 
wohingegen die Oränzl&nder Sttddeutschlands, wie Italien und Frank- 
reich, selbst viel Tuch erzeugten und daher zum Absatz deutscher Ge- 
webe wenig Gelegenheit gaben. Aber dass^uch an dem Verkehr, der 
den Süddeutschen nfther lag, an dem mit Ungarn, Norddeutschland sehr 
bedeutenden Antheil genommen hat, dass nicht nur die feinem Tuche 
der Niederlande und vom Bhein, sondern auch die Landtuche d^ Nord- 
Ostens der süddeutschen Industrie eine verhasste Concurrenz bereite- 
ten '^% zeigt, dass der Vorrang, den der Norden einnahm^ nicht bloss 
in d^ bequemeren Vertrieb seiner Waaren zu sudien ist. 

Dass die Schafzucht und die Tuchmacherei in Sflddeutechland nie 
80 ausgedehnt betrieben wurden, wie in Norddeutschland, scheint der 
bedeutende Weinbau jener Gegenden bewirkt zu haben. Wie noch 
gegenwärtig, ward derselbe nicht nur von den in Dörfern lebenden 
Bauern, sondern namentlich von den Bürgern der kleinem Städte be- 
trieben. Ganz abgesehen davon, dass eine ausgedehnte Schafhaltung 
in Gegenden der Weincultur auf viel Hindemisse stossen musste, so 
waren auch nicht so viel Hände da, wie in Norddeutschland, die sich 
der Tucherzeugung zuwandten. Di e Weingärtner scheinen die Stelle 
einzunehm en, die in Norddeutschi ana von den w'ebem eingendmittett 
wuroe : ' "^ ' "^ ' 

Am bedeutendsten scheint die Tuchmacherei in den Gegenden am 
Oberrhein, an der obern Mosel, zwischen der Lahn und dem untern 
Main, im mittlem Schwaben, in einigen Tbeilen Frankens und in Böh- 
men betrieben worden zu sein. Wender bedeutend war sie in den 
Donaustädten. Hier ist fast nur Regensburg zu nennen, das vorzü^idi 

.oben gesagt. Wir bemerken Bt«h über Heisen, dasi in Harburg nach einer Urknnde 
Ton 1311 Tuch genacht warde (Mb. anf dem RathhaiM), datss die Tuchmacherei in 
Fulda 1387 schon längere Zeit besUnd (Thomas, Fuld. PriTatrecht I. HO), dass sie 
«I Henfeld 1363 nicht unbedentend sehi Iconnte (Wenlc, Hess. Landesgesch. U.-B« 
Ewn 2. Bd. S. 417), dass sich wa derselben Zeit Tuchmacher su Hofgeismar befanden 
(Falkenhainer, Gesch. hess. Stidte a. Stifter IL 372). Auch zu Weidenhauaen, 
AUendorf, Trelsa fanden sich Im 14. Jahit. Tutlmiaoher (Landau, Beschr. t, Kurh« 
8.99). Zu Frankenberg liess Landgraf Heinrich IL (Mitte des 14. Jahrb.), als er 
anf einige Zeit alle Zflnfte aufhob, nur die der Tuchmacher bestehen (Annal. Haas. 
CoU. y p. 198. 201). Vgl. auch die oben aber den Einfluss der flamischen Einwan- 
derungen gegebenen Notizen. 

299) Wir haben schon oben erwähnt, dass preuasische Tuche bis nach Augsburg 
kamen; die der Lausitz gingen frAh nach Schwaben und dem Elaass, nach BShmen 
(Scheits a. a. 0. L 647); ebenso die meissnischen und altmarkiscben Tuche (Z«U- 
rolle Yon Pirna t. J. 1325 bei Tittmann IL 62); die schlesischen wurden in Wien 
Torkault (Hormajr, Gesch. Ton Wien IL Urk. Nr. 114). 
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Lttxustuche erzeugte'^); dass das grosse Wien nicht ohne Tachmacher 
war, versteht sich von selbst'^'). In Franken leistete das durch die 
Mannichfaltigkeit seiner Fabrikate berühmte Nürnberg auch in der Tuch- 
macherei Vorzügliches'"*). Die Tuchfabrikation der Wetterau*^'), be- 
sonders von Frankfurt '^^), mag sich auf die vorzügli<!he hessische Wolle 
gestützt haben; am Oberrhein sind die schweizer Städte Zürich*^), 
Freiburg*®*), Bern, BaseP**')» weiter unten auch Speier '^) und 

300) Die Statuten des Clumiacenserordens Terbieten den Gebrauch des re^ens- 
burger Scharlach (Bibliotb. patrum inaxima XXI. p.ll36). Aus dem Jahre 1269 fii- 
det sich eine Tuchmacherordnung fOr die regensburger Weber (Gemeiner, Rügens* 
burger Chronik I. 381). Vgl. auch ebend. I. 478 x. J. 1311; II. 395 z. J. 1411. 

301) Auch EU TuHe befand sich ein nicht unbedeutendes Tuchmachergewerbe 
(Hormayr, Gesch. Yon Wien T. 3. Th. Urk. 153 z. J. 1383). Passauer Tuche gin- 
gen als Handelsartikel die Donau herab (Forma minoris mutae in Stein, bei Rauch 
IL 107). Die manchner Tuchmacher entschieden 1422 die allinger Schlacht gegen 
den Adel (Hormayr, Taschenb. der yaterl. Gesch. Jahrg. 1841 S. 173). 

302) Schon in der letzten Hälfte des 13. Jahrb. waren fiele Tuchmacher daselbst. 
Yiele reiche Meister gehörten dem Handwerk an. Eine bedeutende Anzahl von Ne- 
bengewerken der Tuchmacherei werden schon früh erwähnt; 1285 finden sich WolU 
Schläger und Tuchscheerer ; ebenfalls im 13. Jahrb., wo sie eine Ordnung erhielten^ 
sind Tuchmacher daselbst; die Tuchkarder werden zuerst 1350 erwähnt, Tuchhefler 
1413, Wollkämmer 1419 u.j.w. (Roth, Gesch. des nOrnb. Handels III. 228flg.). 
Der Vertrieb der nürnberger Tuche ging besonders nach Böhmen (ebend. I. 36, Urk. 
z. J. 1339), nach Wien (ebend. I. 41. Hormayr, Gesch. von Wien II. Urk. Nr. 114), 
nach Erfurt (Erhard, Gesch. d. Erf. Handels, in Ledebur's Archiv f. Gesch.-K. d. 
preuss. Staats 1. 106, Urk. z. J. 1315), auch viel in's Ausland, worüber weiter unten. 
In Rotenburg war einst das Tuchmacherhandwerk das wichtigste Gewerbe, 1526 zählte 
man allein 26 Färber (Sensen, Gesch. v. Rotenb. S. 362 flg.); ebenso in Baireuth 
(Holle, Gesch. v. Baireuth S.73), in Schwabach (Hormayr II. Urk. 114). 

303) Usinger und butzbacher Tuche werden 1506 zu Wien verkauft (Hormayr, 
Gesch. V. Wien II. Urk. Nr. 114), 1411 zu Regensburg (Gemeiner II. 395); lim- 
bnrger Tuchmacher nennt die Limb. Chronik (Wetzlar 1720) S. 49. 

301) Hier sassen schon 1325 zwei Wollweber im Ratii ((Orth,) Yon der StadI 
Frankfurt Reichsmessen S. 699). Die ältesten Urkunden sind : die Gesetze der Schnei- 
der und Tuchscheerer v. J. 1352 (Böhmer, U.-B. der Reichest. Frankfurt I. 623) 
und der Gewandmacher, niedergeschrieben von 1355, aber von Alters hergebracht 
(Böhmer, U.-B. I. 635). 1411 wurden zu Regensburg auch frankfurter Tuche ver- 
steuert ; sie sind gleich den Tuchen von St. Trauten im Limburgischen, halb so hoch 
als die niederländischen Tuche belastet (Gemeiner, Regensb. Chronik II. 395). 

305) Nach Bluntschli, Zürcher Staats- u. Rechtsgesch. I. 323 in bedeutender 
Ausdehnung in der ersten Hälfte des 14. Jahrb., in vier Zünften : Wollschlager, WoU- 
weber, Grautucher, Tuchscheerer. 

306) Job. V. difliier, Schweizergesch. II. Buch 1. Cap., nach Urk. aua dem 
Anfang des 14. Jahrb. 

307) Urk. bei Ochs, Gesch. von Basel I. 392. 

308) Unter den 13 Zünften der Stadt sind 3 mit Tucherzeugung und dem Tuch* 
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Mainz '^) zu nennen, an der Mosel Trier ^'^). Am stärksten ward die 
Weberei in Schwaben, namentlich in Ulm '^^) and Aagsborg '^') betrie- 
ben ; hier nahmen aber die Leinweberei und besonders die Baumwollen- 
weberei, die in diesen Gegenden stärker als sonst irgendwo in Deutsch- 
land betrieben wurde, eine grössere Anzahl Arbeiter in Anspruch, als 
die Verarbeitung der Wolle. Doch war auch diese wichtig, besonders 
da viele der kleinem schwäbischen Städte die Tuchfabrikation stark 
betrieben und dadurch dem Handel von Ulm und Augsburg eine grosse 
Masse Tuche zu Gebote stand '^'). Wie von air den sogenannten ober- 



liandel beschäftii^: die Tucher, Gewandter, Weber (Lehmann, Speier'ache Chronik 
S. 323); in Wien wurden 1506 speierer lache yerkauft (Hormayr II. Urk. 114). 

309) Urk. K. J. 1300 bei Wfirdtwein, Dioeces. Mogant. 1352 werden lange 
Tuche von Mainz in einer Urkunde der nngariachen Stadt Oedenburg als dort ge- 
w5hnlich eingeführt genannt (Hormayr, Gesch. y. Wien V. 3. Th. Urk. 139). 

310) Stadtrecht von Trier aus dem Anfang des 14. Jahrh. bei Lacomblet, 
ArchiY far Gesch. des Niederrheins I. Abth. 1. Bd. S. 272. 

311) Das blQhendste Gewerbe in Ulm war das der Weberei in Wolle, Baumwolle 
und Linnen. Fast alles ärmere Volk beschSfligte sich ausschliesslich mit Spinnen. 
Die Weber und Grautüchor gehörten zu den ältesten Zünften. Besonders war die 
Färberei ausgedehnt. Viele der kleinern schwäbischen Städte Hessen ihre Gewebe 
lu Ulm färben. Ein Ulm eigenthümlicber Betrieb war der der Wollensammetweberei, 
die 1515 ein Ulm er begrfindete. Derselbe, Martin Scheler geheissen, hatte die Sam- 
metweberei am Comersee kennen gelernt. Bei seiner Rfickkunft errichtete er ein 
Färbehaus und führte mehrere Gebäude zum Schlagen, Verklauben, Kämmen und 
Zetteln der Wolle auf. Der Rath machte ihm dazu YorschOsse aus der Stadtbässe. 
Um das Jahr 1537 waren 10 Sammetweber in Ulm, die jede Woche 26^27 Ctr. ge- 
sponnenes Garn Terbraochten und dadurch den Marnem (so hiess dieWoilweber und 
Färber umschiiessende Zunft) viel Schaden brachten. Vgl. darüber: Jäger, Ulms 
Yerfassungs-, bürgerliches und commercielles Leben im Mittelalter S. 634—654, des- 
sen freilich etwas verworrene Ausführung hier im Auszug wiedergegeben ist. 

312) Schon von den ältesten Zeiten werden im Bürgerbuch häufig Tuchmacher 
und Tuchscheerer sowohl, als auch Kammeorichter, Blättersetzer, Karter und ahn- 
Hohe Hülfsgewerker erwähnt. Die Zunft der Loderer (Tuchmacher) war unter den 
17 Zünften, die 1358 nach dem Umsturz der frühern Verfassung an der Regierung 
theilnahmen. In späterer Zeit waren namentlich die Färber bedeutend. — Die Baum- 
wollenweberei hat auch hier die Oberhand vor der Tuchmacherei gehabt 1601 fan- 
den sich zu Augsburg 2208 Weber , die ihr Geschäft wirklich trieben , 713 ärmere. 
Tgl. V. Stetten, Kunst-, Gewerbe- u. Handwerksgesch. von Augsburg S.211. 250. 
Nachtrag dazu S. 76. v. Stetten, Die alt. Gesch. v. Augsb. L 760. 

313) Schon 1300 finden sich nach den Steuerregistern Tuchmacher in Esslingen 
«rwälint, die Tuchmacherei war bedeutend (Pf äff, Gesch. v. Esslingen S.203). In 
Dinkelsbühl war nach einer Urkunde von 1323 Tuchfabrikation (Lünig, Reichs- 
arehiv, Part. Spec. Cont. IV. p. 457). In Stuttgart bestanden die Tuchmacher bereits 
im 14. Jahrh. (Pf äff, Gesch. v. Stuttgart), auch zu Pfullendorf (Walchner, Gesch. 
T. Pfullend. S.18), zu Heilbronn, wo schon im 13. Jahrh. mit selbsterzeugten Wol- 
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ländischen Tuchen, gingen aach von den schwäbischen bedentaide 
Massen die Denan herab nach Oesterreich, und von da weiter nach 
Ungarn, einiges auch wohl nach Venedig'"). Auch was in Böhmen'") 
und Mähren '^^) erzeugt wurde, ward durch Wien, auch durch Regens- 
burg**'') und durch Breslau'") vertrieben. Die Tuchfabrikation in 
Prag'^'), in Iglau, in Pilsen u. s. w. ist alt, die von Reichenbeig^ 
gegenwärtig der Sitz der bedeutendsten Tuchfabriken in der öster- 
reichisdien Monarchie, hat erst 1579 durch die Einwanderung des eisten 
Tuchmachers ihren Anfang genommen"^). 

2) Der deutsche Tuchhandel mit dem Ausland. 

Dass die Niederlande und der Niederrhein in dem Verkehr mit 
dem Ausland den ersten Platz einnahmen, ist nicht nur ihrer aus* 
gebreiteten und vorzüglichen Fabrikation, sondern ebenso sehr ihrer 
ungemein günstigen Lage zuzuschreiben. Durch diese Lage, an einem 
Seeweg, der den Norden und Osten Europa's mit dem Süden und 
Westen verbindet, mitten zwischen drei der wichtigsten Culturvölker 
Europa's sind Brügge, Antwerpen und Amsterdam nach einander das 
gewesen, was gegenwärtig das wenig entfernte London ist, Mittelpunkte 
des europäischen, und als sich der Seeweg nach Indien und eine neue 
Halbfeste erctfFnete,' des Weltverkehrs. 

Obwohl Spanien durch das ganze Mittelalter hindurch und nodi 
im 16. Jahrhundert nicht unbedeutende Tuchmanufakturen besass"^), 



lenwaaren gehandelt wurde (Jag er, Gesch. der Stadt Heilbronn I. 83). In Biberach 
(Jäger, Ulm S. 635), InNördlingen (ebend. S.651), in RaTenaburg, in Calir (Hem- 
minger, Beschreib, yon Wartemberg, 3. Ausg. S.75), lu Weil, Tübingen, Heeren«- 
berg bestand mehr oder weniger bedeutende Tuchmacherei (Pf äff, Gesch. Ton Eas-* 
lingen S. 204 flg.). 

314) Darüber weiter unten. 

315) Hormayr, Gesdi. von Wien V. 3. Urk. 165. 

316) Hormayr, Taachenb. f. vateri. Gesch« 1841 S.103, 

317) Gemeiner, Regensb. Chronik II. 39&. 

318) Klose III. 3. 151. 

319) Rosa 1er, Beuiscbe Rechtsdenkmäler aus Böhmen u. Mähren I. 8. 19, ud4 
ftber Iglau K. Werner, Urkundliche Gesch. der Iglauer Tuchmacberzunft S. 6fF. 

320) (C zornig) SUtist. Tabellen der Sslreich. Monarchie für 1842. 

321) cf. Capmany I. 3 p. 99; Hüllmann 1. 241; Ranke, Fürsten und 
Völker von Südeuropa I. 402 S, Die Wollwebereien beschäftigten 1552 in Segovia 
13,000 Menschen. (Memoire« et constderations sur le commerce et les finances 
d'Espagne II. Vol. Amst. 1761.) I. 286. Nach Guicciardini war gerade su soiner 
Zeit die Wollenindnstrie in Spanien gestiegen. Freilich wenn man, wie 1552, die 
Ausfuhr des Tnchs verbot, um es wohlfeiler im Lande zu haben, konnte keine In» 
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80 worden doch die niederifindischen Tache sehr stark dort gebnmcht 
Schon 1270 werden Eaufleute aus Spanien, Portugal, Aragonien und 
Catalonien genannt, welche die Messen von Lille besuchten, um Tuche 
einzukaufen '''); 1271 schon werden in einer Zollrolle von Barcelona 
Tuche aus Flandern: von Brfigge, Vervins; aas Artois: von Arras, 
St. Omer; aus Hennegau: von Yalenciennes, Lannoy u. s. w. ge- 
nannt '^^). Eine Urkunde von 1351 nennt in Gastilien gebräuchlich 
Tuche von Ypem, von Mecheln, von Brüssel, Vilvorde, Brügge, Gent, 
ähnlich Ordnungen von 1386, und von 1442, die noch Tuche von 
Löwen, Courtray, Lier, Werwik u. a. hinzufügen; französische und eng- 
lische Tuche werden ebenMs, jedoch weniger zahlreich aulgefohrf *). 
Das schon öfters angeführte altenglische Gedicht aus dem Jahre 1430 
nennt die flandrischen Tuche als einen Hauptgegenstand des nieder- 
ländischen Verkehrs mit Spanien''^), und zur Zeit Guicciardini's 
gingen dieselben in ungeheuren Massen dahin '^). 

Einen Hauptroarkt für den Verkehr mit dem Süden überhaupt, 
mit Frankreich, Italien und Spanien bildeten für die Niederlande die . 
Messen v on Troyes in der Champagne , deren erste deutliche Spur bis Aä^'^*^ 
zum Jahre 1 1 1 b zurückgeht *'^). Nach einem Verzeichniss aus dem 
13. Jahrhundert brachten Gambray, Yalenciennes, Maubeuge, Avesnes 
im Hennegau, von Artoia und Flandern: Arras, Döuay, Lille, Doornik, ^ . 
Dixmuyden, Gent, Brügge, Ypem, Poperingen, von Brabant und p^ - *^^<' 
Lüttich: Mecheln, Brüssel, Löwen, Diest, Huy Tuche auf die troyer . " 

Messen"*); auch aachner Tuchmacher bezogen dieselben***). Durch v:^\ 
die italienischen Zwischenhändler gingen die niederländischen Tuche ', 
von hier nach Constantinopel und der Levante'*^). r 

dastrie gedeiben. Eine Z«it lang ist verordo«!, dass Jeder, der 12 Sacas WoHe aus 
dem Lande nah», dafür 2 StQek Tuch einfubreD masste; und dergl. Ordnungen 
mehr. Ranke a. a. 0. 

322) Warnk&nig II. 2. Doe. p. 265. 

323) Capmany IL Apend. 75. I 

324) Ebendas. HL 8. 339 ff. 

' 325) Anderson III. 133. VergU auch Hacpberson e. J. 1437. 
326) Oaicciard. 166. 

827) (Gresley) Memeiret four Tbistoire d« Treyes p. 484 sqq. Depping.^ 
Histoire du Commerce enlre le Levank et l'Europe depuis les Croisades jusqu' k U 
fondatien des Cotonie» d'Amertque. (Paris 1820 HL) I. 815. 

328) Warnkönig IL 1. Doc. p.l48. 

329) Anfangs des 14. Jahrhunderts. Quix, Gesch. von Aachen; Cod. dipL Urk. 
263, 271. 

380) Nicephoras 6r egoras h XIL ed. Paris p.873, ed. Tenet 302. Unter 
den Tuchen I irelcbe italienische Kaufieate nach Constantinopel brachten, nennl 
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Im 14. Jahrhundert sanken diese Messen''^), ^^ ^^^^ immiThia 
der Vertrieb niederländischer Tuche nach Frankreich nicht unbedeutend, 
auch zur Zeit Guicciardini's noch, ^renngleich Frankreich selbst 
bedeutende Massen WoUstoflFe producirte "*) , und auf den antwerpener 
Weltmärkten die feinen Tuche von Paris und Ronen genannt wurden •••). 

Der italienische Verkehr ward nach dem Verfall der*troyer Messen 
grösstentheils zu See geführt Genter, brüsseler, löwener, mechelnsche 
und andere niederländische Tuche werden während des ganzen Mittel- 
alters sehr stark in Italien verbraucht'*^). Besonders stark wurden 
die flandrischen und brabantischen wie auch französische WoUenstoffe 
ungeschoren und ungefärbt nach Florenz gebracht, um dort fertig be- 
reitet zu werden; man berechnete diese Einfuhr auf mehr als 10,000 
Stück jährlich; 1460 waren 263 Werkstätten mit dieser Tuchbereituug 
beschäftigt'**). Zur Zeit Pegalotti's werden sie, wie auch franzo- 
sische, spanische und lombardische, stark in beiden Sicilien ver- 
braucht'*^). Nach Guicciardini kamen niederländische Tuche in 
grossen Massen nach den italienischen Häfen, nach Venedig, Ancona, 
Bologna, nach Rom, in das Königreich Neapel, nach Sicilien, Mailand 
und Genua "O- Dig, JWCheer Jtolfleute besassen in Venedig grosse 
Lagerhäuser für ihre Tuche"*). '^^ ' " 

^—-^KÜ^Hger noch, ~ als dieser Verkehr mit dem Süden, dessen 
Waarenquantum nicht gering und theilweise von guter Qualität war, 
war wenigstens in den ersten Jahrhunderten des Mittelalters der Tuch- 
handel der Niederlande mit England. Wenn hier auch grobe Tuche 
zum inländischen Verbrauch sicherlich durch das ganze Mittelalter hin- 



Pegalotti (um 1339) solch« von Tournay, Brüssel, Hecbelo, Löwen, Brügge, 
Gent, Antwerpen (Capmany 1. c. III. 2 p. 136.)« In Famagusta auf Cypern 
werden ebenfalls Tuche von Brüssel, Mecheln, Löwen, Brügge, Gent und Poperi&gen 
(Popolugnio, Popolungol) vertrieben. (Capmany, ebendas. 144.) 

331) Hüllmann, StSdtewesen L 367 ff. 

332) Hüllmann I. 238 u. 241; vergl. auch die Nachrichten der Florentiner 
Pegalotti und Ugano bei ^Capmany lU. 3. 327. 

333) Guicciardini 1. c! 166. 

334) Verschiedene Notizen in der Tabelle über den Handel mit Erseugnissen 
der Industrie bei Cibrario, Della economia politica del medio evo I. 363 sqq. zu 
den Jahren 1313, 1329, 1330, 1338, 1343, 1365, 1366, 1370, 1372 u.a. w. u. a.w. 

335) Cibrario, ebendas. I. 298 fl. 

336) Capmany in. 2. 152. 

337) Guicciardini 162. 
Viebabn, Ueber Leinen- und Woll-JIUnufaktiiren in Deutschland S.37. 
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durch gefertigt i^rorden sind"'), und wenn auch bereits im B^nn 
des 12. Jahrhunderts englische Könige flandrische Tuchmacher in ihr 
Land gezogen hatten '^^), im grössern Maassstab kam die Fabrikation 
feiner Tuche aus der ausgezeichneten Wolle des Landes zur Ausfuhr 
erst gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts unter Eduard IIL auf '^'). 
Im Gegentheil, bis dahin ward England fast ausschliesslich von Flan- 
dern mit bessern Tuchen versorgt"*'). Zwar ist die Einfuhr nieder- 
ländischer Tuche noch lange bedeutend gewesen, und Massregeln, wie 
sie Eduard ergriff, die Wollausfuhr zu verbieten, und zu befehlen, in 
England nur einheimisches Tuch zu tragen, wurden schnell wieder auf- 
gegeben, weil die Einnahme der königlichen Zollkassen allzu sehr 
darunter litt'*'). Aber seit dieser Zeit blieb die englische Tuchindustrie 
im Steigen; eine Masse niederländischer Tuchmacher, Walker, Färber 
ward angesiedelt und erhielt beständigen Zuwachs durch Auswandrer, 
welche in Folge der Kriege, die Flandern und Brabant im 14. und 15. 
Jahrhundert zerrissen, freiwillig oder vertrieben nach England hinüber- 
zogen'**); schon um die Mitte des 14. Jahrhunderts fingen die eng- 
lischen Tuche an, auf den ausländischen Märkten häufig zu er- 
scheinen'**). Zum grossen Theil ist dies schnelle Wachsthum der Ur- 
sache zuzuschreiben, dass die deutsche Hansa die Concurrenz, welche 
die Engländer den Niederlanden bereiteten, begünstigte. . 

Iiu dg^^ Händen der Hansa ausschliesslich ruhte der Vertrieb der \ 
niederländiscben und rnemiscnen Tuche nach dem Norden und Nord^ \ 
Osten. In Russland besassen die norddeutschen Kaufleute schon gegen 1 



339) Sartorios, Gesch. des Ursprungs der deutschen Hansa, herausgegeben 
▼OD Lappenberg 9 291 Not. 2. 

340) Hacpherson, Annais of Commerce, Manufacture, Nafigation. London 
1805. L 316 ff. 

341) Sartor ius a. a. 0. sub 12. Doch nicht so, dass frühere Ausfuhr gins* 
lich ausgeschlossen sei , wie derselbe snnimmt. Schon 1271 finden sich in einem 
ZoUtarif Ton Barcelona englische TQcher erwähnt (Capmany IL Apendice de al- 
gunas notas 75), und 1317 werden unter den Einfuhrarlikeln der deutschen Hansa 
in Bergen englische Scharlachtflcber genannt (Sartorius a. a. 0. 203). 

342) Die flandrischen Kauflente erhielten im 13. Jahrhundert ein Zollprlfileg 
nach dem andern Ton den englischen Königen. VergL Macphersen L 404, 415, 
426, 467 und den ganzen ersten Band Ton Rymer. 

343) Sartorius a. a. 0. 291. 

344) Yergl. unUr andern die Uric. Eduard IIL zu den Jahren 1331, 1336, 1337 
bei Rymer. 

345) 1354 werden 4774V9 Stflek grobe Tfleher au England atsgeftthrt Ander- 
son IIL ad. h. a. 
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Ende des 12. Jahrhanderts den Hof zu Nowgorod'^), and sie wnssten 
von dem Verkehr dahin, der besonders durch die fast voUstfindige 
Freiheit von Abgaben werthvoll wurde, Fremde, namentlich Englands*, 
Fläminger, Walen und Lombarden durchgehends fern zu halten '^^); 
flandrische und rheinische Tuche bildeten einen der häufigst genannten 
Gegenstände der Einfuhr '*•). Auch nach Schweden, wo um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts schon Lübeck Freiheit von Zöllen und Abgaben 
besass, fahrten sie dieselben '^^); vom Handel anderer westlichen Nsr 
tionen dahin ist nicht einmal eine sichere Spur vorhanden ^^). Ebenso 
waren die Hansen in Dänemark vor allen andern Nationen begün- 
Btigt'^^), und auch hier bildeten niederländische Tuche einen Haupt- 
theil ihrer Einfuhr '^^). In Norwegen erlangten sie zwar erst um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts und nach mancherlei Kämpfen mit dem 
Einfluss der hier schon früher bevorrechteten Engländer ausgedehntere 
Freiheiten, um so ausschliesslicher behaupteten sie aber auch seitdem 
ihre Handelsherrschaft '^') ; auch hier werden die niederländischen Tuche 
unter ihren Einfuhrgegenständen nicht gefehlt haben '^^). 

Daneben brachten sie nach allen diesen Ländern nachweislich auch 
Fabrikate norddeutscher Städte ^^^), die niederländischen und besonders 
die flandrischen scheinen jedoch, namentlich in Russland, einen grossen 
Theil des Verkehrs gebildet zu haben'**). 

Als sich aber um die Mitte und in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts die englische Tuchmacherei zu entwickeln begann, fanden die 
Hansen um so mehr ein Interesse daran, die Concurrenz der Engl and«: 
zu bofrfinRtiyfiT| ^ ak sift daziiTWAl piif: H<^g tiangrisclien jstädten iSTllriir- 
fache Verwicklungen gekommen waren. Das gewöhnliche Mittel der 




346) Sartorius a. a. 0. 124. 

347) Aueudm. ^. 

348) Ebendas. 137, 149, 160. Di < rheinischen Tuche waren Tort flglich K ap- 
pelatc n (Tach er fflr Geistliche und M$iicne) aus Aacnen ünl 
^ 349) EbenJasriST— 162. 

SartoriuB, Gesch. der Hansa IL 424 ff. 



351) Sartorius, Gesch. des Ursprungs der deutschen Hansa S. 164 ff« 

352) Eine ZollroUe K5nig Erich Menyed's Tom Jahre 1304 nennt Tücher yon 
Gent, Tpem, Poperingen, Nivelles, Antwerpen, Tournay, Ardenburg, Brügge n. a. 
Sartorius a a. 0. 190 Not. 2. 

363) Sartorius a. a. 0. 192 ff. 

354) Ebendas. Gesch. der Hansa II. 381. Urkundlich ist die Einfuhr der 
niederländischen Tuche nicht erwiesen. 

356) S. 0. den vorhergehenden Abschnitt. 

356) Sartorius, Gesch. des Ursprungs der deutschen Hansa 154. 



HaiDsa, 3Q}(^9Streitig)&Biten zu einem für sie gflnstigen Ende zu fOhEen, 
äßp. Kaufleaten ihrer Städte den Verkehr mit den Ländern za ver- 
beten, über welche sie Beschwerde zu führen hatten, ward gerade 
dazumal mehrmals in kurzer Zeit nach einander angewandt So ward 
1358 den hansispl^ei^ Kaufleuten ve]i)o(en, kein^lei Tuch in Flandarn, 
MecbeUi oder Antwerpen zu kaufen , auch allen andern Kaufleuten der 
llandel mit aolcjieq T^c^en nach Städten oder Häfen der deutschen 
Ilansa Yerboten. Zwar ward 1360, nachdem die flandrischen Städte 
iGrenugthuung versprochen und die betr^enden Beschwerden abgestellt, 
4er Verkehr wieder eroffiiet und die Niederlage in Brügge, die während 
4er 2Vs J&hre, dass der Verkehr abgebrochen, nach Dortrecht verlegt 
vprden war, wieder hergestellt '^0- Aber schon 1388 sah sich die 
H^nsa veranlasst, dieselben Massregeb zu wiederholen, und erst gegen 
Epdß des Jahrs 1893, nach vielen Bemühungen der flandrischen Städte, 
yFurde der Verkehr in der alten Weise wieder erOfhet'^^). Aus äbnUchea 
Gründen ward die Niederlage * von Brügge von 1432 bis 1438 nach 
Antwerpe^ verlegt und anch diesmal, wie immer, die Wiederher- 
stellung derselben erst durch Bestätigung der alten und Erwerbung 
neuer Privilegien veranlasst'^*); und ebenso von 1451 bis 1456 Brügge 
verlasseil, und diesmal mit Antwerpen und Middelbui^ vertauscht'^). 
ßrägge, dessen Verkehr hauptsächlich im Zwischenhandel der nard- 
liehen Lande mit dem Süden und im Vertrieb der flandrischen Tuche 
bestand, sab sich jedesmal durch den Abzug der für diesen Handel 
ao wicht^g^ Hansen gendthigt, ihren Forderungen nachzugeben. 

Es spriugt in die Aug^, wie die englische Fabrikation in diesen 
Streitigkeiten ihren Vortheil finden musste. Das Interesse der Hansen 
war um so mehr dabei im Spiele, als sie viele englische Tuche un- 
gefärbt und ungeschoren ausführten, sie in ihren Städten fertig be- 
reiten liessen und so den Scheer- und Färbelohn gewannen '^^). Auch 
sollten die englischen Tuche in Bezug auf Länge qad Breite weniger 
betrüglich g^ertigt werden, als die flämischen; vor Allem mochten sie 
wohlfeiler sein'^'), und endlich war das Uebergewicht der deutschen 
Kapitalien hier von grösserem Einfluss, als in den reichen Nieder- 
landen. Die burgundischen Herzoge verlangten zwar mehr als einmal, 



357) Sartorim 245 ff. 

358) Sartorius, Gesch. des banseat. Bunds II. 494 ff. 

359) Sartorius a. a. 0. U. 510. 

360) Ebendas. IL 512. 

361) Ebeudess. Oascb. des Ursprungs u. s.'w. 292. 

362) Ebendess. Gesch. des hanseat Buoda II. 441. 

VI. 16 
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dass die Hansen keine englischen Tuche in ihren Stftdten dalden soll- 
te, von Zeit zu Zeit warden auch die auf haasisdien Schiffen be- 
findlichen, vrenn diese in einen flandrischen Hafen kamen, mit Be- 
schlag belegt'^'). Aber wenn auch die Bussen die flandrischen Tuche 
vorzogen, und die Faktorei von Nowgorod darüber Klage führte, dass 
man in den Städten Tuche verkaufe, die in der Niederlageordnung 
verboten seien, so dauerte der Handel mit den englisdien Tuchen doch 
fort. Anfangs mögen sie wohl durch eine Art Schleichhandel eingef&hrt 
worden sein, unter dem Namen flandrischer Tuche. Zuletzt gestand 
die Hansa es formlich zu, dass man das englische Tuch, wenn es nur 
auf flandrische Weise gemacht worden, nach Kussland führen dürfe '^X 
Auch in den übrigen nordischen Ländern wurden die englischen Tuche 
eingeführt, und es verdient bemerkt zu werden, dass sie unter den 
Handelsgegenständen nach Norwegen, wo sich die Hansa erst um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts vollständig festsetzt, vorzüglich genannt 
werden ••*). 

So wurden die englischen Tuche durch die Hansa ein immer be- 
deutenderer Handelsartikel, den sie so viel als immer möglich aus- 
schliesslich zu behaupten wussten. Zwar versuchten schon gleichzeitig 
mit der Hansa auch englische Handelsgesellschaften Antheil an diesem 
Verkehr zu gewinnen; schon um die Mitte des 14. Jahrhunderts führten 
die Kaufleute, die sich nach dem Nationalheiligen Thomas von Becket 
nannten, die englischen Tücher aus'^^). Auch wohl nicht ganz ohne 
Erfolg. Denn schon 1396 wurde auf einem Hansetag geklagt, die 
Engländer stopften Alles mit ihren Tuchen voll, und der Antrag ge- 
stellt, den Bürgern und Fremden zu verbieten, auf deutschem Boden 
den Engländern Tuch abzukaufen. Es möge zuträglicher sein, wenn 
alles Gut der Art allein von den Hansen in England aufgekauft und 
diesseits des Meeres allein durch sie abgesetzt werde '^^); und 1398 
ward wirklich au£ die Klage der Elbinger, dass Fremde, namentlich 
Engländer, auf Städten und Jahrmärkten Gewand schnitten und da- 
durch den inländischen Gewandschneidern grossen Eintrag thäten, den- 
selben der Gewandscbnitt verboten •••). üeberhaupt ward den Eng- 
ländern der direkte Verkehr mit den hansischen Städten so viel wie 



SartorluB, Gt$th. des haiueat Bunds II* 487 ff. 

364) Ebendas. II. 442. 

365) Ebendas. II. 382 Not. 26. 

366) Ebendets. Gesch. des Ursprongi n. s. w. 29L 

367) Ebendess. Oesch. des hanseaL Bunds II. 695 Not. 6. 

368) Voigt, Gesch. Preussens VI. 147 Not 1. 
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immer mOglidi erschwert , and wenn auch die zwischen beiden ab- 
^geschlossenen Handelsverträge dem Anschein nach sehr günstig für die 
Engländer lauteten, denn denselben war darin gegeo Erlegung der 
üblichen Zölle ein freier Verkehr im preussischen Ordensstaat und in 
den Seestädten des Bundes zugestanden, so war doch durch den Zu- 
satz »wie es von Alters Sitte war« diese Bestimmung der schwankenden 
Interpretation beider TheQe allzu sehr ausgesetzt, um nicht dem dazu- 
mal Mächtigeren, den Hansen, so gut wie keine Schranken anzu- 
legen'^*). Am stärksten ist der Verkehr der Engländer mit den 
preussischen Städten gewesen '^^). Dieselben waren namentlich wegen 
ihres polnischen und litthauischen'^') Handels mächtig, daneben mag 
der Tuchverbrauch des Ordens selbst nicht unbedeutend gewesen sein. 
Obwohl die Fabrikation des Landes selbst nicht gering war, bezog der 
fGrossschaffer des Ordens jährlich unter andern gegen die Landes- 
produkte sehr bedeutende Massen englischer und niederländischer Tuche. 
Dieselben wurden theilweise an die einzelnen Convente abgegeben, 
theilweise an städtische Eaufleute. Besonders erhielt die Hansestadt 
Thom starke Lieferungen'^'). Der Tuchhandel nach Polen war hier 
in grosser Blüthe; Eonig Kasimir eröfihete 1345 für den Tuchhandel 
der Stadt freien Markt in seinem ganzen Lande '^'). Schon im Jahre 
1243 ging ein Waarenzug aus Preussen über Thom, Gnesen, Posen, 
Breslau, Benschin im Fürstenthum Jägemdorf, Eubin im nordwestlichen 
Ungarn, nach Trenschin an der Waag. In der ZoUrolle, aus welcher 
wir diesen Verkehr genauer kennen, werden feine und grobe Tücher, 
unter erstem braune, grüne, Scharlach genannt '^^). Wir können nicht 
annehmen, dass diese Tuche preussische Erzeugnisse gewesen sind; die 
Städtegrttndung fing hier um diese Zeit eben erst an. Nehmen wir 
dazu, dass schon 1209 ein Tuchzoll in Danzig erwähnt wird*^^), so 



369) Sartorins, Oetch. des hanteat Bands IL 307 ff. 

370) Toigt, Gesch. ron Preassen Y. 2S0; Tach war der wichtigste Siifiihr- 
artikel der Englinder, T. 626, zom Schaden (Qr das Land, YI. 318. 

371) Ueber den Tochhandel nach Litthauen Voigt TL 311, Sartorins IL 293. 

372) Yoigt VL 468 ff. 

373) Ebendu. Y. 46. Kiederlindische Tücher bildeten einen Handelsartikel 
zwischen Thom und Daniig im 14. Jahrhundert Y. 649. Ygl. Th. Hirsch, Daniigs 
Hsndeb- und Gewerbsgeschichte. Leiptig 1868. S. 183 ff. 

374) Die Urk. ist abgedruckt in Yoigt, Cod. nor. dipl. Pnss. I. Die geo- 
graphischen Bestinunungen sind nach Hüllmann, StSdtowesen L 186. Anders bei 
8 te n z e I , Preuss. Gesch. L 86 und Fischer L 767. 

376) Dipl. de 1209, citirt bei Fischer, Gesch. des d. Handels L 761. Dsmus 
— tertiam partem Teloneii quod dator de panno. 
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kann woU angenonnneii ^frarden, dass diese Tacke, vom Westen her^ 
gebracht, wahrscheinlich flandrische waren. Der Tuchhandel des 
pi^ussischen Ordensdandes mit dem Südwesten war übrigens no<di im 
Anfang des 15. Jahrhunderts bedeutend, besonders nach Schlesien und 
Böhmen '^^). Wir haben schon oben erwähnt, wie preussische Tuche 
gegen Ende des 15. Ifohrhunderts bis nach Augsburg gdcommen sind'^^). 

»Einen dircO^ten Handel nach Russland oder den drei nordischen 
Reiohen liesscto die Hansen nicht 2u. Zwar war es im Interesse der 
dänischen Könige, eine Concurrenz der Engländer zu begünstigen; aber 
de waren in <a)teu grosser Abhängigkeit von den Hansen , um gegen 
ihren Wäkn den Engländern Begünstigungen gestatten za können. 
In NoTwegen hatten die Deutschen nicht nur alle Fremden, sondern 
auch die Eingebomen vollständig von dem Aktivhandel verdrängt*^^; 
nach Schweden haben die Engländer wenig oder gar keinen direkten 
Handel getrieben; nach den dänischen Inseln kamen sie Bwar häufigen; 
sie hatten aber hier weniger Gegenstände zur Kückfraoht, da diese 
Lande un Produkten dem ihrigen ziemlich gleich waren '^*) ; 'mit Buss^ 
land einen Verkehr zu begründen, scheint zwar versucht worden zu 
nein, ohne dass wir jedoch Spuren des Gelingens hätten'*^). 

Der Haupttheil der englischen Tuchausfuhr blieb deswegen bis hl 
die Mitte des 16. Jahrhunderts in den Händen der Hansa. Sie hatten 
allein das Privilegium, das von Eduard 1303 allen Fremden gegeben 
war, zu einer Zeit, wo der englische Aktivhandel noch sehr unbe- 
deutend war, sich zu erhalten gewosst'^^), und da die geringen ZoÜ- 
efttze desselben 'bei dem veränderten Werth des Geldes au immer 
grösserer ünbedeutendheit herabsanken, da dabei noch die Hansra die 
in dem Privileg genannten Maasse von Säcken und Lasten, nach 
welchen die Zölle erhoben wurden, unter Beibehaltung der Benennungen, 
betrüglich vergrösserten , so genossen sie fast vollständige Zollfrei^ 
heit'**). Die Engländer selbst hatten grössere Abgaben zu entrich- 



976) Vvifl^t a. a. 0. VI. 316. 

377) T. Statten, D. a. Geach. Ton Aagaburg I. 232. 

378) Sariorius II. «28 ff. 
879) Sartariaa a. a. 0. II. 2B4ff. 
380) Dia Verbote, in Lief land käise NiadarUnder, (Bngliader wd4 a^darei 

iHnaen'in dtr maelschen Sprache au UBterricUeiv, bawdaan, daaa Terancbe «aicbar 
•OoDOBttaftten, aich leatraaetaaD, idchi Igeleiilt haben; eine: Davar Mttaniaie^aMt 
Sartorivs IL 450ff. 

081) Sartor iaa n. 601. 

382) Ebendas. IL 584. 
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teü'^V Versuchte man aber auch mehr b\b emnü im Lauf des 15. 
Jahrhuuderte die bausischen Pri?Uegien zu beschraukea, so brmicbte 
die Hansa nur den Engländern die Ostsee zu sperren und ihren eigneii 
Schiffern die Fahrt nach England zu verbieten, um die Engljtnder 
stets zu geneigtem Gesinnungen zurückzuführen'**). Der Absatz ihrer 
Tuche war so sehr in den Händen der Deutschen, dass die englischea 
Eaufleute noch vom Jahre 1551 klagen konnten, jene hätten 44,0OQ 
englische Tücher ausgeführt, während sie nur 1100 hätten versdüffBii 
Jiönnen»«*). 

Und doch war um diese Zeit die hansische Handelsheirschaft in 
sehr raschem Absinken. Die Interessen einzelner Städte und einzelner 
Landstriche hatten schon seit der Mitte des 15. Jahrhunderts den Bund 
gespalten; zwischen den holländischen und wendischen Bundesstaaten 
war ein förmlicher Krieg ausgebrochen, die erstem hatten sich von 
der Hansa getrennt; wusste man sie auch noch vorerst noch in dem 
Verkehr mit dem Norden und Nordosten niederzuhalten, ganz vermochte 
man sie nicht mehr zu verdrängend^). Als aber die Uneinigkeit der 
Städte immer zunahm, und als sich die dadurch entstandene Schwächung 
der hansischen Macht einmal klar gezeigt hatte, wie die Städte, TOn 
dem russischen Grossfürsten Iwan Wasiljewitsch aus Nowgorod ver- 
trieben, nicht einmal zu einem Versuch der Wiederherstellung sich zu- 
sammenraffen konnten '*^) , da fingen auch die nordischen Reiche eines 
nach dem andern an, die Herrschaft der Hansen abzuwerfen. In Russ- 
land war der eigennützige Abfall der liefländischen Städte von der 
Bundessache eine der Hauptursachen der Kraftlosigkeit gewesen; hier 
waren es der kleinliche Sondergeist und die Unfähigkeit zu kräftigen 
Entschlüssen, welche die meisten wendischen Städte und besoQders 
Hamburg ruhig zusehen Hessen, als sich in Dänemark und Schweden 
eine neue Ordnung der Dinge alhnälig begründete*^*). Nur Lübeck 
vergass seine alte Grßsse nicht; Lübeck war es hauptsächlich, das 
Gustav Wasa zu dem schwedischen Thron verhalf, und dadurch ein 
Handelsprivileg erlangte, worin unter andern der König verq[»rach| 
keiner andern Nation irgend einen unmittelbaren Verkehr mit Schweden 



383) WenigsUM behaupUn dies die Englinder ^elUt. Sariorius lU. 321. 

384) Ebendas. II. 583 — 699. 

385) Ebendas. III. 324. 

386) Ebendas. II. 276 - 288. 

387) Ebendas. II. 472, Hl. 188 (f. 

388) Ebendas. III. 92. 
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zu gestatten. Aber schon ein Paar Jahre nachher, 1526, ging der 
König einen Handelsvertrag mit Holland, Brabant, Seeland, West- 
und ^Ostfriesland ein und fing an, dem hansischen Handel alleiid 
Henmmisse entgegenzustellen. 1529 beschränkte er die Zollfreiheiten. 
Vergebens war die Forderung der Hansa, die Niederländer auszu* 
schliessen; es kam zum Krieg; Lübeck, das den Konig eingesetzt 
hatte, versuchte ihn auch zu stürzen. Aber dieser war jetzt mit seinem 
damaligen Feind gegen die stolze Stadt verbunden'**). 

Auch in Dänemark hatte Lübeck einen König mit einsetzen helfen, 
den Friedrich von Holstein. Die Begünstigung der Holländer durch 
die beiden vorigen Könige, die Beschränkung hansischer Rechte waren 
die Ursachen ihres Sturzes gewesen. Aber Friedrich war ebenfalls 
nicht dahin zu bringen, die Holländer, obwohl Verbündete seines 
Gegners, des verzagten Christian U., von der Fahrt auf der Ostsee 
ganz auszuschliessen'^. Als er im Jahre 1583' starb, wollte Lübeck 
zugleich Schweden und Dänemark gegenüber seine alte Herrschaft be- 
festigen. Die gewaltigen Anschläge des kühnen Wullenwewer ge- 
dachten beiden Reichen, als man nicht darauf einging, die Schiffiahrt 
der verhassten Holländer in der Ostsee zu verbieten oder nur zu be- 
schränken, neue Könige zu geben. Aber Lübeck ward wie immer in 
der letzten Zeit von den übrigen Städten verlassen. Vergebens stellte 
es auf dem Hansetag 1535 den auf den Frieden drängenden Städten 
vor, auch es wünsche Frieden, aber einen ehrenvollen. Seit undenk- 
licher Zeit habe Lübeck durch den Beitritt zu einer oder der andern 
Partei in Dänemark Könige ein- und abgesetzt ; es sei ein lobwürdiges 
Herkommen, dass ein König daselbst ohne Mitwissen und Einwilligung 
der Stadt nicht gewählt werden dürfe; es gelte um der Hansa Gedeihen 
und Zerfall. Aber das Geschrei nach Frieden war so gross, dass er ge- 
schlossen ward, ohne dass der neue König Christian HI. von Däne- 
mark die hansischen Freiheiten bestätigte; sie sind seitdem nie wieder 
vollständig erlangt, vielmehr eins nach dem andern beschränkt worden; 
namentlich ward der SundzoU, von dem die Hansen bis dahin fast 
vollständig frei, immer drückender '^^). Bis gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts hatten sie in Dänemark und dem dazu gehörigen Nor- 
wegen'*^, sowie in Schweden kaum noch einen Schatten der alten 

Freiheiten. Die Niederländer brachten Güter die Fülle und, wie die 
■■ • 

389) Sartoritts III. 167—161. 

390) Ebeodag. III. 94 — 98. 

391) Ebendas. 100 — 132. 

392) Ebendas. 138 ff., 187. 
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Dänen behaupteten, in bessern Qualitäten, als die Hansen, nach dem 
Nord^'^^). Sie gewannen seit der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts ein 
entschiedenes Uebergewicht über die Deutschen in jenen Meeren. 

Es ist begreiflich, dass in einer Zeit, wo sich die nordischen 
Reiche von der Hansa emancipirten , England, das im 16. Jahrhundert 
unter der energischen Herrschaft der Tudors wieder eine europäische 
Macht zu werden begann, die Fesseln alter Privilegien nicht lange 
tragen werde. Schon Heinrich Yin. hatte verboten, die ungeschomen 
Tuche aus England auszuführen, und den sich auf ihre Freiheiten 
berufenden Hansen geantwortet: der König sei Herr in seinem Lande 
und könne nach Gutdünken Verordnungen machen ; längere Zeit blieben 
alle Vorstellungen fruchtlos '^^). Doch bestätigte noch Eduard VI. bei 
seiner Thronbesteigung 1547 die alten Briefe der Hansa unbeschränkt^^'^). 
Indessen hob sich gerade um diese Zeit die englische Fabrikation ausser- 
ordentlich'^^), und die Eaufieute sowohl als der König trugen esimmw 
unwilliger, dass die Hansen die Produkte derselben mit geringem Aus- 
fuhrzöllen als die Eingebomen nicht nur nach Deutschland und auf 
die hansischen Niederlagen, sondem auch namentlich nach den Nieder- 
landen führten, dass hingegen die hansischen Städte, obwohl den Eng- 
ländern gleiche Hechte bei ihnen zugedacht seien, dieselbe in dem 
deutschen Handel ohne Rücksicht beschränkten. 1552 wurden die 
Hansen bei der Ein- und Ausfuhr, wie die übrigen Fremden, mit einer 
hohem Abgabe belegt, und dadurch die Aus- und Einfuhr sogleich 
vollständig in die Hände der Engländer gegeben. Alle Vorstellungen 
der deutschen Städte darüber waren vergeblich '*0. 

Als im folgende Jahr Königin Maria den Thron bestieg, wurden 
den Hansen die alten Freiheiten noch einmal zurückgegeben, in Be- 
zug auf die Ausfuhr ungeschomer Tuche, wenn auch nur vorläufig 
blos auf drei Jahre, sogar ausgedehnt'^*). Wie wichtig diese Frei- 
heiten war^, geht daraus hervor, dass nach hansischen Nachrichten 
in dem einen Jahr 1554 von Januar bis November die Hansen etwa 



393) Sartoriug 121. 

394) Ebendas. 311 

395) Ebendas. 313.' 

396) Wenn znr Zeit, als der YeneUaner CaTallo den englischen Verkehr naii 
AnUverpen beschrieb, 1550, die s^sammte englische Einfuhr, Zinn, Wolle und Tuch, 
auf 300,000 Ducaten geschaUt wurde, so berechnet Guicci ardin i 1566 allein den 
WerUi der eingefQhrten englischen Tuche auf 6 Millionen. Vergl. Ranke , Forsten 
und Völker Ton Sfldeuropa 1. 446. 

397) Sarlorius III. 325. 

398) Ebendas. 111. 327 ff. 
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36,000 Tacher aas Ün^atid führten^ von denen Vs ungefärbt säa 
mochten, und dass sie scflbst ihren Oewinn, den sie durch geringere 
Zölle vor den übrigen Fremden und durch den Färbelohn u. 8. w. hatteD, 
bei diesem Handels auf mehr als 61,000 Pfund Sterling oder circa 386,000 
€ar]sgulden anschlugen '^^). Aber schon im nächsten Jahre \mrden 
ihre Freiheiten wieder beschränkt, die Ausfuhr der Tuche nach den 
Niederlanden ganz verboten, nach andern Orten nur Vi nngefilrbte 
auszuführen gestattet und sie bei ihrer Einfuhr dahin beschränkt, 
dass % der Waaren Produkte ihrer Städte sein sollten*^). Vergebens 
bot die Hansa Alles auf,* diese Beschränkungen fallen zu machen, ver^ 
gebens sperrten sie allen Verkehr mit England. Ein Theil der Städte 
hielt das Verbot nicht; und Lübeck selbst musste eingestehen, dass 
diese Massregel nur dazu diene, den hansischen Verkehr vollständig 
in die Hände der Fremden, zu bringen. Denn der Alleinbesitz des 
nordöstlichen Handels hatte längst aufgehört ^^^). 

Von der klugen Elisabeth*®*) war natürlich noch weniger zu er- 
langen, wenn sie auch Anfangs sich stellte, als sei sie nicht abgeneigt. 
Im Gegentheil. Sie beschränkte die Ausfuhr ungefärbter Tuche auf 
5000 Stück, und forderte vor Allem für ihre Unterthanen frei^ Ein« 
und Verkauf in den hansischen Städten, widrigenfalls sie die Hansen 
im Zoll den übrigen Fremden gleich setzen werde. Die Hansen wendeten 
sich zwar an den Kaiser; sie stellten vor, wie sie jährlich an 40,000 
Tücher aus England geführt, wovon sie 2500 Pfund Abgaben gezahlt, 
wie sie jetzt gezwungen würden , 28,000 Pfund zu bezahlen , und dass 
dieser Zoll auf das Doppelte steigen würde, wenn sie den übrigen 
Fremden gleichgestellt würden; schon jetzt seien die englischen Tuche, 
die man früher für 23—25 Gulden auf der frankfurter Messe ge- 
kauft, auf 33—35 gestiegen. Sie verlangten, dass den Engländern 
aller Verkehr mit dem Reich untersagt würde. Zugleich freilich trugen 
sie ihrem Gesandten auf, sich gegen ein Einfuhrverbot der englischen 
Tücher, um die Verarbeitung der deutschen Wolle zu heben, bestimmt 
zu erklären , weQ der Handel dadurch allzu sehr leiden würde. 

Was sollte aber ein solches Verbot nützen? Elisabeth hätte mit 
einem Verbot des hansischen Verkehrs mit England geantwortet. Auch 
machte der Zustand des deutschen Reichs solche Massregeln geradezu 



399) SartoriuB III. 333 ff. nach einem gleichzeitigen Bericht des hansischen 
Syndikus Su<Urmann. 

400) Ebendas. III. 338. 

401) Ebendas. III. 341 ff. 

402) Vergl. über das Folgende Sartorius 343 --420. 
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nnmöglidi. Als die Hansen den englischen Adventuriem (dilteen Kanieif 
trag damals die alte Öesellschaft) den freien privilegirten Handel bei 
sidi versagten, so wandten dieselben sich nach &mden, das sie gern 
anfnabm. Von hier ans betrieben sie den Verkehr nach den Nieder- 
landen, der d^ Engländern, wegen Streitigkeiten mit Spanien, ver- 
boten und der in der letzten Zeit so ungeheuer gestiegen waf, 
dasB der erfahrne Guicciardini die englischen Tuche, welche durch 
die Niederlande in. alle Welt vertrieben wurden, auf 200^000 g tflck im 
We rth^on 5 Millionen Goldg uldT^n pj^^«^»^^ *^») ^^^^ ^^^^ u^^u,.^ 
ebenfalls die Adventurers gegen einen geringen 2oIl auf; sie giUndeten 
dort eine Niederlage; 1567 ward daraber ein Vertrag auf 10 Jahre 
geeehlossen. 

Dadurch war denn freilich das Interesse der Hansa vollständig 
verrathen, aber Hamburg kümmerte sich nicht um die Vorwürfe, die 
ihm 1572 auf dem Hansetag in Lübeck gemacht Wurden. Doch er^ 
neuerte es seinen Vertrag nach Ablauf der 10 Jahre nicht. Es ward 
1576 auch zu Folge einer Erklärung des Kaisers Maximilian H. be^ 
schlössen, dass keine Stadt ohne Vorwissen und Einwilligung der 
andern einen Vertrag mit den Engländern eingehen solle. Man wollte 
den Engländern, die jetzt so gut als keinen Handel hätten, wenn nicht 
ttber Deutschland, nur dann diesen Verkehr gestatten ^ wenn von der 
Königin die unbedingte Bestätigung der altäi Freiheiten erfolgen Wflrde. 

Und wirklich war Elisabeth's Lage damals nicht die glänzendste. 
Man drohte zwar nach der Ausschliessung der Adventurers mit Repres- 
salien, führte sie aber nicht durch. Man glaubte, die Hansa durch allerlei 
Zugeständnisse zur Zurücknahme ihres Beschlusses zu vermögen, aber 
Lübeck blieb fest. Endlich als Elisabeth sah, dass durch Goncessionen 
nichts von der Hansa zu erwarten sei, verbot sie die Ausfuhr der 
wdssen Tücher, die man in der letzten Zeit wieder bis zu 12,000 Stück 
gestattet hatte, und setzte die Deutschen im Zoll den übrigen Fremden 
gleich. Die Hansa antwortete damit, dass sie von den nach Deutsch- 
land handelnden Engländern eine gleiche Abgabe erhob; die sich in 
den Städten befindenden Engländer sollten mit ihren Gütern für die 
höheren Abgaben der Deutschen in England haften, und ihre Güter 
zum Theil mit Arrest belegt werden. 

Aber die Städte vollzogen diese Mässregeln unvollständig, und 
Edikte des Kaisers an die Grafen von Ostfriesland, die aufgenommenen 
Adventurers zu vertreiben, wurden nicht vollzogen. 4^s denn endlich 




4*3) Gaicciat dini h c. 165. 
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die AdventnrArs doch Emden räumen musßten, nahm sie die Huise* 
Rtadt Elbing auf, und auch Nürnberg schien, obwohl der Reichstag zu 
Augsburg 1582 beschlossen hatte, sie nicht länger dulden zu wollen, 
der Aufnahme nicht abgeneigt. 1587 setzten sie sich in Stade fest, 
mit Freiheiten, wie sie nur der Hansa in andern Ländern in ihren 
glänzendsten Zeiten zugestanden waren, und Kaiser und Fürsten des 
Beichs, bei denen die Gesandten der Königin und das Geld der Ad- 
venturers immerwährend wirkten, während die Hansa weder Geld f&r 
Gesandtschaften noch zur Erhaltung des Comptoirs in London zusam- 
mentreiben konnte, sahen ruhig zu. Auch der König von Polen erliess 
strenge Edicte gegen Elbing; sie blieben unbeachtet In Begensbuig 
wiederholte man 1594 den Beschluss des Jahres 1582; es ward aber 
ebenso wenig ausgerichtet, wie damals. Endlich 1597 erschien ein kai- 
serliches Decret zur Austreibung aller Engländer aus Deutschland bin- 
nen Monaten. Wirklich wichen die Adventurer aus Stade; aber jetzt 
ward auch die Niederlage in London geschlossen und den Deutschen 
aller Handel in England verboten. 

Aber in Stade und Emden wurden schon 1599 die Adventurers, 
wenn auch mit Ablegung dieses Namens, wieder aufgenommen. Sie 
wussten sich sogar vom Kaiser eine fSrmliche Erlaubniss dazu zu 
erwerben. Endlich entschloss sich 1611 auch Hamburg, sie au£cu- 
nehmen. 

Von nun an konnte an keinen Sieg der Hansen mehr gedacht 
werden. Weder die alten Privilegien, noch die Gleichstellung im Zoll 
mit den Engländern konnten sie erlangen. Schon pochte der dreissig- 
jährige Krieg an und mit ihm eine lange Zeit politischer und mate- 
rieller Erniedrigung für das Vaterland. 

So war die englische Fabrikation^ erst^ypn de q HwiSSS ^begü nstigt, 

elbstäncHg" ge woraen: der engfische HanddJiatte^ich^en vertrieb 

der emheimiscR^ n 'fgCBB" mcSt^nur ^';," ;*]" _f rflhpr ^r^^'^^^Tifii^lifili jj""* 

Hansa offenste Een<ifen""Landern eröffnet , er TCniorgtffi ^'ii*b DpntldhbTtd 

giit den fi^ Jen Talji^äten Tm TJeberfluss *^). Auf den frankfurtä 

l Messen wurden VofneHmlich englische Tuche verkauft *®*). Zu spät 

404) Die Hansa letgte auf dem Reichstage an, daas Ton Ad?entaren jährlich 
liber 100,000 Ballen englische Tücher nach DeuUchland ausgefabrt würden, in einer 
andern Schrift versicherte sie, dass England überhaupt jährlich 200,000 Ballen Zeuge 
ausführe, wovon V« nach Deutschland, darunter nur ein geringer Theil nach Polen, 
Dänemark und Schweden, und bloss V4 nach Frankreich und den Niederlanden ginge. 
(Hib erlin, Reichshistorie XII. 296.) A^Uein nach Hamburg durften die Adventu- 
rera nach dem Freibrief der Elisabeth jährlich 30,000 Ballen Tücher bringen. 

405) Kirchner, Gesch. t. Frankfurt I. Von Emdei^ gingen alle die englischen 
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ha tte die Hansa, wie vir schon oben angede ut et, sich in der deatschen | 
Fab rikation eine selbstäp ^^f;*» ^n^BTlM*^ ^^ ilmaft-HAnAJ nv ybülSiir 1 
fwagf^g^ hiP. Viftinhnrgftr hatten Becht, wenn sie sagten, die Welt 
habe sich geändert, die Kraft der Städte ab*, der Könige zugenom- 
men, »es habe jetzo mit den Kunigreichen Engellandt wie mit andern 
Ennigreichen mehr viell eine andre gestalt, also ess vor zwei oder 
dreyhundertt Jaren gehabt« ^^*). Freilich, das deutsche Reich gehörte 
nicht zu den Reichen, die bei dieser Umgestaltung der Dinge an Kraft « '^' ' ^^c 
zugeno mmen hatt en. "" " ^ ""^ ^f^^ ^*'*' 

••—TJer Landverkehr nach Russland war zum grössten Theil in den /^♦^i* 
Händen von Breslau, den hansischen Städten war er durch Bundesbe- 
fichlOsse verboten ^^). Auch nach Polen vertrieb Breslau viel schlesi-* 
sehe Tuche *^ , a uch englische, wie sie 152? . fi.'JLäSP..^'** ^ Kra- 

^'^^ fTfibrf ^M ffgr^lBP ^^) v^» ^^^ "^"^Hflni^rT d^rjersosilscii^^^ 

nach Polen un d Litthau en haben wüjLSchon oben geredet. 
"■"T^btoisiicrTuche wiederum kamen durch die preussischen und an- 
dere hansische Städte in den Handel mit dem Ausland. Lübeck brachte 
sie nach Nowgorod, den preussischen Städten dagegen, die 1383 zuerst 
um Theilnahme an diesem Handel nachsuchen wollten, schlug man es 
ab. Man erklärte ihnen auf ihr wiederholtes Ansuchen 1384, die Ein- 
fuhr der polnischen Tflcher würde dem Absatz der flämischen schaden. 
Die preussischen Städte beschlossen, da sie hier für ihr Gesuch keinen 
Erfolg sahen, den Hochmeister um Briefe nach Dorpat und an die pol- 
nischen Städte wegen dieses Verkehrszweiges anzugehen ^^^). 

Bedeutend für Deutschland war besonders der Tuchhandel nach 
Ungarn und die Donauländer und während der Kreuzzüge auf diesem 
Wege bis Syrien und Palästina. Er war besonders in den Händen der 
Donaustädte; schon im 10. Jahrh. brachten die regensburger und wie- 
ner Kaufleute die deutschen Tuche bis nach Constantinopel *"). Na- 

Tücher der Adyeiiturer nach den frankfurter Messen (Braunli Theatr. orb. terr. 
L.2. Emden).*- Sehen Martin Luther nannte in aetncr Schrift von Kaufhandlung 
«nd Wucher, 1525^ Frankfurt einen Schlund und Abgrund, der alles Gold und Silber 
ans Deutachland an sich schlucke, und es nach den auswirtigen Reichen und Staaten 
bricbte, wofür zum Yerderbniss der Sitten fremde Waaren eingeschleppt wOrden. 
Ygl. Fischer lY. 47. 

406) Sartorius III. 369. 386. 

407) Ebendas. 11. 436 Note 16. 

408) Hüllmann I. 359. 

409) Lundische, londoner, nicht leydener Tuche, wie zuweilen verwechselt wird. 
Klose UI. 3 S. 144. Ygl. Kius in Hildebrand*s Jahrbüchern Bd. 1863 S.296f. 

410) Sartoriui IL 443 Note20. Yolgt Y. 465. 

411) Hfillmann, Gesch. des byzant Handels S.82. 
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mentlicb in Wien concebtrirten sich bedeutende Massen filr diesen Yer* 
kehr, wo sie nach dem Stapelrecht der Wiener eine Zeitlang zumVer« 
kauf ausgestellt bleiben mussten, ehe sie weiter geführt werden dnr& 
ten. Den Verkehr mit Ungarn nahmen die Wiener sogar für sich allein 
in Ansprach ^^^, flämische, brabantische, rheinische, holländische, nflrn- 
bergische, schwäbische, böhmische und sehlesische Tuche ^") wurden 
. von Wien aus Vertrieben. Die Aachener und Eötoer han delten ah n* 

n^^H^ gens im 14. Jahrb. se lbständig nach üngam''"T!'*irarnBerger findea 
wir im 15. Jahrb. dort ^^^) ^_und_ aq< ^ die Ponaustädte scheinmGe^ 
legenhelt genu gj : gefunden zu habeUj^ Wien bei ihrem Verkehr zuTuin- 
^ehen*"). "^" ^^"' " 

"^iDieselben konnten ihren Handelszwang um so weniger volbtändig 
durchfahren, als auch vom Norden ein nicht unbedeutender Tudihandd 
nach Ungarn unterhalten wurde. Grade die Vorrechte Wiens mochten 
den Handelszug eröffnet haben, auf welchem schon um die Mitte des 
13« Jahrb. über Preussen, das nordwestliche Polen und Schlehen feine 
Tuche nach Ungarn gingen; die hansischen Städte mögen diesen Ver- 
kehr begründet haben ^^^. Von Breslau wissen wir, dass es im 15. 



412) Urkunde des Herzogs Leopold y. J. 1198: NuIU clriuin de Suevia, Tel dö 
Ratisbona, vel de Palavia liceat intrare com mercibua suis in Hunsariam. Lazil 
Yienna Austr. p. 74. 

413) Das Wiener Stadtrecht t. J. 1^20 nennt unter den eingeführten Tüchern 
solche von Gent, von Ypern, von Hoy (Huy in Lüttich), von Dorn (Tournay?)» von 
Brüssel u. s. w. Rauch 111. 23. Eine Ordnung und Massigung, wie die auslandi- 
schen Kaufleute in Wien zwischen den zwei Märkten verkaufen sollen, vom J. 1506 
nennt: „knrcz Nuremberger, gasaenhefer, werder, Usinger, Putzhacber, hohenperger, 
harber, Speyrer, freiberger, Schwabacher, trigler, Presler, Schlesiger, vnnd ander 
dergleichen tuecher; Amsterstam, Hechlich, lefferer, Achisch, lang Nuremberger, Ly- 
nedi&ch, Prugkiscb, Parbiansch (brabantisches?), Roannisch, Welische tuech als Per- 
misch Sammet" u. 8.w. Hormayr, Gesch. v. Wien IL Urk. Nr. 114. Auch maiftzer 
Tuche kamen über Wien nach Ungarn. Ebendas. V. 3 Urk. 139 z. J. 1352. 

414) Uriifjdes Königs Ludwig von Ungarn v. J. 1344» iSfö mJLftlfiJmjstSdti- 
•chenj^chiv za Köln. Fuf Oesireich finden wir schon in einer Urkunde von 1193 
dSIe Einfuhr kölnischer Tuche erwähnt. Scheid, Origines Gueflic, 111. prael. p. 30. 

415) Der nürnberger Kaufmann Tezel hatte 1413 eine Tuchniederlage in Ofen 
(Roth, Gesch. des Nürnb. Handels 1. 134). In Oestreich finden wir 1364, wo sieh 
Herzog Rudolf mit Nürnberg vergleicht, wie viel Tuch von jeder Sorte auf einen 
Saum gerechnet werden solle, die Tuchhändler dieser Stadt. 

^416) Vgl. J*fer, Ulm S. 691. 

417) Wir finden den Verkehr mit Ungirn ven Seiten des preaaaiachen Thom 
auch hn 14. Jahrh» Er ging damals über Rmka«. Man holte aus Ungarn das 
Kupfer, das in Flandern einen der wichtigsten Haodolsaitlkel dor pronaMKhen Kauf- 
leute bildete. Voigt VI. 144. 
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und 16: Jukrk, wM wi demstlbeti Wege, sohleaeche Tudie uc}i 
Ungarn und Siebenbürgea geführt hÄt***). 

Ungaim ^ar für die Ausfuhr des Küdlkben Deutechland das wich- 
tigste Lmi. Nach Italien gingen zwar auch Tuche aus jenen Gegenr 
den, der Handel der Niederlande daiiin ist aber jedenfalls wichtiger 
gewesen, tnd die Lombardei und Toskana, namentlich Florenz, wäre« 
selbst Sitze bedeutender Wollenindustrie ^^^). Doch werden sidiofn unter 
den ältesten Yerkehrsartikeln, die -aus dem südlichen Deutschland nach 
Italien gebracht wurden, WoUentuche genannt ^^^; besonders die Oest- 
reicher braditen mancherlei Tuehe, graue, weisse und gefärbte, nach 
Venedig^*); böhmische werden specieU unter denselben genannt^. 
Nürnberger Tuchhändler finden sich im 16. Jahrh. in Neapel •**). 

Umgekehrt sind auch lombardische Tuche nach dem südlichen 
Deutschland gekommen *'*). 

Dafür, dass die schwäbischen Städte und Nürnberg, welche mit 
Frankreich, besonders mit Lyoni einen steten Verkehr unterhielten**®), 
diesem Tuche gebracht haben, haben wir keine bestimmte Nachricht fin- 
den können, wenn es auch wegen der Thätigkeit dieser Städte in der 
Wollenindustrie nicht unwahrscheinlich ist ^^% Dagegen findet sich, dass 
Tuche von Bouen, »Roannisch tuech«, im Anfang des 16. Jahrh. in 



418) Klose IL ^ 365. IlL 3. 139. 

419) Ygl. Hüll mann, Städtewesen I. 241. Cibrario 1. c. p. 296 sqq. 1338 
waren nach Yillani XI. c.93 mehr als 30,000 Menschen in Florenz, die von der 
'Wollenverarbeitang lebten. 

420) HüUmann l. 346. 

421) Kurz, Oestreichs Handel in iUern Zeiten S.483, ZoHregister des Seiton- 
stetter Codex. 

422) Hormayr, Gesch. ron Wien T. 3. Urk. 175. 

423) Roth a. a. 0. I. 358. 

424) In einem Sltere FriTÜegien bestätigenden Briefe des Erzherzogs Rudolf Ton 
estreich für die Tuchhindler von Krems aus dem Jahre 1303 heisst es: quod nullus 
advenarom pannos nobiles, qui amaar fulgari Tocabulo nominantur, Tel pannos lom- 
bardicos rendere per ulnam aliquatenns Tender e audeat. Kurs, Gesch. des 9str. 
Handels. Der Verkehr Süddeutschlands und Italiens war fibrigens nicht so bedeu- 
tend, ab man gewöhnlich angenommen hat. Pegalotti und Dgano, die den 
Verkehr Italiens mit der ganzen Welt beschreiben und namentlich aUe die Städte 
aufzählen, mit denen ein Wechselverkehr stattfand, nennen keine Stadt Oberdeutsch- 
Unds; Brügge und die Hessen der Champagne scheinen die Vermittlung abgegeben 
zu haben. Vgl. Capmany III. p.XIV. IV. Appendice p.59. 

425) Jäger, Ulm S.707. Roth a. a. 0. I. 109. 

426> Vgl. darüber Capmany IV. Apend. p. 18 sqq. 62 sqq. Von Geweben kam 
Barchent und TOr Allem schon damals oberdeutsche Leinwand nach Spanien. Utan 
unterhielt in Barceloni eigene Factoreien, JIgor a. a. 0. S. 709. 
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Wien verkauft worden^, und in den Steuerordnungen aus dem An* 
fang des 17. Jahrb. ist französisches Tuch öfters genannt^. 

Auch in den Verkehr mit Spanien, der besonders in Catalonien 
seit dem 15. Jahrb. von Seiten oberdeutscher Eaufleute lebhaft geführt 
wurde, scheinen keine Tuche gekommen zu sein^'*); spanische Tuche 
finden sich dagegen in der brandenburgischen Steuerordnung von 1641 
erwähnt*»^. 



427) Hormayr, Gesch. toh Wien II. Urk. 114. 

428) Vgl. kiirMcbs. Ordnang über den Waaren-Accb ron 1606. Codex Aug. II. 
.1263. Brandenb. Acds- ii. Steiierordnung ron 1641. Mylius, Corp. Conit Hard». 
IV. 3 p. 7a 

429) Aber in den weitläufigen Tabellen bei Leber, De l'appriciation de la lir- 
tune priT^o au meyen age, findet sich nichts ron deutschem fach erwähnt 

430) In der Note 428 citirten Urkunde. 

(Fortsetxong folgt) 
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IIL 
Iniematioiialer llllnB-Tertraip. 

Die im 23. Dexember in Paris xwischtn BeTollmichtigten Ton Belgien, 
Frankreich, Italien and der Schveix abgescUosaene Uebereinknnft betreffend 
die MfinxTerhiltniaie xvischen den genannten Staaten docnmentirt einen aehr 
bemerkenawerthen Fortachrilt auf der Bahn xa einer earopiiachen Mdnxeinheit. 
Sie achaül fär das franxösieche Munxeystem ein einheitlichea Cireulationagebiet 
Ton 70 Hillionen Menschen und wird hoffentlich auch die deutschen Regierungen 
Teranlassen, energischer Hand an's Werk der MOnxeinheit xu legen und sich 
endlich xur Einführung der Goldvihrung xn entschliessen. Dieselbe lautet: 

Art. 1. 

Belgien, Frankreich, Italien und die Schweix bilden eine Vereinigung in 
Betreff dea Gewichtes, dea Gehalts, der Form nnd des Kurses ihrer Gold- nnd 
Silbcrmünxsorten. 

In der Gesetsgebong betreffend die Billonmfinxen wird Torderhand Toa 
keinem der Tier Staaten etwas geindert« 

Art. 2. 

Die hohen Tertragschliessenden Theila Terpüichten sich, keine Goldmflnxaii 

nach andern Werthsitxen als in Stficken ton Fr. 100, Fr. 50, Fr. 20, Fr. 10, 

Fr» 5 und xwar hinsichtlich des Gewichts, des Gehalts, der Toleranx nnd dea 

Dnrchmeaaers nach folgenden Bestimmungen xn prigen oder prigen in laaaen. 

Gold. 
Mflnxen. Gewicht. €^balt Durehmesser. 

Fehler- Fehler- 

nacbAuMn utchAoMea 

Fr. 100 Zi"- 258,06) u \ \ 3S 

- 50 ler- 129,03f '»«» i I 28 

- 20 6n- 451,61) ,, > mi \ s/ 21 

- 10 3 225,80i '/lodo r '»•" ( '**" i» 

• 5 1 612,00 */i«M ) ) 17 
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Si« werden bei ihren öfTentBelien KiMen, die im einen oder dem andern 
der Tier Staaten nach Yorstehenden Bedingungen geprägten Goldatficke inlaaaen, 
unter Vorbehalt des Aoeschlaeeee jedoch iolcher Stficke, deren Gewicht dorch 
Abnutzung um V2V0 ^^^^^ ^^" ^hen bezeichneten Toleranzgrenien yennindert 
oder deren Gepräge Terschwunden lein sollte. 

Art. 3. 

Die yertragsichliessenden Regierungen verpflichten eich, ailberne Funf- 
franken nur in hienach bezeichnetem Gewicht, Gehalt, Toleranz und Durch- 
measer zu prigeii oder prägen zu lauen. 

Gewicht Oebalt 

Fehlergrenze Feblergrenie 

n<«k»i»«« ß-«r weh Innen Richtiger nach Innen n«»^i!-«-^-^. 

Richtiges Gew. ^^^ g^^ ^^^ Durchmesser. 

nach Aussen nach Aussen 

25 Grammea »/looo •^/looo Viooo 37 Hillim. 

Sie werden die Mfinzen bei ihren öffentlichen Kassen annehmen unter 
Vorbehalt des Ausschlusses derjenigen, deren Gewicht durch Abnutzung um 
1 ^/o unter der oben bezeichneten Toleranzgrenze vermindert oder deren Oo- 
prige verschwunden sein sollte. 

Art. 4. 

Die hohen vertragschliessenden Theile werden von nun an Silbermfinzen 
von Fr. 2, 1, 0,50 und 0,20 nach folgenden Vorschriften betreffend Gewicht, 
Gehalt, Tolerana und Durchmesser prägen lassen; 

Silber. 
Münzen. Gewicht Gehalt. Durchmesser. 

^ C ..; ' ' " > ^ ' ' ■ C; ' ■ ^ 

Fehlergrenze Fehlergrenze 

Richtiges nach Innnen Richtiger nach Innen Mni:». 

Gewicht und Gehalt. und ^^^^' 

nach Ams^u n4ch Avesrn 

Fr. 2 lOr. ) 5/ / » 27 

. 1 • 6f'- J /^«» ( .35/ { ,/ 23 

- 0,60 2,50«'- Viooo f '^"^ ( '^"^ lö 

- 0,20 lir- »Viooo 1 » 1« 
Diese Mfinzen sollen von den Regierungen, die sie ausgegeben haben, 

eingeschmohen werden, sobald sie durch Abnutzung um 5% unter der oben 
bezeichneten Toleranzgrenie vermindert oder ihr Gepräge versehwunden sein wird. 

Art 5. 

Die Silbermfinzen von Fr. 2, 1, 0,50 und 0,20, die nach andern Ver- 
hältnissen als den im vorgehenden Artikel beetimmten geprägt sind, sollen bis 
zum 1. Januar 1801^ aqs dem Verkehr aurfickgnogen eein. 

Diese Frist wird verlängert bis zum 1. Januar 1878 für die in der 
Schweia kraft Gesetz vom 31. Januar J860 ausgegebenen 1- und 2Franken- 
atficke. 

Arl^ 6. 

Die nach den Vorschriflai des Art. 4 geprägten Stfbermünzen sollen ffir 
die Privaten des Staates, der sie geprl^ hat, bis zum Belaufe von Fr. 60 auf 
jeder Zahlung gesetzlichen Kurs haben« 
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Der SUit, der f ie tofge geben hat, wird sie Ton seinen LindesaagehSrigen 
ohne Betragsbeechrlnkang annehmen. 

Art. 7. 

Die öffentlichen Kassen jedes der Tier Staaten werden die Ton einem oder 
mehreren der andern Tertragsschliessenden Staaten gemäss Art 4 geprägten 
Silbermun7en bis znm Belaufe Ton Fr. 100 auf jeder Kasse gemachten 
Zahlungen annehmen. 

Die Regierungen Ton Belgien, Franitreich und Itslien werden gleicher- 
massen bis zum I.Januar 1878 die schweizerischen, gemäss dem Gesetz Tom 
31. Januar ausgegebenen Ein- und ZweifranbenstüclLe annehmen, die in jeder 
Hinsicht auf besagte Zeitdaner der nach den Vorschriften des Art. 4 geprägten 
gleichgestellt sind. 

Alles unter den im Art 4 gemachten Vorbehalten betreffend die Abnutzung. 

Art 8. 

Jede der Tertragsschliessenden Regierangen Terpflichtet sich, Ton PrlTaten 
oder den öffentlichen Kassen der andern Staaten die Ton ihr ausgegebenen 
Silbertheilmünzen anzunehmen und gegen einen gleichen Betrag kurrenter 
Hfinzen (Goldstücke oder silberne Fünffrankenstücke) auszuwechseln unter der 
Bedingung, dass der zur Umwechslung gebrachte Betrag nicht unter hundert 
Franken sei. Diese Verpflichtung besteht noch zwei Jahre nach Ablauf dea 
gegenwärtigen Vertrages in Kraft. 

Art 9. 

Die hohen Tertrsgschllessenden Theile dürfen Silbermfinzen zu Fr. 2, 1, 
Ct 50 und 20, die nach den Vorschriften des Art. 4 geprägt sind, nur bis 
zum Belaufe Ton Fr. 6 auf jeden Einwohner ausgeben. 

Hit Rücksicht auf die j.ungsten, in jedem Staate Torgenommenen Volks- 
zählungen und auf die muthmassllche BeTolkerungszunahme bis zum Ablaufe 
gegenwärtigen Betrages werden die daherigen Beträge festgestellt 
f&r Belgien auf Fr. 32,000,000 

- Frankreich - - 239,000,000 

- lullen - - 141,000,000 

- die Schweiz - - 17,000,000 

Auf Rechnung obiger Summen , welche die Regierangen zu prägen be- 
fugt sind, kommen die Beträge, welche bereits ausgegeben sind: 

Durch Frankreich, kraft des Gesetzes Tom 26. Mai 1864, in Ffinfzfg- 
nnd Zwanzig-Rappenstücken für ungeßhr 16 Hill. 

Durch Italien, kraft des Gesetzes Tom 24. August 1862, in Zwei- und 
Einfranken-, Fünfzig- und Zwanzig-Rappenstücken für ungefähr 100 Hill 

Durch die Schweiz, kraft des Gesetzes Tom 31. Januar 1860, in Zwei- 
und Einfrankenstücken für Fr. 10,500,000. 

Art. 10. 

Der Feingehalt nach Tausendsteln soll Ton nun an auf den in den Tier 
Staaten geprägten Gold- und Silbermfinzen angemerkt werden. 

Art 11. 

Die Tertragschliessenden Regierangen werden einander alljährlich den Be- 
lang ihrer Ausgabe an Gold- und Silbermfinzen, den Stand der Einlösung und 
VI. 17 
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UnselMielBiiiig ilirer alten Mflnien, so wie alle auf das Mfinxvesen bexflg- 
licben Verfügungen nnd Schriftstücke mittheilen. 

Sie werden einander gleichermassen yon allen Vorgängen, welche den 
gegenseitigen Verkehr ihrer Gold- undSilbermunzen betreffen, Kenntniss geben. 

Art. 12. 
Das Recht des Beitritts zur gegenwärtigen Uebereinkanft ist jedem Staate 
gewahrt, der deren Verbindlichkeiten übernehmen und das Vereinsmunxsjstem 
in Betreff der Gold- nnd Silbermünzen einführen will. 

Art. 13. 
Bie Vollziehung der in gegenwärtiger Uebereinknnft en^altenen gegen- 
seitigen Verpflichtungen ist so weit als nöthig der Erfüllung der Formalitäten 
und Vorschriften nntergeonfanet, welche dtrch die Verfassungsgesetse derjenigen 
der hoben Tcrtragschliessenden Theile Torgesehen werden, die deren Anwendung 
zu bewirken gehalten sind, was sie in möglichst küraester Frist zu thun sich 
ferpflichten. 

Art. 14. 
Gegenwärtige Uebereinknnft soll bis zum 1. Januar 1860 fn Kraft tcr- 
btelben. Wenn ein Jahr vor dieser Frist t£e Vebereinkunft nicht gekündigt 
ist, so bleibt sie mit toller ReOhtskraft atff eine weitere Zeitdauer Ton 15 
Jahren Terbindlich und so fort von 15 zu 15 Jahren, solange eine Kündigmig 
nicht erfolgt. 

Att. 15. 
Gegenwärtige Uebereinlkunft soll ratifizirt und die Ratifikationen sollen in 
Paris bis in sechs Monaten oder früher wenn möglich ausgewechselt werden. 
Zur Urknnd dessen u. s. w. 

Paris, f^m ?3. Bezember 1895. 
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VI. 
Hie neiuten IieUtansen der amiifclicn depitsfDlien 8lattotik. 



Sehr übel ist es noch immer am die Statistik in Kurhessen bestellt. 
Ein ordentliches statistisches Bureau, dessen Gründung schon Tor 1848 vom 
Herausgeber dieser Jahrbücher Tergeblich angestrebt wnrde, besteht daselbst 
noch nkht, und die statistische Commission scheint in Folge der Hemmnisse, 
welche der Entwickelung ihrer Thätigkeit höheren Orts entgegenstehen , dafür 
nur einen sehr unToUkommenen Ersatz bieten xu können. Als Organ benutat 
aie meist schon bestehende Zeitschriften, nanuentlich die „Landwirthschaflliche 
Zeitachrift'S die Zeitschrift des „Vereins für hessische Geschichte und Landes- 
kunde^ die „Annalen für Justiz und Verwaltung^^ u. s. w. Die Veröffentlichun- 
gen behandeln Stand und Bewegung der Bevölkerung, Vieh- und Gebäudezah- 
lungen, Feldbestellung und Bienenzucht; sie enthalten wenii; Bedeutendes. Um 
zu zeigen, in wie primitivem Zustande sich die Statistik Kurhessens noch be- 
findet, möge ein Beispiel genügen. In dem Referat über die Volkszählung von 
1861 ') heisst es unter Anderem wörtlich folgendermassen : „Wir können hier 
nicht unerwähnt lassen, dass bei der Aufnahme der Bevölkerung bisher nicht 
ganz gleichmassig verfahren ist. In den drei Kreisen der Provinz Fulda und 
in minderm Umfange auch im Kreise Eschwega sind nämlich die ohne Entlas- 
sung (mit oder ohne Pässe) Ausgewanderten mit gewissen Beschränkun- 
gen als auf Reisen befindlich angesehen und mitgezählt wor- 
den, während diea in' den übrigen Landeatheilen nach darüber Torllegendcn 
Nachrichten nicht geschehen ist,^^ Diese Worte bedürfen keiner Kritik, sie 
kritisiren sich selber. Ehe nicht in Kurhessen ein vollständiger politischer 
Umschwung vor sich gegangen ist, wird es auch wohl vergeblich sein, auf 
eine Verbesserung der amtlichen Statistik zu hoffen. 

Einen bedeutend erfreulicheren Anblick als Kurhessen gewahrt dessen 
Schwesterland Hessen-Darmstadt. Allerdings ist hier die amtliche Stati- 
stik noch sehr jung; erst am Ende des Jahres 1860 wurde die Centralstelle 
für die Landesstatistik in's Leben gerufen, aber diese hat während der kurzen Zeit 
Ihres Bestehens eine so fruchtbringende Thätigkeit entwickelt und so viel nicht 
nur für die specielle Statistik ihres Landes, solidem auch für die allgemeine 



1) Die Hauptergebnisse der Volkszählung von 1861 in Kurhessen. Besonderer 
Abdruck aus der landwirthsehafUichen Zeitachcift. Cusel 1863. S. 4 Anm«b. 

17* 
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deutsche gethan, dass man ih^ seioe tolle Anerkenniing nicht Tersagen kann. 
Viel mag dasu die eigeDthfimllche Organisation der Centralstelle beitragen* 
Dieselbe besteht nämlich, abgesehen Tom Bureaupersonal, aus 14 Hitgliedern, 
welche zum Theil dem Lehrfach, zum grössten Theil aber den yerschiedenea 
Zweigen der Staatsverwaltung angehören ; es können daher die Arbeilen so ge- 
theilt werden, dass jede einzelne stets dem sachkundigsten Mitgliede übertrsgen 
wird. Diese Arbeitstheilung erinnert in vielen Beziehungen an die bflgisrhe 
Ceniralcommission zu Brüssel. Die Veröffentlichungsreihe ist eine zweifache: 
die „Beiträge zur Statistik des Grossherzogthums Hessen^% das 
von der Centralstelle selbst herausgegebene Quellenwerk, von dem bis jetzt fünf 
Hefte erschienen sind, und die kleineren Mittheilungen in dem „Notizblatt 
des Vereins für Erdkunde und verwandte Wissenschaften in 
Darmstadt und d^es mittelrbeinischen geologischen Vereins^. 
Von jenem haben die vier ersten bereits früher ihre Besprechung gefunden '), 
das fünfte, welches einen Aufsatz über die Waldungen vom Oberforstrath Böse 
und einen über Jsgd und Fischerei vom Oberforstrath v. Stockhausen ent- 
hält, stellt sich ihnen vollkommen ebenbärtig zur Seite und gewährt um so 
grösseres Interesse, als es gerade Partieen behandelt, die sonst von der amt- 
lichen Statistik noch sehr vernachlässigt sind. Wir dürfen nicht unterlassen, 
hier zugleich auf eine Vorarbeit zu der unten noch zu erwähnenden Conferenz 
deutscher Statistiker aufmerksam zu machen, die „Zusammenstellung der 
bei den Volkszählungen in den verschiedenen deutschen Staa- 
ten in Anwendung kommenden Anordnungen^'. Dies kleine Heft 
chen, zu dem später noch ein Nachtrag erschienen ist, verdanken wir Fabri- 
cius; es giebt in sehr anschaulicher Weise, zum Theil in tabellarischer Form, 
einen vortrefflichen Ueberblick über die in den verschiedenen deutschen Staaten 
für die Volkszählung geltenden Normen. Möge die grossherzogtich hessische 
Centralstelle auf dem von ihr betretenen Wege weiter fortschreiteq ! 

Die Errichtung eines statistischen Bureau's in Mecklenburg-Schwe- 
rin ist im Anfang der fünfziger Jahre erfolgt. Seit dem Jahre 1858 erschei- 
nen die „Beiträge zur Statistik Mecklenburgs", ein Band je aus 
vier Heften bestehend. Zuletzt hat das dritte Heft des vierten Bandes die 
Presse verlassen. Die Aufmerksamkeit des statistischen Bureau's ist augen- 
scheinlich vorwiegend auf zwei Gegenstände gerichtet gewesen: meteorologische 
Beobachtungen und Handel. Im Allgemeinen entsprechen diese Arbeiten durch- 
aus den vom Standpunkt d«r Wissenschaft an sie zu stellenden Anforderungen ; 
leider enthält aber die Handelsstatistik nur das Gewicht, nicht auch den 
Werth der ein- und ausgeführten Waaren. Andere Partieen sind weniger gut 
gearbeitet; so befindet sich unter Anderem die Bevölkerungsstatistik noch auf 
einem ziemlich niedrigen Standpunkte. Gezählt wird jedes Jahr um Hartini, 
aber die Aufnahmen beschränken sich durchgehende lediglich auf Ermittlung 
der Zahl der Bewohner^ erst seit 1858 hat man angefangen, die Geschlechter 
zu unterscheiden. Von der Bewegung der Bevölkerung sind nur einzelne Ab- 
schnitte veröffentlicht, namentlich die über das Alter der Verstorbenen und sich 
Verhehrathenden und über die Vertheilung von Geburten und Slerbefällen auf 
die einzelnen Monate des Jahres; ausserdem die Nachrichten über Aua-^und 



2) Band III Heft 2 u. 3 S. 185 dieser Jahrbücher. 
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EiDFandeningen. Andere Äafsitze behandeln den Viehatand, die Entwicklnng 
der Pflansen, den Bildangsstand der Rekraten, die Terubten Jagdfrevel und den 
Zustand der Irrenanstalten; eine ziemlich eingehende Besprechung hat in einem 
der letzten Hefte das groasherzogliche Domaninm erfahren. 

Den Beweis, dass auch in einem sehr kleinen Staate tüchtige Leistangen 
möglich sind, liefrrt das Grossherzogthum Oldenburg. Das dortige Bureau 
hat sieben Hefte „statistischer Nachrichten'^ und ein kleines Werk: 
,,Zur Statistik der Rechtspflege" yeröffentlicht. Erstere enthalten Tor 
Allem die Resultate der Volkszählungen, welche nach einer den Forderungen der 
Jetztzeit follkommen entsprechenden Methode ausgeführt worden und deren 
weitere Verarbeitung jedenfalls yon grossem Fleiss und Sorgsamkeit zeugt 
Dagegen ist allerdings leider fast gar nichts für die Bewegung der Befölkerung 
geschehen. Die übrigen Aufsfitze behandeln meist volksvirthschaftliche Gegen- 
stSnde, namentlich Rhederei, ScMfifsbau und Schiffs?erkehr, Preise des Getreidra 
und einiger anderer noth wendiger Lebensbedürfnisse, Post- und Telrgraphen- 
Terkehr, prodnctive Gewerbe (Landwirthschaft, Industrie und Handel). Zu tadeln 
ist die grosse Langsamkeit in den Arbeiten. Das letzte Heft, welches unter 
dem Titel: „Zur Statistik der materiellen Cultur^' die Gewerbeauf- 
nahmen Tom Jahre 1861 giebt, hat erst im Laufe dieses Sommers die Presse 
Terlassen. lieber die Statistik der Rechtspflege haben wir bereits bei einer 
andern Gelegenheit Veranlassung gehabt, uns ausführlicher auszusprechen'), 
mag daher hier diese Verweisung genügen. 

Von den vier freien Städten sind die drei nördlichen ?or Allem durch 
ihre Veröffentlichungen über Handel und Schifffahrt wichtig. Wir nennen zuerst 
die rühmlichst bekaniRen Arbeiten dtB bandelsstatistischen Bureau's in Ham- 
burg, deren letzte, welche das Jahr 1864 behandelt, Tor nicht gar langer 
Zeit erschienen ist. Bedauern müssen wir nur, dass dies« trefflichen Zusam- 
menstellungen vorwiegend nur die Einfuhr, nicht auch in gleicher Weise die 
Ausfuhr berücksichtigen. Im Uebrigen ist in Hamburg für Statistik nur wenig 
geschehen. Und doch würde die Stadt auch ausser den Handelsverhältnissen 
interessantes Material in Masse darbieten. — Anders ist es in Bremen, wo 
man bei Gelegenheit der Volkszählung von 1861 im Anschluss an das handels- 
statistische Bureau auch eins für die s. g. Staatsstatistik errichtet hat. Von 
demselben sind bis jetzt zwei Helle: „Zur Statistik des bremischen 
Staats^^ herausgegeben worden, von denen das eine bereits früher ausführ- 
lich besprochen worden ist^). Das zweite, erst vor kurzer Zeit ausgegebene, 
handelt in 11 Abschnitten über Flächenraum und Wohnwesen, Bevölkerung, 
Geld- und Creditwesen, Versicherungswesen, Consumtion, sociale Selbsthulfe, 
öffentliche Wohlthätigkeit und Armenpflege, administrative Polizei, Gefängnisa- 
wesen, Schulwesen und Staatsfinanzen. Wir rechnen diese bremer Publication 
entschieden ^u den besten statistischen Quellenwerken, welche wir überhaupt 
besitzen. Das Material ist mit Sorgfalt gesammelt und gründlich verarbeitet; 
die Einleitung giebt ausführliche Auskunft über die Art der Ermittlungen und 
'alles Andere, was zum Verständniss der Tabellen noth wendig ist. Die „ta- 
bellarischen Ueberaichten des bremer Handela^^ erscbeinen schon 
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seit dem Jatire 1851; sie sind insofern den hamburgem Torznziehen, ali in 
ihnen Aus- und Einfuhr eine gleichitiässigere Behandlung erfährt« — Als die 
einzigen officiellen 1 üb eck er Publicationen erscheinen ebenfalls „tabella* 
rische Uebersichten des lübeckischen Handels'^ Tom Burean der 
Handelskammer zusammengestellt; im Uebrigen liegt die Pflege der Statistik in 
den Händen eines seit 1838 bestehenden Vereins, der auch die Ansfährung 
der officiellen Arbeiten mit übernommen hat. Dieser publicirte bis zum Jahra 
1861 nur einzelne Tabellen, seit dieser Zeit hat er aber angefangen, ein 
statistisches Jahrbuch herauszugeben, von dem bis jetzt zwei Jahrgänge Ter- 
liegen. Dieselben enthalten manches Interessante, Torzuglich iiber meteoro- 
logische Beobachtungen und Bevölkerungsverhältnisse, doch wäre mitunter 
dne etwas eingehendere Bearbeitung der Materialien zu wünschen. — Aach 
in Frankfurt giebt es einen Verein, der sich die Beförderung der Geo- 
graphie und Statistik zur Aufgabe gemachf hat« Er theilt sich in zwei 
Abtheilnngen, eine geographische und eine statistische, deren letztere seit 1858 
„Beiträge zur Statistik der freien Stadt Frankfurt*^ (bis jetzt 
fünf Hefte) erscheinen lässt. Diese enthalten Tiele tüchtige Aufsätze über Be- 
völkerung, Industrie, Handel und Verkehr, Rechtspflege, Militärwesen n. A* 
Ausserdem werden als Beilage zum Amtsblatt jährliche Hittbeilungen über den 
Civilstand (d. h. die Geburten, Trauungen und Sterbefälle) in der freien Stadt 
Frankfurt ausgegeben, die ein ziemlich Tollständiges Material, aber ohne wei- 
tere Verarbeitung darbieten. 

Von den thüringischen Staaten hatten Saohsen-Weimar und 
Stfchsen-Gotha bereits im Jahre 1861 Einrichtungen für die Bearbeitung 
der officiellen Statistik in den Ministerien getrofTen. Diele sind auch nach Er- 
richtung einer Centralstelle für Gesammtthüringen mit Ausnahme des Fürsten- 
thums Reuss ä* L. in mehr oder weniger veränderter Gestalt bestehen geblie- 
ben. Das weimarische Ministerium hat bis jetzt zweimal „Beiträge zur 
Statistik des Grossherzogthums Sachsen- Weimar-Eisenach^^ 
herausgegeben, deren erstes Heft die Ergebnisse der Volkszählungen Ton 1816 
bis 1861, deren zweites 1) Bewobnerzahl und Viehstand in den einzelnen Ge- 
meinden nach der Zählung Tom 3. December 1864, 2) die VermögensTerbält- 
nisse und die Einnahmen und Ausgaben der Gemeinden, 3) die Ein- nnd Aus- 
wanderungen während der Jahre 1852 — 1864 behandelt. Ueber die beiden 
gothaer Publicationen haben wir uns ebenfalls bereits früher ausgesprochen^). 
-—> Das statistische Bureau Tereinigter thüringischer Staaten hat bei der kurzen 
Zeit seines Bestehens sich bis jetzt nur auf kleinere Mittheilungen in diesen 
Jahrbüchern beschränkt. Die erste grössere Publication desselben befindet sieb 
aber im Druck und wird demnächst im Buchhandel erscheinen. 

Aus den übrigen deutschen Staaten liegen nicht nur oflicielle statistische 
Arbeiten, vielleicht abgesehen von einzelnen durch die Regierung^- und Amts- 
blätter mitgetheilten Notizen, nicht Tor, sondern es ist, soviel uns bekannt, in 
denselben überhaupt gar keine Einrichtung für eine Bearbeitung der amtlichen 
Statistik getroffen. 

Dem eben angedeuteten Uebelstande können auch die Publicationen des Zoll- 
vereins nur in sehr unvollkommener Weise abhelfen. Bekanntlich beziehen sie 
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•ich Ton^giich «uC WaareQ-Bio-, Ana- und DurehMir, CfUrag «od VerthaUiitg 
4er RaTcnoen, Branntweinbrennereien, Bierbrauereieb, Ruben^uckerfabricationi 
Bergbau-, Hütten- und Salinenbetrieb, sowie auf die Gewerbeaufnahmen des Jah- 
res 1861. Sie sind fast durchgehenda Zusammengtellangen absoluter Zahleq 
ohaf alle Verhältniss- oder Procentberechnungen, ohne ein einziges Wort über 
die 'Organisation der Aufnahmen, ohne eine einzige Bemerlcung von allgemein 
oerem Interesse, bureaukratische Machwerke ohne wissenschaftlichen Geiste 
Heiat wird in ihnen sehr einseitig nur der finansielle Gesichtspunkt hetont und 
der Volks wirthschaf (liehe über die Gebuhr vernachlässigt. Unter diesen Um- 
ständen kann natürlich die laqge Verzögerung des* Erscheiptns um so weniger 
entschuldigt werden. Die Gewerbestatistik für 1861 ist beinahe drei Jährt 
nach den stattgehabten Aufnahmen publicirt worden, und erst im Herbat vori- 
gen Jahrea hat die Bergwerks- und Salinentabelle für 1863 das Licht der 
Welt erblickt. 

Wenn man über daa deutsche Bundesgebiet hinausgehen und auch den 
Lindern seine Aufmerksamkeit zuwenden will, welche, ohne politisch l^ Deutsch- 
land zu gehören, eine überwiegend deutsche Bevölkerung besitzen, so muss 
man vor Allem die rege Thätigkeit rühmend janerkennen, welche sich in den 
russischen Ostseeprovinzen bemerklich macht. Die Bearbeitung der Statistik 
ist hier wie in den übrigen russischen Gouvernements besondrrn statistischen 
Comites übergeben, welche unter dem Vorsitz des Civil^ouverneurs der Provinz 
aus den Chefs der verschiedenen Ressorts der Verwaltung und einer Anzahl 
von dem Comitö selbst gewählter Mitglieder bestehen. Namentlich erwahnens- 
wcrth sind die Leistungen des kurlaudischen und des livländischen Comitds 
und zwar vor Allem der beiden Secretäre, Baron A. Heykipg upd Fr« v. Jung- 
Stilling, In Kurland hat im März 1863 eine Volkszählung stattgefunden, 
welche den neusten Anforderungen von Wissenschaft und Praxis entspricht*), 
deren Resultate aber bis jetzt leider noch nicht veröfifentlicht zu sein scheinen. 
Dagegen Hegen aus Livland verschiedene Publicationen vor: zunächst der 
zweite Jahrgang des „Materials zu einer allgemeinen Statistik {iiv- 
lands und Oesels. Mit Genehmigung dea livländischen Comitöf zusammen- 
gestellt von Fr. v. Jung-Stilling. Riga 1864'' (?23 $. 8). Er enthält 
Nachrichten aus dem Jahre 1863 und zwar über die Bevölkerung, die Gebäude, 
die Handwerke und Fabriken, den Handel, die Handels- und Kopfsteuern, die 
Recrutirungen, die Preise und den Arbeitslohn, die Schulen und die Lapdwirth- 
'schalt. Wie schon der Titel andeutet, giebt das Buch blosses Materie), fs 
finden sich in ihm weder Berechnungen noch irgendwelche speciellere^ Verar- 
beitungen, und es ist Niemand berechtigt, den Herausgeber wegen dieser ab- 
sichtlichen Beschränkung seiner Arbeit zu tadeln. Dagegen vermiest man un- 
gern darin jede Reduction der livländischen Localmaasse auf allgemein bekannte 
deutache oder französische Maasse und jede genauere Auskunft über die Mejthode 
der Erhebung der Thatsachen, namentlich der volkswirthschafllich ao wicbMgen 
Preise der Lebensmittel und der Tagelöhne. Im Uebrigrn ist das Dargebotene 
sehr reichhaltig und würde über viele Verhältniase eine reiche statistische Ana- 
beute gewähren, wenn dar Herausgeher aich auf einen allgemeineren wiaaen- 
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Bcbaftlichen Standpunkt gestellt und seinen Zahlen diejeidgen ErUatemngeii 
hinzugefügt hätte, die für den Fernstehenden lam vollen Veretandnias derselben 
und zur Würdigung ihrer Zurerlissigkeit unentbehrlich sind« — Als ein zwei- 
tes Werk verdient hervorgehoben zu werden : „Beitrag zur Bevölkerungs- 
statistik Livlands aus den Jahren 1847 — 63'^ von demselben Ver- 
fasser. Riga 1864. 4. Auch hier finden wir wieder ein reichhaltiges Haterial, 
sowohl über den Stand als über die Bewegung der Bevölkerung, und zwar in 
yerarbeiteter Form. Bei der Behandlung ist nur das zu tadeln, dass der Ver- 
fasser zu ausschliesslich mit Durchschnittszahlen rechnet und in Folge dessen 
nicht nur auf die Abweichungen der einzelnen Jahre zu wenig Rücksicht nimmt» 
sondern sogar ganz unterlisst, die absoluten Zahlen anzugeben, aus denen er 
seine Durchschnitte gewonnen hat. 

Da das Verfahren, welches man bisher den Ernuttlungen der Bevölkerung 
zu Grunde gelegt hatte, zum Theil und namentlich auf dem Lande ein sehr 
primitives war, so wandte sich im Februar 1864 das statistische Comit^ an 
den zur Zeit versammelten Landtag der livlandischen Ritterschaft mit dem An- 
trage, zu einer ordentlichen Volkszählung die Mittel zu bewilligen. Der Land- 
tag überliess dem Ritterschaftsconvente die Entscheidung, sobald die Ergebnisse 
einer Probezählung vorlägen. Diese wurde am 22. October 1864 auf dem 
Gute Zeusel. vorgenommen und zwar mit dem günstigsten Erfolge. Genaueres 
darüber findet sich in dem „Bericht über eine am 22. October 1864 
auf dem Gute Zeusel probeweise ausgeführte Volkszählung^^ 
Dorpat 1865. 

Wenn wir nun zum Schluss einen Blick auf die Leistungen der amt- 
lichen deutschen Statistik zurückwerfen, so müssen wir leider eingestehen, 
dass trotz manches Guten und Trefflichen auch viel Mangelhaftes und Unbe- 
friedigendes sich findet. Noch giebt es eine Reihe von Staaten, welche gar 
keine amtliche Statistik besitzen, noch mangelt es den Arbeiten zu oft an einer 
gediegenen wissenschaftlichen Grundlage; die Sitte, zugleich mit den Resultaten 
etwas über die Organisation der Aufnahmen mitzutheilen , hat erst in wenigen 
Ländern Eingang gefunden; unendlich oft noch vergraben unsere statistischen 
Bureau^s die Materialien Monate und Jahre lang in ihren Acten und lassen sie 
erst in*s Publicum gelangen, wenn die neuen Erhebungen schon wieder vor 
der Thür stehen. Der grösste Uebelstand ist aber der Mangel an Einheitlich- 
keit. Die unseligen Folgen der politischen Zerrissenheit und Kleinstaaterei 
zeigen sich auch hier auf jedem Blatte. Die Aufnahmen in den einzelnen Staa- 
ten gehen von den verschiedensten Gesichtspunkten aus, von einem auch nur 
annähernd gleichen Verfahren ist keine Rede, ofdcielle statistische Arbeiten für 
ganz Deutschland sind nicht vorhanden. Es giebt eben nur eine preussi- 
sche, sächsische, baierische, keine deutsche Statistik. Zwar sind 
bereits zu wiederholten Malen Anstrengungen gemacht worden, um eine nähere 
Verbindung unter den deutschen statistischen Bureau's herbeizuführen, zuerst 
in Wien 1857, zuletzt in Berlin 1863, aber erst jetzt scheinen die Schwierig- 
keiten, welche sich einer Conferenz der amtlichen deutschen Statistiker ent- 
gegengestellt haben, gehöben zu sein. Aller Vermuthung nach tritt dieselbe 
im Mai dieses Jahres in Darmstadt zusammen. Es wird daher Zeit, alles 
Ernstes daran zu denken, ihr eine erfolgreiche Thätigkeit zu sichern. Die an- 
gedeuteten Uebelstände: Ungleichheit in den Arbeiten der euielnen Staaten 
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villi Mangel einer GesammteUtistik Deutscblands, müssen wo möglich radical 
beaeitigt werden. Ersterem wird man am besten dadurch erfolgreich begegnen 
können, dass man den prensaiachen Vorschlag annimmt und der Conferenz nicht 
bloss berathende, aondern auch, wenigstens för diejenigen statistischen Erbe* 
bangen, welche von den Torhandenen Geselzgebungen und Ton dem bestehen- 
den Verwaltungaorganismus unabhängig sind, bescbliessende Stimme einräumt. 
Eine Gesammtstatistib Deutschlands aber, die doch gewiss auch ein dringendes 
Bedörfnisa ist, lasst sich nur durch eine Centralstelle fär deutsche Statistik 
schaffen. Die Errichtung einer aolchen ist gewiss schwierig, aber unseres Er- 
achtena nicht unmöglich. Unter allen Umständen möchte es jetzt an der Zeit 
sein, diese Frage einmal auf die Tagesordnung zu setzen. Wir hoffen, Ge- 
legenheit zu haben, darauf später zurückzukommen. 



VII. 

Jalirbacli für Induaitrie und Handel in O^estrelcla. Herausgegeben 
Tom Vereine der ostreicbisclien Industriellen. Jahrgang II. Wien, 
1866. OcUv. 359 Seiten. 

Der Verein der östreichischen Industriellen, welcher seit sei- 
nem Beatehen *eine seltene rfihrige Thätigkeit entwickelt hat, legt uns jetzt 
den zweiten Jahrgang seines „Jahrbuches für Induatrie und Han- 
del in Oestreich^^ vor. Daa Werk gehört jedenfalls zu den ausgezeich- 
netsten statistischen Leistungen, welche derartige Privatcorporationen geliefert 
haben, denn es enthält nicht etwa nur eine Zusammenstellung vieler Ton der 
atatistischen Ceotralcommission , namentlich im „Statistischen Jahrbuch für 
1864^^ publicirten Daten, sondern auch eine Reihe ganz origineller Hitthei- 
luugen und überdies die ersteren fast immer Ter^Iichen mit den entsprechen- 
den Thatsachen in Frankreich und Preussen. Es ist geradezu bewunderns- 
werth, wie der Verein ohne irgendwelchen Behördenorganismus so ausführliche 
und eingehende Nachrichten aus allen Theileu des Reiches über eine Menge der 
interessantesten Gegenstände hat beschaffen können. Das Buch ist viel mehr 
ala eine Uebersicht des Handels und der Industrie. Es ist eine volkswirth- 
achaftliche Statistik Oestreichs, die durch einen kurzen Abriss der BcTÖlkerungs- 
atatistik eingeleitet wird. 

Indem wir letzteren als für uns hier weniger wichtig übergehen, wenden 
wir uns zunächst zur Prodnction, die in drei ilbschnitte: Bodenproduction, 
Bergbau und Industrie zerfällt. Die productive Bodenfläche Oestreichs misst 
97,760,782 Joche oder 87<>/o ^er Gesammtflache ; »e Veriheilt sich auf die 
einzelnen Culturarten so, dass das Ackerland 31,5, die Weingärten 1,1, die 
Wiesen und Gärten 12,3, die Weiden und Halden 13,4 und die Wilder 28,4 Vo 
betragen. Der auf diese Vertheilung gestützten Berechnung des landwirth- 
achafllichen Ertrags, die bekanntlich Ton dem sonst so ferdienstvoUen Czör- 
nig herrührt, können wir keinen Werth beimessen.. Sie ist eben nur eine 
Schätzung, die niemals mit den exacten Ergebnissen statiatischer Erhebungen 
in Verbindung gebracht werden aollte. 

1) Angaben des Statisttechen Jahrbuches der Centralconunisaion S. 167. 
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Die lammtlidieD Bergwerke OeeUeicht bredkten i» Jahre etee WertkB«ifi 
TOD 46,640,225 FL hervor, wovon unter Anderem kommen: 

auf Gold 3,017 Mänapfd. im Werthe von 2,043,S62 FL 

- SUber 70,635 - - - - 3,178,611 - 

- Rohkapfer 46,718 Centner - - - 2,653,582 - 

- Blei 95,626 - - - - 1,265,132 - 

- Friech-Roheieen 5,757,065 - - - - 17,962,043 * 

- Giuseiaen 610,603 .... 3,553,709 - 

- Steinkohlen 45,566,852 .... 8,657,702 - 

- Braankohlen 36,109,553 - - - . 5,055,337 - 
Gegen das Vorjahr iat die Produetion, namentlich die der Kohlen, bedentend 
lurJicbgeblieben. 

Ueber den Standpunkt der Industrie liest das Jahrbuch laute Klagen er- 
tönen, dieselbe sei in einem sehr bedenklichen Zustande, die Auasichten für die 
Zukunft trübe und sweifelhaft. Leider dürfe man nicht den amerikanischen 
Krieg als Hauptursache des Verfalls betrachten, wenn derselbe auch Manchea 
XU der industriellen Krise beigetragen habe, sondern noch eine Reihe von an- 
dern Uebelstanden und zwar ausser den alten ererbten, als Kapitalmangel, un- 
genügende, theuere Communicationen u. s. w., auch Abnahme der materiellen 
Consurotionskraft. Auf die einseinen Fabrikationsaweige übergehend, schildert 
das Jahrbuch zunftchst die landwirthschaftlichen und zwar in 'erster Linie die 
Rübenzuckerindustrie. Die Zahl der in Oestreich bestehenden Fabriken, welche 
sich auf die Landestheile Ober- und Niederostreich , Böhmen, Mahren, Schle- 
sien, Galizien und Ungarn vertheilt, betrug: 

1840 . . 60, 1851 . . 125, 1863 . . 139 2), 1864 . . 136 2). 
Ueber den Import an Colonial- und die Production an Rübenzucker giebt 
nachstehende Tabelle Auskunft: 

Import an Verarbeitete Zackerconsum p. Kopf 

Coloniahucker. Rüben. der Bevölkerung. 

1 834—1839 454,009 ZoUctr. 606,81 6 Zollctr. 1,34 Zollpfd. 

1840—1844 607,568 - 1,577,674 - 1,90 - 

1845—1849 813,601 - 1,729,280 - 2,46 - 

1850—1853 1,055,473 - 6,111,250 - 2,97 - 

1854—1863 391,132 - 14,113,967 - 3,75 - 

1861 85,030 - 20,856,597«)- 4,26 - 

1864 39,502 - 16,585,8983). 3,42 - 

Hier findet der Verfasser unseres Werkes den ersten Beleg für seine Behaup- 
tung über die Verminderung der Consumtionskraft. — Eine Abnahme der Pro- 
duction ist auch bei den Brennereien ersichtli(;f) : 

Zahl der Brennereien. Steuerertrag. 

Gewerbltebe. Bauerliche. 
1859 6,077 97,699 12,110,000 Fl. 

1863 6,393 90,901 15,674,000 - 

1864 5,793«) 89,464«) 13,635,000 - 

2) Das statistische Jahrbuch, der Centralcommission S. 197 hat 1863 • . 136 und 
1864 . . 145. 

3) Das Jahrbuch der Centralcommission a. a. 0. hat für 1863 . . 16,383,140 und 
für 1864 . . 20,702,622 wiener Centner. 

4) Angaben des Jahrbuehes der (entralconuaiasion 3. 198. 
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J>Bgtftn h$t die Bierprodu/tioii ihr» in den hHUn iAtth Webach- 
tet» stetige Zanahme behauptet. Das in 3264*) Bradereien erzeugte Qoantam 
beKcf sich im Jahfe 1864 auf 14,584,10& n.^.Bimer.— Die Maschinen- 
fabfikation will immer noch nicht recht zum Aofscbwnnf hemmen, auch 
die answlrligen Bestellungen, welche in der letstep Zeit etwab Leben in die- 
aea Gewerbfliweig gebracht haben, sind nur „Brosamen, die ton der überfüll- 
ten tafel des Zollvereins abfallen*^ — Einen entschiedenen Rfickschritt hat 
ebenfalls die Erzeugung Ton Stahl-' und Eisenwaaren gemacht, wie das 
aus der folgenden Tabelle herforgeht; 

Producirtes Quantum Zu- oder Abnahme ipegen« 
im Jahre 1864. über dem Yoijahr. 

Roheisen 6,691,000 Zollctr. — 11,8% 

Gusseisen 711,000 - + 4,7 - 

Platten und Bleche 415,000 - \ 

anderes Streckeisen 2,880,000 - l — 9,6 - 

Draht 104,000 - ) 

Stahl 383,000 - + 12,2 - 

Rails 470,000 - — 32,7 - 

Eine ausfuhrliche Behandlung erfahrt die Textilint|lustrie. Die Pro- 
duction des Hanfea und Flachses. in Oestreich ist im Zunehmen begriffen, 
Termag aber den Bedarf der iniindischen Fabriken bei Weitem noch nicht iit 
decken; die üstreichischen Spinner sind daher darauf angewiesen, namhafte 
Quantitäten, namentlich feineren Flachses, aus dem Auslande su beaiehen, wie 
das die Uebersicht über den Verkehr der letzten 10 Jahre zeigt: 

Einfuhr Ausfuhr 

Ton Flachs, Hanf, Manillahanf. 
1854—63 190,631 Zollctr. 69,667 Zollctr. 

1863 441,135 - 103,089 - 

1864 344,484 - 84,616 - 

Die Leinenspinnerei hat seit der Baumwollenkrisis einen bedeutenden 
Aufschwung genommen, ihr Hauptsitz ist der trautenaner Bezirk im Riesen- 
gebirge. Die Spindelzahl daselbst betrug: 

1853 . . 55,000 Spindeln, 1863 . . 160,000 Spindeln, 

1862 . . 110,000 - 1865 . . 250,000 

Diesem Aufschwünge entspricht eine gesteigerte Handelsbewegung in Leinen- 
garnen: 

Einfuhr. Ausfuhr. 

1858 49,387 Ctr. 24,561 Ctr. 

1861 27,424 - 29,526 - 

1862 28,117 - 43,916 - 

1863 28,748 - 66,060 - 

1864 32,924 - 81,134 - 

Mit der Entwicklung der Spinnerei hielt die Weberei ziemlich gleichen 

Schritt. Es wurden ausgeführt an Leinenwaaren : 

1856 • . 47,206 Centner, 1862 . . 67,137 Centner, 

1861 . . 66,380 - 1863 . • 83,829 



6) Du JAtbuch der Cenlralcommission a. a. 0. hat 8177. 
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Auf die Banmwolienindoftrie fibten natfirlich die bekannten, durch 
den amerikaniechen Krieg herbeigeführten Verhältniese bedeutenden Einflnea ans. 
Der Verauch in Oestreich aelbat, namentlich in den sädlichen Gegenden de« 
Venetianiacben , den Küstenstrichen Dalmatiens nnd einigen Donaugegenden der 
Militirgrenze, Baumwolle au bauen, acheint nicht recht haben gelingen an wol- 
len, Torzüglich weil man befürchtete, dasa mit Aufhören des Bfirgerkriegea üb 
In den Vereinigten Staaten xurfickgehaltenen Baumwollenvorräthe plötslich auf 
den Weltmarkt hervorbrechen und ein bedeutendes Sinken dea Prelsea aor Folge 
haben könnten. Spinnerei und Weberei hatten heftig an leiden. In Nieder« 
öatrelch sihlte man Tor der Krise circa 600,000 Spindeln mit 12,000 Arbei- 
tern. Nach einer Zusammenstellung der „Ostdeutschen Post^^ Itanden im Ja- 
nuar 1865 von diesen nicht weniger als 247,000 Spindeln in 23 Fabriken 
gänslich still; in Lohn arbeiteten 18,000 Spindeln in 2 Fabriken; Viertelzeit 
arbeiteten 316,000 Spindeln in 18 Fabriken. Etwas später berechnete man, 
daaa nur noch 100,000 Spindeln thätig waren; da aber mehrere Spinnerelen 
nur 3, andere nur 2 Tage in der Woche und per Tag nur 6 — 8 Slund«i 
arbeiteten, ao stellte sich die Production obiger 100,000 Spindeln gleich der 
Ton 50,000 in normalen Zeiten. Auf 50 Spindeln einen Arbeiter gerechnet, 
waren damals nur noch 2000 Individuen unmittelbar in der niederöstreichi- 
Khen Spinnerei beschäftigt. Im Ganzen rechnet man, dass von 350,000 Men- 
achen, welche noch im Jahre 1861 in der östrelchischen Baumwolleninduatrie 
Verdienst fanden, zu Anfang 1864 nur noch ein Fünftel beschäftigt war. Den 
Webern ging es wo möglich noch schlechter, ihr Lohn war immer karg, der 
kleine Bedarf von Cottonen und derlei Rohstoffen konnte von den mechanischen 
Webereien hinlänglich geliefert werden. Bei Wiederbeginn der Arbeit wac der 
Handweber ausser Uebuug und die Arbeitgeber hatten kaum den Muth, ihm 
die nöthigen Utensilien anzuschaffen, da sie mit Recht fürchteten, dass die 
Handweberei keine Zukunft mehr habe, Hauptsitze der östrelchischen Spinne- 
rei sind das Erzherzogthum unter der Enns und Böhmen mit 550,000 and 
580,000 Spindeln im Jahre 1860. In der Weberei hat Böhmen bei Weitem 
den Vorrang. Es waren hier vor der Krise gegen 70,000 Stuhle tbälig, wovon 
55,000 Handwebstuhle, 8400 Regulatoren und 4700 Kunststöhle. Die dritte 
Hauptstufe bildet die Baumwollendruckerei, welche namentlich durch die gros- 
sen Etablissements in Böhmen, Niederöstreich und Vorarlberg repräsentirt wird; 
man kann annehmen, dass jährlich im Ganzen 900,000 bis 1 Million Stück 
bedruckte Cottone im Werthe von 15 Mill. Fl. erzeugt werden. 

liic WoUproduction wird auf 60 — 70 Mill. Pfund angegeben; sie ist 
in der Abnahme begriffen,^ zeichnet sich aber durch Gute und Mannigfaltigkeil 
gewisser edler Sorten aus. Der Verkehr in Schafwolle gestaltete sich in den 
letzten Jahrzehnten: 

durchgchnittlich per Jahr. Einfuhr. Ausfuhr, 

von 1841—1850 63,935 Ctr. 127,286 Ctr. 

- 1851—1853 125,982 - 138,922 - 

- 1854—1863 214,906 - 240,267 - 
im Jahre 1864 252,690 - 364,728 - 

Aelteren Angaben zufolge beziffert sich die Spindelzahl in. Oestreich auf 
600,000 Streichgarnspindeln und 30,000 Kammgarnspindeln. Erstere sind in 
zahlreichen Etablissements vertheilt, wo in der Regel auch Tuch- oder Stoff- 



Litleratnr 269 

Weberei beirieben wird, letztere coneentrireii sicli in nenn Fabriken. Die Ver* 
webong der Streichgarne zu Tuchen und Stoffen gehört zn den ältesten Inda« 
atriezweigen Oestreichs; fiber die Grdsae der Prodnction einzelner in dieaei 
Branche hervorragenden Orte liegen folgende Angaben Tor; 

' Verbrauchte Wolle. Werth der Jahresproduetlon. 

Brunn 150,000 Ctr. • 35 MiU. FL 

Reichenberg 52,000 - 12 - - 

Bielitz-Biala 40,000 - 8 - - 

Jigerndorf 15,000 - 2,5 - - 

Igiau 10,000 - 1,5 - - 

Die Verarbeitung der Kammgarne zu den mannigfaltigsten Creweben besehiAigt 

in Oeatreich ungefähr 15,000 Webstuhle, wovon 12,000 mit einer Geaammt- 

production von weit über 4 MiU. Fl. an Werth im reichenberger Bezirke thi- 

tig sind. 

Die Seideninduatrie hat ebenfalls >ine Krise zu bestehen gehabt, in- 
dem durch die Raupenkrankheit die Erzeugung Yon Rohseide vielfach gehindert 
wurde. Fflr Bearbeitung des Rohstoffs bestanden in Oestreich im Venetiani* 
sehen und in Südtirol 83 grössere Filanden mit beiläufig 7000 Kesseln, nit 
Einschluss der kleinen Anlagen im Ganzen 30,000 Keasel. Die gesammte Sei- 
denweberei wird kaum noch 8500 Stühle beschfifligen, sie ist hauptsächlich in 
Wien concentrirt. 

In. der ganzen Monarchie bestehen 203^ Glashütten, wovon 80 anf 
Böhmen (vorzuglich des südöstliche und westliche), 37 auf Ungarn, 18 auf 
Galizien, je 13 auf Steiermark und Mähren und 8 auf Niederöstreich fallen; 
der J[(est vertheilt sich auf die übrigen Kronländer. Diese Hütten erzeugen 
in 305 Schmelzöfen mit 2000 Hafen jährlich 650,000 Centner Rohglas, wovon 
ungefähr zwei Dntttheile als Tafel- oder ordinäres Hohlglas abgesetzt werden, 
während der Rest zur weiteren Veredlung gelangt. -^ Ziegelbrennereien 
sind in Oestreich 4309 im Betriebe, wovon 1461 auf Böhmen, 309 auf Nie- 
deröstreich fallen; in denselben werden jährlich 1000 Millionen Mauer- und 
Dachziegel gebrannt. Die Fabrikation von Drainageröhren gewinnt an 
Umfang, die Erzeugung von Terracottewaaren wird nur in wenigen Fa- 
briken betrieben. Ordinäre Thonwaaren werden in der ganzen Monarchie 
von 8500 Töpfern gewerbemässig producirt, Terralitb- und Siderolith- 
waaren namentlich in Böhmen. Stein gutfabriken zählt die Monarchie 
55 mit 108 Brennöfen und einer jährlichen Production von 40,000 Centnem. 
Die Production an Steinzeug liefert Waaren im Werihe von 250,000 FL 
Die 15 Porcellanfabriken der Monarchie (12 in Böhmen, davon 9 in der 
Umgebung von Zettlitz, dem Fundorte der Porcellanerde , 1 in Wien, 2 in 
Ungarn) erzeugen in 50 Brennöfen 35,000 Zollcentner Porcellan. Die ge-> 
aamrote Thonwaarenfabrikation Oestreichs erreicht einen Werth von 25 Mill. Fl. 
. und beschäfligt bei 60,000 Arbeiter. 

Es bestehen im Kaiserreich 45 Maschinenpapienfabriken, wovon 
jede mit 1—3 Maschinen arbeitet, dann 202 Papiermühlen mit je 2—8 Büt- 
ten, welche zusammen ein jährliches Papierqnantum von circa Vz Mill. Centner 
im Werthe von 8,600,000 Fl. liefern. — Die Gerberei liegt in Oestreich 
vorwiegend noch in der Hand der Kleingewerbe; nur in Böhmen und Ober- 
östreich haben sich in neuerer Zeit Lederfabriken etablirt — Unter den Er* 
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wedlMzwfigeii, ii$ rnüä zu fiaer betrftchtlkhen Eiiftwic|lwi(p g»4iekeii nd» 
nelmieii wiener Kurswaaren effM hfr?<^rri^gcade Stella ein, LedergplaDlarie- 
waaran, AberaobaumaebDltier^ien , BeroateUnraaran , Stdcfcf war4e|i T^n Wimi 
ans in betrichtlicher Menge dem Welthandel übergeben. 

Auf die Schiiderang der Prodactian folgt die der Coneamtion, uil 
zwar wird zanftehat der Consom des Slaalea behandelt, d. h, 4ie Laat benca- 
aen, welche dem nationalen Kapitale die Anforderungen der StaataTerwalton^ 
auflegen. Der Verfasser kommt dabei nach einer Vergleichnng mit anderen 
Staaten zu folgendem Resultat. Die directan Steuern sind in Oestreich relaür 
sehr hoch bemessen und belasten das Nationaleinkommen abaahit achwerer, ab 
die gleichen Abgaben das Einkommen solcher Staaten, welche sich offenbar JUki 
unbestritten eines grosseren Nationaleinkommens erfreuen* Hingegen Uefer« die 
indirecten Abgaben ein relatiT geringeres Ergebniss, als jene der in analoger 
Weise besteuerten Staaten; aus letzterer Thatsacbe dfirfte gefolgert werden 
fcdnnen, ^ass .die den indireolen Abgaben zur Grundlage dienendea Bediifniaae 
der Völker in Oestreieh weniger entwickelt aind, und hieraus wird mit Fng 
und Rächt auf «in relativ geringeres Nationalvermogem zu achlieasen aci^ 
Faigerichlig mnas .der weitere SchUiss abgeleitet werdea, dass das joatreicbiach^ 
Natfonaleiakomnien dann relbti? hoher besteuert ist, als das anderer Staaten, 
iwenn auch die abaolnten Steuersätze dieselben sind. 

Einen Commentar zu der traurigen volkswirthschaftlichen läge Oeatreicba 
bieten auch die Zahlen über den Consum der Staatabfirger im Vergleich 
mit anderen Gontinentalstaaten : 





Oettreich 


Zollverein 


Frankreich 


JahraiooBtani pro Kopf 


im 


Jähre 


im 


Jahre 


der fiejröllierunK. 


1861. 


1864. 


1863. 


186B. 


BobuMD (Zollpfund) 


18,5 


17,5 


39^ 


75,5 


llineralkobi« (Zolle eiitn«r) 


2,0 


2,3 


11,7 


8,7 


BammroU« (Zollpfund) 


2,6 


1,5 


3,0 


2,6 


ScbafvoUe (Zollpfund) 


1,6 


1,6 


1,5 


4,7 


Rohseide (Gramme«) 


13,2 


13,2 


25,5 


80,6 


Kaffee (ZoUpfimd) 


i,u 


1,12 


3,8 


2,0 


2ncker (ZoUpfund) 


4,0 


3,4 


10,2 


i3,l 


Thee (Grammet) 


5,7 


3,3 


22,4 


6,3 


Der Verkehr beziffert sich nach 


den Erbebangen der letiten drtiaaig 


Jahre folgendermaaten : 












Allgemeines Zollgebiet. 


. fialautieo. 




Einfuhr. 


Ausfuhr. 


Einfuhr. 


Aaifahr. 


darebiehiiitnieh pro Jahr. 


Millionen Gulden. 


HiUionen Gulden. 


TOB 1831—1835 


80,3 


87,0 , 


2,2 


4,7 


- 1836—1840 


103,0 


101,3 


3,0 


5,7 


- 1841-1845 


115,6 


111,6 


4,2 


5,9 


- 1846— 18«0 


103,0 


89,0 


4,0 


6.6 


- 1851—1853 


191,5 


186,0 


7,2 


6,6 


im Jahre 1854 


319,2 


228,9 


8,0 


. 4,9 


- - 1855 


248,8 


224,1 


7,0 


5,3 


- - 1866 


301,2 


263,2 


7,8 


4.» 


- - 1857 


203,0 


242,4 


7,6 


5,3 
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Allgna^ea Zallf^eMat 


Dalmatien. 




Bittfabr. 


Anefalir. 


Eiirfahr. 


Aufolv. 


dnrchMtaittUdi pn Jakr. 


MiUioaeft ChiMen. 


MilUeaea 


Galden. 


im Jahre 1858 


308,3 


275,6 


7,4 


7,2 


■ - 1859 


276,0 


276,0 


8,6 


5.4 


- - 1860 


257,2 


307,1 


8,1 


6,6 


- - 1861 


272,3 


308,7 


8,0 


4.5 


- - 1862 


263,1 


325,6 


7,3 


5,6 


- - 1863 


284,8 


821,7 


7,7 


0,1 


- - 1864«) 


253,2 


333,6 


7,5 


5,5 


DerWwIbderEin- 


mi AMfafar im Seehaniel 4er 111 


MtrekhiM 


Elfen betrag: 










• 


EinfiAr 




Auifuhr. 




1860 


182,5 MUL Fl. 


139,9Miil.FI. 




1861 


170,0 - 


- 


135,4 - - 




1862 


162,0 - 


- 


132,4 - - 




1863 


155,3 - 


- 


131,9 - - 




1864 


137,7 - 


- 


134,8 - - 
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Der leiste TolkswirthechafUiche AbBcbnitt, dae Transportweseii, ent- 
halt lediglich AnsxOge aaa den Mittheilnngen der amtlichen Statistik. 

Nach Beendigung des statiaiiechen Theils folgt im Jahrbuch eine Anzahl 
▼on Aubitsen, darunter zwei grdaaere. Aber die Lehrwerketfitten und eine Um- 
rechnung der Gewicbtsdlle des öetreicliisehen Tarifa auf Werthprocente , tergli- 
cfaen mit den Tarifen Ton Belgien, Frankreich, den Vereinigten Staaten uni 
CanaAa, sowie eine Reihe volkswirihschaftlicher Miacellen, die manches lotenea- 
•atnte enthalten« Dann kommt eine Uebersicht der seit Erscheinen des ersten 
Jahrganges neu erlassenen Yolkswirthschaftlicben Gesetze, jedenfalls eine sehr 
dankenswerthe Arbeit, Yon der wir nur wünschen machten, dass wir sie aus 
mehreren Staaten besässen. Den Schlnss bilden einige Hittheilungen fiber 
innere Vereinsangelegenheiten. 



Me iiatlommlätamoattiswlic Utten^tur in 4er perlodlAClieBi 

PreMC* 

a. England. 

Sine leitgendaaiache Geschichte der Volkswirthschaft zu achreiban, ist g«- 
wiaa eins der «achwierigsten , wenn auch dunkenswertheaten Unternehmen. Sie 
arCondert eine ?olle Manneakraft, weltniehende Kenntnisse und vor Allem ein 
Fernstehen fon Parteibestrebungen. Wir sind in nnsern Uebersichten wenig- 
stens bestrebt gewesen, einige Bausteine dazu zusammenzutragen, indem wir 
der bemerkenswerthen Thataache wie der Anschauungsweise der Gegenwart, wie 



6) Das Jahrbuch hat für 1864 folgende Zablen. Allgemeines 'Zollgebiet: Einfahr 
272,538,637 Fl., Ausfobr 351,318,659 FL Dalmatieo: Einfuhr 7,950,487 Fl., Ausfuhr 
5,816,668 Fl. 
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sie sich iD der periodischen Presse der HtuptciiItQrTSlIier (mit Aosschluis 
Deatschlands) aussprach, gerecht zu werden sachten. «Das einzelne Stückwerk 
reiht sich Tielleicbt nach und nach za einer Sl^izze des wirthschaftlicben' Lebens 
der Geg:enwart zusammen. Dass wir in einer denlcwnrdigen Zeit wirthschaft- 
lieber Entwicklung leben, wird wohl Keinem so leicht entgehen, aber dass an^ 
in der Welt des Geistes eine Krisis stattfindet, dass grosse Verinderungen in 
der Anschauungsweise der wirthschaftlicben und socialen Verhiltnisse in 
nnsern Tagen ?or sich gehen, dass es sich nicht blos um den Ausbau, sondern 
auch um den Umbau der Wissenschaft Ton der Volkswirthschaft handelt, das 
kann nur dem verborgen bleiben, dem dogmalische Voreingenommenheit das 
klare Licht des Qeistes trübt und das eigene Denken und Forschen erschwert 
oder beengt. 

Die nachfolgende Uebersicht handelt über die ökonomische Lage 
Englands, eine Petition gegen die Pri?ilegien der englischen 
Bank, den Werth des Metallgeldes im Jshre 1866, die Staats- 
einnahmen von 1865, den Ertrag der Einkommensteuer in Sehe- 
dnla D, und die wahrscheinliche Dauer der Steinkohlenprodnc-. 
tion Englands. 

1) Die ökonomische Lage Englands Ende Januar 186 6, 1865, 
1864, 1863 und 1856. 

In der „Bankers Gazette^ des Economist findet sich regelmissig eine 
Nebeneinanderstellung der Uebersichten der englischen Bank, des Discontfosses, 
des Preises der Consols, des Durchschnittspreises des Weizens u. s. w. mit de- 
nen aus der correspondirenden Zeit der letzten Jahre. Wir geben im Nach- 
stehenden einige Zifi'ern daraus, welche dem Economist vom 27. Januar 1866 
entnommen sind. 

1856. 1863. 1864. 1865. 1866. 

Circulation einschliesel. 

der Banlt-Postbills 20,142,632 20,771,236 29,875,825 20,614,794 21,377,195 L. 
ReserTe von Noten- u. 

Melallgeld . . . 6,522,498 8,160,653 7^5,145 6,821,200 6,748,380- 
Banic-Discontsatz . 6 u. 7% 5% 8% 5% 8% 

SUnd der Consols . 91 92V8 90% 89V8 87 

Durclischniltspreis des 

Weizens. . . . 76 s. 11 d. 48 s. 4 d. 41s. 3 d. dds. lOd. 4^8. 7 d. 

Der Bankdiscont in England betrug also in fünf Jahren für Ende Januar zwei 
Jahre 5 % und drei Jahre 8 und 7 % in dem kapital reichen England. Seine . 
Staatsschuldscheine gehen im Laufe von zehn Jahren von 91 bis auf 90 Vg, 
89^8 9 zuletzt auf 87 herab, und der fast fortwährend hohe Discontsatz und 
niedrige Stand der Staatspapiere fällt in eine Zeit, wo die Staatsfinanzen sich 
im blühendsten Zustande befinden, die Staatsschuld vermindert wird, und die 
Getreidepreise ffir die englische Geschäftswelt höchst gunstig sind. Dieselben 
betrugen ffir die Erntejahre (September bis August): 

1845—46. 1846—47. 1847—48. 1848—49. 1849—50. 1850—51. 

54 s. 6 d. 70 s. — d. 51 s. 3 d. 47 s. 5 d. 40 s. 5 d. 39 s. 9 d. 

1851—52.* 1852—53. 1853—54. 1854—55. 1855—56. 

39s. 6 d. 43s. lOd. 73s. 7d. 708. Id. 73s. 8d. 
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2) The memorial of iome Liverpool merchants on the cur- 
rency. EcoD. Januarj 27. 1866. 
In der Exchange an London liegt eine Petition an den ersten Lorddea 
Schaties und den Kaniler des Schatzamtes znr Unteneichniing aas. Sie geht 
Ton GeschSflslenten, namentlich Ton ÜTerpooler Kanflenten aus, und man bit- 
tet in derselben: 

1) nm Aufhebung aller Privilegien der Bank von England und besonders 
um die Beseitigung der Befagniss von dies'er oder jeder andern Bank, Noten 
als Legal Tender zur Bezahlung von Schulden auszugeben, und 

2) dass es zum Gesetz gemacht werde, dass jede Bank Noten emittiren 
dfirfe unter der Bedingung, beim Münzmeister Ihrer Majestät oder einem an- 
dern dazu bestellten öffentlichen Beamten Consols oder Schatzscheine von we- 
nigstens gleichem Msrktpreis des Tages zu deponiren, und dass solche Deposita 
als Nebensicherheit für das Publikum zur Bezahlung von solchen Noten dienen 
•ollen, und dass für den Fall eines Bankfalissements der Inhaber solcher in Gold 
einzulösenden Noten berechtigt sei, zu verlangen, dass der besagte öffentliche 
Beamte gegen Metallgeld innerhalb 48 Stunden nach Notizertheilnng von sol- 
chem Falissement so viel Depositen der gefallenen Bank verkaufe, als zu die- 
sem Zweck erforderlich ist , sowie dass er selbst solche nicht honorirte Noten 
bezahle, nachdem er zuvor der betreffenden Bank davon Notiz gegeben. 

Englische Geschältsleute verlangen also die Einführung des amerikanischen 
Ba^systems, welches auch in Frankreich viele Anhanger, wir nennen nur 
MiWiel Chevalier, besitzt. Aus der Motivirung der Petition nur Einiges. 
Man lernt daraus mindestens die Stimmung kennen, welche einen grossen Theil 
der englischen Geschäftswelt gegen die englische Bank beherrscht. Auch in 
diesen Kreisen findet man die Höhe des Discont nicht nothwendig und „natur- 
gesetzlirh*'. In der Petition heisst es: 

Monopole sind ungerecht im Princip, haben sich gleichmässig als sehr 
nachtheilig für das Publikum bewiesen und werden in gleicher Weise verur- 
theilt von der gemeinen Gerechtigkeit und dem gemeinen Recht des König- 
reichs (by common justice and by the common law of this kingdom). 

Nach den zwanzig Jahren bitterer Erfahrung der Bank-Charter-Acte von 
1844 ist es die feststehende Ueberzeugung der Handelswelt, dass dieselbe die 
Ursache ist von dem beständigen Anwachsen des Geldwerthes „bis zu einem 
übermässigen und fast wucherlichen Zinsfuss'. Man glaubt, dass dieses System 
die plötzlichen und heftigen Schwankungen des Discontsatzes verschuldet oder 
grossentheils drückender macht, wie z. B. in neuester Zeit in nicht mehr als 
neun Tagen der Discont um 75 Procent (von 4 auf 7%) stieg. 

Endlich werfen sie, und sicher mit vollem Grund, dem gegenwärtigen Bank- 
system vor, dass das Monopol der Emission von gesetzlich gültigem Papiergeld 
und die Führung des ganzen Regierungsgeschäfles, welche der Bank von Eng- 
land durch die Acte von 1844 gesichert ist, den Directoren dieser Corporation 
eine ausschweifende und unvernünftige Macht über das ganze Creditsystem des 
Landes überträgt. 

Der Economist ist, wie uns dünkt, gegen seine eignen Grundsätze, ein 
Yertheidiger der Bank von England, ja selbst des gegenwärtigen Banksysteme 
in Frankreich, aber er scheint das Bestehende zu rechtfertigen, weil es besteht, 
und weil er einmal Partei dafür ergriffen hat 

VL 18 
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3) What the Talue o{ mQutj in 1866 \b likely io be. Sconorn. 

Janoary 6. 1866. 

Der Preia der Darlehen aa{ kane Zeit (d. L der Werih dea Geldes »i 
dieaem Zweck) hat nach dem EcoDomiat eine entacfaiedena AeiMlerung erfahren, 
während die altera Schule von Kaoflenten und Denkem ea nicht glauben wolle, 
daaa der Durchachnitispreia dea Goldea in Lombard-Street geatiegen aeL 

Seine Gründe für diese Eracheinupg, für dieae unläugbare Thataache, die 
aich übrigena nicht blos auf den englischen Geldmarkt beschränkt, sind fal- 
gende: 1) Der veränderte Handel Englanda. Kaufen und Verkaufen wichst in 
imnber gröaaerer« Anadehnung und regelmäsaiger , ala ea früher zu geachehen 
pflegte. In der Anti-Freihandelaperioda war der Fortachritt dea Handele oft- 
mals lebhaft, aber niemals regelmäsaig. Der Handel bewegte aich für einige 
wenige Monate schnell vorwärts, aber dann hielt er wieder an und ging viel- 
leicht mehrere Monate lang zurücL Damala war noch kein Zutritt au den 
Märkten der Walt. Waren die wenigen Absatzmärkte überfüllt, ao stockte dar 
Handel. Jetzt handelt England mit der ganzen Welt und trotz dea Wechaeia 
beim einzelnen Handel ist der gesammte Handel zum grAsen Tbeii im regel* 
massigen Steigen. 2) Daa beaaare Creditsystem. England hat unternommen, 
als Nation ungeheuere Summen an andere Nationen auf Sicht (on demand) zu 
zahlen, und ea haben im Ganzen genommen noch grössere Summen die einzel- 
nen Individuen einander zu bezahlen. Daher musa die Bank von England auf 
viel Geld halten, denn ea kann von ihr verlangt werden. Dies wusste die Bank 
von England nicht in frühern Zeiten. Emphatisch ruft hier der Economistwa: 
Daa wusste sie nicht — die ganze Welt wusste ea nicht — dasa daa Steigen 
der Zinsrate — daa frühe und schnelle Steigen — den Metallvorrath zurück- 
halten würde. Wenn nun in frühern Zeiten das Creditsyatem durch Kataatro- 
phen erschüttert war, und der Handel für Monate darniederlag, ao war daa 
Geld wohlfeil, weil keine aicheren Peraonen ea zu gebrauchen wünschten. Die- 
ser Grund ist mindestens eine Uebertreibung , deqn vor 1844 ist durchschnitt- 
lich, und nicht blos unmittelbar nach den Krisen, der Discontsatz weit niedri- 
ger als in den letzten Jahren, wo „die ganze Welt die Wirkung dea Steigena 
der Zinsrate kannte^. Wir machen noch auf den sonderbaren Gedankengang 
aufmerksam. Also weil das englische Creditsystem jetzt besser — deshalb 
höherer Zinsfuss! 3) Endlich die Ausdehnung dea Ausleihens in'a Ausland 
und an Unternehmungen aller Art in England aelbst. 

Für das Jahr 1866 nimmt der Economist an, dasa daa Geld thenrer und 
der Zinafoss mehr ein lioher als ein niedriger aein werde« 

4) The revenue« Econ. Jannary 6. 1866. 

Die Einnahmen des vereinigten Königreichs betragen für's Kalenderjahr 1865 
69,196,478 L. gegen 70,125,3741. im Vorjahr. Die Einnahmen waren 1865 
geringer aua den Zöllen (828,000 L.) und der Einkommensteuer (396,000 L.). 
Dagegen betrugen mehr: Accise 306,000, Stempelabgabe 168,000, Taxen 
103,000 und die Post 190,000 L., als im vorhergehenden Jahre 1864. 

5) Einkommen aua Handel, Industrie, Gewerbe un4 Profea- 

aionen (Schedula D. Income of Tradea and Profeaaiona). 
JouFJial <tf the atatiatical Society. 9c«emhex 1865 p. 646. Nach der 
Times.) 
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la Finantithr 1857 — 1858 (dia Jahr endet mit den 5. AprO) wur- 
den in Scbedoia D 267,014 Personen beeteuert, deren Einkommen aicb aof 
80,214,119 L. belief. (Schednla A begreift das Einkonunen aas Liegenschäf- 
ten, Scbed. B aus den Pachten, Scitcd. C von Zinsen nnd Dividenden und 
Sched. E tob den Besoidungen n. s. w. aaa der Staatskaaae.) Im Jahre 1863 — 
1864 wurde dagegen das Einkommen ans Gescbiftaa und Professionen von 
308,416 Personen besteaert, und der Betrag der Steuersamme war 95,844,222 L., 
•lao in sechs Jahren eine Vermehrung Ton nahe 41,500 Personen Steuerzahler 
^d 15*/s Millionen L. Steueranmme. Die Ziffern in den einaelnen Claesen 
•lad folgende: 

Jahr, Jabr, 

endend mit dem 5. April endend mit dem 5. April 

1868. 1864. 



Classou 



Unter 100 L. das Jahr 



100 bis 

150 - 

200 - 

300 - 

400 - 

500 - 

600 - 

700 - 

800 - 

900 - 

1,000 - 

2,000 - 

3,000 - 

4,000 - 

6,000 - 

10,000 



150 L. 

. 200- 

300- 

400- 

500- 

600- 

700 - 

800 - 

900- 

1,000 - 

2,000 - 

3,000 - 

4,000 - 

5,000 - 

10,000 - 

50,000 - 



Betrag des be- 
steuerten Ein- 
kommens. 

1,303,562 I. 
12,343,795 - 
6,463,694 - 
7,517,461 - 
4,956,455 - 
3,157,801 - 
2,928,972 - 
2,058,417 - 
1,522,156 - 
1,488,203 - 
786,888 - 
7,146,607 - 
3,781,882 - 
2,647,275 - 
2,042,035 - 
6,754,885 - 
9,277,603 - 
5,036,428 - 



Zahl der 

Personen 

in jeder 

Classe. 

20,977 

124,717) 

41,0311 

33,611 

15,524 

7,528 

5,660 

3,328 

2,101 

1,818 

845 

5,539 

1,653 

802 

472 

862 

495 

51 



Betrag iti be- 
steuerten Kin- 
kommens. 

2,502,342 L. 

13,766,685 • 

9,204,866 - 
5,800,397 - 
3,893,064 - 
3,648,578 - 
2,489,836 - 
1,864,909 - 
1,846,656 - 
876,701 - 
8,734,108 - 
4,853,855 - . 
3,627,017 - 
2,413,357 - 
7,565,070 - 
14,065,019 - 
8,744,762 - 



Zahl der 

Personen 

in jeder 

Clasee. 

56,682 

153,120 

41,592 
18,278 
9,313 
7,097 
4,026 
2,549 
2,231 

944 
6,862 
2,103 
1,100 

557 
1,140 

731 
91 



50,000 nnd mehr 
Tolalsumme t&r Grosa- 

britannien . . . 80,214,1191. 267,014 95,844,2221. 308,416 

Betrachtet man diese Zahlengruppen etwas näher, so dringt sich unwill- 
kfirlich eine andere Anschauungsweise, ala die der Times auf« welche nur di« 
'Vermehrung der Steuerzahler und der Steuersumme im Auge hat. Denn was 
die Brateren anlangt, *so rührt die grosse Vermehrung der Steuerzahler haupt- 
sichlich von Classe 1 her, wo daa Einkommen unter 100 L. ist. Von dem 
Zuwachs von 41,500 Personen im Jahre 1864 sind zu dieser Classe 36,000 
Personen hinzugekommen, also fast der ganze Hehrbetrag der Personen. 
Wir möchten iLeses Steigen grösstentheils der strengem Dnrchf&hrnng des 
Steuergeaetzes zuschreiben, wenn es nicht zum Theil ana dem Herabsteigen ana 
der nichsten ClaMC herrührt. ■ In der zweiten Claaae tod 100 — 200 L. Ein- 
kommen ist dagegen die Zahl der BestencrtcB ron 

18* 
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165,748 im J. 1858 auf 153,120 im J. 1864 
und deren besteuertes Einkommen Yon 

18,807,489 L. im J. 1858 tnf 13,766,685 L. im J. 1864 
gesnnken. Fasst man aber die Stenersumme allein in^s Auge, so findet man, 
dass in den drei obersten Classen mit Einkommen Ton 5000 bis über 50,000 L. 
das gesammte Einkommen von 

20,068,916 L. im J. 1858 aaf 30,374,851 L. 
d. i. lim mehr als IOV2 Millionen L. gestiegen ist, mithin um zwei Drittlhcila 
des ganzen Zuwachses der Steuersumme. Die ,, obersten Zehnlansrnd* der 
Handels- und Industriewelt sind um zwei Drittel des Zuwachses der ganzen 
Einkommenssumme in Sched. D reicher geworden, wfihrend für die simmtlichen 
andern Classen zusammen, welche über 60 Millionen L. Einkommen rrprisen- 
tiren, nur ein mageres Drittel übrig bleibt. Das Einkommen aus Sched. D, 
der Barometer ' von Englands Handels- und Indnatriegrösse, der wichtigste 
Theil des gesammten Volkseinkommens, weisst auf ein unTerhaltnissmia- 
siges Wachsen des grossen Kapitals und der grossen Unterneh- 
mer, aber nicht auf ein harmonisches Fortschreiten des gesammten WohUtan- 
des hin. Die Classe mit 50,000 L. Einkommen und mehr stieg in 6 Jahren 
um 80% und bildet ein Viertel des gesammten Zuwachses der Stener- 
summe ! 

6) The duration of our anpply of coaL Econ. Januarj 6. 1866. 

Mr. Jevons hat über die Kohlenfrage (the coal question) eine Schrift 
Teröffentlicht, welche vom Economist sehr günstig beurtheilt wird. Es handelt 
sich um die Lebensfrage für Englands industrielle Praponderanz : Wie lange 
wird sein Kohlenreif hthum ausreichen? Die Antwort ist keine günstige für 
Englands Zukunft. 

Der ganze Betrag von Steinkohle in Grossbritannien bis zu einer Tiefe 
Ton 4000 Fuss wird auf 80,000 Millionen Tonnen geschätzt. Der jährliche 
Consum betrug 1860 ungefähr 80 Millionen. Aber der KohlenTerbraurh ist 
stälig im Zunehmen begriffen nnd zwar im Verhältniss Ton 372% ^"i*'* ^^^^^ 
und würde daher 1880 nicht 80, sondern 160 Millionen betragen. Und wenn 
er so zu steigen fortfahren würde, so wären Tor 1960 die ganzen 80,000 
Millionen aufgearbeitet. Ja, dieser Fall würde schon einige Zeit früher eintre- 
ten, denn die Berechnung schliesst alle Kohle bis zu 4000 Fuss Tiefe ein, 
und keine Kohlengrube ist noch in einer grösseren Tiefe als 2500 Fuss aus- 
gebeutet worden. Man glaubt aber, dass Gruben nicht mit Nutzen und Tiel- 
leicht überhaupt gar nicht in einer solchen Tiefe, wie 4000 Fuss, bearbeitet 
werden können. • 

Mit einer Resignation, die wir am Economist nicht gewohnt sind, stellt 
er Betrachtungen darüber an, dass mit dem Aufhören billiger Kohle auch die 
industrielle Superiorität Englands dahin sein wird, und schliesst dann mit einem 
melancholischen Vergleich zwischen Englands und Amerikas Zukunft. 

Von 136 Millionen Tonnen Kohlen, welche jetzt die Welt zu Tage för- 
dert, kommen auf Grossbritannien 80 Millionen, auf die Vereinigten Staaten 
nur 20. Sobald aber einmal Amerika dichter bevölkert sein wird, muss auf 
Amerika sowohl die Eisen- als Kohlensuprematie — und Ton derselben hängt 
Alles ab — übergehen« Denn die - Vereinigten Staaten sind in diesen Bezie- 
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bangen nnermesslich reicher «ab Groiebritannien. Ihre Kohlenfelder werden anf 
196.000 QMeilen Ausdehnung geechitzt, während die Ton Grosebritannien 
nur 5400 QMeilen beiragen. Aber dies iet noch nicht Alles. Ihre Kohle ist 
oft besser an Qaalitit nnd unvergleichlich besser zuginglich, als die in Eng- 
land. An einigen Stellen belaufen sich die Kosten am Ausgang der Grube auf 
2 s. per Tonne in Amerika gegen 6 s. in England. 

Wir haben noch Ton keinem englischen SchriRsteller die Zukunft Gross- 
britanniens der Ton Nordamerika so unterordnen sehen, am wenigsten aber 
▼om Economist selbst, dem eifrigen Verkleinerer der Vereinigten Staaten 



b. Pie Vereinigten Staaten tob Nordamerika. 

Nach den letalen uns forliegenden Berichten (vom Anfang Februar) er- 
freut sich der amerikanische Geldmarkt, gani entgegen den europiischen Mirk'- 
ten, eines grossen Gelduberflusses. Der Discont für bestes Papier auf kurta 
Sicht ist 7%* ^^^^ gfinstiger über ist der Stand des Wechselmarktes. Die 
Handelszeitnng erkUrt dies, namentlich England gegenüber, damit, dsss dasselbe 
für den Besug der theuern Baumwolle Amerika viel schuldet, wfihrend Amerika 
selbst seine Fabrikate nicht In Zahlung annehmen will. Das amerikanische 
Blatt glaubt auch, dass fiel' englisches Geld in amerikanischen Bonds angelegt 
werde, da sich das Vertrsuen der englischen Kapitalisten zu den amerikani- 
schen Verhältnissen befestigt habe, und dieselben es forxogen, lieber ihr Geld 
in 8 — Oprocentigen amerikanischen Obligationen zu verwerthen, als in 3procen- 
tigen heimischen Consols. Dies Geschäft giebt ja mehr Profit. Es dürfte wohl 
ausser ZweifeF sein, dass der schlechte Stand der englischen Consols (siehe 
oben „Englands ökonomische Lage'') zum Theil wenigstens damit zusammen- 
hängt, wie ja auch für den gedruckten Stand der deutschen Staatspapiere die- 
selbe Ursache Geltung hat. Nur dass man in Deutschland früher Vertrauen 
hatte und daher unter günstigem Bedingungen kaufte. 

Im Nachstehenden besprechen wir die industrielle Entwicklung der 
Vereinigten Staaten, die Steuerreyision, den Gang der Staats- 
schuld und schliessen mit einer kurzen Lebensskizze Toro jetzigen 
Finanzminister. 

1) Einige Data zur industriellen Entwicklung der Vereinig- 
ten Staaten in den letzten Jahren. 

a) Die Fabrikation der Wolle in den Vereinig:ten Staaten. 
New-Yorker Handelszeitung, 20. Januar 1866. 

Die Wollenwaarenfabrikation hat sich seit dem Beginne des Krieges ver- 
doppelt. In den mit dem 30. Juni 186$ abgeschlossenen vier Jahren wurden 
nach officieller Feststellung für ISOMIll. D. Wolle, Schoddy und Wollenwaaren 
importirt, darunter 287 Hill. Pfund nnferarbeiteter Wolle, im Werth Ton 45 
Hill. D. Nach dem officiellen Ausweis der Vereinigten Staaten - Sleuercommla- 
aäre betrugen die in der Union verarbeiteten Wollenwaaren far das mit dem 
30. Juni 1864 endende Rechnungsjahr 121,868^250 D. an Werth. 
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b) Einige Industriezweig« ton MaeBiehtiBettfl. 

Die Schah- und Stiefelfabrikaiion. New-Yorker Handels- 
zeituDg, 20. Januar 1866. 

Dieser Staat ist der eigentliche Fabrikslaat, das Lancashire der Union. 
Die nacjistehenden Zahlen sind den officiellen Zusammenstellungen des Staates 
entnommen. 

14 Counties im Staate Massachusetts fabricirten während des am 31. Mai 
1865 beendeten Jahres 24,620,660 Paar Schuhe und 72,249,921 Paar Stie- 
feln. Der Werth des dazu Terwendeten Materials betrug 35,040,544 D., der 
an 42,626 männliche und 12,534 weibliche Arbeiter bezahlte Arbeitslohn 
10,067,474 D. und der Werth des Fabrikats 52,915,245 D. Sind diese Zah- 
len richtig, dann scheinen diese 14 GraÜBcbaften die ganze Union mit Schuh- 
waaren versorgen zu können. 

. Die Baumwollenwaarenfahrikation. New-Yorker fiaodels- 
zeitung, 27. Janusr 1866. 

Der Stsnd der Baumwollenindustrie in dem mit 1« Mai 1865 beendeten 
Jahre war folgender: 

In 11 Fabrikdistricten waren während der gensnnlen Zeit 214 Fabriken 
im Gange mit 1,913,750 Spindeln, welche 46,636,250 Pfund Baumwolle im 
Werth Ton 49,683,919 D. verbrauchten. Diese Fabriken lieferten 167,665,394 
Yards Baumwollenzenge im Werthe von 46,557,641 D. Das in diesen Fabri- 
ken angelegte Kapital betrug 14,023,000 D. und die Zahl der darin beschäf- 
tigten Leute 8892 Männer und 17,786 Frauen. 

Wollen waarenfabrikation. New-Yorker Handelszeitung, S.Fe- 
bruar 1866. 
Die Zahl der Fabriken war 218, die der benutzten Maschinerie 1057. 
Von gewaschener Wolle worden verarbeitet 28,790,078 Pfund; der Werth 
des verarbeiteten Materials betrug 35,374,296 D., der Werth des Fabrikats 
47,462,150 D. 

In der WoUenwaarenfabrikation war an Kapital angelegt 14,935,830 D., 
und es wurden in derselben 9580 männliche und 8850 weibliche Arbeiter 
beschäftigt. 

2) Die amerikanischen Städte mit über 10,000 Einwohnern 
und ihre Industrie. New-Yorker Handelszeitung, 27. Januar 1866. 

In einem Bericht an den Congtess verzeichnet der Minister des Innern 
102 Städte der Union von über 10,000 Einwohnern, welche zusammen 
417,129,234 D: Kapital in Fabriken angelegt haben. Sie beschäftigen 410,929 
Männer und 147,000 Frauen. Der Werth der Erzeugnisse derselben beträgt 
874,934,827 D. Die bedeutendsten sind: 

Beschäftigte 
Männer. Frauen. 

65,483 24,721 
68,360 30,638 



New-York 
Philadelphia 
Cincinnati 
Boston 



Kapitalbetrag. 

61,212,757 D. 

73,318,885 - 
17,000,000 - 
13,000,000 - 



Werlh der Er- 
zeugnisse. 

159,107,369 D. 

135,979,777 - 
46,000,000 - 
36,000,000 - 
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Die ttbrigen 


f^edeotoiideren SiMle fttidadren wie folgt: 






Mill. D. Mfll. D. 


Min. 


firooklsrn 


34 De well 18 Chkai^o 


11 


Newark 


22 ProTidence 15 New-Orleana 


10 


St Lonii 


21 LoiiisTiile 12 HaDcbeater 


10 


Baltimore 


21 ' Richmood 12 Trm 


10 


San Francisco 


19 PiUabiirg 11 Rochevter 
New-Bedford 11 


10 
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3) Die ReTision des Steaertarifs. New-Yorker Handelsxtg., 3. Fe- 
bruar 1866. 

In einem Artikel der Timea Tom 14. October 1865 heieet es: „Die Ame- 
rikaner sind jetxt 600 Millionen L. sckuldig. Alles, was sie im Kiiege aas- 
gaben, das borgten sie. Nicht ein Penny von der Kriegslast wurde aus den 
SUuem des Jahres getilgt.^ Dann bespöttelt der Artikel den amerikanischeD 
Finansplan, wekhcr auf 16 Mill. L. aus den Zöllen und auf 60 Mill. L. aus 
den inneren Steuern rechne«. 

Kaum einen Monat spater sagt dieselbe Thnes wortlich (in einem Artikel 
vom 16. November 18^5): „Das wirkliche Einkommen des »merHisnlschen 
GottTernements für das Vierteljahr, endigend mit Michaeli, war 29 Mill. L., 
was eine jährliche Summe Ton 120 Mill. L. reprSsentirt. Zur selben Zelt 
hat Herr Mc. Call och seine Veranschlagung der Ausgabe fär das Jahr auf 
52 Mill. L., anstatt auf 70 Mill. L., redncirt, to dass der Gewinn auf beiden 
Seiten der Rechnung ein bemerkenswerther sein wirde.'' Die Times empfiehlt 
endlich in einem dritten Artikel vom 18. December 1865 über den Bericht 
des Secretars des Schatzes, dem Lauf der Finanzdebatten in den Vereinigten 
Staaten alle Aufmerksamkeit zuzuwenden, da ^^dlejenigen, welche sich in glei- 
cher (Finanz)Lage befinden, von der Erfahrung der Andern lernen können^. 
Es muss den Leitartikelsclireibern des Weltblattes recht schwer geworden sein, 
ihr groben Irrthömer und ihr Verkennen der amerikanischen Zustände einenge- 
stehen vnd die unliugbaren Thatsschen endlich aniuerkennen. Nur die Partei- 
nahme und die Eifersucht gegen die Union machen sokhe Fehlgriffe erklärbar, 
wenn sie nicht etwa einer gewissen nationalen Schwerfälligkeit, sieh in fremde 
Verhältnisse bineinindenken, mit zur Last fallen. Auch der Londoner Econo- 
mist fuhrt erst seit Kurzem eine Sprache wie In einem Leitartikel Tom 23. Da- 
cember 1865, in welchem er den Finanzbericht Ton Hc. Gull och als „das 
vielleicht merkwfirdigste der Tielen merkwürdigen Documente, welche der ane- 
rik anlache Bürgerkrieg her?orgebracht," bezeichnet. Der Leser wolle uns die 
kleine RetrospectiTe verzeihen, wir wollten damit nur ein wenig die Vnzuver- 
läoslgkeit der englisdben Publicistik kennzeichnen «nd gehen nun Aber z« nn- 
serm eigentlichen Gegenstände. 

Von dem letzten Congresa wurde der Finanzminlster angewiesen, eine 
Commisslon zur Aasarbeilung von Vorschlägen zur Verbesserung des gesamm- 
ten Steuersystems zu ernennen. Diese Commisslon hst ihre Arbeiten im Juni 
vorigen Jahres begonnen und jetzt ihren ersten Bericht erstattet, dem wir das 
Folgende nach den Mittheilungen der Handeloteitung entnehmen. 

Die Revision des gegenwärtig besteliendeil Inltfidsteaersystems bezweclit 
eine vollständige Exemtion der Industrie der Vereinigten Staaten 
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von aller directen Besteuerung (auseer Branntweio und gegorenen 
Getränken, Tabak und wenigen andern Artikeln) und will Abschaffung 
oder raache Reduction aller Steuern, welche die Entwicklung 
des Nationalreichthuma hindern, sowie die Beibehaltung der- 
jenigen, welche, wie die Einkommensteuer, auf schon gesi'm- 
melten Reichthum fallen. 

Die Conunission schlfigt daher unter Anderem vor: 1) Exemtion aller 
Einkommen unter 1000 D. von der Einkommensteuer. Die Einkommensteuer 
in England seit Peel schlug den entgegengesetiten Weg ein und steigt jetat 
zu Einkommen unter 100 L. herab. 2) Reduction der Branntweinsteuer von 
2 D. auf 1 D. pro Gallone, dagegen Beibehaltung der bestehenden Steuer auf 
gegohrene Getränke. 3) Erhöhung der Steuer auf Rohbaumwolle von 2 auf 
5 Cents pro Pfund, zu erheben vom Fabrikanten am Consumtionsplatz und 
Tom Kaufmann oder Factor im Exporthafen« Die Handelszeitung tadelt die 
Erhöhung als zu fühlbar, wenn die Preise der Baumwolle, wie zu erwarten 
steht, sinken. Die Commission schätzt die Ernte des laufenden Jahres auf 
mindestens 2 Hill. Ballen und die Baumwollsteuer des Jahres auf 40 Hill. D., 
die der kommenden Jahre auf 50 Hill. 4) Die Tabaksteuer soll Tom Roh- 
material erhoben werden. 5) In Wegfall soll kommen die Steuer auf rohes 
Petroleum, wogegen die auf raffinirtea Kohlenöl, Naphtha u. s. w. beibehalten 
werden. 6) Wegfallen soll ferner die Steuer auf Terpentinöl und Harz, auf 
Kleider, auf Roheisen und Kohlen, auf Bücher und periodische Schriften, wo« 
gegen die auf Papier, Leder u. s. w. belassen werden u. s. w. u. s. w. 

Han war zu der Einsicht gelangt, dass das gegenwärtige complicirte Sy- 
stem in sehr vielen Fällen eine doppelte Besteuerung mit sich bringt, welche 
auf der andern Seite zu einer ungehörigen Preissteigerung, zu einer Abnahme 
der Production und Consumtion und schliesslich des Reichthnms, sowie zur 
Beschränkung des Exports und des auswärtigen Handels, sowie zu einer unge- 
meinen Erschwerung der Erhebung der Steuern und der Kosten fuhrt. Die 
Regierung erhebt 8 — 15 (ja in manchen Fällen 20) Procente von allen fer- 
tigen Fabrikaten. Verhältnissmässig wenig Fabrikate gelangen an den Consu- 
menten als das Resultat eines einzigen Fabrikationsprozesses, vielmehr hat 
das Fabrikat verschiedene besondere Fabrikationsprozesse durchzumachen und 
wird in jedem Stadium besteuert. Das Heilmittel gegen die Uebelstände sieht 
die Commission in den im Eingang erwähnten Revisionsprincipien. 

Ein Theil der Aenderungen soll schon am 1. Juli 1866, dem Beginn des 
nächsten Fiscaljahres , in Kraft treten, und würde dies die bisherigen Steuern 
um ein Viertel mindern. 

Weiter spricht sich die Commission gegen jede Erhöhung des Zolltarifa 
aus mit Ausnahme von Theo — .sie will den Differentialzoll von 10% ad 
valorem für Theo, welcher nicht vom Productionsplatz direct Import worden, 
abschaffen und dafür 10 Cents pro Pfund verlangen — , Zucker, welcher 3y<i 
bis 5V2 Cents pro Pfund zahlen soll, Holasses (10 Cents pro Gallone) und 
Syrup (3 Cents pro Pfund). 

Die Commission schätzt den Export für die nächsten drei Fiscaljahre auf 
je 400 HUI. D., den Import auf 350 Hill. D. und die Einfuhrzölle auf 130 
Hill. D. Es betrugeu in New- York allein: 
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Die ZolIcinnahmeB ffir 
riDi KaleDderjahr) 1864. 1854. das (Kalender)J8tir 

1864. 
Export 272,648,168 D. 191,377,p87 D. .« ^^^ ^,. ^ 

Import 218,125,765 - 181,371,472 - ö7,ü^M^0 D. 

Handelflzeitnng ▼. 24. Febr. 1865) 

Die Stettercommission berechnet die Zölle nnd Inlandatenern ffir'a nächste 
Fiscaljabr auf Grundlage des von ihr abgeänderten Beateuemngssystema wie 
folgt : 

Zölle 130,000,000 D. 

Acciseatenern: 

Branntwein .... 40,000,000 D. 

Gegohrene Getränke . . 5,000,000 - 

Tabak und Terarbeileter Tabak 18,000,000 - 

Baumwolle (rohe) . . . 40,000,000 - 

Kohlenöl n. s. w. . . 3,000,000 - 

Terpentinöl und Hara . . 2,000,000 - 

108,000,000 - 

Licenzen 15,000,000 - ♦ 

Einkommen . ' . . . 40^000,000 - 

Gebalte 2,000,000 - 

Banken 15,000,000 - 

Stempel 20,000,000 - 

Brutto-Einnahmen .... 9,000,000 - 

Verkäufe 4,000,000 - 

Legate und Erbschaften . . 3,000.000 ■ 

108,000,080 - 
Diverse Einnahmen, 1866—67 21,000,000 - 



Totalbetrag 367,000,000 D. 

Dasn kommen 68 Mill. D. anderweite directe und indirecte Steuern — der 
Ertrag des gegenwärtigen Fiscaljehres — , welche in dieser AuCatellung nicht 
nüt begriffen sind, da sie von der Gommisaion nicht abgeändert wurden. Dies 
giebt zusammen eine Einnahme von 435 Hill, fär das nächste Fiscaljahr« 
DU Ausgaben einschliesslich der Verzinsung der Schuld hat der Finanzmi- 
nister auf 284 Hill, berechnet. Die Commission will diesen Betrag auf 300 
Mill. annehmen, und es blieben dann 50 Hill, noch zur Amortisation der 
Staatsschuld und ausserdem noch 85 Mill. fibrig. 

Die Commission hat 50 Mill. als die Summe bezeichnet, welche jährlich 
zur Amortisation der Staatsschuld verwendet werden könnte, will aber die 
Amortisation selbst nicht empfohlen haben. Sie glaubt im Gegentheil, dass es 
im Interesse der Regierung liege, die Besteuerung so rasch wie möglich auf 
ein Minimum zu reduciren und dadurch die künftige industrielle Entwicklung 
des Landes zu sichern. 

Diesen Bericht hat der Finanzminister dem Steuerausschnsa des Repräsen- 
tantenhauses mit der Bemerkung öbersandt, dass er dessen Inhalt billige, aus- 
schliesslich jedoch der Opposition gegen eine Amortisation der Schuld. Und 
hierbei dürfte er das amerikanische Volk zum grössten Theil hinter sich haben. 
Hat auch die Nationalauhscription nicht zu einem practischen Resultat geführt, 
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wie anch das EndeifelmiBs dei Nationaleonsortiums in Italien nach 
Dafürhalten mehr ein moraiiecber als finansieller Erfolg sein wird, so schdnt 
doch der Wunsch ein allgemeiner zu sein, die Nationalscfauld in gani andern 
Frogressionen schwinden lu lassen, As es in Altengland geschehen ist 

4) Der Gang der , Nationalschuld vom 21. Juni 1864 bis 
1. Februar 1866. 



1864. 




1865. 




Juni 21. 


. . 1,720,860,253 D. 


Mirz 31. 


. , 2,366,955,077 0, 


Juli 12. 


. . 1,795,033,569 - 


Hai 31. 


. 2,535,205,753 - 


Juli 26. 


. . 1,806,523,784 - 


Juli 31. 


. . 2,752,253,275 - 


Aug. 2. 


. . 1,837,492,170 - 


Aug. 31. 


. . 2,757,689,571 - 


Aug. 17. 


. . 1,849,914,555 - 


Sept. 30. 


. 2,744,947,726 - 


Aug. 30. 


. . 1,878,665,233 - 


Oct. 31. 


. . 2,740,854,758 - 


Sept. 30. 


. . 1,955,963,716 - 


Not. 30. 


. . 2,714,633,314 - 


Oct. 31. 


. . 2,017,099,515 - 


Dec. 30. . 
1866. 


. 2^716,581,636 - 


• 




Febr. 1. 


. 2,716,898,152 - 



5) Der Finanzminister Bfc. Culloch. 

Seit dem Beginn des Krieges ist die Finanzverwaltung der Union in den 
Händen von drei Männern gewesen. Von ihnen fiel dem Ersten, Chase, die 
grösste Aufgabe zu, nämlich Geld in Dimensionen zu schaffen, wie sie die Welt 
noch nicht gesehen hatte, und das neue Finanzsystvm in's Leben zu rufen. 
Von seinen Schöpfungen diSrfte wohl die Institution der Nationalbanken und 
die Einfülirung des Staatspspiergeldes in das Currencysystem des Landes eine 
dauernde sein. Fessende n's Verwaltung war nur von kurzer Dauer. Die 
Aufgabe des Ueberleitens des neuen Finanzsystems in die gewöhnlichen 
Gleise einer regelmässigen Finanzyerwaltung, die Regulirung und Ordnung der 
grossen Erbschaftsmasse des Krieges, diese fiel dem gegenwartigen Finanzmini- 
ster Mc. Culloch anheim. Er trat am 9. Mfirz t. J. sein Amt an. Denkwürdig 
bleibt die Zeit seines Antritts, sie kommt gerade in die Periode des jihen Stör- 
ces des Goldsgios. In der Woche Tom 10. bis zum 17. Mfirz sinkt dasseJb« 
von 897« bis 63 V2 (Handelszeitung t. 18. Mfirz 1865). Von diesem Bfanme, 
dem die Geschichte yielleicht einst den ehrenvollen Nsmen eines Ordners der 
Finsnzen seines Lsndes beilegt, dürfte es nicht ohne Interesse sein, etwas Nä- 
heres zu erfahren. Die folgende Skizze seines Lebens vor seiner EmennoBg 
zum Finanzminister ist der New-Vorker Handelszeitung vom 18. März 1865 
entnommen. 

Hugh Mc. Culloch ist in Kennebonk, im Staate Maine, geboren, wo 
sein Vater ein grosses Geschäft hatte, in welchem der Sohn seine ersten kauf-* 
minnischen Kenntnisse erwarb. 

Er widmete sich eine Zeit lang dem Studium der Jurisprudenz. Im Jährt 
1833 zog er nath dem Westen und Hess sich in Fort Wayne, Staat Indiana, 
ala Advocat nieder, ging aber schon im Jahre 1835 aum Bankgeschalt über« 
Er wurde Cassirer. und bald dss Factotum der dortigen Zweigbsnk der State 
Bank of Indiana, jetzt das vnchtigste BanketabKsscment des Westens. Bei der 
Reorganisation der letzteren und ihrer 20 Zweigbanken im Jahre 1857 wurde 
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tr ihr Priiident und begleitete dieees Amt bis latt 1. Jannar 1963, we er 
es* niederlegte, nm die ihm angetragene Stelle einea Nationalbanb-Directora 
(Cawfitroiler ef tha Currency) anauBetoien. Die State Bank of Indiaaa war 
unter seiner Leitung einea der blfihendsten Geldinstitute der Vereinigten Staa- 
ten geworden. In der Finanskrisis Toh 1857 eetzte sie ihre Zahlungen in 
Uingender MfiAze fort, und dssaelbe that sie bei der aligemeinen Suspension 
Ml Jahre 1861, bis die Supreme Court des SUatea aie ermichtigte, ihre NoU« 
m Legal Tender einzuldsen. Kein Bankinstitut in den Vereinigten Staaten 
erfreute sich einer besseren Geschaftsfuhraug. Das Amt eines Natienalbank« 
Bireeters übernahm er unter sehr ungünstigen Umstanden. Vor AUem hatte 
er des Vorurtheil und die Oppoaition der Staatsbanken und einea grossen Theila 
^er Kapitalisten au bekämpfen. Sein Wunsch, die neuen Banken hauptsäciklich 
«M den alten Staatsbanken herTorgehen zu lassen, blieb lange ein Tergeblicher, 
und er musste sich daher, wenngleich mit Widerstreben, in Gründung neuer 
entechlifssen. Erat allmahlig brach er Ar das System Bahn, «id seine Arbeit 
)rar eine um so schwierigere, als er sich seine Assistenten erst selbst bilden 
moaste« Sein orgsnisatorisches Talent bewährte sich bei dieser Gelegenheit 
glinzend. Me. Culloch beschifligte aich nie viel mit Politik und ist kein 
eigentlicher prefessioneller Politiker. Dagegen hat er in der Finanzwelt durdi 
aeine lange und erfolgreiche Verbindung mit den Bankinteressen des Landea 
einen sehr guten Namen. 

Er hat sich seit seiner Uebemahme dea Finansministeriums in Amerika 
einea ganz besonders grossen Vertrauens zu erfreuen. In Europs wurde sein 
Ruf Torzäglich durch seinen berühmten Finanzbericht gegründet. Kurz nach- 
dem er Finanzminiater geworden war, ordnete er die monatliche Bekannt-^ 
maohnng des Standes der Staatsschuld an, wofon im letzten Heft unserer Zeit* 
achrifl die am 1. Januar 1866 erKhienene mitgetheilt wurde. In ihm scheint 
die Union ihren Gladstone gefunden zu haben. 



c. Italien. 

Das Jahr 1866 wird in zweifacher Hinsicht f&r Italien ein denkwürdiges 
bleiben, durch eine grosse sociale und durch eine andere bedeutende wirth'^ 
achaftlich - moralische Thatsache. Mit jener meinen wir die Inkrafttretung des 
neuen Gesetzbuchs für das ganze Königreich mit seiner obligatorischen CiTil* 
ehe und dem Ci? ilstandesregister , seinen Friedensrichtern u. s. w., mit dieser 
das consoraie nazionale. Wie dieses letztere als Mittel lur Tilgung der Staate- 
acbuld nicht überachitzt werden darf, *— es ist mehr ala fraglich, eb aueh 
nur der vierte Theil des diesjährigen Deficite durch die freiwillige National"* 
ateuer getHgt werden kann, — so darf man das Consertium doch nicht unter* 
achätzen. Dieser zur Thatsache gewordene Wunsch der Nation, an der Min- 
derung der Staatsschuld zu arbeiten, wird auch als moralisches Factum nicht 
ganz ohne Einfiuss bleiben auf die Finaazzustände dea Kdirigreicha. 

Im Nachstehenden berichten wir über ein Buch ton Galeotti über die 
Reorganisation von Italien während der eraten Legislatur, 
ferner über die Umwandlung der monti frumentarii in Volkaban- 
ken und die Bilancan der Ce^mmnnen und Profinuen« 
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• « 
i) La prima legieUtiir« del Regno d'Italia, Stndi e ricor^i 
di Leopoldo Galeotti, giä deputato al FarlameDio. Fi- 
renze 1865. Fer Ferdinando Galanti. Riviata dei cMiiiu 
lUliani, Settembre 1865 p. 408 — 439. 

Die Schrift von Galcotti nmfasst die ionere Geschichte der doiiattt«!' 
rang Ton Italien. Sie hat in Italien grosees und verdientea Interesse erregt, 
«nd wem bei ans daran liegt, an wissen, „wie sich Italien machte,'' wie der 
Umban des neuen Königreichs Tor sich ging, drr findet in diesem Buche mehr 
Stoff tum Nachdenken, als er Ton dem kleinen compendiösen Werke tod 400 
Seiten erwarten durfte. Wie Galeotti in der Vorrede sagt, verdankt es sei- 
nen Ursprung den vertraulichen Privatmittheilungen an seine Wahler, welch« 
tt von den Vorkommnissen bei der Gesetzgebung in Kenntuiss erhielL Diest 
Mittbeilungen liegen jetzt grösstentheils sachlich geordnet und mit weiteren 
Zutitzen, namentlich statistischen Inhalts, bereichert vor. 

Was es besonders vor andern italienischen Schriften der Art aus dieaer 
Zeit auszeichnet, ist seine objective substantielle Haltung. Galeotti will 
nicht von Menschen und Parteien reden, sondern von den Thatsachen und in- 
atitutionen, an welche, als der gemeinsamen Arbeit, Alle Hand anlegten. Der 
Titel des Boches: La prims legislatura ist vielleicht nicht ganz correct, ddnn 
die erste „legislatura italiana^ beginnt mit dem 30. April 1860 und beschlienl 
mit dem 28. December desselben Jahres, der Autor ist aber materiell insofeni 
In seineni Recht, als diese erste Legislaturperiode, die blos wenig Monate 
dauerte, gleichsam nur das Vorspiel zur wirklichen ersten Legislatur für ganz 
Italien ist. Denn bei jener tuahmen nur die Depatirten von Ober - und Mit- 
telitalien Theil, das ganze Königreich Italien aber war zum ersten Mal vertre- 
ten in dem italienischen Parlament, welches mit dem 18. Februar 1861 beginnt 
und bis zum 7. September 1865 dauert. Erst diese Legislatur legte den Grund 
zu dem neuen Königreich und gab Italien „das Bewusstsein einer Nation'. 

Nor mit wenig Strichen wollen wir den Inhalt des Buchs bezeichnen, 
wobei wir den mehr politischen Theil unberücksichtigt lassen. 

Unter il censimento erfahren wir die Geschichte und die Hauptresaltste 

der ersten allgemeinfn Volkszählung des Königreichs vom -^-j 1862"' 

Das Capitel ,>Opere pubbliche^ ist eines der reichsten. Vom 8. Juli 1860 bis 
zum *25. August 1863 wurden unter Anderem gegen 9000 Kilometer Eisen- 
bahnen genehmigt. National Strassen waren bis zum 1. Januar 1864 
dem Verkehr übergeben 13,499,595 Kilometer, weitere 684,738 Kilom. in 
Bau begriffen und 676,230 Kilom. projectirt. In fünf Jahren wurden für die 
•ifentlichen Arbeiten 274,071,468 Lire angewiesen. Hierher gehören noch 
besonders die Postreform und die Ausdehnung des Telegraphennetzes. 1859 
betrug die Lange der Haupttelegraphenlinien 8233 Kilom. und der Zweiglinien . 
12,812 Kilom., vier Jahre später (im J. 1863) 12,302 uiid 24,904 Kilom. 
Unter il libero cambio und le dogane bekommen wir einen kleinen Abriss der 
vom neuen Königreich mit dem Ausland abgeschlossenen Handels-, Schifffahrta-, 
Postvertrige u. s. w. Höchst instructiv ist die Entfaltung des gesammten 
Steuersystems für das neue Italien. Wir können uns hier, fast nur auf 
die Capitelangabe beschranken. Die bereits erwähnten „Dogane '^f ferner la 
Corte dei conti (Rechnungshof), le impoate (Abgaben), le tasse sugli affari (die 
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Steuern Ton Geseblftcn), i1 dail di conmino (Conramtionasteiieni), la tassa 
•olle entrate (Einkommenetener mit einem knrsen geichichllichen Abrisa Aber 
die früheren Steuern Tom bewegliehen Vermögen), la impoita fondiaria (Grand- 
ateuer). Diese Stener ist im Königreich Italien auf 4,790,000 Quoten ver- 
theilt, welche Ton 2,871,439 Besitsern fon 23 Millionen Parzellen besahlt 
werden. In einer Anzahl Capitel befinden sich weitläufige Erörterungen fiber 
die Staatsschuld und die finanzielle Zukunft des Königreitha. Die Staatsschuld, 
welche 1859 1,482,760,000 Lire betrug, steigt 1860 auf 2,241,870,000 L. 
und. belfiuft sich schon am 1. Juli 1864 auf 4,154,416,355,62 L., deren 
Interessen 204,329,503,19 L. betrugen. Die Tom Parlament ansacfaileailich 
der letzten ferwilligten Anleihen waren: 

150 Hill, nach dem Gesetz fom 12. Juli 1860. 

600 17. Juli 1862. 

700 11. März 1863. 

Nofh erwihnen wir das Capitel über das geistliche Eigenthum (patrimonio 
ecciesiastico). • Es betragen die Einnahmen 

der religiösen Corporationen • • 16,216,5321., 
der bischöflichen Tischgelder . . 7,737,214 - 

der Pribenden der Parochlen n. a. w. 36,912,722- 

In Italien giebt es 84 religiöse Orden, von denen 80 besitzende und 4 Bettel- 
orden. Von den 45,829 dem geistlichen Stande angehörigen Mitgliedern der- 
selben sind nach ministerieller Feststellung 17,407 (nach Anderen 23,000) 
den Bettelorden zugehörig. Wihrend das politische und administratiye Gebiet 
des neuen Königreichs in 59 Provinzen getheilt ist, zerfällt es zu geistlichen 
Zwecken in 229 Diöcesen, von denen 44 Sitze von Erzbischöfen und 185 
Sitze Ton Bischöfen. 

Galeotti beschliesst sein parlamentarisches Tagebuch höchst zweckmis- 
sig mit einem statistischen Ueberblick der Arbeiten der Gesetzgebung, und 
giebt als Anhang ein chronologisches Verzeichniss der wichtigsten Gesetze und 
königlichen Decrete, von denen das erste mit dem 16. Januar 1860 beginnt 
nnJ das letzte mit dem 19. Juli 1865 schliesst.' 

S) Die Umwandlung der monti frumentarii in Volksbanken. 
Die cronaca comunale e provinciale der Rivista vom December 1865 
theilt«mit, dass die stadtische Vertretung der Gebnrtsstadt RaphaeFs, von ür- 
bino, das Vermögen der monti frumentarii zur Gründung einer Volksbank an- 
gewiesen hat, und belobt dieses Verfahren des Monicipiums aufs angelegent- 
lichste. Die monti frumentarii, diese Ueberbleibsel ans dem Mittelalter, aind 
namentlich in Mittel- und Unt^ritalien noch sehr zahlreich; sie sind ein Mit- 
telding zwischen wohlfahrtspolizellichen Anstalten — sie sorgen ffir Getreide, 
namentlich Samengetreide ffir den Aermeren — und Bankinstituten primirster 
Ordnung — sie borgen auf Getreide. Ein StficK von dieser letzleren Tendenz 
aber hat sich selbst bei der Nationalbank noch erhalten — sie giebt Darlehen 
auf rohe Seide. 

3) Die Einnahmen Urfd Ausgaben der Communen und Provin- 
zen des Königreichs Italien. L'amministrazione dei co- 
muni e delle proTincie, desunta dei bilanci de 1863, pn- 
blicati per soromi capi dalT ufficio dl Statistica. Per A.A. 
Serj^ierl. Rivista dei Comuni Italiani, Dicembre 1865 p. 381 sqq. 
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Wie ein A3p luM ier Cedaak«^ vd 4eQ, «nsiehUTpHtrea lUlieiieni, ia» 
BWHi d«m Staat 3% Lif« per Kopf an (inaabiiieii subringk und fr damit 
uicbt reicbt, aondetn 44 Lire per Kopf braucht, and daaa avasardem die Com* 
Duuen nad ProTinxen, wahrend aie ungefähr 8,50 L. auf den Kopf Einnahme 
haben, mehr ala 14 L« per Kopf ausgeben. Die ersten Zahlen betreffen di» 
Jahre 186$ und 1866, die leiateren -das Jahr 1863. Die offidelle Statistik 
hat; eoeben die Bilanzen der Communen und ProTinzen für das letztere Jahv 
▼eröientlicbt. 

„Bei solcher Finanzlage,^ ruft Serpieri aus, „schlafen, Gott aei Dank, 
die Italiener nicht (in tele situazione finanziaria, la Dio merce, non damiono 
gritaliani), und die Zeit hat aufgehört, in welcher in schimpflicher Lethargie 
zu ihrer Zufriedenheit die Lieder der Vergangenheit und die Betrachtung des 
schönen Himmels genügten; und wie Lügen gestraft wurde, di|ss Italien nur 
das Land der berühmten Gräber sei, wo einst Galileo, Vico, Romagnosi, Filan- 
gieri ui^d andere erhabene Häupter dachten, ao ist es bent^ nicht mehr mög* 
lieh, dass man in Italien angehört wird ausser unter der Bedingung, dass man 
Ton Industrie, Tom Handel, Ton der Verwaltung und von den Ziffern seiner 
Einnahmen und seiner Ausgaben spricht Wie dieses unser allgemeines Vor- 
urtheil *der Ausdruck des Geistes unserer Nation ist, so ist es auch das Pfand 
der Festigkeit der Gegenwart und der Gewissheit der Zukunft, nach der wir 
streben.^ Solche und ähnliche Auslassungen finden sich in ganz merkwürdiger 
Häufung bei ernsten wissenschaftlichen Schriftstellern ?or, und ist es daher ganz 
im Geiste der Nation gedacht und gehandelt, dass das Consorzio nazionale zu- 
sammentrat, und dass Ton einem Ende Italiens zum andern sein Aufruf zur 
Minderung des Deficits so viel Verständniss und Anklsng fand. Und der Ro- 
mane, und darin sind sich Franzosen, Italiener und Spanier Tollstäadig gleich, 
ist von Natur weniger zum Spenden geneigt, als ein Theil der Volkes ger- 
manischer Bsfe. 

Die soeben veröffentlichte Statistica dei Bilanci Commnnali e Provinciali 
von 1863 hat noch um deswillen eine ganz besondere Wichtigkeit, weil sie 
das erste Jahr umfasst, welches die Wirkung des neuen Systems erkennen liest, 
das durch das organische Gesetz vom 23. Oct4)ber 1859 über 4ie Verwaltung 
4er Provinzen und Communen eingeführt wurde. Es betrugen 

die communalen Einnahmen und Ausgaben 1863: 
Ausga5en. 

Ordinaria 144,201,374 L. 

Sxtraordinaria 70,594,331 - 

Facullative für die Pravinz und den Kreis 9,146,019 - 
Totalbetrag der Ausgabe 223,941,724 - 
Einnahme. 

Ordinaria . . ' 125,362,570 L. 

Extraordinaria . 39,992,551 - 

Totalbetrag der Einnahme . . , . 165,355,121 - 
demnach Mehrbetrag der Ausgabe 58,586,603 - 

welcher gedeckt wird durch einen Zuschlag 

von der directen Staatssteuer von • 60,015,010 - 



wodurch ein Ueberschuss der Einnahme von 1,428,407 
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PfOTimial-Biaiialimen niii Ausgaban 1863: 
' Einnahmen. 
Ordinaria . . 19^02,674 L. 
Extraordinaria • 6,4*^9,582 - 

ToUlbctrag . . . 26,132,266 L. 
Aosgaben . 25,798,775 - 

Ueberschuss . 333,481 - 

Hierzu noch einige Bemerkungen. 

Bei den ordentlichen Einnahmen der Communen findet sich ein Ana* 
fall ?on 18^838,804 Lire zur Deckung der ordentlichen Ausgaben. 

Ausaer dleaem Deficit fiberachrilten die auaaerordentlichen und fa- 
cnltatiTen Ausgaben der Communen die auaaerordentlichen Einnahmen 
nm 39,747,799 Lire. 

Weil nun im Jahre 1863 die Communen keine andern Staataateuern hat- 
ten, auf welche ein Sleueriuachlag gelegt wurde, ala die Grundsteuer, ^.o ver- 
grdsaerten die communalen SteuerzuschlSge (soyraimposte communali) die Grund- 
ateuer um 50 Procent 

Da die Kenntniaa der Communaleinnahmfn nicht bloa in finanzieller Hin- 
aicht ?on Isteresse ist, sondern yor Allem einen Einblick in die wirthschafl- . 
liehen Verhältnisse Italiens gestattet, ao wollen wir im Nachatehenden noch 
einen Blick auf die ?erschiedenen Kategorieen der Einnahmen werfen und 
dabei einige apeciellere Daten mittheilen. Man kann daraua zugleich* erkennen, 
wie eehr man in Italien bemüht ist, eine sorgfältige Inventur der thataächlichen 
VerhSitniaae für daa ganze Land au&ustellen. 

Arten der Communal-Einnahmen« 

Ordentliche Einnahmen: 

ActiTbeatande (Residui attivi) ...... 13,525,081 L. 

Einnahmen aus dem CommunTormögen (Redditi di atabili e 

censi) 23,694,791 - 

Verschiedene Einnahmen (Proventi diversi) . . . 14,589,775 - 

Taxen und yerschiedene Steuern (Tasse e diritti divers i) . 73,552,923 - 
Totalbetrag der ordentlichen Einnahmen .... 125,362,570 - 

Ausserordentliche Einnahm en , 39,992,551 - 
Totalbetrag der Einnahmen 165,355,121 - 

Dia Activbeatande für daa Jahr 1863 aind beaondera bedeutend. Ea wer- 
den I3V2 Hillionen Lire ana dem alten in'a neu« Jahr wohl in dar Regel 
nicht übernommen werden. 

Die 23,694,791 Lire ana den Redditi di atabili e aenai repraaentiran daa 
Camraunalvermögen; ea ist, wie auch der italienische Schriftatelier bemerkti 
eine ungewöhnlich kleine Ziffer. Er achätzt daaaelbe in 5 7oi*) *n( ^^^^^ 
Kapitalwerth von 473,895,820 Lire. Wenn wir vielleicht einmal für gani 
Deutschland eine StatiaUk der Communalbilanfen erhalten aollten, ao wird unter 
dieaem Capitel eine ganz andere Einnahme figuriren. Serpieri acbreibt dMI 
geringen Betrag den achlecbten Communverwaltungen zu. 

Die I4Y2 Hillionen proventi diverai werden gebildet ana den Handlungen 
der Justiz und der Verwaltung und ana verschiedenen andern Quellen, welche 
dem eigentlichen Steuergebiet nicht angeboren. 
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Die Hanptkatcgorie der CommimaleiiiiiahiDcn aind die eifrciitlidieii Local- 
atenern (Tiase e diritti diyerai), 73,552,923 Lire. Diese geben einen Maaa»- 
atab ab Ton der localen Belaatung der Einvohner, laaeen aber auch xu glei- 
cher Zeil einen Schiusa lu auf die Quellen dea localen Reichthuma. Im Jahr« 

1861 betrugen aie nur 40,877,489 L., atiegen dann in einem Zuge im Jahre 

1862 auf 70,149,952 L. und dann im Jahre 1863 auf die obige Summe. Ka 
kommt bei denselben eine merkwürdige Verschiedenheit in den Terschiedenen 
Proyinien Tor. Die Höhe ateigt yon 0,15 L. pro Kopf (Maaaa e Carrara) 
auf 22,40 L. (LiTomo). Wir stellen xum Vergleich die Lombardei, Toacana, 
die Basilicata und die Calabrien einander gegenüber. 

Attfden Kopf der 
Bevölkerung. 

L. 5,55,000 

- 4,68,400 

- 0,56,400 

- 12,53,200 
. 2,95,200 

1,82,200 
-• 2,40,000 



L. 0,16,700 

- 3,29,900 

- 0,49,000 

- 22,40,000 

1,79,400 
1,14,900 

- 10,08,900 

- 1,23,100 



L. 0,71,000 

- 0,71,700 

- 1,40,200 
- 1,06,000 

1,140,396 L. 1,173,161 

Für daa ganze Königreich kommen yoii dieaen Steuern auf den Kopf ,der 
Beyölkerung 3,38 L. während bei Ligurien 6,87 L., bei den Harken 5,45 L., 
bei den Calabrien nur 1,03 L., sowie bei der Inael Sardinien 1,28 L. auf den 
Kopf fallen. 

Die auaserordentlichen Einnahmen (39,991,551 L.) flieasen, wie es die 
Sache mit sich bringt, aua ganz yerschiedenen Quellen, als Veraussernng yon 
Communalvermögen, Erwerbungen aus Erbschaften und Schenkungen, Aufnehme 
yon Anlehen, Zuschüssen aua den Staate- und Proyinzialkassen u. s. w. So yiel 
über die Einnahmen, lieber die Commune!- und Provinzialauagaben 
behalten, wir una f&r daa nfichste Heft weitere Hittheilungen yor. 





BefSIkeruag. 




Lombardtt. 








Bergamo 


343,235 


L. 


1,927,435 


Br«ida 


486,383 


- 


2,278,509 


Como* 


457,434 


- 


258,397 


Cremona 


339,641 


. 


4,256,568 


Milano 


948,320 


- 


2,701,371 


Paria 


419,785 


- 


764,975 


Sandrio 


106,040 


- 


254,589 




3,100,838 


L. 


12,441,844 


Toacana. 








Arexio 


219,559 


L. 


36,777 


Firenze 


696,214 


- 


2,297,382 


GroMtto 


100,626 


- 


49,388 


liTorno 


116,811 


- 


2,617,455 


Lncca 


256,161 


- 


459,413 


Hataa c Carrara - 


140,733 


- 


161,818 


Piaa 


243,028 


- 


2,452,095 


Siena 


193,935 


- 


338,834 




2,367,067 


L. 


8,413,162 


Baailicata. 








Poleoia 


492,959 


L. 


350,399 


Calabrie. 








Coaeua 


431,691 


- 


310,747 


Reggio 


324,546 


- 


455,344 


Catanxaro 


384,159 


- 


407,070 



Miscellen. 



VI. 

IBie statistische firmlttlany der Getreidepreise nach Hohl- 
maass and nach Gewicht. 

Mittheilung des BtatlBtischeD Bureaus Tereinigter thüringischer Staaten. 

Bereits seit längerer Zeit ist in den meisten civilisirten Staaten eine 
regelmassige Aufeeichnnng und Veröffentlichung der Getreidepreise Sitte ge- 
worden. Es weist nicht nur die Tagespresse eine ganze Reihe Ton 
täglichen , wöchentlichen oder monatlichen Mittheilnngen über die Gestaltung ' 
des Preises der Cerealien anf^), sondern wir besitzen auch eine Anzahl ?on 
recht Bchatzenswerthen Zusammenstellungen, welche ?on Terschiedenen statisti- 
schen Bureaus für längere Zeiträume bearbeitet worden sind^). In der That 
lässt sich auch nicht leugnen, dass eine genaue Kennlniss der Fruchtpreise 
und ihrer Bewegung, sowohl für das praktische Bedürfniss des täglichen Lebens, 
für den Landwirth, den Kaufmann, den Staats- und Gemeindebeamten von der 
höchsten Wichtigkeit, als auch für die Wissenschaft namentlich für die National- 
ökonomie und Statistik, für die Geschichte und Politik unentbehrlich ist. 
Unter diesen Umständen wird es aber geboten erscheinen, mit allen Kräften 
auf eine mögli(Jist genaue und zuverlässige Aufzeichnung hinzuwirken; und 
durch diese Erwägung glauben wir unser Beginnen zu rechtfertigen, wenn wir 
eine in letzterer Zeit öfters ventilirte Frage hier noch einmal der Erörterung 
unterziehen, wir meinen, ob die Feststellung der Getreidepreise nach dem 
Hohlmaass oder nach dem Gewicht geschehen soll. In Deutschland ist bis 
jetzt fast durchgehende Ersteres der Fall gewesen, während man in der[Schweiz 
Beides zu Terbinden Tersuchte. Eine eingehendere Erörterung bat diese so- 
genannte „Getreideveririegungsfrage'' in letzterer Zeit namentlich in Preussen 
erfahren und zwar einmal in Folge eines Rundschreibens des kaufmännischen 
Vereins in Breslau, dann auf Grund zweier Anträge des Landes -Oekonomie- 

1) Vergl. z. B. die monatlichen Publicalionen des königlich preussischen statisti- 
schen Bureaus im Staatsanzeiger. 

2) Zeilschrift des königlich preuasischen statistischen Bureaus Jahrgang 1861 
Nr. 10 und 11. Zeitschrift des ' statistischen Bureaus im königlich sächsischen Mi- 
nisterium des Innern Jahrgang 1861 Nr. 11 und 12. Statistische Nachrichten über 
das Grossherzogthum Oldenburg, herausgegeben vom statistischen Bureau. lY. Heft. 
S. 3 ff. 
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Raths ▼• Salyiiti und des Geh. Kriegsrathe Hentsel in der aditen 

Sitzungsperiode des Landes -Oekonooiie-CoUegiums 3). Der breslauer kauf- 
männische Verein wandte sich nämlich an alle Handelskammern, kaufmännischen 
und landwirthschafllichen Vereine in Prenssen mit der Anfrage, ob es nicht 
besser sei, statt des Getreidehandels nach Maass allgemein den nach Gewicht 
einzufuhren. \vLi das betreffende Circular erfolgten im Ganzen 31 Antworten^ 
Ton denen 20 unbedingt und 8 bedingt zustimmten, während nur 3 sich für 
die Beibehaltung des Hohlmaasses erklärten. Aehnliche Resultate hatten die 
Erkundigungen Salyiati's bei Gelegenheit seines oben erwähnten Antrages; 
es sprachen sich fast alle Handelsplätze des Binnenlandes für den Handel nach 
Gewicht aus, und nur einige Seehafen, namentlich Königsberg und Stettin, 
entschieden sich wegen des überseeischen Verkehrs für das Hohlmaass. 

Die Frage nach der statistischen Aufzeichnung der Getreidepreise hängt 
auPs Engste mit der nach der Gestaltung des Getreidehandels selbst zusammen. 
Der Producent und Käufer des Getreides haben ebenso wie der Statistiker ein 
Torwiegendes Interesse daran, den Preis desselben nach seinem wahren Werthe 
zu ermitteln. Ist dieses durch Gewicht besser als durch Maass möglich , so 
muss sich der eine sowohl wie der andere für jenes, im umgekehrten Falle 
für dieses entscheiden. Ein Auseinandergehen beider je nach dem Terschiedenen 
Standpunkte und Zwecke ist daher nicht wohl möglich, würde aber auch, wenn 
es einträte, Ton den übelsten Folgen begleitet sein. Wollte man beim Verkauf 
. des Getreides nach Maass die Aufzeichnung der Preise nach Gewicht anordnen, 
so könnten weder die Veröffentlichungen eine genaue Angab« des wirklichen 
Preises enthalten, noch würde es den Landwirthen und Getreidehändlern möglich 
sein, auf sie ihre Berechnungen für Käufe und Verkäufe zu stützen. Es ist 
daher gewiss eine grosse Verkehrtheit, in den Orten, wo der Getreidehandel 
nach Gewicht längst üblich geworden ist, die amtlichen Preisnotirungen noch 
immer nach dem Hohlmaass yorzunehoien , und es kann nur als ein durchaus 
gemässer Schritt bezeichnet werden, wenn die coblenzer Regierung in einem 
Rescripte Tom 17. April 1863 anordnete, dass die Aufzeichnung der Getreide* 
preise künftig nur nach dem Gewicht zu erfolgen habe; aber es würde sicher 
ebenso starken Tadel verdienen, auf ein Mal durch obrigkeitliches Dekret fest- 
zusetzen, dass die Veröffentlichung der Marktpreise nach dem Gewicht geschehen 
solle, ohne zu gleicher Zeit eine allgemeine Einführung des Gewicbtshandels 
überhaupt mit allen Kräften anzustreben. 

Das Interesse des landwirthschaftlichen und Handelsstandes, ebenso wie 
das dea Statistikers geht dahin» denjenigen Preis kennen zu lernen, durch 
welchen der wirkliche Werth des verkauften Getreidea ausgedrückt wird. 
Der Werth des Getreides beruht aber darauf, dass es ein für den Menschen 
unentbehrliches Nahrungsmittel ist. Zur Ernähfung des Menschen sind be- 
kanntlich drei Stoffe nothwendig: Proteinsubstanzen, Kohlenhydrate und Fette; 
diese finden sich in allen Getreidearten, Kartoffeln, Hülsenfrüchte;! u. s. w., 
•her nicht in gleichem Maasse, vielmehr mit anderen Stoffe, namentlich Hülsen-, 
Holzfaser und Wasser in grösserem oder geringerem Maasse vermischt. Gerada 



3) Vergl. AnnaleR der Laadwirtfaschaft in den königlich prevssisehen Staateir. 
Bepausgegeben vom Präsidium desKönigl. Landesökoaomie-Collegrams. Berlin 1863. 
Einundzwanzigster Jahrgang. Supplement S. 9 ff. 
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durch diese Art der Zosammensetiung wird aber der Terschiede&e Werth der 
NahrBDgsmittel beatimmt; je mehr NahroDgaatoffe, namentlich je mehr ProteTn- 
anbstanzen ein solches enthält , desto gröaaeren Werth repräsentirt dasselbe. 
Darch die Untersuchungen Ton Reiset^) hat sich nun wenigstens für Weizen 
ergeben, dass mit der Yermehrnng dea (iehalts an Protein die specifische 
Schvere der Körner zunimmt. Die grossen und ToUkommen entwicl^elten 
Körner einer Getreideart enthalten TerhSltniasmassig mehr Wasser und veniger 
Proleinstoffe als die mageren. Beim Verkanf nach dem Hohlmaass bezahlt 
man aber für jene im Verhaltniss- zu ihrer Grösse mehr als für diese, obgleich 
sie keineswegs einen in demselben Yerhlltniss höheren Werth reprasentiren. 
Ganz anders beim Gewicht, wo nicht die grösseren, sondern die schwereren 
Körner höher im Preise stehen, welche wegen ihres bedeutenderen Gehalts 
an Protelnsnbstanzen in der Th'at auch mehr werth sind. 

Hiernach bestimmt sich also der qualitatiTe Werth des Getreides ent- 
flchieden mehr durch das Gewicht als durch den Raum. Nicht minder gilt 
dies Ton dem quantitatiyen. D'w Quantität einer bestimmten Getreide- 
maase ist bei Weitem sicherer und zuTerllssiger durch Wiegen als durch 
Messen festzustellen. Bei letzterem hängt Tiel zu viel Ton der Art des Ein- 
Bchüttens und Abstreichens ab; und selbst ein noch ao gewandter «und gewissen- 
hafter Arbeiter wird nicht immer ganz dieselben Quantitäten in einem Scheffel 
ausmessen. Ob nüt lockerein und losem oder heftigem und gedrängtem Wdff 
eingeachfittet , ob nach oben oder unten abgestrichen wird, das fallt bei der 
Feststellung der Quantitäten ao erheblich in'a Gewicht, dass dadurch absichtlich 
oder unabsichtlich die gröaaten Verschiedenheiten in der Ausmessung herbeigeführt 
werden können. Dazu kommt nun noch, dass die Maasse nie tollkommen 
gleich sind; wenn auch eine Aichung derselben vorgeschrieben ist, ao können 
sie doch in Folge der Verschiedenheit des Materials, der Aufbeitahrung an 
einem kälteren oder wärmeren Orte mehr zusammengegangen oder weiter aus- 
gedehnt aein. Nun sind zwar die Waagen auch nicht immer durchaus genau, 
aber die Differenzen werden doch meistens nicht so bedeutend viel betragen; 
und nölhigenfalfs kann hier doch auch durch eine doppelte Wägung ausgeholfen* 
werden. Das Schlimmste aber ist, dass bei der Ausmessung die Unbestimmt- 
heit des Inhalte der (jefässe sehr häufig' in unredlicher und betrGgerischer Ab- 
sicht auagenutzt wird; natürlich hat dabei der am Orte aelbst wohnende Käufer 
Ter dem Produeenten meist bedeutende Vortheile voraus. 

So ist also für den Einzelnen der Verkauf des Getreides nach Gewieht 
entschieden vortheilhafter als der nach dem Maass; eine allgemeine Einführung 
dea Gewichtahandels wird aber auch nicht ohne günstige Nachwirkungen auf 
die ganze Volkswirthschaft bleiben. Im Interesse des Landwirths liegt es, die- 
jenigen Arten von Getreide vorzugsweise zu cultiviren, aus denen er möglichst 
Viel Geld herausschlagen kann. Beim Verkauf nach dem Hohlmaass sind dies 
die mit grösseren, bei dem nach dem Gewicht die mit schwereren Körnern. 
Die letzteren sind aber die proteinreicheren, also die besseren; fängt daher 
der Landmann an, diese hauptsächlich zu bauen, so ist damit eine Verbesserung 
4er Landwirthschaft, mitbin ein Fortachritt der volbswirthschaftliehen Cnltor 
angebahnt Auch auf Handel unä Verkehr kann die von uns befürwortete 



4) Vergl. H. Grouven, Vortrage über Agjiculturchemle. Köln 1869. S. 264. 
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Neuerung nur gunalig virken. Zn den Schwierigkeiten, welch« sich der 
weiteren Entwickelang unseres Handels noch entgegenstellen, gehört bekannt- 
lich die Verschiedenheit der Maasse. Gerade beim Getreidehandel tritt dies« 
mehr als irgendwo anders hervor, da nicht nur jeder Staat, sondern oft jede 
Provinz, jeder Verwaltangs - , ja 'jeder Gemeindebezirk seinen eignen Scheffel, 
Viertel oder Malter hat. Wie leicht wäre es dagegen, beim Gewicht durch 
den Zollcentner eine Einheit zu schaffen! Für die Einfährung dieses hat denn 
namentlich auch der breslauer kaufmännische Verein plaidirt ; die meisten 
Handelsplatze haben ihre Uebereinstimmung damit erl^lart und nur zwei be- 
deutendere Orte, Magdeburg und Neuss, bezüglich 1000 und 200 Pfund als 
Gewichtseinheit TOrgeschlagen , ersteres mit Rucksicht auf die bestehenden 
Handelsusancen , letzteres weil =100 Kilogrsmmen. Doch würden diese al« 
10 und 2 Zollcentner sich leicht in das neue System einfugen lassen. Durch 
die allgemeine Einführung des Zollcentners beim Getreidehandel wäre Bber 
nicht nur ein neues Stück von Deutschlands msterieller Einheit fertig geworden, 
sondern auch , da der Zollcentner auf dem Meter bssirt und gleich 50 franzo- 
sischen Kilogrammen ist, für den internationalen Verkehr eine nicht unbedea- 
tende Erleichterung angebahnt. 

So scheinen allerdings recht gewichtige und dringende Grunde für die 
Festsetzung des Gewichtes als Norm beim Getreidehandel zu sprechen. Nichts- 
destoweniger hat sich eine Reihe von Stimmen dagegen erhoben, welche ver- 
schiedene Gründe für Beibehaltung des Hohlmaasses geltend machen. Unter 
diesen ist namentlich auch der, dass die Qualitatsbestimmung durch das abso- 
lute Gewicht nicht möglich sei, sondern nur durch das speci fische Gewicht, 
dass also die Anwendung des Hohlmassses neben dem Gewicht, wenn man die 
Qualität genau feststellen wolle, unvermeidlich sei, dass aber an der Feststel- 
lung der Qualität dem Kaufer oft mehr als an der der Qosntität liege. Zuge- 
geben, dass zu einer ganz genauen Constatirang der Qualität Hohlmaass und 
Gewicht gehört, so ist doch andrerseits, wie wir glauben, oben hinreichend 
nachgewiesen, dass, falls man nur eins zu Grunde legen will, letzteres vorzu- 
* ziehen ist. Auf eine vollständige Verdrängung des Hohlmaasscd dorch das Ge- 
wicht ist es aber auch gar nicht abgesehen; letzteres soll eben nur da in An- 
wendung gebracht werden, wo man, ^ie das im tfiglichen Verkehr gewöhnlich 
ist, auf die Benutzung beider Terzichten will. Uebrigens ist für den Käufer 
die genaue Oonstatirung der Quantität meist wichtiger als die der Quslität, da 
ihm in Beziehung auf letztere weit mehr Cautelen zn Gebote stehen. — Ein 
weiterer Grund gegen die Einführung des Gewichtes ist der, dass die Anschaf- 
fung des Hohlmaasses weniger kostspielig und die Handhabung desselben leich- 
ter sei, die Bauern besassen meist keine Zollgewichte, sagt man, sie seien bei 
ihrer verhaltnissmisstg geringen Bekanntschaft mit dem Wiegen zu leicht Ueber- 
vortheilungen aller Art ausgesetzt. Die Frage über die grössere Kostspieligkeit 
des Wiegens ist aber mindestens eine sehr zweifelhafte, die berliner Kaufmann- 
schaft hat gerade im Gegentheil das Wiegen für billiger erklart; aber selbst 
angenommen, es verursachte einige Kosten mehr, so würden diese durch die 
grossere Sicherheit reichlich aufgewogen werden. Dem Uebelstande, dass die 
Bauern keine Zollgewicbte besitzen oder dass ihnen die Erwerbung derselben 
oft nicht . möglich ist, könnte mit Leichtigkeit durch Anschaffung Yon Dorfge- 
wichten abgeholfen werden* Von Uebervortheilöng der Bauern su sprechen. 
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18t, wie bei der Verhindlang im Landea-Oelonomie-CoIIegiam sehr richtig her- 
Torgehoben vurde, eine unnöthige Seotimeotalitat, denn einmal schützt sie da- 
gegen das Gesetz, andrerseits sind unsere heutigen Bauern meist nicht so un- 
erfahren oder unpraktisch, dass sie sich ohne Weiteres überTortheilen lassen. ' — 
Eine weitere Schwierigkeit, die sich der Einfährung des Gewichtes entgegen- 
stellt, sollen die auf Grund der IJeblichkeit des Hohlmaasses entstsndenen Rechts- 
▼erbindlichkeiten sein, an denen nur vermittelst freien Uebereinkommens der 
Parteien geändert werden könne. Dass in dieser Beziehung einige Weitläu- 
figkeiten nicht lu vermeiden sind, wollen wir gern zugestehen; aber dergleichen 
Schwiarigkeiten müssen bei der Einführung jedes neuen Maasses und Gewichtes 
überwunden werden, und hätte man sie stets in ejster Linie berücksichtigen 
wollen, so würde man kaum ja eine Verbesserung haben einführen können« 

Aber, wird man vielleicht sagen, Alles das zugegeben, der Verkauf, die 
Aufspeicherung nach dem Gewicht mag genauer und sicherer sein, allein die 
Differenz ist vielleicht nicht so bedeutend, und dann wäre es unrecht, vom Alt- 
hergebrachten abzugehen. Dem gegenüber berufen wir uns auf die oben er- 
wähnten schweizerischen Aufnahmen, welche Gewicht und Hobimaass neben ein- 
ander berücksichtigen, namentlich auf die in beifolgender Tabelle aufgezeichneten 
Getreidepreise im Cauton Bern. Schon, wenn man die Durchscbnittsgewichte 
der Malter ansieht, bemerkt man, dass die Differenzen in der That nicht so 
unbedeutend sind. Im Jahre 1858 wiegt ein Malter Dinkel durchschnittlich 
126,4«, 1849 12i,]o; 1855 125, 1851 121,39 Pfund. ^'^^ Unterschiede be- 
tragen also* doch immer 5,3« und 3^^ Pfund pro Malter, für die hier in Be- 
tracht kommenden Preissummen gerade erheblich genug; sie werden aber noch 
grösser, wenn wir nicht bloss die einzelnen Jahre, sondern auch die Monate 
mit in den Kreis unserer Betrachtung hineinziehen. Im Juli. 1858 ist ein 
Malter durchschnittlich 127,79, im Mai 1851 120,2 Pfund schwer; hier haben 
vir schon eine Differenz von 7,59 Pfund, also von 5.93 bez. BfjiVo, in der 
That gross genug, um auf die zu erlangenden Resultate nicht ohne Einfluss 
zu bleiben. 

Viel «deutlicher werden aber die Unterschiede, wenn wir nicht das Gewicht 
aHein, sondern die Preise selbst mit in Anschlag bringen. Im Jahre 1847 
kostete ein Malter Dinkel 23 Franken 86 Rappen, ein Centner 19 Franken 35 
Rappen. Setzen wir dieae Summe einmal = 100 und berechnen nun die 
Bewegung der Preise bis 1860, so werden sich folgende Resultate ergeben: 
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Preis des Dinkeb 


Bewegung der Preise 


Jahre. 


per Halter. 


per Centner. 


nach dem 
Hohlmaasg. 


nach deat 
Gewicht. 




Fr. 


Rapp. 


Fr. 


Rapp. 


1. 


2. 


3. 


4. 


6. 


6. 


7. 


1847 


23 


86 


19 


35 


100 


100 


1848 


13 


61 


10 


93 


67.«4 


56,48 


1849 


11 


23 


•9 


6 


47,.7 


46,,, 


1850 


11 


15 


9 


21 


46„, 


47,4. 


1851 


12 


43 


10 


24 


52,,, 


52,.« 


1852 


14 


48 


11 


72 


ß0..8 


60,4 7 


185S 


15 


70 


11 


85 


65,g, 


66.44 


1854 


21 


82 


18 


2 


91.4. 


93„, 


1855 


19 


62 


15 


.94 


82,„ 


82,,, 


1856 


18 


67 


14 


93 


78, j 5 


77.4, 


1857 


16 


47 


13 


19 


6».08 


68,1, 


1858 


11 


52 


9 


11 


48.» 


47.0, 


1859 


11 


56 


9 


31 


48,4 5 


48„, 


1860 


15 


85 


12 


91 


66,4 7 


66„, 



Diese Zahlen sprechen unserer Ansicht nach deutlich $renag;.die Beve- 
gong der Preise wird eine darchani andere, jenachdem wir Maass oder Gewicht 
den Ermittlungen za Grunde legen. In keinem einzigen Falle stimmen die 
Zahlen in Spalte 6 mit den correspondirenden in Spalte 7 genau überein; ein- 
mal widersprechen sie sich geradezu. Wahrend nach den Ergebnissen der 
Spalte 6 die Preise Ton 1850 im Verhältniss znm Vorjahr herunter gegangen 
sind, hat nach Ausweis der Spalte 7 eine Steigerung derselben stattgefunden, 

Aehnliche Fälle kann man eine Menge in den Tabellen auffiiWei^, wir 
wollen wenigstens noch einige Beispiele zur weiteren Belegung unserer Behaup* 
tung herausgreifen. Im April des Jahres 1850 kostete ein Maltrr Dinkel lO^i, 
in demselben Monat des Jahres 1858 12,23 Franken; der Preis des Centners 
dagegen war (bei einem Gewicht des Malters ¥on 120,ge bez. 127,e Pfund) 
resp. 9,59 ^^^ ^>30 Franken. Während die Steigerung nach dem Hohlmaasi 
22,28^0 ^^ betragen scheint, stellt sie sich nach dem Gewicht nur auf 15,54 <^/o. 
— Die in[\ Juli 1858 und im April 1851 bezahlten Preise sind anscheinend 
sehr Terschieden, das Malter wird zu jener Zeit mit 12,35, zu dieser mit 11,73 
Franken bezahlt. Bringen wir aber das Gewicht nüt in Anschlag, das im 
ersten Jahre 127,7s, im zweiten 121,0s Pfund betragt, so stellt sich der Werth 
zu beiden Zeiten gleich hoch, der Centner wird hier wie dort zu 9,33 Franken 
berechnet. — Gerade das Umgekehrte findet bei den für den Juli 1850 und 
für den December 1857 notirten Preisen statt; diese sind scheinbar dieselben, 
der Malter kostet hier wie dort 12,32 Franken. Anders aber der Centner, der 
1850 mit 10,43, 1858 nur mit 9,32 Franken bezahlt wird. — Im Mai 1851 
ist der Durchschnittspreis pro Malter 11,81^ der höchste 14,33 Franken, im 
Juli 1858 bez. 12,35 ^^^ ^^ Franken. Dagegen werden im ersten Jahre bei 
einem Durchschnittsgewicht des Malters Ton 120,o2 Pfund für den Centner 9,32 
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Franken als nuttlarer und l^^^g als höchster Preis besahlt, während im letz- 
teren, wo der Halter 127,7g Pfund schwer ist, der Preis eines Centners sich 
anf 9,00 bez. 11,74 Franken stellt. Beim Verkauf nich dem Hohlmaass ist 
also eine Preissteigerung, beim Verkauf nach dem Gewicht eine Preisminderung 
eingetreten. 

80 kann es wohl nicht mehr als zweifelhaft erscheinen, dass die Methode 
der Ermittlung der Getreidepreise den herTorragendsten Einfluss auf die erlang» 
ten Resultate ausübt. Wir haben aber gesehen, wie der Werth des Getreides 
sich mehr durch das Gewicht als durch den kubischen Inhalt bestimmt, wir 
dürfen also wohl annehmen, dass da, wo in den schweizerischen Aufzeichnun- 
gen die Angaben sich widersprechen, jenes dss Entscheidende ist Wir würden 
daher, hstten wir die nach Maass berechneten Preisangaben wissenschaftlichen 
Untersuchungen zu Grunde gelegt, Terschiedene Male zu unrichtigen Resultaten 
gelangt sein. Da aber in • Deutschland die amtlichen Preisnotirungen meist 
nach Hohlmaass erfolgen, so liegt die Gefahr sehr nahe, dass auch hier bis- 
weilen mit falschen Zahlen gerechnet wird.. 

Wir sprechen daher gewiss kein unberechtigtes Verlangen ans, wenn wir 
wanechen, dass die Notirung der Getreidepreise bald allgemein nach dem Ge» 
wicht erfolge. Doch müsaen, wie wir schon oben gessgt haben, die amtlichen 
Aufseichnungen auf die bestehenden Handehusancen Rücksicht nehmen, und 
man banYi deshslb wohl fragen, ob es schon unter den jetzigen Umständen ge- 
rathen sei, ihnen das Gewicht zu Grunde zu legen. Wir glauben die Frage 
entschieden bejahen zu dürfen. Nach den Nachrichten, welche uns über diesen 
Punkt zu Gesicht gekommen sind, werden im Grosshandel fast alle Getreide- 
kaufe nach dem Gewicht abgeschlossen, nur die Ostseehäfen Terkaufen noch 
zum Theil nach dem Hohlmaass. Aus den bei Gelegenheit der oben erwähn- 
ten Verhandlung im preussischen Landesökonomie-Collegioro eingeforderten Be- 
richten der Handelskammern^) ergiebt sich, dass in Berlin, Bremen, Breslau, 
Cdln« Frankfurt a. M., Hamburg, Magdeburg, Neuss und Nordhausen im Gross* 
handel allgemein das Gewicht den Geschäften zu Grunde gelegt wird, in Posen 
ist Maass und Gewicht neben einander im Gebrauch, in Dansig werden zwar 
die meisten Käufe nach Maass, auf besondere Verabredung jedoch auch manche 
nach Gewicht abgeschlossen, und zwar fängt Letzteres an, immer häufiger zu 
werden. Nur in Königsberg, Memel und Stettin ist das Hohlmaass noch ent- 
schieden Torherrschend , obgleich man auch hier zur Feststellung der Qualität 
das Gewitht mit in Anschlag zu bringen pflegt. Ja, sogar im kleinen Verkehr 
fangt man immer mehr an, das Gewicht bei Festsetzung des Preises zu berück- 
sichtigen. Wenigstens wird yon Breslau behauptet, dass dort kaum das kleinste 
Quantum irgend welchen Products ausschliesslich nach Maass gehandelt werde*). 
Unter diesen Umständen darf man gewiss behaupten, dass die allgemeine Ein- 
führung des Gewichts als Grundlage für die amtlichen Preisnotirungen nicht 
nur nichts Bedenkliches habe, sondern durch die Lage der Sache dringend 
geboten sei. 



5) Yergl. Tabellarische Zusammenstellunk der Usancen beim Getreidehandel auf 
den bedeutendsten deutschen MarktplStxen. Annalen der Landwirthschaft in den kö- 
niglich preussischen SUaten. 21. Jahrg. Bd. 42 S. 114 ff. 

6) Yergl. Breslauer Zeitung pro 1863 Nr. 377. 



HiBcelleii. 

Fragen wir inm Scbliu» nun noch, wie tich die hier einschlagenden Ver- 
hältnisse in Thüringen gestaltet haben, so werden wir, wenn wir einen Blick 
auf die in der periodischen Presse ^) oder in grosseren Zusammenstellungen *> 
yeröffentlichten Fruchtpreise werfen, sogleich bemerken, dass dieselben fiberall 
nach dem Maass berechnet sind. Es könnte nun die Frage entstehen, ob in 
dieser Beziehung eine Aenderung wfinschenswerth seL Der Getreidehandel ist, 
wenn auch yielleicht einzelne grössere Käufe nach dem Gewicht abgeschlossen 
werden, im Allgemeinen doch noch ganz und gar auf das Hohlmaass baairt* 
Es möchte daher allerdings bedenklich sein, so ohne Weiteres gleich mit der 
Bestimmung herforzutreten, dass die amilichen Preisnotirungen künftighin nach 
dem Gewicht zu erfolgen hätten, sie wurden dann mit den bestehenden Han- 
delsgebräuchen in Widerspruch gerathen. Aber wir haben gesehen, dass im 
Interesse des Handels selbst, ja im Interesse des ganzen Standes der Volks- 
wirthschaft die Preisfeststellung nach dem Gewicht der nach dem Hohlmaass 
bedeutend vorzuziehen ist. Deshalb wäre es zu wünschen, dass überhaupt der 
ganze Getreidehandel künftighin mich dem Gewicht regulirt würde. Darauf 
hinzuwirken, ist die Aufgabe der Staatsregierungen. Hier wird namentlich 
geeignete Belehrung viel wirken können, und wir möchten es TOr Allem ab 
Sache der landwirthschaftlirhen Vereine bezeichnen, die Kenntniss der mannig- 
fachen Vortheile des Gcwichtshandels beim Getreide immer mehr zu verbrei- 
ten. Zu gleicher Zeit müssten aber für den Marktverkehr die nöthigen Ein- 
richtungen getroffen und Anstalten zum Wiegen errichtet werden. Eine be- 
deutende Einwirkung würde aber die Regierung dadurch äussern können, dass 
sie künftighin eigene Ankäufe nur nach dem Gewicht machte. Sobald dann 
der Handel nach dem Gewicht zu verbreiten sich anfinge, könnte man eben- 
falls mit An Wendung, der amtlichen Aufzeichnung der Preise nach dem Gewicht 
vorgehen; es würde sich aber vielleicht empfehlen, daneben vorläufig noch die 
Angaben nach dem Hohlmaass mit beizubehalten. So würde man nicht nur 
den bestehenden Verhältnissen alle mögliche Rechnung tragen, sondern zugleich 
auch auf eine im Interesse des Getreidehandels wie der ganzen Volks wirthschaft 
höchst wünschenswcrthe Reform hinarbeiten. 



7) Vergl. z. B. die in der „Weimarischen Zeitung*' oder in dem in Sondershaasen 
erscheinenden „Deutschen** publicirten Angaben. 

8) Vergl. H. Th. Kühne, Beiträge zur Entwicklang der socialen Zustande der 
Stadt und des Herzogtbums Gotha während des letzten Jahrhunderts. Getha 1862. 
S. 5 ff. Tab. I, a— f. J. A. Schurich, Uebersicht über die wöchentlichen Getrei^e^ 
preise auf dem Getreidemarkt der Stadt Altenburg von 1746—1846. Altrnburg 1847. 
H. Rose, Statistische Mittheilungen aber das Herzogthum Sachsen - Coburg mit be- 
sonderer Rücksicht auf Land- und Forstwirthschaft. Für die XIX. Versammlung deut- 
scher Land- und Forstwirthe zusammengestellt im Sommer 1857. Tab. Nr. VlIL 
G. Brückner, Landeskunde des Herzogtbums Meiniogen. Meiniogen 1851. Bd. L 
S. 352. 
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Ueber Volkszählnngen. 

Von 

A. Fabrieiaa, 

Obersteuerrath in Darmstadt 

In einer Abhandlung über das Princip der rechtlichen und facti- 
sehen Bevölkerung, welche sich im I. Band des Jahrgangs 1866. der 
Jahrbücher, Seite 97 ff., abgedruckt findet, wird vorgeschlagen, bei 
den Volkszählungen gleichzeitig die factische Bevölkerung, die Bevölke- 
rung mit dauerndem Aufenthalt und die rechtliche Bevölkerung, oder 
doch wenigstens die beiden ersteren zu ermitteln und sich nicht auf 
die Zählung der factischen Bevölkerung allein zu beschränken. 

Man kann sich mit den in der erwähnten Abhandlung entwickelten 
Ansichten im Allgemeinen nur einverstanden erklären, da die factische 
Bevölkerung nicht in allen Fällen genügt , um als Grundlage für die 
Bevölkerungsstatistik zu dienen, und die Bevölkerungsbestandtheile, 
welche durch den Wohnort oder die Heimathberechtigung mit einem 
Lande verbunden sind , in ebenso wichtigen Beziehungen zu demselben 
stehen, wie diejenigen, welche dem Lande durch ihren Aufenthalt 
dauernd oder vorübergehend angehören. 

um die gemachten Vorschläge, der von dem Verfasser gegebenen 
Anregung folgend, näher zu prüfen, ist es nöthig, sich die Bevölke- 
rungsbestandtheile, welche bei den Volkszählungen hauptsächlich in 
Betracht kommen, zu vergegenwärtigen. Die betreffenden Unterschei- 
dungen können aus dem Aufenthalt, der Heimathberechtigung, dem 
Wohnort und dem Ort der Ansässigkeit hergeleitet werden. Hier- 
nach erhält man zunächst 

1) die factische Bevölkerung, welche sich aus den im Lande 
. nwesenden zusammensetzt, und 

2) die rechtliche Bevölkerung, welche die im Lande Heimath- 
berechtigten (die Staatsangehörigen im rechtlichen Sinn) umfasst. 

VI. 20 



306 A. Ftbricini, 

Die im Lande wohnenden Personen zerfallen in zwei Haupt- 
gnippen, von denen die eine die an den einzelnen Orten beständig 
wohnenden Familienhäupter und sonstigen Haushaltungsvorstände mit 
ihren Angehörigen, die andere aber die daselbst zeitweilig wohnenden 
Personen in sich begreift. In diese letztere Gruppe gehören nament- 
lich die in fremde Haushaltungen als Gesellen, Gehalfen, Dienstboten, 
Gesellschafterinnen, Pensionäre, Pflegkinder u. s. w. aufgenommenen 
Personen, sodann die zu den Fahnen einberufenen Militärpersonen, 
die Verpflegten in Krankenanstalten, die Gefangenen in Gefängnissen 
u. s. w. Diese Personen kann man nun entweder an ihren zeitwei- 
ligen Wohnorten, oder an ihren ständigen Wohnorten, d. h. an 
den Orten, wo sie selbst beziehungsweise ihre Angehörigen dauernd 
ansässig sind, zählen. Je nachdem die Zählung in der emen oder in 
der andern Weise erfolgt, erhält man 

3) durch Zählung der Anwesenden und auf Reisen Abwesenden 
aus der Zahl der am Ort der Zählung beständig und zeitweilig Woh- 
nenden die daselbst wohnende Bevölkerung (im engeren Sinne), und 

4) durch Zählung der Anwesenden, der auf Beisen und der sonst 
zeitweilig Abwesenden aus der Zahl der am Ort der Zählung beständig 
Wohnenden die daselbst ansässige Bevölkerung. 

Jede der beiden zuletzt genannten Combinationen hat, wie die der 
factischen und rechtlichen Bevölkerung, ihre volle Berechtigung. Die 
Wohnbevölkerung, wenn diese Bezeichnung gestattet ist, steht der 
factischen, die ansässige Bevölkerung der rechtlichen näher, als sie 
selbst zu einander stehen. Es hat daher wohl nur an einer näheren 
Erläuterung gefehlt, um Einwendungen, wie solche in der erwähnten 
Abhandlung Seite 99 und 100 gemacht worden sind, zu begegnen. 

Um. an einem Beispiel zu zeigen, wie sich nach dem Vorstehenden 
die Bevölkerung eines Wohriplatzes zusammensetzen kann, mögen noch 
die nachstehenden Angaben hier eine Stelle finden. 

Es betrug nach der Zählung am 3. December 1864 für die Stadt 
Darmstadt 

Köpfe 
I. Die fa'ctische (ortsanwesende) Bevölkerung 29225 

Hierunter waren 
1) nach der Heimathberechtigung 

Ortsangehörige 18088 

sonstige Inländer . . . .' 9397 ) 29225 

Ausländer ^ . . . . 1740 
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2) nach Art der Anwesenheit 

beständig Anwesende 21899 

zeitweilig - 6979 

vorübergehend - 347 

n. Die Wohnbevölkerung 

Hierunter waren 

1) nach der Heimathberechtigung 

Ortsangehörige 18260 

sonstige Inländer 9233 

Ausländer 1649 

2) nach dem Aufenthalt 

Anwesende 28878 

auf Beisen Abwesende 264 

m. Die ansässige Bevölkerung 

Hierunter waren 

1) nach dem Heimathsverhältniss 

Ortsangehörige 19225 

sonstige Inländer 3308 

Ausländer 595 

2) nach dem Aufenthalt 

Anwesende 21899 

auf Beisen Abwesende ........ 189 

sonst zeitweilig Abwesende (ausschliesslich 

Ortsangehörige, s. IV.) 1040 

IV. Die rechtliche (ortsangehörige) Bevölkerung 
Hierunter waren * 

Anwesende 18088 

auf Beisen Abwesende ........ 111 

sonst zeitweilig Abwesende ...... 1040 

beständig Abwesende 1700 

Vergleichungsweise betrug in den drei grOssten Städten des Landes, 
und zwar in 

Mainz. Dannstadt Offenbach. 
Köpfe Köpfe Köpfe 

42704 . . 29225 . . 19377 
42447 . . 29142 . . 19438 
33183 . . 23128 . . 14302 
27574 . . 20939 . . 10823 



29225 
29142 

29142 

29142 
23128 

23128 

23128 
20939 

20939 



die factisdie Bevölkerung 
die Wohnbevölkerung 
die ansässige Bevölkerung 
die rechtliche Bevölkerung 



In den Landgemeinden pflegt die rechtliche Bevölkerung zu überwiegen. 
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Fftr das Grossherzogthmn berechnete sich im Ganzen 
die factische Bevölkerung auf 853316 Köpfe 

die Zollabrechnongsbevölkerung - 853342 
die Wohnbevölkerung - 853919 - 

die rechtliche Bevölkerung - 862770 - 

Die Zusammenstellung der ansässigen Bevölkerung hat noch nicht 



vollständig 


stattgefunden. Unter der rechtlichen I 


fanden sich 






Anwesende .... 728244 Personen 




auf Reisen Abwesende 4232 




zeitweilig - 84320 




beständig - 45974 




zusammen 862770 



Die zeitweilig Abwesenden, welche bei Unterscheidung der 
Wohnbevölkerung und der ansässigen Bevölkerung sehr in das Ge- 
wicht fallen, b^xugen hiemach 62,7 Procent aller abwesenden Ortsan- 
gdiörigen. 

Es wäre ohne Zweifel sehr erwünscht, bei den Volkszählungen die 
Bevölkerung jedes Mal nach den vorstehend bezeichneten und etwa 
sonst noch ids geeignet erkannten Beziehungen zusammenstellen zu 
können , um den Anforderungen der Wissenschaft und des practischen 
Lebens nach allen Richtungen hin garecht zu werden, und erscheinen 
die Bedenken, welche gegen eine allzu ausgedehnte Anwendung des 
Princips der factischen Bevölkerung geltend gemacht worden sind, nicht 
unbegründet * 

Auf der andern Seite ist es indessen aus verschiedenen Rück- 
sichten nöthig, das Gebiet der Volkszählungen nicht allzu sehr zu er- 
weitem, und wird daher, um eine angemessene Begrenzung jenes Ge- 
biets zu finden, die nächste Aufgabe dahin gehen, sidi über den 
Werth der eifizelnen vorkommeiMien Bevölkerungscombinatioaen zu ver- 
ständigen. 

Im Allgemeinen dürfte bei den Statistikem keine Meinungsver- 
schiedenheit mehr darüber bestehen, dass die factische Bevölkerung 
die Grandlage jeder Volkszählung bilden muss, an welche sich even- 
tuell die übrigen Combinationen anzulehnen haben. Es wird daher 
nicht nöthig sein, hier auf diesen Punkt näher einzugehen. 

Es fragt sich nun, ob die Bestandtheile, in welche man die ftc- 
tische Bevölkerung zerlegen kann, nidit ausreichen, die zwischen die 
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factische und Fechtlicfae Berttlkerang fallenden Gombinationen in der 
Hauptsache entbehrlich zu machen. Die wichtigsten dieser Bestand- 
theile sind aus der nachfolgenden Zusammenstellung nach ihrer quan- 
titativen Bedeutung zu entnehmen. Es befanden sich nach der Yolks^ 
Zählung im Grossherzogthum Hessen vom 3. December 1864 unter der 
factischen Bevölkerung desselben: 

L Ortsangehörige. 

Beständig und. zeitweilig Anwesende 727984 

Vorübergehend - 260 

728244 
n. Sonstige Inländer. 

Beständig Anwesende 35281 

Zeitweilig - 53471 

Vorübergehend - .... 2268 

91020 
HI. Ausländer. 

Beständig Anwesende >0973 

Zeitweilig - 21687 

Vorübergehend - .... 1392 

34052 
IV. Im Ganzen. 

Beständig Anwesende 774238 

Zeitweilig - 75158 

Vorübergehend - ... . . 3920 

Hauptsumme 853316 

Hierbei sind unter den beständig Anwesenden die an den Orten 
der Zählung dauernd wohnenden (ansässigen) Haushaltungsvorstände 
mit ihren Angehörigen, unter den vorübergehend Anwesenden die 
als Gäste und auf der Durchreise Anwesenden und unter den zeit« 
w eilig Anwesenden die übrigen zur factischen Bevölkerung gehiken- 
den Personen verstanden. 

Bei den Ortsangehörigen hat die Ausscheidung der zeitweilig An- 
wesenden aus der Zahl der nicht an ihren Heimathsorten, sondern 
anderwärts Ansässigen noch nicht stattgefunden. Ihre Zahl ist jedoch, 
wie die der nicht an ihren Heunathsorten wohnenden, zur Zeit der 
Zählung dasdbst als Besuch anwesenden Ortsangehörigen, nicht be- 
trächtlich und daher auch bei Bildung der Hauptsumme uidberück* 
sicbtigt geblieben. 
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Die im Island wohnende Bevölkerung ergiebt 
sich aus der factischen Bevölkerung 853316 Köpfe 

nach Abzug der darunter befindlichen vorüber- 
gehend Anwesenden 3920 

849396 - 

mit Hinzunahme der auf Reisen Abwesenden 
(Inländer und Ausländer), deren Zahl auf ... . 4523 

festgestellt wurde, und beträgt daher im Grosdier- 

zogthum Hessen 853919 

Bei Ausscheidung der vorübergehend Anwesenden und auf Reiseo 
Abwesenden wurden wegen der gleichzeitig nöthigen Ermittelung der 
Zollabrechnungsbevölkerung die für letztere verabredeten Bestimmungen 
zu Grund gelegt, welche bezüglich der auf Reisen Abwesenden einen 
weiteren Spielraum, als hinsichtlich der vorübergehend Anwesenden 
gestatten. Hätten in beiden Beziehungen gleichmässige Grundsätze, 
z. B. durch Annahme einer Grenze von einem Monat für die Dauer 
der Anwesenheit resp. Abwesenheit, Anwendung finden können, so 
würden die betreffenden Zahlen sich nahezu compensirt haben. Ohne- 
dem übersteigen dieselben nicht V2 Procent der Gesammtzahl, und 
würde es daher für die allgemeinen Ergebnisse keinen wesentlichen 
Unterschied begründet haben, wenn man auch in den Fällen, in welchen 
eine Anlehnung an die im Inland wohnende Bevölkerung sich empfehlen 
würde, statt deren die factische Bevölkerung oder die um die vorüber- 
gehend Anwesenden verminderte factische Bevölkerung in Rechnung 
gezogen hätte. Man könnte daher ohne grosses Bedenken auf die Er- 
mittelung der im Inland wohnenden Bevölkerung in dem bezeichneten 
Sinne neben der factischen Bevölkerung verzichten. 

Die Mängel der hinsichtlich der Zusammensetzung der Zollab- 
rechnungsbevölkerung getroffenen Bestimmungen sind in einer 
besonderen, oben (Seite 99, Note 6) genannten Publication der Gross- 
herzoglich Hessischen Centralstelle für die Landesstatistik eingehend 
erörtert worden. Zum Beleg der Ansicht, dass die Ermittelung und 
genaue Feststellung der Zollabrechnungsbevölkerung unverhältnissmSssig 
grosse Schwierigkeiten darbiete, glaubt man jedoch noch folgende 
Thatsachen anführen zu sollen. 

Während bei der Revision der bei der Zählung von 1864 im 
Grossherzogthum Hessen von den Zahlungscommissionen und Kr^- 
ämtern gefertigten vorläufigen Zusammenstellungen bei der factischen 
Bevölkerung 171 Köpfe zu- und 187 Köpfe abgesetzt wurden, die Ge- 
sammtzahl sich also nur um 16 Köpfe änderte, gingen bei der Zoll- 
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abrechnuDgsbevölkerung 1716 Köpfe zu und 3013 Köpfe ab, so dass 
also die mit Hülfe der Zäblungslisten bewirkte Berichtigung der von 
den Localbehörden eingesandten Tabellen bezüglich der Zollabrechnungs- 
bevölkerung einen Abgang von 1297 Köpfen ergab. Diese Berichtigung 
hätte, wenn die Aufnahme nicht auf die vorübergehend Anwesenden, 
auf Reisen und sonst zeitweilig Abwesenden u. s. w. erstreckt worden 
wäre, nicht stattfinden können, woraus sich entnehmen lässt, wie 
nöthig eine Revision der bezüglichen Vereinbarungen ist. Die Zollab- 
rechnungsbevölkerung, in welcher die auf Reisen abwesenden Ausländer 
nicht einbegriffen sind, kam bei der neuesten Aufnahme zufälliger 
Weise der factischen Bevölkerung des Grossherzogthums bis auf einige 
Köpfe gleich. Ihre Beseitigung und Ersetzung durch die factische Be- 
völkerung wird hoffentlich nicht lange mehr auf sich warten lassen, da 
die XJeberzeugung sich immer mehr Bahn bricht, dass die factische 
Bevölkerung nicht allein bezüglich der richtigen Zählung die meisten 
Garantieen darbietet, sondern auch die Zahl der Consumenten eines 
Landes am Genauesten ausdrückt, sich mithin vorzugsweise als Mass- 
stab für die Yertheilung der gemeinschaftlichen Zollvereinsnahmen 
eignet. 

Der Vorschlag (s. oben Seite 109), neben der factischen Bevölke- 
rung noch die Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt zu ermit- 
teln und dieselbe in der Art zusammenzusetzen , dass von der facti- 
schen Bevölkerung wie vorher die vorübergehend Anwesenden ausge- 
schieden und die vorübergehend Abwesenden zugesetzt werden, dabei 
aber die als vorübergehend an- oder abwesend zu behandeln, deren 
An- oder Abwesenheit nicht über sechs Monate dauert, hat den Vor- 
zug, dass bei der Ausscheidung der vorübergehend Anwesenden und 
Hinzunahme der vorübergehend Abwesenden mit gleichartigen Grössen 
gerechnet wird, was nach den Bestimmungen wegen der Zollabrech- 
nungsbevölkerung bekanntlich nicht geschieht, und dass viele Unge- 
naaigkeiten vermieden werden, welche namentlich die Bezeichnung 
„auf Reisen abwesend" mit sich bringt. Indessen spricht gegen die 
fragliche Begrenzung der Umstand, dass dieselbe die oben näher be- 
zeichneten Gliederungen der Bevölkerung in vorübergehend (als Gäste, 
auf der Durchreise), zeitweilig und beständig (durch dauernden Wohn- 
sitz oder Ansässigkeit) Anwesende gänzlich unbeachtet lässt, an deren 
Stelle eine ziemlich willkürlich gezogene Scheidellinie setzt und prac- 
tisch schwer durchführbar ist, weil bei einem grossen Theil der zeit- 
weilig An- oder Abwesenden zur Zeit der Zählung nicht mit genügen- 
der Sicherheit würde festgestellt werden können, ob ihre An- oder 
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Abwesenheit über oder unter sechs Monaten dauert Man stösst schon 
auf Schwierigkeiten, wenn man die bezügliche Grenze auf einen Monat 
festsetzt, obgleich sich eine Frist von vier Wochen leicht übersehen 
lässt und die Zahl der Personen, welche unter dieselbe fallen, gering 
ist, weil auf die Dauer des Aufenthalts der zeitweilig abwesenden Per- 
sonen fortgesetzt unyorhergesehene Ursachen bestimmend einwirken. 
Diese Schwierigkeiten würden aber bei einer auf sechs Monate erwei- 
terten Frist in sehr verstärktem Masse hervortreten. Ueberdies möchten 
die Gründe, welche fOr Zählung der „Bevölkerung mit dauerndem 
Aufenthalt'' in dem angegebenen Sinne geltend gemacht worden sind, 
nicht überall zutreffend sein. 

Es können zunächst darüber Zweifel bestehen, ob dieselbe einen 
besseren Ausdruck für die producirende Bevölkerung darbiete, als 
die factische Bevölkerung oder die um die vorübergehend (als Gäste, 
auf der Durchreise) Anwesenden verminderte factische Bevölkerung. 
Jedenfalls spricht zu Gunsten der letzteren der Umstand, dass die zeit- 
weilig anwesenden landwirthschaftlichen Dienstboten, Gewerbsgehülfen, 
Fabrikarbeiter u. s. w. an der productiven Thätigkeit ihrer Aufent- 
haltsorte betheiligt sind, die Scheidelinie von sechs Monaten aber be- 
wirken würde, dass ein grosser Theil derselben an ihrem ständigen 
Wohnort zur Mitzählung gelangte. Sodann sind in den mitzuzählenden 
Abwesenden nach dem gemachten Vorschlag die bis zu sechs Monaten 
auf Reisen Abwesenden einbegriffen, welche während ihrer Abwesenheit 
für die Production an ihren Wohnorten entweder gar nicht oder doch 
nur mittelbar thätig sind. Der Umstand , dass die auf Reisenden Ab- 
wesenden meistentheils kurze Zeit abwesend sind, bewirkt nur, dass 
die durchschnittliche Zahl der durch Reisen der productiven Thätigkeit 
entzogenen Personen geringer ist, als wenn deren Abwesenheit in der 
Regel lange Zeit dauerte. Wenn auch die Personen der Reisenden 
wechseln, so unterliegt doch deren Gesammtzahl, soweit sie bei der 
Production betheiligt sind, keinen grossen Schwankungen, und muss 
sich unter allen Umständen die durch das Reisen bedingte Verminde- 
rung der producirenden Bevölkerung in einem gewissen Umfang dauernd 
fühlbar machen. Man dürfte daher einen besseren Ausdruck für die 
producirende Bevölkerung erhalten, wenn man bei der natürlichen 
Gliederung der factischen Bevölkerung in beständig, zeitweilig und vor- 
übergehend (als Gäste, auf der Durchreise) Anwesende stehen bleibt 
und letztere, obgleich dies bei ihrer geringen Zahl kaum nöthig er- 
scheint, als an der Production ihrer Aufenthaltsorte nicht betheiligt 
ausscheidet Diese Gruppen lassen sich, wenn man bei den beständig 
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Anwesenden von der sdbststftndigen Niederlassung der Familienhäapter 
und sonstigen Hanshaltangsvorstände und bei den yorabergebend An* 
wesenden von der auf vier Wodien b^renzten I>auer des Aufenthalts 
ausgeht und den flbrig bleibenden Theil der factischen Bevölkerung 
als zeitweilig anwesend ansieht, mit genügender Schärfe unterscheiden 
und gewähren namentlich auch dann sehr gute Anhaltspunkte, wenn 
man, wie dies zur Darstellung der producirenden Bevölkerung ohnehin 
nüthig ist, auf die einzelnen Berufe- und Erwerbsklassen näher ein* 
gehen und die Selbstthätigen gesondert in Betrachtung ziehen will. 

Dass die Annahme der for die »Bevölkerung mit dauerndem 
Aufenthalt« vorgeschlagene Combination sich mit Bücksicht auf die 
Statistik der Bewegung der Bevölkerung besonders empfehle, wird 
ebenfalls nicht anzuerkennen sein. Bei der Aufzeichnung der Geburten, 
Sterbefälle und Heirathen kann man ebenso, wie bei der Volkszählung, 
von dem Prindp der factischen Bevölkerung oder einem andern Frin- 
cip ausgehen. Die Wahl der Bevölkerung, auf welche die betreffenden 
Zahlen zu beziehen sind, muss daher davon abhängig gemacht werden, 
ob die Geburten, Sterbefälle und Heirathen da, wo sie stattfinden, 
oder an den Orten, wo die betreffenden Personen wohnen, ansässig 
sind, oder Heimathrecht besitzen, registrirt werden. Auf diese Unter- 
scheidungen kann man aber bei Zugrundlegung der Bevölkerung mit 
dauerndem Aufenthalt in dem angegebenen Sinne keine Bücksicht nehmen. 
Wenn das Princip der factischen Bevölkerung auch hinsichtlich der 
vorkommenden Givilstandsacte streng durchgeführt ist, wie in dem 
Grossherzogthum Hessen, so können die 2^hlen für die Geburten, 
Sterbefälle und Heirathen auch nur auf die factische Bevölkerung be- 
zogen werden. Einzelne Verhältnisse müssen hierbei sich freilich 
wesentlich anders darstellen, als bei dem Anlehnen an eine andere 
Bevölkerungscombination, z. B. die Häufigkeit der unehelichen Ge- 
burten in Orten, woselbst sich Entbindungsanstalten befinden. Bezug* 
lieh der Geburten würde wohl ein Zurückgehen auf die zeitweiligen 
Wohnorte der Mütter die brauchbarsten Resultate geben. Andere Ver- 
hältnisse, wie die Sterblichkeit, werden sich nur nach dem Princip 
der factischen Bevölkerung richtig veranschaulichen lassen. Die Hei- 
rathsfrequenz lässt sich am geeignetsten im Anschluss an die ansässige 
Bevölkerung darstellen , da bezüglich derselben der Ort der Trauung 
minder wichtig ist, als der Ort der Niederlassung. Streng genommen 
sollte man didier, wie bei den Volkszählungen, die Aufzeichnungen 
über die Bewegung der Bevölkerung in mehrfacher Weise zusammen- 
stellen, um die betreffienden Ergebnisse nach Bedarf auf die factische 
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Bevölkerung oder eine andere geeignete Combination beziehen za kOn- 
nen. Dann i¥ürde jedoch in erster Linie neben der factiscfaen Bevölke- 
rung die' ansässige Bevölkerung, deren Zusammensetzung aus derjenigen 
der Familien hergeleitet wird, in Betracht zu kommen haben. Indessen 
bietet auch hier die Gliederang der factischcn Bevölkerung in bestän* 
dig, zeitweilig und vorübergehend Anwesende, welche Unterscheidungen 
aidi auch bei den Geburten, Sterbefallen und Heirathen durchführen 
lassen, ein Auskunftsmittel, um, ohne das Princip der factischen Be* 
völkerung zu verlassen, dessen Mängel weniger fühlbar zu machen and 
Einklang in die Grundlagen der gesammten Bevölkerungsstatistik zu 
bringen. 

Es lag bereits mehrfach Veranlassung vor, auf die Wichtigkeit 
einer Zählung der ansässigen Bevölkerung hinzudeuten. Der ab- 
wesende Soldat, Gefangene, Lehi'ling, Schüler u. s. w. ist mit seiner 
Familie noch fest verwachsen, während er für seinen zeitweiligen 
Aufenthaltsort in vielen Beziehungen ein fremdes Element bleibt Die 
anwesenden und die abwesenden Familienglieder bilden so lauge ein ge- 
schlossenes Ganze, bis einzelne derselben sich durch Verheirathung 
und selbstständige Niederlassung abzweigen und wieder eine selbst- 
ständige Familie gründen. Wenn die Wohnbevölkerung sich auf die 
temporäre Zusammensetzung der Haushaltung stützt, so erscheint die 
Familie als die dauernde Grundlage der ansässigen Bevölkerung. 
Letztere, die man unbedenklich auch »Bevölkerung mit dauerndem 
Aufenthalt« nennen könnte, bildet die eigentliche Grundlage des 
Staats- und Gemeindelebens. Auf die ansässige Bevölkerung werden 
in den meisten Ländern die Staats- und Gemeinde -Umlagen ausge- 
schlagen. Das Orlsbürgerrecht wird nicht von der Gesammtzahl der 
selbstständigen Ortsangehörigen (in der Gemeinde heimathberechtigten 
Fei'sonen), sondern nur von den unter der ansässigen Bevölkerung be- 
findlichen Ortsbürgern ausgeübt. Bei Landtagswahlen erscheinen die 
an den Wahlorton ansässigen Inländer (Ortsangehörige und sonstige 
Staatsbürger), soweit sie wahlberechtigt sind, in den betreffenden 
Listen, nicht aber die anderwärts ansässigen Ortsangehörigen. Die 
Vertreter der kirchlichen Gemeinschaften werden in der Kegel aus- 
schliesslich der ansässigen Bevölkerung entnommen und stehen mit der 
rechtlichen Bevölkerung der betreffenden politischen Gemeinden nicht 
im Zusammenhang. Es wird daher die grosse Bedeutung der ansäs- 
sigen Bevölkerung für den Staat und die Gemeinde nicht in Abrede 
gestellt werden können. Indessen beziehen sich die angeführten Mo- 
mente fast ausschliesslich auf die ansässigen Familienhäupter und 
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selbstst&ndigen Vorsteher von Haushaltungen, und ist es in vielen 
Beziehungen wichtiger, genau zu wissen, wie viele Ortsbttrger, Witt- 
wen von Ortsbürgem und Hausfaaltungsvorstände, welche das Orts- 
bOrgerrecht nicht besitzen, in einer Gemeinde leben, und die Zahl der 
unter letzteren befindlichen Inländer und Ausländer, der Steuerpflich- 
tigen , der Militärpflichtigen u. s. w. zu kennen , wozu es der Volks- 
zählungen gerade nicht bedarf, als festzustellen, wie gross die Kopf- 
zahl der in der Gemeinde ansässigen , zum Theil im Inland und Aus- 
land zerstreuten Personen im Ganzen ist Auch gestattet die Auf- 
nahme der factischen Bevölkerung, die näthigen Ermittelungen zur 
Ausscheidung jener selbstständigen Gemeindeangehörigen vorzunehmen, 
und gewährt die Unterscheidung der beständig, zeitweilig und vorüber- 
gehend Anwesenden nach Ansässigkeits- oder Heimathsorten in mehr- 
fachen Beziehungen genügende Aufschlüsse hinsichtlich des Bevölke- 
rungsaustausches mit andern Gemeinden des In- und Auslandes. 

Es bliebe nun noch die rechtliche Bevölkerung in Betracht 
zu ziehen, deren Aufnahme im Grossherzogthum Hessen in den Jahren 
1861 und 1864, wie die der factischen und Zollabrechnungsbevölke- 
rung, durchgeführt worden ist. Die hierbei in Anwendung gebrachten 
Bestimmungen, welche sich in der oben (Seite 99) erwähnten Zusam- 
menstellung abgedruckt finden, haben sich im Allgemeinen gut be- 
währt. Indessen lässt sich der Missstand, dass ein grosser Theil der 
zeitweilig oder beständig im Ausland abwesenden Inländer für die 
Zählung verloren geht, auch bei der sorgfältigsten Ausführung der- 
selben nicht beseitigen, und wird die Zuverlässigkeit der Aufnahmen 
auch dadurch sehr beeinträchtigt, das3 viele Personen nicht von ihren 
Heimathorten aus , sondern nadi längerem Aufenthalt in andern Orten 
des Inlands in das Ausland überziehen, an ihren Heimathsorten aber 
noch als im Inland Wohnende angesehen werden. 

Da Schwierigkeiten der angegebenen Art für alle Staaten bestehen, 
so würde eine genügende Veranlassung vorliegen, sich dahin zu ver- 
ständigen, dass überall da, wo Volkszählungen vorgenommen werden, 
die Publication von Uebersiditen über die anwesenden Ausländer nadi 
Heimathsländem und Art der Anwesenheit zu erfolgen habe, um hier- 
nach die Uebersichten über die rechtliche Bevölkerung der einzelnen 
Staaten wenigstens summarisch ergänzen zu können. Als Beispiel einer 
solchen Uebersicht möge die nachfolgende Zusammenstellung dienen. 
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Zttsammenstellang 
der am 8. December 1864 innerhalb der Grenzen des GrosshenEogthiimfl Hessen 

anwesenden Aasländer. 



Heimath der Ausländer. 



I. Deutsche Staaten. 
A. ZoUvereinsgebiet. 

Preussen, östl. Provinzen . . 

westl. Provinzen, mit 

Luxemburg, ohne Waldeck 

Bayern, rechts des Rheins . 
links - - . . 

Sachsen 

Hannover 

Württemberg 

Baden 

Eurhessen 

Thüringen 

Braunschweig 

Oldenburg 

Nassau 

Waldeck 

Hessen -Homburg (Amt Hom- 
burg) 

Frankfurt 

Zollvereinsgebiet im Ganzen 

B. Sonstige deutsche Staaten. 
Oesterreich mit Liechtenstein 
Holstein und Lauenburg . . 
Mecklenburg (Schwerin und 

Strelitz) 

Lübeck 

Bremen 

Hamburg 

Sonstige deutsche Staaten 
Im Ganzen 



Beständig 
Anwesende 






Zeitweilig 
Anwesende 



je 






Vorüber- 

gehend 

Anwesende 



ge 



äi 






273 

1125 

244 

500 

59 

50 

102 

274 

763 

50 

3 

16 

1019 

38 

38 
219 



327 

1220 

277 

522 

65 

46 

120 

315 

892 

54 

3 

13 

1093 

38 

39 
238 



376 

1449 

1304 

2004 

272 

150 

656 

820 

2893 

214 

32 

17 

1891 

121 

104 
236 



115 

1253 

682 

1481 

22 

27 

283 

432 

1934 

78 

4 

9 

1491 

85 

58 
167 



25 

211 

60 

110 

12 

6 

22 

61 

93 

7 

1 

90 

1 

6 
29 



4773 



5262 



12539 



8121 



734 



128 
10 

3 

2 
6 



149 



4922 



147 
14 



175 



5437 



170 
42 

28 

5 

16 

28 



37 
4 



11 



289 



58 



16 



12828 



8179 



750 



20 1136 



98 

30 

58 

8 

5 

8 

36 

93 

11 

2 

78 
1 

5 
19 



5356 
2597 
4675 

438 

284 
1191 
1938 
6668 

414 

44 

56 

5662 

284 

250 
908 



472 



31901 



501 
70 

45 

5 

31 

44 



696 



181 



32597 
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817 



Heimkth der AnsUnder. 



II. Ausserdeutsche euro 
päische Staaten 

Belgien 

Dänemark 

Frankreich 

Grossbritannien n. Irland . . 

Italien 

Niederlande 

Bussland, Polen a. Finnland 
Schweden und Norwegen . , 

Schweiz 

Spanien 

Türkei 

Im Ganzen 
in. Aussereuropäiche 
Länder 

Asien 

Afrika 

Amerika a) Nord-Amerika . 

b) Central-Amerika 
u. Westindien . 

c) Sa4-Amerika 
Australien 

Im Ganzen 
IV. Nicht ermittelt . . . 

Wiederholung. 
I. Deutsche Staaten . . . 
n. Ausserdeutsche europäische 

Staaten 

m. Aussereuropäisdie Staaten 
IV. Nicht ermittelt .... 

Summe 



Beständig 
Anwesende 



1(^ 



?Ä 



12 

79 

44 

1 

23 

r> 

39 
4 
4 



212 



1 
51 



61 



10 

102 

72 

3 

38 

10 

44 
6 
4 



289 



5 

41 

2 
3 



51 



4922 

212 
61 



5195 



5437 

289 
51 



5777 



Zeitweilig; 
Anwesende 






3 

9 

92 

58 

15 

27 

27 

9 

134 

2 

3 



69 

41 

4 

17 



44 
2 



379 184 



1 

57 

4 
5 



68 



13 



12828 

379 
68 
13 



23 

1 

7 



31 



13288 



8179 

184 

31 

5 



8399 



Vorüber- 
gebend 
Anwesende 



1^ 



28 
10 

25 
3 
1 
4 
2 



74 



23 



23 



750 

74 

23 

4 



851 






27 



51 



10 



10 



481 

51 
10 



542 



is 






30 
9 

397 

234 
24 

134 
53 
10 

271 
16 
11 



118» 



6 
1 

205 

8 

23 

1 



244 



22 



32597 

1189 

244 

22 



34052 



Mach dieser Tabelle, in welcher ausser den selbstständigen Ver- 
waltungs-Gebieten des Zollvereins auch Waldeck und das Landgräflich 
Hessische Amt Homburg als an das Grossherzogthom Hessen angroi- 
zende Gebietstheile besonders auflgefOhrt ersdieinen, sind unter 34052 
im Orosfdi^rzogthaBi anwesenden Ausländem 10972 oder fast dn 
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Drittheil darin ansässig. Hätte deren Aufnahme in den Heimathsortea 
stattfinden müssen , so wäre ohne Zweifel ein grosser Theil der betref- 
fenden Personen, welche sich im Grossherzogthum Hessen als Bestand- 
theile der factischen Bevölkerung leicht ermitteln Hessen, nicht aufge- 
zeichnet worden. 

Unter der Voraussetzung, dass eine Verständigung in dem ange- 
deuteten Sinne erzielt würde, könnten daher die Volkszählungen ohne 
grossen Nachtheil auf die Aufnahme der factischen Bevölkerung be- 
schränkt und nach einfachen Zählungsvorschriften ausgeführt werden. 
Es erscheint dies auch deshalb rätblich, weil nur die nach dem 
Princip der factischen Bevölkerung ausgeführten Zäh- 
lujigen zuverlässige Resultate ergeben. Wie schon mehr- 
fach angedeutet worden ist, sind die Beziehungen der einzelnen Per- 
sonen zu den Haushaltungen oder Familien, welchen sie dauernd oder 
zeitweilig angehören, und die Abstufungen zwischen dauerndem und 
vorübergehendem Aufenthalt so mannigfaltig, dass dieselben keine ge- 
eigneten Merkmale darbieten, um darauf das ganze Zählungssystem zu 
gründen. Insbesondere wurde auch darauf hingewiesen, dass man in 
allen Fällen unzuverlässige Besultate erlangen würde, in welchen die 
Bevölkerungszahlen, wie es nach den Vereinbarungen für den ZoDver- 
ein geschieht und auch behufs Ermittelung der »Bevölkerung mit 
dauerndem Aufenthalt« in der oben erwähnten Abhandlung vorge- 
schlagen wird, nach Massgabe der Wohnungs- oder Aufenthaltsverhält- 
nisse aus Anwesenden und auf Reisen oder vorübergeband Abwesenden 
combinirt werden, indem hierbei kein rechter Zusammenhang zwischen 
der Zählung der Abwesenden an ihren Wohnorten und der Ausschei- 
dung derselben Personen an ihren Aufenthaltsorten hergestellt werd«i 
kann und doppelte Zählungen sowie Auslassungen unvermeidlich sind. 
Man glaubt daher, auf diesen Punkt, dessen gründliche Erörterung 
dringend nöthig ist, hier noch etwas näher eingehen zu sollen. 

Im §. 3 der Anleitung zu den im Grossherzogthum Hessen bei der 
Volkszählung vom 3. December 1864 angewandten Zählungslisten ist 
Folgendes bestimmt. 

»Die Volkszählung erstreckt sich auf die am Ort der Zählung 
heimathberechtigte (ortsangehörige), auf die zur Zeit der Zäh- 
lung in der Ortsgemarkui^ anwesende. (ortsanwesende) und auf die 
darin dauernd oder vorübergehend wohnende (Zollabrechnungs-) 
Bevölkerung, welche, mit Hülfe der über den Aufenthalt und die 
Heimath derselben zu machenden Angaben, demnächst bei den betref- 
fenden Behörden in besonderen Uebersichten zusanuneogestellt w^en. 
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Jedw Haashaltmigs- Vorstand oder dessen Stellvertreter^) hat daher in 
die ihm übergebene Zählungs-Liste einzutragen: 

a. alle zu seiner Haushaltung gehörigen Personen, 
mit Einschluss der bei derselben in Kost und Wohnung stehenden 
Dienstboten, Gewerbsgehülfen , Arbeiter, Pflegekinder u. s. w., anwe- 
sende und abwesende , auch alle abwesenden Familieuglieder, mit Aus- 
schluss derer, welche sich in Folge von Uebernahme eines Geschäfts, 
Anstellung, Verheirathung oder aus ähnlicher Veranlassung selbst- 
st&ndig niedergelassen und eine eigene Haushaltung begründet 
haben ; 

b. alle sonstigen Personen, ohne irgend eine Ausnahme, 
^'elche am 3. December um 4 Uhr Morgens, als der Normalzeit der 
Zählung, in den zu der Wohnung des Haushaltungs- Vorstands gehörigen 
Bäumen anwesend waren, gleichviel ob im Hauptgebäude oder in 
dessen Nebengebäuden, ob sie Inländer oder Ausländer sind, ob ihre 
Anwesenheit eine dauernde oder Vorübergehende war. 

Alle Angaben müssen sich auf die bemerkte Normalzeit der 
Zählung beziehen, so dass also von den am 3. December Geborenen 
und Gestorbenen nur die vor vier Uhr Morgens Geborenen und die 
nach dieser Stunde Gestorbenen mitgezählt werden.« 

Diese Bestimmungen gestatteten in Verbindung mit den wegen der 
Bezeichnung des Aufenthalts der aufzunehmenden Personen ertheilten 
Vorschriften durch Vergleichung einer grossen Anzahl auf dieselben 
Individuen bezüglichen Einträge in verschiedenen Zählungslisten (es 
mussten auf Reisen im Inland Abwesende an zwei Orten, sonst zeit- 
weilig im Inland Abwesende, welche von ihren Wohnorten auf Reisen 
abwesend waren, an drei Orten mit entsprechenden Bezeichnungen 
wegen des Aufenshalts in den Zählungslisten erscheinen) zu prüfen, in 
welchem Umfang die angegebenen Ursachen die Genauigkeit der Zäh- 
lungen zu beeinträchtigen geeignet sind. Hierbei zeigte es sich, dass 
man die Einwirkung dieser Ursachen noch beträchtlich unterschätzt 
hatte, indem von 2268 Inländern, welche nach den Einträgen in den 
Zählungslisten an ihren Aufenthaltsorten vorübergehend (als Gäste, auf 
der Durchreise) anwesend waren, sich an ihren Wohnorten nur 1282 
in den Zählungslisten verzeichnet fanden, und von 53471 Inländern, 
welche an ihren Aufenthaltsorten sonst zeitweilig (als Dienstboten, Ge* 



1) Einzelne lebende Personen oder ganze Haoshaltnngen , welche zor Zeit der 
ZiUnng ron ihrem gew5hnlfehen Wohnort abwesend waren, halte der Hanseigen- 
thtoer oder dessen StellTertreter zu vertreten. 
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seilen, Schaler u. s. w.) anwesend waren, an den Wohnorten der 

Eltern u. s. w. derselben nur 38223 in den Zählungslisten erschienen. 
Eine specielle Prüfung ergab weiter, das^ der bezügliche Ausfall nicht 
auf Mängel bei der Ausführung der Zählung , sondern auf allgemeine 
Ursachen der bezeichneten Art, welche sich in allen Landestheilen 
gleichmässig geltend machten, zurückzuführen ist. Bestimmte Gate- 
gorieen, z. B. alleinstehende Personen und Pflegekinder, fanden sich in 
der Regel nur an ihren Aufenthaltsorten eingetragen, wonach sich er- 
messen lässt, wie lückenhaft die Zollvereinszählungen seither im All- 
gemeinen ausgefallen sein mögen. Diese Mängel können bei Aufnahme 
der factischen Bevölkerung nach ihren Bestandtheilen nicht in gleichem 
Grade hervortreten, weil die aufzunehmenden Personen bei der Zäh- 
lung anwesend sind, also nicht leicht übergangen werden, und in der 
Regel selbst bei der Aufstellung der Zählungslisten mitwirken. Auch 
bei Zählung der ansässigen und rechtlichen Bevölkerung empfiehlt es 
sich aus den angegebenen Gründen, bezüglich der im Inland Anwesen- 
den nur die Aufzeichnungen an den Aufenthaltsorten derselben zu be- 
nutzen , wo sie als Bestandtheile der factischen Bevölkerung sicher zur 
Aufnahme gelangen. In den Zählungslisten ist alsdann die Angabe des 
Ansässigkeitsorts, resp. bei Aufnahme der rechtlichen Bevölkerung des 
Heimathsorts vorzuschreiben, damit hieiuach die im Inland Abwesenden 
auf die betreffenden Orte repartirt werden können. Bei den im Aus- 
land Abwesenden kann das angegebene Auskunftsmittel freilich nicht 
angewandt werden, und bleibt daher bezüglich dieses Theils der Be- 
völkerung nichts übrig, als sich mit den Angaben zu begnügen, welche 
man von den Angehörigen und den Heimathbehörden, oder von den 
Gesandtschaften und Gonsulaten, sowie aus den Publicationen der 
andern Staaten erhalten kann. 

Die Bedenken, welche man gegen das Princip der factischen Be- 
völkerung daraus hergeleitet hat, dass die f actische Bevölkerung sich 
nicht zur Darstellung der Bevölkerung nach Berufs- und Erwerbs- 
klassen eigne, werden sich ebenfalls in einfacher Weise dadurch be- 
seitigen lassen, dass man die beständig, zeitweilig und vorübergehend 
Anwesenden getrennt aufführt und, wenn sich die Aufnahme nebenbei 
anch auf im Ausland Abwesende erstreckte, auch diese einer geson- 
derten Betrachtung unterwirft, wie dies in der Regel ohnehin zu ge- 
schehen pflegt. 

Man sagt (s. oben S. 107), es sei geradezu widersinnig, die Be- 
rechnung von Mortalitätstafeln auf eine Tabelle der Altersklassen 
zu stützen, in der eine ganze Reihe von Personen sich befindet, welche 
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sich vielleicht nur einen oder zwei Tage in dem betreffenden Lande 
aufgehalten haben. Die Richtigkeit dieser Behauptung soll nicht be- 
stritten werden. Indessen kommt denn doch auch wohl in Betracht, 
dass die Zahl der vorübergehend Anwesenden durchschnittlich kaum 
Va Procent der Gesammtbevölkerung erreicht, ihre Mitzählung also 
kaum fühlbar sein wird, dass man jedoch ihre Zahl nebst der Zahl 
der Sterbefälle bei den vorübergehend Anwesenden vor Beginn der be- 
treffenden Berechnungen eliminiren kann, dass ferner die von einer 
Zählung zur andern vorkommenden Zuzüge und Wegzüge und die 
durch das Aelterwcrden bedingten fortgesetzten Aenderungen in der 
durch die Aufnahme festgestellten Altersklassenvertheilung sowohl bei 
der f actischen Bevölkerung, als auch bei der Bevölkerung mit dauern- 
dem Aufenthalt weit fühlbarere Verschiebungen veranlassen, als dies 
durch den Wechsel der Personen aus der Zahl der vorübergehend An- 
wesenden geschieht, und dass daher und aus andern Gründen doc}i 
nichts übrig bleibt , als bei der Berechnung der Mortalitätstabellen die 
in den Materialien vorhandenen, nicht ganz zu beseitigenden Mängel 
durch sorgfältige Auswahl und durch geeignete Benutzung recht zahl- 
reicher Beobachtungen thunlichst unschädlich zu machen. 

Weshalb die Ansicht, dass die factische Bevölkerung die mittlere 
Bevölkerung eines Landes am sichersten ausdrücke, Beanstandung 
gefunden hat (vergl. oben Seite 108), ist nicht recht verständlich, da 
doch zugegeben wird, dass die Zahl der Consumenten durch die fac- 
tisclie Bevölkerung am besten ausgedrückt werde , und es sich betref- 
fenden Orts nur darum handelte, darauf hinzuweisen, dass man dieser 
Zahl durch die factische Bevölkerung näher komme, als durch die 
ZoUabrechnungs- oder rechtliche Bevölkerung oder eine andere ähnliche 
Combination. Um die mittlere Kopfzahl eines Landes für ein be- 
stimmtes Jahr in absoluter Grösse darzustellen, müsste man die fac- 
tische Bevölkerung desselben, d.' h. die Gesammtzahl der innerhalb der 
Grenzen des Landes anwesenden Personen, für jeden Tag dieses Jahres 
ermitteln und das arithmetische Mittel aus der Summe der betreffen- 
den Zahlen nehmen. Aehnlich würde zu verfahren sein, wenn man die 
mittlere Vertheilung der Bevölkerung nach Geschlecht, Altersklassen 
u. s. w. feststellen wollte. Da man nun die Bevölkerung nicht täglich 
aufnehmen kann, sondern sich mit periodischen Aufnahmen, zwischen 
welchen in der Begel mehrere Jahre liegen, begnügen muss, so wird 
die hierbei ermittelte factische Bevölkerung der mittleren Bevölkerung 
zwar nicht genau entsprechen, wie auch der Barometerstand eines 
einzigen Tags den mittleren Barometerstand während das Jahres nicht 

VI. 21 
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genau ausdrückt. An demselben Mangel leidet jedoch jede BeyGlke- 
rungs-Oombination, welche sich auf den Stand an einem bestimmten 
Tage bezieht, mag dieselbe nun die factische oder die rechtliche Be* 
Yölkerung oder die Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt zum Gegen* 
stand haben. Die factische Bevölkerung setzt sich, wie wir sahen, 
aus drei genügend scharf begrenzten Bestandtheilen , nämlich den be- 
ständig, zeitweilig und vorübergehend Anwesenden zusammen. Wie am 
Zählungstag, so werden zu allen andern Zeiten des Jahrs diese Be- 
standtheile vertreten sein und bezüglich ihrer relativen Stärke zwar 
kleinen, mit den Jahreszeiten wechselnden Schwankungen unterliegui, 
im Grossen und Ganzen jedoch erst nach einer Reihe von Jahren 
dauernde Verschiebungen zeigen. Ebenso wird beständig ein Theii 
der Inländer im Ausland auf Reisen abwesend sein und deren Zahl 
und Beschaffenheit, auch wenn die betreffenden Personen wechseln, 
keinen erheblichen Veränderungen innerhalb weniger Jahre unterliegen. 
Wenn man nun von d^ am Zählungstage Anwesenden alle vorüb^- 
gehend Anwesenden ausscheidet und die vorübergehend Abwesenden 
hinzunimmt, so erhält man eine Bevölkerung, welche von der an die- 
sem Tage im Lande vorhandenen factischen Bevölkerung jedenfalls 
verschieden ist. Dasselbe würde an allen anderen Tagen des Jahres 
der Fall sein. Die fragliche Bevölkerung ist daher von der mittleren 
Bevölkerung des Landes jedenfalls auch weiter als die factische Be- 
völkerung entfernt, welche sich wenigstens aus denselben Hauptbe- 
standtheilen wie die mittlere Bevölkerung zusammensetzt und der 
letzteren entweder sehr nahe kommen oder doch, bei Vornahme der 
Zählungen in derselben Jahreszeit, in der Regel in einem constantereu 
Verhältniss zu ihr stehen muss, als jede andere Bevölkemngscombi- 
nation. Es wird mithin die factische Bevölkerung, ungeachtet der ihr 
anhaftenden nicht unben^erkt gebliebenen Mängel, vorerst noch als der 
geeigneteste Ausdi*uck für die mittlere Bevölkerung angesehen werden 
müssen, namentlich dann, wenn man unter Berücksichtigung der ört- 
lichen Verhältnisse die Zählung in eine Jahreszeit verlegt, weldie für 
dte Ermittelung von Durchschnittswerthen günstig ist. 

Hiernach gelangt man schliesslich zu dem Ergebniss, dass es sich 
empfehle, bei desa internationalen statistischen Gongress in Florenz 
und der in Aussicht genommenen deutsdien statistischen Conferenz 

1) bezüglich der Volkszähkngen an dem von den früheren inter- 
nationalen statistischen Gongressen befürworteten Princip der factischen 
Bevölkerung festzuhalten, 
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2) dessen Ausdehnung auf die Statistik der Bewegung der Be- 
völkerung anzubahnen, 

3) auf die Nothwendigkeit einer Unterscheidung der Bevölkerung 
nach der Art ihrer Anwesenheit (ob beständig, zeitweilig oder vor- 
übergehend anwesend) bei Darstellung der BevClkerungsverh&ltnisse 
hinzuweisen, 

4) die Ermittelung der im Ausland Abwesenden zur Feststellung 
der Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt oder der rechtlichen Be- 
völkerung nicht unbedingt zu verlangen, 

*5) eine Verständigung wegen allseitiger und regelmässiger Veröffent- 
lichung bezüglich der unter der factischen Bevölkerung befindlichen 
Ausländer nach Zahl, Geschlecht, Art der Anwesenheit (vergl. 3.) und 
Heimathsländern , eventuell auch nach Haupt -Berufs- und Erwerbs- 
klassen und einigen sonstigen allgemeinen Beziehungen, einzuleiten. 
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X. 

Die wirthschaf tlichen Onmdbegriffe im Ck>rpiis 

juris ciTÜis. 

Von 
H. V. Scheek 

Die Erkenntniss, dass das gegenwärtige wirthschaftliche Leben 
und die aus demselben hervorgehenden Begriffe nur aus ihrem ge> 
Bchichtlichen Zusammenhange mit den ökonomischen Zustanden und 
Anschauungen der Vergangenheit richtig erfasst, verstanden und weiter 
gebildet werden können, führt in der Neuzeit immer mehr auf For- 
schungen über die politische Oekonomie früherer Perioden hin. Unter 
diesen hat die altrömische besondere Wichtigkeit für die Gegenwart 
wegen der durch BeceptioQ des römischen Rechts nur zu engen Ver- 
bindung der heutigen mit den damaligen Institutionen. 

Forschungen wie die von Gibbon, Mengotti*), Dureau de 
la Malle, Monmsen, Becker-Marquardt, Kuhn haben die 
römische Oekonomie nun so weit aufgehellt, dass uns ein im Allgemei- 
nen klares, wenn auch in vielen Details noch mangelhaftes ') Bild ihrer 



1) DU italienischen Forgcbimgen « wie die des F. MengoUi, Del Commercio 
de^ Romani dalla prima Guerra Punica a Costantino. Verona 1797 und die noch 
früheren Spezialuntersnchungen wie Pagnini in dem Saggio sopra il giusla preggia 
deUe €080, la giusla Talata deUa moneta e sopra il commercio dei Ronsani. Firent« 
1751 (als Anhang su einer Ueberselzung Loclce^s pubUzirt) und des Vasco in 
L'CJsura libera. Torino 1787 (aUe drei enthalten in der Raccolta degli Economisli 
classici Italiani von Custodt) sind in Deutschland vielleicht im Vergleich zu denen 
desHume, Montes^ieu und Anderer wenig beliannt Delailforschungen wie 
die Ton D i c k s o n , M or e^ u , W « i n 1 i g sind in den allgemeineren Werken genögend 
Tcrarbeilet. 

{) So sind z. B. dio Mangel der bisherigen Forschungen über Colonat nnd 
Steuerwesen erst in neuester Zeit Ton Rodbertus recht scharf her?orgehobeB 
und berichtigt worden. S. dessen Untersuchungen auf dem Gebiete der National- 
ökonomie des klassischen Alterthums in B. Hildebrand^a Jahrbb. f. Nationalök. 
n. SUl, Bd. II S. 206-267, IV. 341-427, V. 136-171, 241-316, 
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Entwicklang vorliegt. Hiernach steht fest, dass dieselbe ihre reichste 
und für die antike Wirtbschaftsart am meisten charakteristische Aus- 
bildung zu der Zeit erhalten hat, in welcher die römische Nation die 
Völker des Erdkreises nicht nur politisch, sondern auch ökonomisch 
beherrschte, und diese Herrschaft nicht nur als Quelle staatlicher Macht, 
sondern auch als solche ihrer wirthschaftlichen Existenz benutzte. Es 
sind also die zwei ersten Jahrhunderte nach Untergang der Republik '), 
aus denen wir das Material zur Erforschung der wirthschaftlichen An- 
schauungen der Römer zu entnehmen haben. Diese werden sich theils 
aus den historischen Thatsachen selbst, theils aus den in der uns auf- 
bewahrten Litteratur ausgesprochenen Ansichten ergeben. 

Es ist bekannt, dass eine Wirthschaftswissenschaft im heutigen 
Sinne bei den Römern nicht existirte. Dieses Faktum erklärt sich aus 
dem vom gegenwärtigen gänzlich verschiedenen Organismus der Gesell- 
schaft Der Römer war vor allen Dingen Bürger und erst in zweiter 
Linie Mensch; zuvörderst ein politisches, dann^erst ein soziales Wesen; 
denn der Grundgedanke des römischen Gemeinwesens war, dass der 
Mensch um des Staates willen, nicht der Staat um des Menschen willen 
vorhanden sei. Dieser Umstand bewirkte, dass auch das wirthschaft- 
liehe Dasein des Individuums von dein politischen gänzlich umfasst 
wurde und sich in Folge dessen wohl eine Wissenschaft der Politik, 
nicht aber eine abgesonderte der Wirthschaft in unserm Sinne ausbil- 
dea konnte. Die zweite Ursache für das Fehlen einer Wirthschafts- 
wissenschaft lag in der Gliederung des ökonomischen Lebens selbst 
Die Institution der Sklaverei bedingte die Hausindustrie. Hiei'durch 
verloren die Verhältnisse zwischen Kapital und Arbeit, welche den 
Ausgangspunkt unserer Wirthschaftslehre bilden, ihre soziale Bedeu- 
tung, und ihre Erforschung wurde der politischen Wissenschaft ent- 
zogen. Nach Fortfall des sozialen Hauptelements, der Arbeit, theiltm 
sich in die Betrachtung und Regelung der Verkehrsbeziehungen die 
Politik und die Jurisprudenz. 

In diesen Eigenthümlichkeiten liegt der Grund sowohl dafür, dass 
die Römer ein vorwiegend politisch und juristisch gebildetes Volk wa- 
ren, als dafür, dass wir die Kenntniss ihrer ökonomischen Anschauun- 
gen und Begriffe aus ihrer politischen und juristischen Litteratur zu 
schöpfen haben. Die scharfe Trennung dieser beiden Wissenschi^ton 
vrurde aber durch das tiefe Eingreifen des Staats in alle Lebensver- 



3) SalbftTenliadlich ist hier toa einer genMca AbgrenzuBg nacli JabrtDi Ja 
nadi Jabnehatea Bichl die Re4e. 
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hältnisse gleichfalls verhindert, und tritt eine solche Scheidnng deshalb 
auch in der Litteratur nicht hervor. 

Das umfangreichste und wichtigste aus der Bömerzeit erhaltene 
Werk, das Corpus juris civilis, .ist daher eine Quelle der Erkenntniss 
nicht nur des privatrechtlichen, sondern auch des ganzen politischen 
Lebens der römischen Nation, und die dort gegebenen Auszüge ans 
den Schriften des Ulpian, Paulus, Gaius und anderer Schriftsteller 
der ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit werden vorzüglich als Grund- 
lage der Untersuchungen über die wirthschaftlichen Gruindbegi'iffe der 
Bömer in jener Zeit dienen müssen; ja sie sind nach dem Stande der 
auf uns gekommenen politischen Litteratur ausser einigen Fragmenten 
damaliger Juristen , deren Inhalt zum grössten Theil im Corpus juris 
wiedergegeben ist, und den Schriften des Cicero das einzige Material, 
welches zur Erforschung der in Rede stehenden Periode benutzt wer- 
den kann. 

Es liegen denn aufh sowohl auf Grund des Corpus juris als von 
Cicero's Werken angestellte Arbeiten dieser Art vor. J. G. Tyde- 
man wurde durch die Behauptung J. B. Say's und Anderer, dass sich 
bei den antiken Völkern kaum eine Spur volkswirthschaftlicher An- 
schauungen und am allerwenigsten richtiger finde, veranlasst, in seiner 
Disquisitio de oeconomiae politicae notionibus in Corpore juris civilis 
Justinianei. Leyden 1838 das Vorhandensein von solchen bei den Rö- 
mern nachzuweisen. Dass von ihm gerade das Corpus juris als Mate- 
rial gewählt wurde, gieng weniger aus der bestimmten Erkenntniss 
hervor, dass dies die beste Grundlage für seine Untersuchungen sei, 
als aus dem Umstände, dass ihm als Juristen dasselbe am nächsten 
lag, und er glaubte, wenn schon daraus die vollkommene Bekanntschaft 
der Römer mit der Nationalökonomik bewiesen werden könne, dies aus 
ihren übrigen Schriften in noch höherem Grade der Fall sein werde. 
Und so gieng er denn an das Werk und construirte ohne Rücksicht 
darauf, dass die im Corpus juris excerpirten Rechtssätze ihrer Entste- 
hung und Anschauungsweise nach mehrere Jahrhunderte aus einander 
liegen, dass, während die Rechtsgdehrten der ersten zwei Jahrhunderte 
der Kaiserzeit auf antikem, nationalrömischem Boden stehen, die Con- 
stitutionen der späteren Kaiser seit Diocletian schon der, wenn nicht 
kanonischen, doch kanonisirenden Epoche angehören, ohne Rücksicht 
auf die Widersprüche der Juristen unter einander, mit einem ungäiea- 
ren Aufwand von Fleiss, Citaten und unkritischem Sinn aus dem Cor- 
pus juris ein System der Nationalökonomie nach J. B. Say. Wenn 
Tydeman dabei von irgend einer Idee ausgieng, so war es die, dasa 
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dieselben vcdkswirthsdiaftficlieii Begriffie za allen Zeiten in alle Män^ 
sehen und Völker gelegt seien, dass in Say's Trait^ d'Economie politi- 
qae der untrügliche Ausdruck fQr sie gefunden sei und es den Bömem 
nur an der rechten Anleitung gefehlt habe, ihre Gedanken nach Say's 
Methode zu formnliren. Nachdem aber das rechte Schema erfundea 
u|id gegeben war, konnte Tydeman nicht umhin, die von den Römern 
versäumte Arbeit nachzuholen und die vollständigen und unvollständi- 
gen Sentenzen, Satzstücke und Worte des Corpus juris, welche sich 
seinem Zwecke brauchbar erwiesen, so zusammenzusetzen, dass in Ty- 
deman's Disquisitio ein lateinischer Catechisme d'Economie politiqoe 
oa instruetion &mili^re^) vor uns liegt, vollständig bis auf einige Be- 
trachtungen über Institutionen, wie Staatsanleihen, welche bei den Rö- 
mern absolut nicht zu entdecken waren, und die feinere Ausarbeitung 
einiger Materien, wie Arbeitslohn, Papiergeld, Bevölkerung, mit wel- 
chen die Römer sich eingehender zu beschäftigen leider vergessen 
hatten. 

An demselben Fehler des Hineintragens von neueren wirthschaft- 
liehen BegrilBfen in das römische Recht leiden die nationalökonoroisch- 
civilistischen Studien von H. Dankwardt^), mit denen unsere Unter- 
suchungen ohnedies deshalb nichts gemein haben, weil Dankwardt 
das römische Recht auf nationalökonomische Grundlage zu steUen 
sucht, während wir umgekehrt aus dem Recht resp. den Juristen die 
nationalökonomischen Begriffe zu erkennen streben. 

Auf nicht minder unvollkommener Grundlage beruht die Arbeit 
von B. G. Hermann^): Dissertatio exhibens sententias Romanorum 
ad oeconomiam universam sive nationalem pertineutes. Erlangen 1823. 
Wenn auch die Schriften des Cicero, Livius und Plinius, denen 
er hauptsächlich sein Material entnimmt, der Zeit der Abfassung nach 
nicht so weit aus einander liegen, dass ihre Ansichten deshalb unver- 
einbar wärei\, so scheint es doch ein eigenthümliches Unternehmen, 
Stellen von Schriftstellern, welche die verschiedensten Zwecke und Ten- 
denzen verfolgen, behufe Nachweisung modemer Wirthschaftabegriffs 



4) J. B. Saj. Paris 1815. 

6) Hationalökonomif. und JuriaprudeDS 1. 2. 3. Heft. Rostock 1857 u. 58. 
MatioDalfikonomisch-ciniisUscIie Studien. Leipsig 1862. 

6) Das hoUandiseh geschriebene Buch von N. J. Calkoen, Over eenige Staats- 
bttiskundige gevoelens en stellfaigen in de gescbriften der ouden en Tooral in die 
van Gicera ▼oorkommende. Text in van Hall, Bijdragen tot Regtsgel. en Welg. 
T.VI 1831, 92. p. 413 ff. blieb mir wegen Unkande der Sprache uniuganglich. Der 
Titel deutet «uf dietelben Fehler wie die schon gerügten. 
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bei den Römern zu compiliren. Aus einer Zoflannmenstdlnng von rhe- 
torischen Phrasen und griechisch philosophirenden Sentenzen des Ci- 
cero und beiläufigen Bemerkungen des Livius und Plini^s muss 
sich entweder ein schiefes oder höchst vages Bild der wirthschaftlichea 
Anschauungen der Römer ergeben. Und so erfahren wir denn aach 
ans Hermann's willkürlichen Satzverbindungen nichts, als dass den 
Römern Geld, Preis, Waare, Zins nicht ganz unbekannte Dinge gewe- 
sen sind. Der Verfasser bat sich seine Aufgabe so leicht gemacht, dass 
aus dem ganzen Corpus juris nur die einzige allgemein bekannte SteDe 
des Paulus über die Entstehung des Geldes angeführt ist. Nichts 
von charakteristisch römischer BegrifiEsauffassung, nichts von geschicht- 
licher Grundlage, nichts von einer in den Stoff eindringenden Kritik 
ist bei Hermann zu finden. 

Für die Untersuchung der wirthschaftlichen Anschauungen und 
Begriffe der Römer wie jedes anderen Volks ist die erste Bedingung 
die Erforschung ihrer Entstehung aus den wirthschaftlichen Zuständen 
selbst und ihres Zusammenhangs mit denselben, die zweite Bedingung 
eine solche Auswahl des Materials resp. der Litteratur, aus welchen 
die Ansichten und Anschauungen geschöpft werden sollen, dass sie eine 
Garantie dafür bietet, dass jene auch 'wirldich dem Geiste der gegebe* 
nen Periode entsprechen, und die dritte eine Prüfung: ob die vorge- 
fundenen Anschauungen der Einzelnen aus den betreffenden ökonomi- 
schen Verhältnissen der zu betrachtenden Epoche gerechtfertigt sind. 
Für Erforschung der wirthschaftlichen Grundbegriffe der ersten zwei 
Jahrhunderte nach Fall der römischen Republik werden wir also dreier- 
lei Gesichtspunkte festzuhalten haben: 1) werden wir die Entwicklung 
der Begriffe auf der Basis der geschichtlich gegebenen spezifisch römi- 
schen Zustande dieser Periode betrachten; 2) werden wir uns hinsicht- 
lich der Litteratur auf die im Corpus juris civilis excerpirten Schrift- 
steller jener Zeit beschränken, weil wir wegen ihrer öffentlich aner- 
kannten Autorität am wenigsten rein subjectiven Meinungen zu begeg- 
nen fürchten müssen; und 3) werden wir nur solche Meinungen jener 
Juristen berücksichtigen, deren Berechtigung sich aus den historischen 
Verhältnissen ergiebf). 



7) Es ist ein unnützes Beginnen, abweichende Meinungen um jeden Preis Ter- 
einigen oder den Ausspruch Desjenigen entscheiden lassen zu wollen, der im Uebrigen 
grossere Autorität verdienen mochte. Schon in der Jurisprudenz scheint es oft un- 
gerechtfertigtf auf den Ausspruch des einzelnen Schriltsteilers Gewicht zu legen, ohne 
%u untersuchen, ob derselbe mit dem ganzen Geist des Rechts ubeinsthnmt; tm we- 
nigsten dürfen wir uns in der Volkswirthschaft solcher Fehler schuldig macben, wo 
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Zwid Umstände cliarakterisiren vor Allem die Oekonomie der B5- 
mer in den ersten zwei Jahrhunderten nach Fall der Bepublik: der 
Mangel an eigner und die Ausnutzung fremder Produktion; der erstere 
hervorgegangen aus den innem VerhÜtnissen des Volks, die letztere 
ans der politischen Stellung des Reichs nach Aussen; beide sich gegen* 
seitig bedingend. 

Der Mangel eigner Produktivität hat seinen Hauptgrund in der 
Institution der Sklaverei. Diese nahm den Herrn die Arbeit ab, ermög- 
lichte dadurch den militärisch -politischen Charakter und die Yerach*- 
tung der Arbeit beim Volke selbst Die Sklavenarbeit musste Hausindn« 
strie sein. Dadurch wurde Vereinigung, Organisation und Wetteifer der 
wirthschaftlichen Kräfte verhindert Die Sklavenarbeit war die billigste 
und machte dadurch die Ausbildung der freien Arbeit unmöglich. Hier* 
mit wurde eine grosse Ueberlegenheit der Eapitalkraffc und sehr un- 
gleiche Gütervertheilung geschafifen. Das Proletariat wurde unterstützt 
durch die öffentlichen Largitionen, welche der Idee des römischen Ge- 
meinwesens völlig entsprachen. Wie der Borger im Staat aufgehen 
sollte, so hatte dieser die Pflicht, jenen zu erhalten. Vem)ehrt wur- 
den die Largitionen durch die Spenden der Reichen, welche durch sie 
ihre politische Macht erhielten und stärkten und diese wieder zur 
Mehrung ihres Reichthums benutzten. Die Produktivität wurde fer- 
ner gehemmt durch fast gänzliche Steuerfreiheit, welche die Nöthigung 
zur Arbeit bei ^er ohnehin leichten Existenz im südlichen Klima verrin- 
gerte. Diese innem Zustände blieben nicht ohne Einfluss auf die Stel- 
lung des Reichs nach Aussen. Während die Sklavenarbeit Lust, Zeit und 
Gelegenheit zur politischen und militärischen Thätigkeit gab, der Man- 
gel an Arbeitsverdienst die Freien dazu zwang, und somit die kriege- 
rischen Erfolge, die Unterwerfung des Erdkreises ermöglichte, wurden 
die Römer durch den Mangel der eignen zur Ausnutzung der fremden 
Produktion genöthigt i^nd dadurch wirthschaft^ von derselben abhän- 

in d6r Unterfvchong der ökonomischm ZofUnde salbsl ein PrAfstein fAr die richtige 
FarmaliniBg der Begriffe gegeben ist. 

Ueber die nationaldkonomischen Anschtuangcn der Rtoer im Allgeneinen finden 
eich UnlenacboDgen bei Memmsen in den betreffenden Kapiteln seiner bekannten 
Bdniscben Geschichte. Blanqui, Bisloire d'Bc. poL Deutsche Aasgabe van 1840 
I. S. 70 ff. Kantt, Die geschichtliche Entwicklang der Nationaiakonomik. Wien 
1860. S. 143 ff. Röscher, Ansichten der Volkswirthschaft aas dem geschichtlichen 
Standpnnkte. Leipzig 18S1. S. Iff. Jhering, Geist des romischen Rechts Leipzig 
1862. II. 1. S. 242 ff. Endemann, Die nationalökonomischen Grundsatae der 
canonistiscben Lehre in Hildebrand's Jahrbb. Bd. I Heft 1—8 nnd 5 n. 6 paismi. 
(Auch besonders erschienen Jena 1864.) Redberinsi.a.0. paaiim. 
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g^;. Diese Ausnotsong gesdiah nun auf öffentlichem oder primtem 
yfegQ durch direkte Aneignung der produktiven Kräfte der firemdett 
Völker selbst, also durch Abführung der Unterworfenen in die Sklave- 
i*ei, ferner durch Erhebung von Abgaben in Form von Steuern und 
Erpressungen, welche entweder in consumtiblen Gütern oder in Edd- 
metall bestanden. Die Sklavenzufuhr konnte keine regelmässige sein 
und hörte auf mit dem Aufhören der Eroberungen ; die Naturalabgaben 
konnten nur einen kleinen Theil des direkten ConsumtionsbedürfnisBes 
befriedigen; die hauptsächlichste, regelmässigste und wichtig:^« Aus- 
nutzung blieb der Erwerb von Edelmetall, von Tauschwerth^. Dieser 
Umstand in Verbindung mit' dem vorher Dargel^ten ist besfifimieDd 
für das Wesen des römischen Verkehrs. Es entstand ein Majagd an 
Gonsumtionswerthen und ein Ueberfluas an Tauschwerthen. Dies so- 
thigte zur Ausgleichung der Verhältnisse durch regen Handel, bd wd- 
chem auf Seiten der Fremden die Produkte, auf Seiten der Römer daa 
Geld waren. Das Hauptagens des römischen Verkehrs wurde so das 
Metallgeld und es entstand die mit dem Namen der römischen Gdd- 
vnrthschaft bezeichnete spezifisch römische Wirthschaftsart. 

Durch diese ausgezeichnete Stellung, welche das Geld in der OdEO- 
nomie der Römer einnahm, erhielt auch der Begriff der pecunia einen 
hervorragenden und bestimmenden Einfluss auf die Entwicklung der 
übrigen wirthsohaftlichen Grandbegriffe"). 

In der zu untersuchenden Periode hatten die Rögier schon adt 
mehr als vierhundert Jahren die Naturalwirthschaft überwunden und 
waren, ein Zeichen, dass sie schon mit sehr grossen Werthen rechne- 
ten , bereits zur Goldwährung ^) übergegangen. Den Austritt aus der 
Naturalwirthschaft durch Einführung des Metallgddes scheint man sidi 
als eine Art zweckbewusster Erfindung eines bequemen Tauschmittels 
vorgestellt zu haben, wie aus jener allbekannten und genugsam couh 
mentirten Stelle ^^) des^aulus hervorgeht, wo es heisst: »elccta ma- 



8) lieber diesen Begriff bei den Römern s. Endenann a. a. 0. $.S; v. Schael, 
Der Begriff des Geldes in seiner hiitoriscli • ökonomischen Entwicklung in Hilde- 
brand's Jabrbb. Bd. VI H. 1 8.19 ff.; Endemann, Handelsrecht Heidelberg 
1865. S.388. 

9) Th. Mommsen, Geschichte des römischen MQnzwesens. Berlin 1869. S.75fi. 

10) Der beste Commentar zu dieser Stelle L. 1 Dig. de contr. emt. 18, 1 Ton 
P. Neri, Osserrazioni sopra il preggio legale delle monete RaccoUa Custodi Parte 
Antica VI. p. 325 — 353. Die Commentare der Glossatoren von Irnerius bis Ae- 
cnrsius — und nur von diesen kann hier die Rede sein, denn die Postglossatoren 
haben entschieden canonistischo Tendenzen — • sind fftr die Aufklärung der wirtli- 
schaltlichen Begriffe ohne alle Bedeutung. Die Glossatoren stehen su sehr im r»- 
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teria est caius publica ac perpetna ^') aestimatio difficdtatilyas penmi- 
tationom aeqoalitate qnantitatis subveniret«. Diese Anscbaaung ist in 
der That bei einem Juristen sehr erklfirlicfa, dem der Uebei^angvon 
der Natufal- zur Geldwirtbschaft aus deat Formulirfhg der Gesetze 
entgegentritt, wo als Ausdrude des Strafinaasses seit den zwSIf Tafdn 
nicht mehr Gross- und Kleinvieh, sondern Metallgeld gewählt wurde. 
Barch die folgenden Worte derselben Stelle: »eaque materia forma 
publica '*) percussa usum dominiumque non tam ex substantia praebet 
quam ex quantitate« '') wird die Beschreibung der Voitheile des Me- 
tallgeldes und der staatlichen Garantie desselben vollendet '^). Pecunia 
imA also zuerst als eine Quantität nummi gedacht Der Zweck der 
Münzen ist, ein Medium beim Güterumsatz zu bilden, welcher durdi 
ihre Dazwischenkunft, die Gegenüberstellung von merx und pretium ^% 
za einem besondem Geschäfte, dem Kauf wird ^*). Die Kaufkraft der* 



mischtii Recht und ausscrbalb ihrer Zeit, um anders als roafsch-recbtUch xu denken 
lind sind so einseitig juristisch und philologisch, noi anders als Worterkliriingen sn 
foben. Selbständige nationalökonomische Anscliaaungen habe ich bei denselben trots 
mfibsamer Forschung nicht finden können, am allerwenigsten scharfe Begriffe; im 
besten Falle werden die römischen In meist ungeschickter Umschreibung wieder- 
gegeben. Die von der forstlich Jablonowskischen Gesellschaft in Leipzig für lB6tt 
gestellte Aufgabe „Eine Darstellung der naUonalökonomischen Ansichten der Glosst» 
lorea des Corpus Juris Civilis'* scheint deshalb* auoh nicht wohl lösbor« wenn dio 
Glossatoren bis Accursius gemeint sind, besieht sich dieselbe aber auf die Post« 
glossatoren, so ist dieselbe von Endemsnn in seiner Darstellung der natioiialök. 
Anschauungen der canonistischen Lehre a. a. 0. schon in bester Weise gelöst 

11) perpelua mit semper esdem (temporal gemeint) an flbersetzen, wie Ty do- 
rn an a.a.O. S. 13, thut, und den Römern so die Xenop hon tische Anschauung von 
dem stets gleicbbleibrnden Werlh des Silbers (Redit IIL 2) sa imptttiren, ist kein 
Gnmd vorhanden. Ebenso unrichtig flbersetxt Aceursius mit Berufung auCJ. 1 
Inst, de satisda tu L 24 durch generalis omniom rerum« was eher auf publica passte. 
Perpetua erIcUrt sich vielmehr aus L. 3 Dig. de oo quod certo loco 13, 4 Gajusi 
Pecuniarum ... licet videtur uns et eadem potestas (sc emendi) ubique esse. 

12) Seit Augustns hatte der Kaiser das alleinige Recht, der GoldprSgnng. 
Hommsen a. a. 0. 

13) Die lectio vnlgata „qnalitate*^ hat keinen weaonHIch andern Sinn. Beide 
quantitate wie qualitaie sind im Gegensatz zn substantia zu nehmen und deuten an, 
dass die electa materia ihre eigenUicbo Bedeutung nicht sowohl als Metall wie als 
Hfinze hat Quantitas nummornm: die* bestimmt abgegrenzten Metallstackt , qualitas 
nommorum: die Münzen in ihrer publica forma. 

14) Dazu L. 32 Dig. de adimend. vel transferend. leget 84, 4. Yennlejos. 

16) Die Controverse : An sfaie nummis vendiUo hodie did possit 1. e. $. 1 ; L. 1 
Dig. de rer. permut 19, 4; $. 1 u. 2 Inslitnt. dt omt et vond. 3, 23 bat keine 
nationalökonomische Bedeutung. 

16) L. 1 §.1 Dig. 18, 1 Ic. muB nt aUvd est Tender« aliud anero^ aUiia omtor 
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selben wird von Qaius als eine überall in derselben Art and Weise 
wirkende potestas bezeichnet'^). In der pecunia liegt also zunächst 
der BegriS des allgemein und öffentlich anerkannten Tauscbmittels, aus 
welchem die Eiglnschaft eines allgemeinen Werthmaassstabes von selbst 
hervorgeht. Fttr Rechtsgeschäfte ist gar kein anderer Maassstab als 
der in pecunia bestehende denkbar '^). Doch verliert dasselbe durch 
diese Funktionen keineswegs seine Waarenqualität, sondern ist, wenn 
auch nicht in so hohem Grade wie andere Güter, Preisschwankungen 
durch Nachfrage und Angebot unterworfen **). Von einer Behandlung 
des Geldes im späteren kanonistischen Sinne, einem vorherrschenden 
Gewichtlegen auf den valor extrinsecus und willkürlicher Werthbei- 
legung durch Gesetze konnte bei den Eomem schon deshalb nicht die 
Bede sein, weil Geld fast .der einzige Ausfuhrartikel derselben war, 
gegen welchen sie ihre Bedürfnisse vom Auslande bezogen *"). Der 
Begriff des Geldes stellte sich bei ihnen also zunächst gerade so, wie 
bei den höher kultivirten europäischen Völkern der Neuzeit''). Diese 
aber sind weder jetzt noch waren sie früher in denselben wirthschaft- 
lichen Verhältnissen wie die Römer. Selbst in der ausgebildetesten 
Geldwirthschaft des neuem Merkantilsystems- fungirte das Geld nur als 
Mittel der Produktion und erhielt eine erhöhte Bedeutung und Schätzung 
dadurch, dass es die dringend noth wendige Mobilisirung des Kapitals 
ermöglichte; in Rom aber war es das hauptsächliche, auf unproduktive 



aliuB yenditor, sie aliud est pretiam, aliud merx; quod in pennutatione discernl aon 
potesi uter emtor oter venditor sU. Ner?a et Proculus. 

17) L. 3 Dig. de eo quod certo loco 13, 4. Gajas s. Anin.^l. 

18) L.2 Dig. de contr. emt. 18, 1. Ulpian, Sine prelio nuUa Tenditio. L. 1 
pr. de rer. permul. 19, 4. Paulus, Cum debeat et res et pretiun esse. L. 9 $.2 
Big. de stalttt. 40, 7. Ulpian, Ea enim in obligatione conststere quae pecunia Ini 
praestarique possunt. G'ajus, Institut. IV. 48. Judex enim ipsam rem condemnat eum 
.... sed aestimata re pecuniam . . . Ebenso L. 4 §. 11 Dig. de dol. m. et n. «zc. 
44, 4. Jnlian. L. 4 $. 31 eod. Ulpian. Die Qbrigen Sadien sind nur Tiee oder 
loco pretii. 

19) L.3 Dig. I. c. 13, 4. Oajus, Quam varia sint rerum prelia per singulav 
ciyitates regionesque maxime tini olei frumenU, pecuniarum quoque. L. 9 de aar» 
et arg. leg. 34, 2. Modestinas, auri et argenti pretium praesentis temporis. 

20) Das Korn des rdmischen Aureus ist *in dieser Pertode deshalb durefcaus gut. 
Die GoldaosprSgungen geschehen bis zum Jahre 192 n. Clir. sehr massenhafL 
Mommsen a. a. 0. S. 738, 766. L 1 Dig. ad leg. Jul. de pecul. 48, 13. Ne quis 
In aurum argentum aes publicum quid ludet ne?e immisceat quo id pejus fiat. So- 
bald Kopfer und Silber zur blossen Scheiderofinze im Innern Verkehr herabsanken» 
war eine Legirung solcher Münzen natarUch gerechtfertigt. 

21) T. Scheel a. a 0. S.26. 
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Weide erworbene, Nattonalprodukt oder besser der Nationalwerth. Weil 
den Bömern bei ihrer wirthschaftlichen Unprodoktivität die Anschauung 
des Produktionswerths ^') in den Gütern fehlte, musste an die Stelle 
desselben der durch pecunia repräsentirte Tanschwerth treten. Wäh- 
rend die Neueren in den Gfltem die verkörperte Arbeit erblichen, 
sahen die Römer nur die in den Waaren repräsentirte Quantität der 
pecania. Deshalb dachte man sich pecunia nicht nur als den Reprä- 
sentanten, sondern als den Inhalt aller Guter, und so erhielt sie, erho- 
ben über die enge Anschauung der nummi (pecunia numerata), auch 
begrifflich die Bedeutung eines Dniversalwerthes , und aus dieser Auf- 
fassung heraus sagt Hermogenian*'): »pecuniae nomine non solum 
numerata pecunia sed omnes res tarn soll quam mobiles et tarn Cor- 
pora quam iura continentur« ^). 

Während in dieser Weise pecunia die wirthschaftliche Kraft der 
Güter objectiv bezeichnet, wird die subjective Seite, das Verhältniss zu 
den diese Kraft schätzenden Menschen durch aestimatio ^) ausgedrückt 



22) Die Produkte der Sklarenarbeit wechMltea im Laufe dfs ProdnclionsprMCtses 
kaam Je den Besitzer und kamen deibalb Tolkswirthschaftlicb nicbt in Betracbt. indem 
icb mir die in den GQtern verltörperte Produktion Torstelle, gelange icb zur An^ 
tchauung des Produktionswerthes; indem ich mir die in den GQtern enthaltene wirtb- 
tebaflliche Produkt! vkraft Torstelle, zu der des Produkt ivvrerihes. 

23) L. 222 Dig. de Y. S. 60, 16. L. 178 D. eod. Ulpian, Pecuniae Terbum 
D9n solum numeratam pecnniam complectitur verum omnem omnino pecuniam hoc est 
omnia corpore nam corpore quoque pecuniae appellatione contiueri nemo est qui 
ambiget. L. 5 Dig. eod. Paulus, Rei appellalio lalior est quam pecuniae quae 
et ea quae extra computationem patrimonii nostri sunt conlinet cum pecuniae signi* 
ficatio ad ea referatur quae in patrimonio sunt. L. 4 eod. Pecuniae appellatione rem 
aignificari Proculus alt; wozu die Glosse: s. omnem quae sit Tel esse possit in 
patrimonio. 

24) Dazu die Glosse: quoniam omnes res possunt in pecuniam converti nach 
L. 2 §. 1 Cod. de pec. constit. 4, 18, wo Justinian die * altromische Auffassung sich 
aneignend sagt: Et neminem mofoat quod snb nomine pecuniae etiam omnes res 
exigi definiamus ... sed possibile est omnes res in pecuniam converti . • cum eliam 
veteres pecuniae appellatione omnes res significari defioiant et buiusmodi vocabulum 
et in libris Juris auctorum et in alia antiqua pmdentia (also nicbt eine spezifisch 
juristische Auffsssung) manifestissime inventuro sit. Ebenso Gajus Inst. III. $.124. 

26) L.4 f. lDig.de usufr.et quamadmod. 7, 1. Florentinus, Herum an aesti- 
mationis osusfructus tibi legetur. L.26 $ 2 Dig. de leg. I. 30. Pomponias, Cum 
bonorum parte legale dubium sit utrum rerum partes an aestimatio debeatur Sabinus 
quidem et Cassius aeslimationem , Proculus et Nenra rerum partes legalaa esse exi* 
stimaferunt Hiet tritt üer Streit zu Tage zwischen einer beschrinkten privatwhrth- 
schaftUchen und einet höheren Tolkswirtbscbaftlichen Auffassung, die sich rach sonst 
noch mehrfach, wie z. B. bei der Speziftcationslehre, zeigt. Die Sabinianische Auf- 
fassung muss als die zeitgemSssert bezefchnet werden. 
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Pecania sowohl als aestiinatio fassen die Wirthsdiaftsobjecte als ab* 
straete OrSsseu auf; indem aber ia aertimatio zugleich die Bezidnuig 
za ^ien wirthschaftendm Porsonen ansgedrüekt liegt, ist dieser Begriff 
um&ngreicher als der erste. Beide erstrecken sich nar auf die Gegen* 
Stande, welche eine wirthsdiaftliche Verwendung und eine Schätzung 
nach pecunia numerata zulassen. Die res omnium communes sowie die 
res saa-ae sanctae religiosae fallen weder unter den Begriff von pecu* 
Bta noch von aestimatio, sind weder »in pecunia«, noch »recipiunt 
acstimationem« ^^). Eine weitere Abstraction der volkswirthsdiaftlicliea 
Bedeutung der Gttter findet sich nicht. Durch utilitas wird nur die 
iadividiieUe Natzlichkeit ausgedrückt '0- 

Hiernach waren die Bömer ebenso weit entfernt von der sich auf 
den sinnlichen Körper der Sache beschränkenden Anschauung der Ka- 
noBisten*^), als von der allseitig abstracten Ausbildung des Werthbe- 
griffs in der modernen Wissenschaft Während jene beim Consumtions^ 
weith'*) stehen blieben, während sich unserer Ansdutuung die wiith* 
schaftlidie Kraft der Güter auf die mannigfachste Weise offenbart, be- 
sdiränkte sich bei «den Römern die ökonomische Bedeutung der Güter 
und somit ihre abstracto Werthauffossung ^ auf die Geldfähigkeit. 

Freilich könnte man das einseitige Hervortreten dieser Art der 
Werthanschauung daraus erklären wollen, dass wir aus juristischen 
Quellen zu schöpfen genöthigt sind, welche der Natur der Sache nach 
stets nur den groben Maassstab des Tauschwerths anzulegen gezwungen 



L. 39 §. 1 eod. Ulpian, Si post moram res interierit aestimatio eius praestatur. 
L. 1 Big. de auf. arg. «ere leg. 24, 2. Pomponius, Cut certum pondua auri ar- 
genti dare herea iussna est ei pecuniam numeratam dando iure liberator si in et pe««- 
ciinia eadem aestimatio fuerit. Die schärfste Gegenüberstellung der drei bisher ho- 
handelten Begriffe findet sich L. 64 $.1 de col. matr. 24, 3. Ulpianus, Qaod ait 
lex: Quanta pecunia erit tantam pecuniam (sc. numeratam) dato ostendit aestimationeni 
bonorum nou ipsam hereditatem Yolnisse legem praestare. 

26) L. 6 pr. Dig. 1. c. 18| 1 Modestinusy Loc« publica quae non in peeunia popall 
sed ia poblico usu habentur. L. 9 $»6 Dig. de divia. rer. 1, 8. Ulpian, Res sacra 
non recipit aestimationem. 

27) Der Ausdruck valor ist bekanntlich eine spätere Erfindung , zu welcher der 
Mangel des neueren Werthbegriffs in der lateinischen Sprache nöthigte. 

28) 8. Endemann «. a. 0. Bd.l H.5 $.10 u. 11. 

29) Dieser Ausdruck scheint dem von Oebrauchswerth Tonusiehen. Gebrauch 
aehliesst den Tausch nicht aus. S. darüber ▼. Scheel a. a. 0. S.14. 

30) Den Fortschritt zu der abstrakten Auffassung der Güter- hexeichaet jeaa 
Stelle des Gajus Inst. lY $.48: Omnium autem formularum «quae coademaatieaem 
habent ad pecuniariam aestimationem condeainatio coacepta est| itaque etsi corpus 
aliquod petatur sicut olim fieri solebat aeatimata re pecuniam eun coademaat. 
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änd, ^bex gerade Uer geben uns die Gesetze einen Beweis an die 
Hand, wie sie dodi nar ein Aasfluss sind der ganzen ökonomisdieB 
Stimmung einer Periode. Während nindidi die echt antike JnrisiHii*» 
denz den Preis allein aus dem durch die freie Goncurrenz der Gontrsr 
henten erzeugten Tauchwertlie hervorgehen lässt, mithin den Gonsum- 
tionswerth der Waaren ganz bei Seite lässt'^), wird dieser von der 
spateren, zum Kanonischen neigenden Rechtswissenschaft bei der Lehre 
von der laesio enormis und ultra dimidiom dem Preise zu Grunde 
gelegt"). 

Die Verbindiing dar freien Arbeit mit dem bewe^idien j^pital 
und die Ausbildung der Arbeitstheihing lassen die Güter nicht mdur 
als rein oonsumtiUe Oegenstäade, sondern auch als Mittel zu fernerer 
Produktion zirkuliren. Somit kommt die Bedeutung dar Güter für die 
Produktion volkswirthscbaftlich zum Bewvsstsein und es wird der Be- 
griff des Produktionswerthes geschaffen, indem man sidi die bereits 
aufgewandte Produktion in den Gütern vergegenwärtigt; des Produktiv- 
werthes, indem die Fähigkeit der Güter zu fernerer Produktion, die 
Prodoktivkraft derselben in Betracht gezogen wird. Bei den BOmem 
konnte dies der Gestaltung ihrer Wirthsdiaft nach nicht der Fall sein. 
In Folge der oben beschriebenen Eigenthftmlichkeit des Verkehrs war 
die nationale Güterproduktion sehr gering und* der Handel mit dem 
Ausland wurde nicht auf Grund der Produkten-, sondern der Edelme- 
tall-Ausfuhr bewerkstelligt, so dass nicht der Produktionswerth , son* 
dern allein der Tauschwerth zum Bewusstsein kam. Für die innere 
Produktion kommt aber der Umstand hauptsachlich in Betracht, dass 
>die Grundbesitzer, wekhe durch ihre Sklaven die Rohproduktions- 
arbaten vomehKeit Messen , aucfar gleich selbst durch andere Sklaven 
an dem Rohprodukt die Fabrikationsarbeiten, ja bei denjenigen Pro- 
dukten, die überhaupt von ihnen in den Handel gebracht wurden, auch 
sogar die Transportarbeiten bewirkten, so dass also das Nationalpro- 
dukt im Laufe seines ganzen produktiven Prozesses niemals den Be- 
sitzar wechselte«^). Durch diese Beschränkung der Produktion auf 
das privatwirthschaftliche Gebiet traten die Güter also nie als Produk- 
tivwerthe, sondern nur als fertige Tauschwerthe in den Verkehr ein. 



31) L.22 §.3 nig. loeati 19, 2. PanlQs, QfleiBadm0diim naturaliter conccMiun 
est in emendo el ? endendo quod pInria ait ninfria ?eDd«re quod minorla ait plaria 
Taadere et iU invicam aa aircmaerfkert ito in ioaati«aibua qnoqve at condnclionibna 
inria aal. 

32) L.2 Ga4. de raadndmda vend. 4, 44. Diacletian nnd Maximian. 

33) Rodbartna a. a. 0. IV. S.343. 



3ä6 H. T. Scheel, 

Somit konnte sich der B^^ des Prodoktivwerths volkswirthschaftlkh 
nicht ausbilden. So wird die Anschauung von der ökonomischen Be- 
deutung der Güter stets wieder auf den Begriff des Tauschwerths 
zurückgeführt. 

Hand in Hand mit dieser Ausbildung des Werthbegri& geht die 
des Eapitalbegrifä. 

Die Elemente des Kapitals und damit des Eapitalbegri& sind 
überall vorhanden, wo Güter über den augenblicklichen Bedarf hinaiffi 
angehäuft werdeii. Derselbe verändert sich mit der ökonomischen Be- 
deutung, welche d^ Güterwelt in den verschiedenen. Wirthschaftsperio- 
den beigelegt wird. Indem nämlich die Naturalwirthschaft in den Gü- 
tern vornehmlich den Consumtionswerth, die Geldwirthschaft den Tausch- 
werth, die Greditwirthschaft den Produktivwerth ausbildet und erCeisst, 
und so die Güteranhäufungen in der ersten Stufe aus Consumtionswer- 
then, in der zweiten aus Tausch-, in der dritten aus Produktivwerthen 
bestehen, herrscht im Eapitalbegriff auf den verschiedenen Wirthschafts- 
stufen die eine der drei Werthgattungen vor. 

Das römische Vermögen theilte sich, wie in der Wirklichkeit, so 
auch begrifflich in zwei Haupttheile, familia und pecunia'^). Durch 
das erste wird die in Menschen, durch das zweite die in Sachen beste- 
hende Gülermasse bezeichnet. 

Wenn nun zum Begriff des Kapitals zu allen Zeiten gehört, dass 
dessen Bestandtheile wirthschafUiche Produkte, Werthe sind, aus denen 
wieder Werthe gewonnen werden, so sind diese Erfordernisse bei der 
zuerst genannten Gütermasse nur theilweis vorhanden, weil einerseits 
zwar die Sklaven nicht als Produkte betrachtet^), andrerseits aber 
aus den Sklaven fructus gewonnen* werden, nämlich die operae'*). 
Hierbei ergiebt sich nun das Merkwürdige, dass die produzirende Kraft, 
die Arbeit, ganz gleich gestellt wird den Produkten. Die Arbeit (nicht 



34) Gajufl, Inst 11 $.104; L.196 $.3 Di^. de V. S. 50, 16 Ulpianus. 

35) L.2d $.1 DI;. De Usar. et fnictibtts 22, 1. Gajus, Partus ancülae in 
frttctu non est, abaordam enim videtur bominein in fructu ease. Was nicht in fnicta 
aein kann, kann auch nichl Kapitalbeatandlbeil sein. L. 27 Dig. de hered. pet. 5, 3. 
Ulpianua, Partus ancülae in fructu non est quia.non teoiere ancülae eiua rei 
causa comparantur ut pariant. Sobald Sklaven der Züchtung halber gehalten werden, 
fallen sie unter den gewöhnliehen- Kapitalbegriff. 

36) L. 4 Dig. de operis servorum 7, 7. Gajua, Fructus hominis in operis 
coBsistit et retro in fructu hominis operae sunt. L. 3 eod. In hominis usufructu 
operae sunt et ob operas mercedes, welche nimlich für die vemiethete Arbeitskraft 
eines Sklaven gegeben werden. 
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jte AiMMolm) stdit atoo «if dendben Btofe mit der Grandrente'^), 
und der Sklave mit dem Grundstück, so dass also begrifflich die Ar- 
beit als scbaffoide Kraft ganz fortfällt im G^easatz za der Güter- 
weit, mit welcher sie schafft. Wir fiDden also in der römischen Wirth- 
schdt nicht den Unterschied von Kapital nnd Arbeit, sondern nur den 
¥0n Hanptstock '^) und fractus. Hiermit blieben denn andi in Rom 
alle die wirihschafllicben Begriffs unentwickelt, welche sich auf den 
ersteren Gegensatz stützen. »Es gab, weil es den Gegensatz von per- 
sönliehem und sachlidiem VermSgen nicht gab, audi nicht den von 
Lohn und Rente; weil es in d«n sachlidien Vermögen nicht den 
Gegensatz von Grund- und Kapitalbesitz gab, auch nicht den von 
Grundrente und Kapitiügewinn; endlich weil sich Kapitalbesitz und 
Kapitaluntemehmung nicht geschieden hatten, andi nicht den auf einer 
billigen und regelmfissigen Theilnng beruhenden Gegensatz unseres 
heutigen Zinses und Untemehmungsgewinns '^).« 

Durch die Sklavenindustrie fällt also der B^riff von Kapital ab 
einer durch Arbeit befruchteten Gütermasse im Gegensatz zur Arbeit 
selbst fort und die Wirthsehaftsobjecte bilden unterschiedslose VermS- 
genscomplexe, die man nicht unpassend mit dem Namen »Oikenvermö- 
gen« *^) bezeichnen wird. In der Wirklichkeit konnte es aber natürlich 
nicht anders geschehen, als dass sich aus diesen grossen Massen klei- 
nere loslösten und aus den Privatwirthschaften in den volkswirthscfaaft- 
liehen Verkehr eintraten. Sie bestehen entweder in den Sachgütern 



37) L. 29 Dig. de hered. ptt. 5, 3. Ulpian, Mercedes a colonie acceptee loce 
sant fnictmm. Operae queqve tervonuii in eadem erunt causa qua sunt pensieBee. 
ItCM vecturae naTiiun et juneBtorunu L.39 $ 1 Dig. leget I. 30 Ulpian. 

38} Ein genereller Avsdnick für Haupt- oder Grundstock findet sich nicht vor. 
Der Begriff des frucius im Gegensats zur produzirenden GQtermasse ist aber ganz 
gcliarf aufgesteUt. L. 36 §. 6 1. c. 6, 3. Pavlus, Fmctos intelliguntnr deductis 
inpensis quae qaaerendorum cogendonun conserTandoromque eoni» gratia finnt (also 
Reiaectreg) , ebenso L. 7 pr. Pig. de sei. matr. 24, 8, L. 7 $. 13 eod. qnia nee in 
friKl« est marmor nisi tele sit ut lapis ibi renaicatnr und dazu die Giosso: ant 
renascitur: sie est fractus; aut non renasdtnr: et non est frudus. in priaM casn fit 
fundus meiior; in seeundo deterior. 

30) Rodbertus a. a. 0. S. 346. Pentio, »erzt »•"» sind we4er Ar sieb 
Bocli gegen einander scharf begrenzte wirUMcfaaftliche Begriffe. — Wenn Rosehor 
iB seinem HV^rhlllniss der NationaUk. tarn Uau. Altorth.'^ a. a. 0. S. 16 meint, 
4iM der Hanptfaktor im Altertbnm die Arbeit gewesen seil ao Torgiast er, dass 
Arbeit und Kapital uatmmenfiolen. 

40) Diesen recht beMiehnendenAMdrack gebrauckt Rodbertns n.a. 0: g.344. 
Dav«lbe besagt das latdnisclM „ree f aasaiarie«' ; taiilia der alte TermegMabegrlff 
Tor dem Hintnkoounen der pecnnia (funiiiao eaitor). 

VL 22 
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selbst and büdeo dann ein pecdiom, oder werden rejarSaentirt dvcii 
Geld und bUden dann ein sors. 

Das erstere tritt als SklavenTermögen nur äusserlicb, nicht faktisch 
aus dem Oikenvermögen heraus, das letztere ninunt eine selbständige 
Stellung als bewegliches Tauschwerthkapital ein. 

Das peculium war wichtig: politisch, als ein Schritt von der Skla- 
verei zur Leibeigenschaft^*); volkswirthschaftlich, als ein Mittel, das 
Oikenvennögen beweglich und produktiv zu machen; wissenschaftlieh, 
insofern sich an ihm eine Vorstellung von Kapital ausbilden konnte, 
welche der modernen sehr nahe kommt 

Bestandtheil des peculium kann Alles sein, was solcher des Oiken- 
Vermögens ist^^; es entsteht durch Auüsammeln von Produkten^'), ist 
bestimmt zu fernerer Produktion ^). 

Die Zerlegung und Produktivirung des Oikenvermögens *^) in pe- 

41) Der Unterschied zwischen diesen beiden DiensUerhSUnissen trilt recht deut- 
lich hervor bei Tacitus, Germania 25. Ans den Sklaven mit peculium wurden 
Celoni. 

42) L. 7 $.4 Big. de pec« 15, 1. Ulpian, In peeulio res esse possont tmmm 
et soli et mobiles, vicarii quoqu« et vicariorum peculium (res, natürlich nur selche» 
welche aestimationem recipiunt). 

43) L. 39 Dig. 1. c. Flore nlin US, P. ex eo consistit quod parsimonia sua 
quis parsTit, vel ex officio meruerit a quolibet sibi donari, idque relut proprium 
Patrimonium senrum snum habere quis voluerit. 

44) L.40 eod. Marcianus, P. nascilur crescit decrescit moritur et ideo ele- 
fanter Papirius Fronte dicebat peculium simile esse homini. (Der Einfluss der 
menschlichen Thätigkeit auf die Gestaltung des peculium ist hier gut beschrieben 
und der Vergleich mit dem das p. gestaltenden Menschen gut durchgeführt. Die 
Glosse offenbart für die wirthschaftliche Wichtigkeit dieses Instituts nicht das min- 
deste Yerstindniss und bat fflr die angefflhrte Stelle nichts als einen sehr sdilechten 
Wits. Sie bemerkt zu homini: „eadem ratione et asino^.) Der Coniumtionsfonda 
ist vom pec. ausgeschlossen. L. 40 eod. $. 1. Yeteres distinguunt, si id acquisllt 
servus, quod dominus necesse non habet praestare id esse peculium .... Si vero 
tunicas aut aliquid simile , non esse peculium. Ita nascitur peculium. Der Begriff 
des Aufgesammelten im peculhim wi^d mehrfach scharf betont. L. 37 $. 1 Dig. de 
leg. et fid. 32. Celsus, Ändisse Proculum rusticos senes ita dicentes pecnniam 
sine peculio fragilem esse; peculium dicentes quod praesidii caiissa seponeretur. Abo 
sogar die moderne Vermischung des Geld- und Kapitalbegriffii findet sich hier. 

46) Das pee. musste ausserordentlich zur schnellen VergrGsserung der Oiken- 
▼ermSgen beitragen, indem es dem Oikenherrn dadurch m5glich wurde, die ver- 
achiedensten Industrie- und flandelszwelge zugleich zu treiben. Der Eifer der 
Sklaven konnte durch Hoffnung auf Freilassung angefeuert werden. Die Freilassungen 
fanden bekannUich namentlich in spaterer Zeit thells aus politischen theils aue ftke- 
nomisclien Rackelchten massenhaft Statt. Rechtsschutz, genoss das peculium OberaU 
wegen Ansdebnung der rdmischen Herrschaft tber den ^kannten Erdkreis. Aodi 
den Havsaöhnen wurde pecnlium ertheitt. 
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culift madite die Gestaltung der römiscben Oekonomie faktisch der 
modernen ähnlich. Die Hausindustrie wurde eine Industrie mit mobi- 
len Kapitalien; die Arbeit wurde selbständig und gewann Einfluss auf 
die Kapitalgestaltung; die Natural wirthschaft wurde zur Geldwirth- 
Bchaft*«). 

Während so das peculium sich äusserlich als produktives Kapital 
darstdlte, aber doch immer wieder zu der grossen yolkswirthschaftlich 
miproduktiven Masse des Oikenvermögens zurückkehrte, kommt das 
bewe^iche Kapital selbständig in Form des Gelddarlehns (sors) *0 zur 
Erscheinung. 

Weder die kanonische Anschauung, welche im Geldkapital nichts 
als die hingegebenen MOnzen sieht und jede Möglichkeit der Produkti- 
vität desselben leugnet, noch die moderne, welche, den Begriff des 
idealen Werths zu Grunde legend, den Zusanunenhang des consumir- 
ten Werths mit dem dadurch produzirten neuen Werthe vollständig 
erfasst, findet sich in Rom. Der völligen Ausbildung nach der ersteren 
Seite hin trat entgegen die ideale Auffassung des Begriff der pecunia, 
der nach der anderen Seite hin die einseitige Beachtung der pecunia 
als Werthinhalts der Güter. Aus der Idee des idealen Werths heraus 
wurde der ususfructus auch an Geldkapitalien gestattet ^^); aus der An- 
schauung des Werths als Geld sah man im Gebrauch des Geldes nicht 



Auch Tydenan verkennt nicht die Wiehtiglieit des Peculiamsy widmet ihm 
aber nnr eine im Verbiltniss zu seiner sonstigen Breite sehr kurse Betracbtnng. 
Et rerera tele serri pecnlinm sors productita domini dici potest S. a. a. 0. S.91« 

46) Dies zur Vervolistindigung der schon mehrfsch citirttn Dsrlegungen von 
Rodbert US a. a. 0. S. 346, wo es nach einer selir scharfen und klaren Darlegung 
der rdmischen WirtlischaflsTerhiltnisse heisst: „Die nothwendige Folge eines solchen 
Zustandes mussto allgemeine Naturalwirtbschaft sein. Jetzt war kein Geld ndthig, 
um ^i$ Nationalprodttkt während seines Produktionsprozesses von Stufe zu Stufe sn 
heben . • • • • jetzt ward auch die Vertheiiung des Nationaleinkommens zum geringsten 
Tbeil durch Geld Termittelt ... Die arbeitende Klasse erhielt ihren Unterhalt in 
natura u. s. w.** 

47) L.68 $.4 Dig. de admin. ot per. ta. 2ßy 7. Quaesitum est an nsurae pa* 
pUlaris pecuniae qnas tutores debuemnt cum ad curatorem transferuntur in sortem 
compulantur: et unitersale summae usuras debere curatores incipianti Respondit 
Scaevola omnis pecuniae qnae ad curatores transit parem caussam esse: quia omnia 
sors efficitur. Sors kommt nur im Gegensttz zu usnrae Tor. 

48) Tit. Dig. 7, 6 de Usufnictu eanim vemm quae usa consumuntar Tel minu- 
uatar. L. 3 eod. Ulpian, Post qaod (Seaatas consaltam) omniam rernm usus- 
fractas legari poterit. An et nominamf Nerfs negavit. Sed est ferius quod Cassiai 
«t Procains aiisUmant: posae Itfiri. Hier tritt wiodor Norfa als antinatieaat- 
ftkenomlscher Jarist aaf. 

22* 
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iriel mdir als Gonsiimtion von Werthen ^). Am der Anffttsimg der 
pecania als höchsten und brauchbarsten Gutes folgte die Statthaftig- 
keit der Zinsen ^^), aus dem Ignorirra des ProdoktiTwerthes im GeMe 
die mangelhafte Erkenntniss des Zusammenhanges zwischen sors und 
usura^'). Das Geldkapital, virthschaftlich als prodozirender Hauptstode 
ao^efasst, musste fructos erzeugen^'), bei der rein juristisdien Auf- 
fassung der dargeliehiKien Mfinzenmasse wurden Elemente, wie das der 
Strafe^'), in die usora hineingetragen, welche die ökonomische Bedeu- 
tung der Zinsen nicht erkennen lassmi. Die usura, als Gddpreis ge- 
fasst, musste gleich anderen Preisen der Bestimmung durdi freies 
Uebereinkommen der Gontrahenten überlassen w^oi^), als blosses 
Entgelt für Entbehrung einer unproduktiven Gütermasse konnten sie 
Begelungen durch Gesetze unterworfen werden ^). Das foenns als sti- 
pulirte Entschädigungssumme für die Ueberlassung wirthsdiaftGcher 
Werthe verdiente zwar den vollständigsten Bechtsschutz, aber es gieng 
nicht so unmittelbar ans den überlassenen Produktivwerthen hervor, 
dass diese Entschädigung auch ohne besondere Stipulation eine wirth- 
schaftUche Nothwendigkeit geworden wäre^). 

49) L.25 Dig. eod. Gajus, Quo Senatusconsolto Bon id effectom eil «t peoi- 
niae vfusfroctits proprie esset nee enim naturalis ratio aveloritate Senatw com- 
mutari potuit L. 5 ee<L Ulpian, Si pecuniae sil ususfr. legatas vel alianim ra- 
mm quae in ab vsu consistnnt. L. 1 eod. — quae usii tolluntur Tel minonntur. 

60) Welche in der ganzen ' romischen Geschichte rem wirlhschaAlichen Stand- 
punkte aas wohl niemals ernstlich in Zweifel gezogen worden ist Auch ▼erüber- 
gehenden Zinsverboten der früheren Zeit wie des Genvcins liegen poütisehe Motire 
s« Grunde. S. Livius, Lib. VU c. 42. Invenio apnd quetdam L. Gen« ein*, 
Tribuniun plebis talisse ad populum ne foenenre lioerat etc. 

61) L. 121 Dig. de V. S* 60 9 16. Pomponius, üsun quam pereipimns In 
finneta non .est quia non ex corpore ipso sed ex alia caussa est i. e. ex ne^a obli- 
gntione. L. 62 pr. Dig. de rei vind. 6, 1. Papinian» Nam etsi naxime rectun 
Stent nsura non natura perrenit sed iure percipitur. 

62) L.34 Dig. de Usor. 22, 1. Ulpian, Usurae vicem Iructunm obtinent «1 
»erito non debent a Cructibos separari. 

63) L. 17 $. 3 Dig. de Usur. 22, 1. Paulus, Usurae enim non propter Incrwi 
petentium sed propter moram solventlum infligunlur. Der Begriff der Zinsen wurde 
eise in dem rein äusserlicben Merkmal der Zahlung gewisser Kapitalquoten gesucht 

64) L.3. Dig. l. c. 13, 4. Gajus, Pecuniae alHs locis facilius et levttMn «snris 
inTeniuntur, aliis difficilins et gravibue. L.7 §.10 Dig. de adm. et peric. tu. 26, 7» 
Seeundum morem provinciae praestabit usuras aut quincunces aut trtentes avt si qnae 
aline loTiores in provinda frequentantur. 

66) Nach Im Julia 12% ab Usnrt legithna., 1.26 $.1 Dig. de cMid. and. 12, 6. 
Ulpian, Supra duplum usurae non exigi posannt 

66) L.24 Dig. de praescr. rerbis 19, 6. Afrkannt respondil: Pecaniaei creditae 
usnras nisi in sUpulationem deductas non deberi. 
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Hieraiis ergiebt sieb, dasa der romiscbe Creffitbegriff^O ebenso vrat 
entfernt war Yon dem unproduktiven Darleiben van Gonsomtionswer- 
then in der Naturalwirtbschaft, wie von dem Creditverkefar mit Pro- 
duktivwerthen in der Greditwirtfaschaft. Das C^reditam der römiscben 
Geldwiitbschaft, als die auf Vertrauen basirte Hingabe und Benutzung 
eines sors, erhob sich über ein Creditum in pecunia numerata nur 
durch den erweiterte Oeldbegriff zu einem Creditum in pecunia in 
höherra Sinne ^'). Zur Ausbildung des Credits als selbständigen wirth- 
sdiaftlichen Werths und Orundlage des Güterumsatzes konnte es bei 
der unproduktiven Gesammtricbtung des römischen Verkehrs nicht kom- 
men. Das in Form von Tributen und Erpressungen massenhaft nach 
Bom strömende Geld wurde meist auch an Nichtrömer wieder verlie- 
hen, wobei noch der Vortheil gewonnen wurde, dass im Auslande um 
80 schamloser höhere Zinsen erpresst werden konnten ^^); und so man- 
gelte dem innem Verkehr seltet die Anschauung der Produktivinmg 
der Kapitalien und man blieb auf dem Standpunkt des Zinsen einneh- 
menden Gläubigers stehen, wie sich das auch in der nar von dieser 
Seite gefassten Definition des Creditums ausspricht ^). Dazu kommt, 
dass sich die grossen ^^) Kapitalien am liebsten auf wirthschaftlich gar 
nicht oder nur gering produktive Unternehmungen wandten ^*), die Be- 



57) üeber das rOmisclie und moderne Creditum Endemann a. a. 0. $• 11; 
Der Credit ala Gegenaiand der Recbtsgeacbifte von demaelbeB in^^oldachmidt'a 
Zeitschrift für das gesammte Handelsreclit Bd. 4 S. 35. Erlangen 1861. Ende« 
mann, Handelsrecht $. 137. 

58) L.2 $.1 Dig. de reb. cred. si certum petetur 12, 1. Pattlus, Matvi dati« 
consistit in his rebus qoae pondere nnmero mensura consistunt quoniam eerora da- 
lione pessnmus in creditum ire. §. 2. Äppellata est aatem mutw datio ab ee quod 
de meo tuum fit. $. 3. Creditum ergo a mutuo differt quo genus a specie. Mam 
creditum consistit extra eas res qnae pondere, aumero, mensura consistunt etc. L. 1 
$.2 de 0. ei. A. 44, 7. Gajus. 

59) Beispiele der Art, wie des Brutus, der in den Frovinsen 48%, des Terreii 
der in Sicilien 24% nahm, sind bekannt genug. 

60) L. 1 Big. si cert. pet 12, 1. Ulpian, ÜK libro primo quaestionum Cehnu 
•ü: credendi generalis appellatio est: ideo sub hoc titulo praetor et de commodato 
et de plgnore edixit: nam cnicunque rei adseaUamur alienam ildem secuti mos ve- 
cepturi quid ex hoe contractu credere dicimus. 

61) Wie gross die Geldkapitalien waren, davon kSnnen wir uns eine Tor- 
•tettnng maehen, wenn wir bei Pliniua H. N. 33, 11 lesen, dasa ein gewiaser 
IsMorus ausser 4116 SUaven, 3600 Joch Oebsen, 257,000 Schalen noch OOMiUionon 
Sesteryien (fiber 5 HiU. Thaler) haar hint«rlie8s. Fernere Nachweise z. B. bei 
Die Gassius 48, 36; 16, 34. Senect, Bo baioL 2, 27. Tacitus, AannL 13, 
42; 12, 53. 

62) Steuerpacbtungen, WechslergeschUte, Wadkcrgescbifte. 
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natzung der kleinen aber durch die Cioncorrenz der pecolia erschwert 
werden mnsste, welche ihnen durch den m&chtigen RQckhalt am Oikeii- 
vermdgen natürlich bedeutend überlegen waren. Auch wenn es erwie- 
sen wäre, dass in Rom bereits einige Institutionen für die Verkehrs- 
bequemlichkeit existirt hätten, weldie Anfänge der Greditwirthschaft 
scheinen könnten; wenn eine Art von Wechseln existirt, oder die tabu- 
lae der argentarii und nummularii für einzelne Kapitalisten die Dienste 
von Girobanken verrichtet hätten^'); wenn man die tesserae als In- 
haberpapiere ^^) und die partes pubUcanorum als Actien*^) betrachten 
dürfte, so würde aus diesen Thatsachen noch nicht im Mindesten auf 
die Ausbildung einer Greditwirthschaft ^^) zu schliessen sein. 

Die Ausbildung der Greditwirthschaft, vollständig unmöglich ohne 
allseitige freie Entfaltung der wiithschaftlichen Kräfte, beruht auf dem 
Vertrauen des Greditgebers auf die wirthschaftliche Produktivität des 
Creditsuchenden. Eines ihrer wichtigsten Elemente ist die Entfaltung 
des persönlichen Gredits, welcher seine Grundlage hat in der freien 
Arbeit als einer ethisch -ökonomischen Kraft. Diese Grundlagen fehl- 
ten in der unproduktiven und auf Sklavenarbeit fundirten römischen 
Wirthschaft ^^), Die Arbeit in Rom war, abgesehen von der Unfreiheit 
des Arbeiters, dasselbe, zu dem sie im heutigen Freihandelsgeiste dnrch 
die üebermacht des Kapitals wieder herabgedrückt ist: eine reine Aus- 
nutzung der mechanischen Menschenkräfte, ohne Verantwortlichkeit, 
ohne Antheil am Produkt, ohne Einsicht in und ohne Aussicht auf den 
Erfolg der schaffenden Thätigkeit. Die aus dieser Stellung der Arbeit 
mit Nothwendigkeit hervorgehenden Anschauungen über dieselbe sind 



. $3)Hndebrand, „Natural wirthschaft , Geldwirthachaft, Greditwirthschaft'« in 
dessen Jahrbüchern II. 1. S. 6. 

64) L.49 §.1; L.87 pr. Dig. de leg. et fid. 31. 

65) L. 6 Dig. de pubL et vect. 39, 4. C. Salkowslti, Qnaestiones de jure 
societatis praecipue pnblicanomna. Dias. RegiomonU 1859. S. 60. 

66)Endeinann braucht a. a. 0. I. 3. S. 332 fQr Creditwirthscbaft den gleich- 
falls sehr treffenden Ausdruck „Werthwirthschaft**. 

67) Aus der grossen Conzentration der Kapitalien, also Mangel an Concurreu 
der Darleiher; der Schwierigkeit, kleinere Kapitalien selbstindig prodoktir anzulegen, 
und dem Mangel der Entfaltung der freien Arbeit erklärt sich auch der hohe und 
schwankende Zinsfuss in Rom trotz grossen Oeldüberflusses. 

Die Sklavenarbeit erstreckte sich, namenUich mit Hfllfe des Instituts der poculia, 
in alle Verkehrszweige. Bei den collegia fabrorum, naviculariorum etc. brauchen wir 
durchaus nicht an freie Zünfte zu denken. Viele solche Collegia hatten anich rein 
militärische Zwecke. Das Beamtenpersonal der publicanf bestand ganz, das der 
Prätoren u. s. w. vielfach aus Sklaven. (Viel wichtige Daten z. B. in Ciceroy 
Terrinen. Oratio frument) 
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so oft erörtert und bekannt, dass sie hier nicht vorgefahrt zu werden 
hraudien^^). 

Aus solcher Auffassung der Arbeit einerseits und der Idee des 
Staats andererseits ergifebt sich der römische Betriff von Eigenthum. 

Während das germanische Eigenthum Erfolg der Arbeit ist, ist 
das römische Folge des Besitzes; während der germanische Staat ent- 
staod durch allmälige Beschränkung der Eigenthumsrechte ^*) der Ein- 
zelnen, ist der römische Staat die Quelle des Eigenthumsrechts. Wäh- 
rend der Germane auf seinem Grund und Boden das Eigenthum erar- 
beitet, occupirt der Römer die Arbeitsfrttchte fremder Völker ^^. Wäh- 
rend bei den Germanen die mannigfachsten, organisch wachsenden 
Wirthschaftsformen die verscl^iedensten Eigenthumsformen erfäUen, er- 
zeugt die einfl^rmige Mhsse des römischen Oikenvermögens nur eine 



68) EineSamoilung dmvf bezAglicher Stellen bei J bering a.a.O. II. 1. S.2Si. 
Wenn Kavtz, Die gescbicbtticke Entwicklung der Natienaldkonomik. Wien 1860. 
S. 162 meint: „Von der Arbeit und ihrer Bedeutung und Würde scheint Cicero 
▼ollkommen richtige Begriffe gehabt zu haben*', so kann damit doch wohl nur ge- 
meint sein richtige Begriffe (von der Sklavenarbeit) fQr seine Zeit. Es ist be- 
denklich, aus allgemeinen rhetorischen und philosophischen Phrasen, wie Cfc, Off. 
I. 6, Finib. 6, 20, allgemeine volkswirthschaflliche Anschauungen entnehmen z« 
wollen. Das Kap. 4 von Kautz' Buch, „Die Tolkswirthscbafllichen Ideen und An* 
nlchten der Römer^ gehört dem Mangel an Forschung und Grflndlichkeit der Be- 
arbeitung nach zu den schwächsten Partieen des Buchs, wie schon Yon Laspeyret 
in der Kritik in Goldschmidt's Zeitschrift 4. 472 mit Recht hervorgehoben. Gerade 
„der sittliche und reclilliche Begriff wirthschaftlicher Arbeit mangelt ganz and gar*^ 
Endemann a. a. 0. S. 726. 

69) Eigenthum hier als die positive Seite der Freiheit betrachtet. Liberty con- 
sista in the safe and sacred possession of a man's property (Foz). Der germanische 
und romische Freiheitsbegriff sind so weit verschieden wie Freiheit von der Unfrei- 
heit. Die persönliche Unfreiheit im germanischen Staat war eine natärliche Folge 
der Natural wirthschaft — die Sklaverei in Rom eine Folge des^Erobrer-Despotismus. 

70) Jüan vergleiche die Anschauungen von Fruchterwerb im romischen und 
deutschen Recht. L. 12 §. 3 Dig. ad. exhib. 10, 4. Paulus, Quod ex re nostra 
fit nostrum est. Gajus, Inst. IV. 16. Maxime aua ^se credebant quae ex hostibua 
cepissent. L.25 §.1 Dig. de Usur. 22, 1. Julien, Quoniam in percipiendis fruc- 
tibus roagis corporis jus ex quo percipiuntur quem seminis ex quo oriuntur adspicitur. 

Sachsenspiegel II. 68 §. 2. Des mannes sät , die he mit stme phlüge wirket, 
die ist verdienet, als die eged# dar über g6t — und der garte, sd her geslwet und 
geharket wirL — Und ebendas. III. 76. §.3. Kirnt ein man eine witeven, die eigen 
oder Un oder Ubzucht oder zinsgüt h&t, swaz sd her in deme gute mit stme phlüge 
arbeitet: stirbt sfn wfb d der sIt, her sal ez vollen arbeiten und stwen und abe 
snfden, unde zins oder phlege sal her dar ab geben jeneme, uffe den daz gut er- 
stirbt. §.4. Stirbt aber die vrowe näh der sät, als die egde dsz Isnt begangen hat, 
die sIt ist irea mannes unde her en ist dl nie manne nicht phlichtig abe zugebene. 
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fstMTte Eigenttuunsfonii. W&hrend die mannigfiudieii VerkehrsrarkettDii- 
gen der germanischen Naturalwirthschaft mehr faktisch ausgebildete 
als juristisch scharf erüasste Eigenthnmsverhältnisse geben, ist in Rom 
bei der Isolirtheit der römischen Oikenvirthschaften der Eigenthoma* 
begriff der juristischen Speculation überlassen ^^). So ist der römische 
Eigenthumsbegriff nur ein juristisch-politischer, kein ethisch-sozialer^'). 

Die mangelnde Entwiddung dieses letzteren Elements bedingt eine 
grosse Verschiedenheit der römischen von der kanonistischen und mo- 
dernen Wirthschafisauffassung; die unproduktive Geldwirthschaft be- 
dingt eine einseitige Anschauung, die mangelnde Trennung von Kapital 
und Arbeit eine geringe Anzahl der wirthschaitlichen Begriffe '^'). 

Die heutige Wirthschaftswissenschaft muss sich dieser Versdiieden- 
heiten bewusst werden, um ihre Anschauungeb und Begriffe an des 
Gegensätzen desto schärfer und klarer zu entwickeln und der Rechte 
Wissenschaft zu zeigen, wie sie von ihrem römischen Standpunkt auf 
den modernen aberzugehen habe. 

71) Man mius Fitting, Archi? fflr cifilittiscbe Praxis 1866. Bd. 48 H. 2 S.188 
▼oUktnmen beistimmen« wenn er leugnet, däss sich die lilassigcben Juristen ia der 
Spexifikationslebre durch wirtbschaftlicbe Rücksicblen bitten leiten lassen. Berflck* 
•ichtigwig der Arbeit erst in $. 25 Inst, de Rer. div. 2, 1. OeteUe wie L. 8 Cod. 
de omni agro deserte U, 68« Theod. Arcad. Honor. sind Resultate der travigea 
pelttischen und ökonomischen Zustände der damaligen Zeit lieber die Entwiekloai 
des römischen Bigentbnms auch Dankwardt a. a. 0. I. S.28. 

72) S. auch Schmoller, Jobann Gottlieb Fichte. Hildebrand'a Jabrbb. 
y. i. 8.45. Wenn Röscher, Grundlagen der KationalSk. (Stuttgart 1864) 8.148 
die sozialistischen nnd commonistischen Bestrebungen der üeuseit und die Agiti- 
lionen der Gracchen und Andrer in Rom auf gleiche Stufe stellt, so Tergiast er, 
dass es sich bei Ersteren um Frirateigenthum, bei Letzteren vm SUatseigenthsB 
handelte; dass erstere soziale, letztere politische Bewegungen waren. 

73) Der generelle Begriff der Wirthichaft fohlt ans denselben Gründen wie itr 
der WirthschalWwJiienachalt. 8. oben. 
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Statirtik Thüringens. Mitlheilungen des statistischen Bureaus 
Tereinigter thüringischer Staaten. Herausgegeben von Bruno Hil- 
de br and. Bandl. Lieferung 1. Jena (Fr. Frommann) 1866. 1? und 136 Sei- 
ten Quart. 

Unter diesem Titel ist die ersls Lieftnui^ der im letsten Hefte dieser 
Jahrbücher in Aussicht gestellten grösserso Pablicationen des statistischen Bu* 
rsatts vereinigter thüringischer Staaten in Jena erschienen. Ihr Inhalt serfallt 
in folgende Abschnitte: 

Erster Abschnitt. 
D a i Ii a n d. 

1. Geschichtliche Entwicklung der Staatsterritorien: 

a. Thfiringen im Mittelalter. 

b. Die ernesttnisch - albertinische Tbeilung und die folgende Zeit bis snm 

Tode Johann Friedrich's. 

c. Die folgenden Theilnngen bis xnr grossen Landestheiinng Ton 1672. 

d. Die Landestheilung von 1672 und die daraus herrorgehenden Linien 

bis zum Anfang dieses Jahrhunderts. 

e. Die Terntorialferänderungen in den sächsischen Hiusem im Laufe die- 

ses Jahrhunderts. 

f. Die schvarzburgischen und reussischen Hauser seit 1572. 

2. Die jetzige politische Eintheilnng Thüringens. 

3. Umfang der BodenfUebe: 

a. Geschichte der Vermessungen. 

b. Resultate der Vermessungen. 

4. Meteorologische Beobachtungen: 

a. Einleitung. 

b. Die bisherigen meteorologischen Beobachtungen in Thüringen. 

c. Die Resultate der meteorologischen Beobachtungen in Thüringen. 

I. Monatliehe und jibrliche Temperatnrmittel und Extreme für alle 

thüringischen Stationen von 1821 bis 1864. 
II. FfinfUgige MitUl fttr Jena, AmsUdt und Gotha Ton 1821 bis 1864. 

III. StündHehe Mittel für die Sternwarte zu Jena Ton 18S3 bis 1864. 

IV. Hüchste, mittlere und niedrigste Baiometerstinde. 
V. Mengt 4er Niederacblige. 
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5. HShenmetsniigen. 

Anbang. HöhenbestimmuDgen im GroMbenogtlmiii Saebidi- Weimar- 
Eitenach, xuaammcngeiteill Ton Professor Dr. Scbron. 

6. CnHurverhältniste des Landes: 

a. Verbaltniss des Cultarlsndes zur Oberflicbe und Umfang der eünelneo 

CuUararten. 

b. Bergwerke und Salinen. 

a. Bergwerke. 

1. Bergbauproduction in ganx Thüringen vnd den einielaen 

SUaUn Ton 1861 bis 1864. 

2. Umfang der einxelnen Werke. 

3. Yerbftltniss der Prodaction Thflringens zu der der anderen 

ZollTereinsstaaten im Jahre 1862. 
ß. Salinen. 

c. Länge der Yerkehrsstrassen und Eisenbahnen: 

o. Die Chausseen. 

L Länge der Chausseen. 
IL Verbaltniss der Chausseen lum AreaL 
IlL Verbaltniss der Chausseen sur BeTdIkenmg. 
IV. Areal der Chaosseen. 
ß. Die Eisenbahnen. 

L Verbaltniss der Eisenbahnen lum Areal. 
IL Verbaltniss der Eisenbahnen sur Befölkernng. 

Zweiter Abschnitt. 
Die Bevdlkernni^. 

A. Statistik der Lebenden. 

1. Geschichte der Volbsaählungen in Thüringen. 

2. Ergebnisse der Volkssählungen vom Eintritte Thüringens in 

den Zollverein bis Ende des Jahres 1864. 

3. Vertheilung der Beyölkerung auf Stadt und Land. 

4. Bewegung der Be?ölkeruug nach den Ergebnissen der 

Volkssähinngen. 

5. Vergleich mit den Fortschritten der Bevölkerung nach 

den Ergebnissen der Gebnrts- und Todtenlisten. 

Es ist natürlich weder unseres Amtes , noch hier der Ort, uns über den 
Werth dieser Publication auszusprechen. Wir beschränken uns ?ielmehr dar- 
auf, hier aus der Vorrede diejenigen Sätie herrorsubeben, welche sich auf den 
Zweck und Inhalt derselben beziehen. 

Die Vorrede sagt: „Diese Publicationen sollen ein amtliches Quellenwerk 
für thüringische Statistik bilden, bei dessen Abfassung namentlich folgende 
Grundsätze festgehalten wurden: 

1. Strengste Objectivität in der Behandlung und Darstellung der statisti- 
schen Tbaisachen und deshalb Vermeidung aller subjcctiven Schlüsse aus den 
Thatsachen. 

2. Keine Mittheilung absolnler Zahlen ohne Hiniufugung der relati?en 
Zahlen, welche sich aus jenen herleiten lassen, aber auch umgekehrt keine 
Mittheilung relati?er Zahlen ohne die absoluten, aus denen sie abgeleitet sind. 
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3. Keine HittheilttDf^ etatisttscher Thatfacben ohne diejenigen factiffhen 
Erlittterangen, die tu ihrem Tollen Veretlndniae und aar Beurtheilong' ihrer 
Zoferllsaigkelt und wieaeneehaftilehen Venrertbbarkeit notfawendtg alnd. 

Dasf in demaelben nicht Moaa die neneaten Thalaaehen mitgetheilt aind, 
sondern fiberali hiatoriaeh Terfahren ond ailea iltere laTerlfiaaige Material ve- 
nigatena aalt dem Eintritt Thflringena in den deutachen ZolWerein mit in Rech- 
nung gelogen ist, werden Sachkenner nur billigen, xamal die atatiatiachen 
Anlhahmen in Thfiringen aeit jenem Zeitpankte gerade drei Tollo Decennien 
mnfaaaen. 

Waa den apedellen Inhalt dieaer eraten Lieferung betrifft, ao wird be- 
dauert, daaa dieaelbe nicht wenigatena den ganxen Abachnitt über die lebende 
BoTdlkernng omfaaat, und daaa die Paragraphen fiber die Alterclaaaen, die Cifil- 
atandaferbiltnieae der BeTdIkerung, die gewerblichen Bernfaclaaaen o. a.w. für 
die folgende Lieferung aaf^eapart werden muaaten. Aber fttr einselne Staaten 
war die Einliefemng der einschlägigen, aua der letiten Volkaifiblong Tom 3. De* 
eember 1864 gewonnenen Materialien noch an aehr im Rfickatande, ala daaa 
eine weitere Aafachiebnng der Veroifentlichang rathaam eracheinen konnte. Ea 
iat indeaaen gegrflndete Hoifnnng Torhanden, daaa die fibrigen Liefemngen dea 
oralen Bandea, welcher anaaer der ToUatlndigen Statiatik der lebenden Be?ölke* 
rung auch die Slatistik der Geburten und der Sterblichkeit nmfaasen aoil, noch 
Tor der Eröffnung dea dieajihrigen internationalen atatiatiachen Congreaaea 
eracheinen können.** 



X. 

Die neaesten VerdlTeiitllehaiiffeii fiber Statistik der Beelitz« 
pflege In Tblirliii^en. 

Statiatik der geeammten Rechtapflege im Jahre 1864 ffir daa 
Groaeherzoglhum Sachaen-Weimar und die Ffiratenthfimer 
Schwarzbnrg-Rudolatadt, Schwara burg-Sonderahauaen und 
Reuaa j.L. Amtliche Veröffentlichung. Jena, bei Frommann, 1865. 
Oda?. 48 Seiten. 

Statiatik der Rechtspflege im Jahre 1864 ffir die Herzogthfl- 
mer Sachsen- Coburg-Gotha, Sachaen-Meiningen-Hildburg- 
hauaen^ Sachsen-Altenburg und Anhalt, aowie die General- 
geachärtstabelle dea Geaammt-Oberappellationagerichta au 
Jena, herausgegeben von Dr. J. Chr. Hotzel, O.-A.-Gerichtarath. Jena, 
bei Frommann, 1865. Octay. 99 Seiten. 

Die erate der angefahrten beiden Schriften eracbeint dieaea Mal in ihrem 
sweiten Jahrgänge; durch Ihre VerölTcntlichung war der Verfasaer der aweiten 
Teranlaast, einen frflheren Plan wieder auf angreifen. Dieaer ging dahin, jähr- 
liche atatiatiache Ueberalchten fiber die geaammte Rechtapflege der anm Ober- 
appellationagericht au Jena fereinigten thfiringiachen Staaten heranaaogeben, 
und iat hier vor der Hand ffir die in der eraten Publication nicht mit berfick- 
aichtigten Linder Torwirklicht. Sa fehlt nur daa Ffiratenthum Reuaa ä. L.; 
die Landearegierung tu Greta hatte nimlich orUirt, aie Tormöge atatiatiKhe 
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Beitrige fär jctsi nichl svzvtidhmi, in die im FfirstenUnim WtMittbdeii Biii- 
richtangen sUtistiscIie Zosamaienfassiiiigen Aber die im Joelix* mid Vervtl- 
tnngsfacbe erfolgenden GeechifUerledignngen niclil auaführbar encbeiiieii Heaseii. 

Was non das Materielle der beiden Werltchen betrifft, ao können wir vna 
in Beaug auf daa erate sehr knn faaaen, indem wir bereit« frdher^) Gelegan- 
heit gebebt heben, nne über den ersten Jahrgang anezueprechen. Die gama 
Einrichtung und Art der Behandlung iet dnrcheua dieeelbe gebKehen; £e üri* 
her gerügten USngel mfieaen daher auch jetife wieder herforgehoben werden^ 
namentlich der durchaoe geschäftliche Charakter der Arbeit nnd die totale Var- 
nachUeeigong von Allem, was sich auf daa Materielle der erledigten Eechta- 
aachen bezieht. Nur auf dem Gebiete der Strafrechtspflege wird dieser Anfor- 
derung Insoweit entsprochen, als die Terschiedenen Verbrechenskategorieen äs* 
gegeben werden« 

Wesentlich auf demselben Standpunkte steht das zweite Schriftchen; auch 
hier überwiegt vorzüglich dM Geschäftliche. Doch Ifiset sich nicht leugneoi 
dass wenigstens in einzelnen Beziehungen der Versuch gemacht ist, etwaa mehc 
an gehen ^ namentlich bei der freiwilligen Gerichtsbarkeit. So enthalt die Ju- 
stizstatistik für Coburg und Gotha, welche den Anfang dea Torliegenden Heftes 
bildet, genauere Nachrichten über fl3^othekenbestellangen , Vormundschaften, 
Ehescheidungen und eingetragene Handelsfirmen. — Auf Gotha folgt Meinin- 
gen. Die Tabellen dieses Staates sind wesentlich nach dem beim AppeUationa- 
gericht zu Eisensch beliebten Muster angefertigt worden, obgleich beim Appal- 
lationsgericht zu Hildburgbausen ein anderweites Formaler ausgearbeitet war, 
▼on dessen Anwendung man aber später, wie es scheint, wesentlich aus Rück- 
sicht auf den dadurch veranlassten Aufwand an Zeit und Arbeit abgesehen hat. 
Als einen Mangel müssen wir bei der Strafrechtspflege das Fehlen der Ver- 
brechenskategorieen herrorheben, lobend ist dagegen zu erwähnen, dasa in den 
Aufstellungen Nachrichten über die Gerichtssporteln enthalten sind, die andera- 
wo fehlen. Allerdings können auch diese nicht als vollständig genügend be- 
zeichnet werden, denn sie enthalten nur den Betrag der Sportein selbst, nicht 
auch den Werth der Processobjecte. Diesen müsste man aber ebenfalls ken- 
nen, um Schlüsse Ton Bedeutung ziehen zu können. Denn nicht nach der ah- 
soluten Höhe der Sportein bestimmt es sich, ob ihr Satz ein billiger ist, son- 
dern danach, einen wie grossen Procentantheil sie yom Werthe des betreffendes 
Gegenstandes ausmachen. — Aus Altenburg liegt nur eine Statistik der Straf- 
rechtspflege vor, die wesentlich dasselbe enthält, was jährlich in dem „Amta- 
und Nachrichtsblatt des Herzogthums Sachsen-Altenburg^^ vom Mfflsterium tst- 
dffentlicht wird. Es sind dies die genauesten criminalstatistischen Notizen, die 
wir aus Thüringen besitzen, indem nicht nur die Rubricirung der Verbrechen 
eine sehr specielle ist, sondern auch für jede Kategorie Nachrichten über daa 
Geschlecht und Alter der Angekisgten sowie über die Art der Verurtheilung 
Torliegen. — Die anhaltinischen Tabellen geben die genaueste Auskunft ibar 
die Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit; Kauf-, Tausch- und aonatige 
Verträge, Schuld- und Hypothekenverschreibungen, Cessienen, Quittungen, Ehe- 
stiftungen, und zwar mit AnffQhrung der Werthbeträge, um die ea skh 
halb dea Jahres gehandelt hat Die Criminalia enthalten Alter, Geschlecht 
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AeHgkMi 4ff AagakbigUDy aber nMt tut jeda einidii» Varbrechtaskstegoiie, 
«MHiani aar im Aftgemamtn« — Den Schliuf bildet die Geschiftstabelle des 
Ober^Appellatioiisgerlchts. 

Es kann nach unsern frftheren AnseinanderseUungen fiber den Torliegen- 
den Gegenstand nicht zweifelhaft sein, dass beide hier besprochenen Werke den 
Anfordenngen, welche wk an eine wissenschaflliehe Statistik der ftechtspAige 
stallen, nicht entaprechen. Doch constatirt das suletat erwihate immerldn 
einen Fortschritt. Schon der Umstand darf nicht gering angeschlsgen werden, 
dass jetat wenigstens in allen thüringischen Staaten, mit alleiniger Ausnahme 
des sich mit einer gewissen Conseqaenx anch diesem Fortschritt yerschliesaen- 
den Ffirstenthnms Reass ft. L., regelmassige Yeröffentiichungen auf dem Gebieto 
der Jnstiistatistik stattfinden. Beim Inslebentreten neuer ISinrichtungen ist in 
der Regel der Anfang das Schwierigste. Hat man diesen erst einmal gemacht, 
so finden sich die weiteren Verbesserung^ leicht. Ittge dieser alta Erfab* 
rangssats sich auch hier wieder bewahrheiten! 



XI. 
Sweltc9 ■tatlntlnebe« JTahrliaeh der TarnTcrelne Bentseh- 
Ittndar. Im Auftrage des Ausschusses der deutschen Turnyereine 
herausgegeben ?on Georg Hirth. Leipzig, bei Kell, 1866. OctaT* 270 Seiten. 

Während sonst nur die amtliche Statistik Quellenwerke zu schaffen pflegt 
und der Privstatatistik lediglich die Aufgabe zufällt, die Angaben jener zusam- 
menxustellen und zu yerarbeiten, haben wir hier eine prirststatistische Arbeit 
vor uns, die man im eigentlichen Sinne des Wortes als Quellenwerk bezeichnen 
kann. Schon beim Erscheinen des erstan Jahrganges des „Statistischen 
Jahrbuches der TurnYereine Deutschlands^^ ist Yon hervorragenden 
Vertretern der smtlichen Statistik die Leistung mit grosser Anerkennung er- 
wähnt worden, der wir keinen Augenblick Bedenken tragen, uns such hin- 
sichtlich des jetzt Torliegenden zweiten Jahrganges anzuschliessen. Dieser ist 
mit eben so viel Fleiss wie Umsicht gearbeitet. Er beginn! zunächst mit einem 
'geschichtlichen Bericht des Herausgebers, welcher eine kurze Uebersicht über 
die seit dem Erscheinen des ersten Jahrganges Torgekommenen wichtigsten 
turnerischen Ereignisse enthält. Dann folgt die eigentliche Statistik und zwar 
mit einem sehr ansffihrlichen und Usren Referat über die Art und Organisation 
der Aufnahmen. Ea ist diese Mittbeilung um so snerkennenswertber, als sie 
gerade in der amtlichen Statistik noch zu häufig Ternachlässigt wird. Die Lei- 
tnng der Operation wsr dem Verfasser des Torliegenden Buches übertragen« 
dem für die 16 deutschen Turnkreise je ein Mitarbeiter zur Seite stand. Die 
Aufnahmen sollten sich suf den 1. November des Jahres 1864 beziehen, zur 
Ausführung derselben erhielt jeder TumTcrein schon Mitte Septembers einen 
Fragebogen, der über die Gründung des Vereins, Zshl, Alter und Beruf der 
Mitglieder, Zahl der an den Tum- und etwaigen Waffenübungen Theünehmen- 
den, den Sommer- und Winterturnplata, die Bücharaammlnng, die Einnahmen 
und Anagaben, die Betheiligu'ng an der Ortafeuerwehr u. s. w. Auskunft Ter* 
langte. Diesen Fragebogen mwsote der Vorstand nach dem Stande des 1. No- 
Tember genau ausfüllen und spätastens bis zum 5. dem betreffenden Kreiamit« 
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arbeitcr f^tuien^ welcher dts eiagrgaBgMie Material nach eatr tbm Torhcr 
mgekommeDen Aovebaiig xu einem Ganzen zu verarbeiten and bis zun 23. De- 
cember dem Verfasser zu übermitteln hatte. Die Resultate dieser Anftiahmeii, 
auf deren speciellere Hittheiinng wir natürlich verzichten mfissen, bilden den 
wesentlichsten nnd herYorragendsten Theil des yorliegenden Boches. Znerst 
kommt der Gessmmtbericht des Heraasgebers, dann die Einzelberichte der Krein- 
mitarbeiter, gewissermassen als Anhang folgt eine Statistik der deatschen Tarn- 
vereine Im Auslände. 

Einen sehr wichtigen ond intcresssnten Theil der Poblication bilden die 
Berichte aber die Körperbesrhaffenheit and Leistungsfihiglieit der Tnrner, di« 
aas 50 Städten and von 5576 Tarnenden minnlichen Geschlechts TorHegen. 
Es sind die ersten derartigen Aufnahmen aus Deutschland , sie geben Auskunft 
Aber den Berufe das Alter, die Grosse und Schwere der einzelnen Personen 
und fiber ihre Leistungen beim Armwippen im Hang und zwar mit Kammgriff 
nnd Rustgriff, beim Armwippen im Stutz, beim Weitsprung und Hochsprang* 
Sind auch bei dem vorliegenden Material noch hie und da kleine Aussetzungen 
zu machen, so lisst sich doch nicht leugnen, dass hier ein sehr dankenswer* 
ther Anfsng zur Beschaffung einer Kraft- und Leistungsststistik gemacht ist. 

Das Werk schliesst mit einer Uebersicht An seit 1859 bis Mitte 1865 
erschienenen turnerischen Schriften und Aufsätze und einem Adressbuch der 
deutschen Tarnerschaft. 



XII. 

Statisitlsiclie Ueberslelit den Kreincn Mtthlhniuien. Aufhdhere 
Anordnung nach amtlichen Quellen zasammengestellt durch den 
Landratrh des Kreises, Freiberrn von Wintzingerode-Knorr. MOhl- 
hausen, 1866. Octav. 295 Seiten mit 45 angefugten Tabellen. 

Schon seit längerer Zeit hat man sich in Preussen nicht begnügt, stati- 
atiache Uebersichten fßr den ganzen Staat durch die Centralstelle in Berlin zn 
publiciren, sondern auch geeignete Persönlichkeiten veranlasst, kleinere Theile 
des Staates in ahnlicher Weise zn behandeln. So besitzen wir Statistiken von 
Regierungsbezirken aus den Binden der betreffenden Regierungsreferenlen, Sta- 
tiatiiien der Kreise ?on den Lsndrathen, Statistiken einzelner Stfidte von atadti* 
sehen Yerwsltungsbeamten. Eine solche landrathliche Arbeit liegt una hier 
über den Kreis Mühihsusen Tor. Sie ist mit Geschick angefertigt und giebk 
mit genügender VollstSndigkeit und in übersichtlicher Darstellung Auskunft über 
eine Reibe Ton wissenswerthen Punkten. Die Betrachtung beschränkt sich 
zwar nicht ausschliesslich, aber doch vorzugsweise auf die Jahre 1869 — 64; 
es wfire allerdings mitunter ein Zurückgehen auf frähere Zeit zn wönachen 
gewesen. Das Werk handelt in 25 Abschnitten über Grösse und Beschaffen- 
heit des Landes, Stand und Bewegung der Bevölkerung, volkswirthschaftHche 
Cultur, Kreis- und Gemeindeverwaltung; zum Schluss sind historisch - topogra- 
phische Notizen über die einzelnen Wohnplatze des Kreises angefugt Ausser 
Stande, hier ausführlichere Mittheilungen über den ganzen Inhalt machen zu 
können, greifen wir einige Gegenstinde, die von allgemeinerem Interesse sein 
möchten, heraus. 
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HihilMmitn bekaspttt auf Tolkiwirthtckiftlicliam CMieta in xweierki Bt- 
ikbODg tint mehr ab laeale Badaotiuig: d«rch seiaa 6efträd«mirkte «nd dareh 
aelne Barnnwollfn- und Wollenlndaatri«. EraUre aind deshalb fon ao groasar 
Wichtigkeit, weil auf ihoao nicht nur die Erseogniaae dea Kreiaea aelbsl aom 
Verkauf kommen, aondern bedeutende Zufahren aua dem Schvanborgischen, 
Gothaischen und dem langenaaluer Kreiae stattfinden. Unter diesen Umstin- 
den ist es aUerdinga nm ao mehr tu bedanern, daaa der Verfasser sich auf die 
Mittheilung der Getreidepreise von 1859 — 64 beschrinkt nnd nicht eine aua- 
fdhrllche historische Entwickinng sowohl fiber den HarktTerkehr, als die Markt- 
preise, so weit solche surficksarerfolgen waren, gegeben hat. Ohne Zweifel 
wfirde diese manche interessante Einblicke in die Tolkswirthachafilicha Entwick- 
lang gewihrt haben. 

Die wichtigsten Daten fiber die BanmwoUen- und Wollaninduatrie aind 
folgende. Weberei ist dMJenige Gewerbe, welches im Kreise MfiUhansea nnd 
auf dem Eichsfelde überhaupt am frühesten in groaaer Anadehnvng hetriaban 
wurde. Die Wollenmannfacturen Muhlhanaena atanden im 15. Jahrhundert in 
einem gnten Rnfe, doch ging dieaa Indnatrie wihrend oder nach dem SOjihri- 
gen Kriege faat gans ein. An ihre Stelle trat so Anfang dea 18. Jahrhnn- 
derts die Verlertignng sog. Raacha, des Etamin, dea Kamalota nnd apiter der 
baamwollenen Waaren. Die Kriege an Anlang dieses Jahrhnnderta bewirkten 
einen erheblichen Rückgang dieaer Gewerbe, welche sich erat aeit Anlang der 
awansiger Jahre wieder gehoben haben. Die Zahl der Webstühle im ganaen 
Kreise betrng: 

1840 . . 968 1852 . . 1800 

1843 . . 1153 1855 . . 1816 

1846 . . 1384 1858 . . 1844 • 

1840 . ^ 1654 1861 . • 2010 

Den ersten Plals anter den Webereien nahm bisher die Baamwollenweberei 
ein; daneben kommt jedoch anch in aiemlicher Aofdchnong Fabrikation halb- 
wollener nnd wollener Waaren yor. — Strnmpfwaaren werden in Fabriken 
nnd aoaaer Fabrikloealen durch zahlreiche Fraaen and Kinder (ca. 1500) her- 
geatellt. — Die Spinnereien haben in TerhaltniMmiasig kurier Zeit wohl den 
grüsaten Aalschwung genomoMU. Es bestanden: 



1837 . . 4 


Stmckgarnspinnercien 


mit 1,270 


Feintpindaln, 


1840 . . 6 


- 


• 


- 2,236 


* "• 


1843 . . 7 


. 


- 


- 2,910 


- 


1846 . . 16 


. 


- 


• 8,386 


- 


1849 . . 32 


. 


- 


- 12,700 


- 


^1862 . . 26 


. 


- 


- 18,982 


- 


1856 . . 19 


. 


- 


- 24,052 


- 


1868 .. 19 


. 


-_ 


- 24,501 


- 


1861 . . 19 


. 


. 


- 24,001 


- 


1864 . . 19 


- 


- 


- 45,000 


• 



Diese mügen im letaten Jahre etwa IV« HUI. Pload ordinire, nüttelfeine und 
feine Game produdrt haben. — Kammgam-Handgeapianat wird namentlich 
im Winter durch ca. 400 Arbeiter eraeugt — Handwollkinunerei bildete tot 
ca. 15 Jahren die HanptbeachilUguBg der gröaseran Anuhl der Bewohner dar 
eichafeldiachen Oitachaften. Kachdem die WoUkammmaacUnen erfimdan und in 
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im enlMi Jährt* 4f« torigen Jahriduiti in HAUMwiii 

wiirdeii die Hoidirdlklduieraeii anfgriMt ud dU ia 4«i KtaMkaMntati W- 

icUikigtaii PeriOBcii wandten sieh meist dar Weberei in. 



XilL 

Krltlselie drandleipiiii^ der Volkswirtliaeliaflalehre tob B. Dftli- 

ring. Berlin, Eichhoff, 1866. 31 Bogen. 8. 

In der Vorrede socht sich der Verfasser gegen den Vorwarf an wahren, 
welcher ihm ans Ersirecknng seiner Thitigkeifc aaf Volkswirlhschaft nnd Phi- 
losophie xngleich entstehen könnte. (Er ist nämlich Doaent der PhUosephie 
nnd Netionalakonomie.) Wir wellen ihm denselben nicht machen« Sowohl 
der bedeutendste Nationalokenom des achtsehnten Jahrhunderts, Tnrgei, ab 
auch der bekannteste. Ad. Smith, haben, in dem Bewusstaein, dass die Se- 
aialwissenschsft nur Ten einem höheren ethischen Standpunkt ans der rechten 
Würdigung und Durchdringung fähig sei, jene Verbindung mit gutem Brfelg 
bewerhsUlligt. Den VerL der „kritischen Grundlegung*' begleitet freilich bei 
dem gleichen Unternehmen weder Gifick noch Geschick. Nachdem ihm eine «neoe 
Grundlegung der Wissenschaft und Philosophie^ . in seiner „Natürlichen DialelE- 
tik* mieslnngen ist, trifft ihn 6^b gleiche Schicksal bei dem' Versuch, der Yelka- 
wlrthschaftslehre auf dem Prinsip der „quantitatiTen Grössenbetrachtung'^ und 
des GIsobens an Carey um jeden Preis eine neue Basis zu geben* 

Kritisch soll diese leider Termehrte Auflage Ton desselben Verf. Schrift 
„CapiUl und Arbeif" (Berlin, 1865) Tor allen Dingen sein. Das kritische 
Hauptstrebeir documentirt sich im Todtschimpfen Ton Malthus und Ri<$ardo 
als Trägern der Tolkswirthechaftlicben Freibeutertbeqpie und im Todtschweigen 
aller flbrigen Bestrebungen. Zu diesem Zwecke hat sich Dühring nach Ana* 
legte seines Heilands Carey ein Gespenst geschaffen: die „malthusirende Ge- 
sinnung", gegen dss er kämpft wie der Ritter Ten La Manche gegen dieW^ndr 
mflhie. Malthua soll gesündigt hsben durch ^Empfehlung der Asccae, das 
enghersige Verhalten gegen die Massen und die schamlose Zomuthnng, das 
Menschliche gersde in der Menge au entwurzeln". Viele haben Malthus' 
klar geschriebenes Buch gelesen, missTcrstanden und Toreilige Schlüsse daraua 
gezogen, Dühring jedoch giebt die Absicht, die dort dsrgelegten Meinungoi 
zu Terdrehen, deutlich kund, indem er seinen etwsigen Lesern empfiehlt, nicht 
Malthus' grösseres, 1806 erschienenes Werk zur Hand zu nehmen, sondena 
das 1798 flüchtig geschriebene Pamphlet, wo Malthns seine Ansichten in 
einer Weise formulirt hstte, welche er nach gründlicherer Untersuchung aelbet 
als nicht zutreffend erkannte. Dübring's „Kritik*^ ist also Ton Tornlierein 
tendenziös. Zwar hat er keine Parteitendenz, welche er der gesammten neue- 
ren Volkswirthscbaftslehre zum Vorwurf macht, denn er hat keine Partei, aber 
wohl die Tendenz, alle früheren Leistungen zu Gunsten des Carey-D üb rin ge- 
sehen „Systems^^ herabzusetzen, resp. zu beschimpfen. Wie sollte er auch sonst 
In Malthns' Abrathen Ton allzn frühem, unbesonnenem Heirathen eine Em» 
pfehlung der Ascsse, in Malthns' Opposition gegen die Unterdrückung der 
Arbeiter durch das Grosakapital und In dessen Veriangen nach gutem Volke* 
unterficht ein engherziges Verhalten gegen die Hassen, und in MäUkme' 
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Andclit, daM die Tfüdeas sa fibennimger ProdnktifiUt gerade in den irme« 
ren Klessen deren virthechafUiche und aittliebe Selbetindjgkeii nntergrabei 
eine fchioilose Zornulbong, das Menacbliehe in der Menge au entvurseln, fin- 
den? Wie sollte er, ohne tendensiös sn sein, Malfchna' gründliche Unter- 
anchangen als leere ^Phrase'^ beseichnen können, wenn er angäbe, dass Mal- 
tbnf' lange vor Carey die yolkswirthscbafUiehe Selbständigkeit der Nation 
durch gieichmässige Pflege der Agricultur- und Hanufacturindustrie verlangl 
bat? Es ist wahr, Maltbus, Ton den englischen Zuständen abstrabirend, 
hat den Fehler gemacht, das Wecbseherbdltniss awischen Nahrungsmitteln und 
Menschen nicht scharf genug aufsufassen, indem er sich ein Fabrikvolk dachte, 
welches nur einen Tbeil seiner Nahrungsmittel selbst baut und sich deshalb 
ohne strenge Rücksicht auf die Vermehrung der Rohprodukte fortpflanzt; er 
bat das ungifickliche Beispiel von der geometrischen und arithmetischen Reihe 
gewählt, beide Reihen unabhängig von einander gedacht, und so sich und mehr 
noch Andern eine fibertriebene Vorstellung des Missverhältnisses awischen Pro- 
duktion und Consumtion beigebracht, — aber Carey-Dühring, yon den 
amerikanischen Zuständen abstrahirend , begeht den noch viel gröberen Fehler, 
aich eine Nation von Robproduzenten Torsuatellen; abaehend Ton Bodenerschdpf- 
mig und Culturbindernissen, den Nahrungsmitteln eine unendliche Zunahme lu 
mdiziren und bei der menschlichen Fortpflanzung ein Beharrungagesetz in 
Form einer con?ergirenden Reihe zu fingiren, för das weder Ton ihm noch 
Yon irgend Jemandem auch nur der schwächste Schein eines Beweises beigebracht 
worden ist. Es iat wahr, dass die Ueber?ölkerungserscheinungen bis jetzt nicht 
Ton der Unfähigkeit der Erde, das Menschengeschlecht zu ernähren — und 
von dem Vorhandensein einer solchen hat auch Malthus nie gesprochen — , 
sondern von sozialen Üebelständen herrühren; aber der Grundmangel ist doch 
stets das Hissverhältniss der Nahrungsmittel zur ernährnngsbedfirfligen Menge 
am gegebenen Orte und wird durch Müglichkeit grösserer Produktion an andern 
Orten nicht berührt. Wir brauchen uns deshalb um die Znnahmefähigkeit der 
Lebensmittel und der Menschen an sich nicht zu kümmern. Es ist wahr, daaa 
Malthus einen Rath gegeben hat, den er nicht hätte zu geben brauchen, 
weil ihm so wenig wie Carey-Dühring das Faktum bekannt war, dtfss sich 
in ai?ilisirten Ländern die jährlichen Schwankungen der Heirathen und Gebur^ 
ten nach denen der Kornpreise, diese aber nach denen der rorhandenen Nah- 
rungsmittel richten; ein Beweis, dass Natur und Verbältnisse jenen Rath schon 
selbst ertheilen, wegen dessen Carey-Dühring den „Englischen Ehrwürdi- 
gen^^ zu sehmähen sucht. Uebrigens ist es bei Carey, der in Amerika kein 
Proletariat, unzureichende Bevölkerung, unerschöpflen Bodenreichthum findet, 
wohl erklärlich, dass er Malthus' Ausführungen für leeres Geschwätz hält; 
wenn aber Dühring in Berlin, wo sich Fabrikarbeiter, Dirnen, Soldaten und 
Almosenempfiinger täglich mehren, diese Ansichten ohne Weiteres mit einiger 
natürlichen Dialektik über mathematische Reihen gewürzt nachbetet, so ist das 
die Documentirung eines kritiklosen Autoritätsglaubens, welcher selbst in DeutMh- 
land vordem selten war. Ein ebenso ungefährlicher Gegner ist der kritische 
Gmndleger auch für Ricardo, dem er statt aller Widerlegung fortwährend 
die „grosse Carey'sche Errungenschaft^* vom Gange der Bodencultur entgegen- 
hält. Die völlige Haltlosigkeit jener auf einseitiger Auffassung und willkür- 
lichem Spiel mit geschichtlichen Thatsadien beruhenden Hypothese, sowie die 
VI, 23 



B54 Lilterator. 

•ndreraeiU gleichfalls einseitige Formvlirnng der Ricardo'aebtii Annahme ki 
an einleuchtend und bekannt, nm weiterer Widerlegungen an dieser Stelle tu 
hedürfen. Dfihring aber wird aeinem Freunde Carey noch dadurch geftfar- 
)ich, dasa er jenen Satz, welchen dieser mit einigem Schein yon Recht ans 
dem Gange der amer titanischen Colonisation abstrahfren konnte, durchana*aii 
die Spitze des sog. Carey'schen „Systems*^ stellen und dieses mit ihm stehen 
und fallen lassen will. 

So kritisirt D. Malthus und Ricardo und mit Ihnen alle ihre Nach- 
beter, worunter er die gesammte spatere Volkswirthschaftslehre versteht, welche 
aich in seinen Augrn durch ihre malthusirende Gesinnung lächerlich und Ter- 
abscheuQngs würdig gemacht hat. Nur bei Ad. Smith wird das analjüach« 
Talent anerkannt und Ton List, nächst Carey für D. der gröaste Theoreti- 
ker, angedeutet, dass er seine besten Ideen wahrscheinlich Ton Carey ent- 
lehnt habe. 

Dühring's eigenes „kritisches Hauptprinzip^^ ist die Beachtung der qnan- 
titatiTen Verhältnisse. In der Intention hat D. Recht Die Volkswirthschafts- 
lehre versteht es in der That bis jetzt sehr wenig, die wirthschaftlichen Gros- 
aen gegen einander abzuwägen, und ist darum häufig zu absurden Resultaten 
gekommen. Die ganze Theorie von der freien Concurrenz z. B« beruht auf 
einer solchen fsischen Rechnung, in der man sich 'Kapital und Arbeit tla gleiche 
Grössen Torstellte. Jener guten Absicht D.'s steht aber eine schwache Ans- 
ffihmng entgegen. Sehr wenig Consrquenzen des mit grosser Empbaae Ter- 
kündeteu Satzes sind in dem Buch zu finden. Vor allen Dingen sollte nun 
dieselben erwarten in dem Verhäitniss zwischen Produktion und Consumtion. 
Da stellt nun z. B. D. den Satz auf, dass ein grosser Anthell an den Produktiona- 
ertragen auf die Consumtion rermehrend einwirke. Geben also die Produzenten 
den Arbeitern hohe Gewinnanthcile , so wird deren Consumtionskrall vermehrt 
zum Vortheil der Produzenten, welche desto mehr Produkte an ihre Arbeiter 
absetzen werden. Sehen wir davon ab, dass bei vielen Gewerben, wie z. B. 
der ganzen Lnxusindustrie, der Msschinenfabrikatfon u. s. w., dieser Satz natur- 
Ikh nicht gilt, weil die Arbeiter keine Abnehmer von dergleichen Artikeln sind, 
und nehmen wir Fabriken, welche ffir den Massenconsum arbeiten, welchen D. 
besonders betont. Die Wirkerwaarenfabriken von Apolda z. B. setzen nur einen 
winzig kleinen Theil ihrer Manufacte im Inlande ab, das Meiste geht nach aus- 
wärts, grosse Massen nach dem Orient, Italien, Amerika u. a. w. Nehmen wir 
an, diese geben ihren Arbeitern doppelten Lohn; wird deshalb der orientaliache 
Hauskne<;bt auch nur eine Jacke mehr ?erbrattchen? Vergegenwärtigen wir 
una in dieser Weise die Verzweigungen der Weltwirthschsft, wo bleibt dann die 
Grössenberechnung zwischen Produktion und Consumtion nebst Dfihring*s kri- 
tischem Hauptprinzip? Dem Verf. fehlt für seine kritische Grundlegung ofiTen- 
bar die Grundlage des wahren „Historismus", gegen den er so eifert, und ea 
haftet ihm ein übermässiges Vertrauen auf seine „naturliche Dialektik'^ und 
seine „einfachen Erwagungen^^ an, welche ihn zu Oberflächlichkeit und einer 
grossen Masse von Fehlgriffen verleiten. So z. B. bringt ihn seine dialektiache 
Methode und sein Glauben an Carey zu ^em Ausspruch, daas es keine Ueber- 
Produktion, sondern nur Ueberspeculation gebe, indem die sog, Ueberproduk- 
tion nur darin beruhe, dass die Speculation die Produkte am unrechten Orte 
aufgehäuft habe. Ich furchte, jene Behauptung ist eine einseitige Abstraktion 
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MS Beifpiden ww das jener SchUbhiiiiig Sehlitlschohe, welche 1857 ntdi 
Bio Janeiro geeendet wurde. Neluneii wir aber clBmal ein anderea ExempeL 
Gehen wir wieder nach der bei^annten Fabrikatadt Apolda. Die dortigen 
Fabrikanlea mfiaaen ihre Vorrithe Ton Wolienwaaren im Sommer für den Win- 
ter arbeiten und dabei natürlich anf den mittlem Bedarf in einem gewdhn- 
Kcben Winter rechnen. Nnn hat der grösate Theil der zifilieirten Welt einen 
ungewöhnlich milden Winter genooaan, nnd in Folge dessen hatten die Fabri- 
kanten im Hirz noch kanm die Hälfte ihrer Produkte abgesetst Ist das lieber* 
specnlation oder eine nur ^,fAr das Bedürfnis» der Theoretiker gescheffene*^ 
Ileberprodiiktion ? Oder glaubt etwa D., die Leute hitlen ihre Waaren schnell 
nach Sibirien oder sonstige kältere Gegenden spediren können? 

Dergleichen Missgriffe, zu denen Du bring durch seine nur au 9, ein- 
fachen ErwSgongen^^ gefßhrt wird, Hessen sich noch yiele anführen. 

Weder die Kritik, noch die Grundlegung, noch die ganze Volkswirth- 
sehaflslehre Dühring's ist haltbar. D. will eine Sonderung der Theorie tob 
der Praxis durchfuhren und bewegt sich in Folge dessen in der „reinen^^ Volks- 
wirlkschaft, wobei ein Spielen mit Begriffen und Hsngel an thatsichlichen 
Grundlagen zum Vorschein kommt. D. will eine kritische Durchdringung der 
Volkswirthschaftslehre, aber seine Lehre greift nur einzelne Punkte heraus und 
bleibt im höchsten Grade unTollstindig. Nur die Lehre rem Werth (Csrey's 
Werththeorie) und db Lehre von der Consumtion und Produktion (Proben wur- 
den gegeben) haben eino einigermassisn dem Umfang nach genügende Ausarbei- 
tung erfahren; die Lehre Tom Capital (dass dieses nicht hauptsichlich darch 
Sparen entsteht, hst lange Tor Carey-Dühring Dupont de Nemours 
[1810] dsrgelegt), Geld, Credit, überhaupt die fünf letzten der zwölf Ab- 
achnitte des Buchs tragen unrerkennbare Spuren iusserster Flüchtigkeit. Düh- 
ring will ein System geben, und mit Ueberschitsung der naturphilosopbischen 
Verallgemeinerungen und Analogleen Carey's sucht er den „Alles zersetzenden 
misologischen Historismus^^ zu „beseitigen^, ohne zu bedenken, dass nur auf 
dem Wege des wahren Historismus und gründlicher Forschung in Vergangen- 
heit nnd Gegenwart die höheren Prinzipien der Volkswirthschaft gewonnen 
werden können, welche Carey und Dühring nicht entdeckt haben. 

Die äussere Behsndlung des Gegenstandes ist, auch abgesehen ton dem 
dialektischen Wust, sehr msngelhafl. Dühring Terschmiht die Anmerkungen 
als erbärmliche Auskunflsmittel der Schwachköpfe. Die Folgen dieses Verfah- 
rens hat der Leaer zu tragen. Zwar kommen Citate ausser aus des Verfassers 
eigenen Schriften kaum Tor, desto mehr aber Ausfülle gegen seine termeint- 
lichen Gegner, welche man, in Anmerkungen Terwiesen, bitte überschlagen 
können; nnd namentlich würde es gewiss Jedem lieb sein, dis wahrhaft Ekel 
erregenden, seitenlangen Schimpfereien auf Baatiat übersehen zu dürfen, 
den D. schon in der Vorrede von Adler's Uebersetzung zu Carey's „Lehr- 
buch^ und in seiner Schrift „Capital und Arbeit'* wegen angeblichen Gedan- 
kendiebstahls an Carey zu Tode gehetzt hatte. Ueberbanpt ist es für den, 
welcher „Capital und Arbeit^* geleaen hat, nicht angenehm, ganz dieselben Ge- 
danken, Redewendungen und Ausfalle, nur in verbreiterter Form mit Tielen 
dialektischen Schnörkeln wiederzufinden, ohne wirklich nennenswerthe Zuthaten. 
Wenn wir jenes Buch (s. Jshrbb. f. Nationalök. u. Stat VI, 63. Januar 1866) 
mit der Erwartung aus der Hand legen konnten, dass die darin aichtbaren 

23* 
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Keime epiter gvte Frfidite tragen Rafften, so sehen vir dieseMien in in ^bl^ 
tischen Granilegung^ dnrch Ueberprednklien und Ueberspecnlatien entickft nad 
ferioren, und können am aHerwenigsten die Erwartung Dähring'a theüsn, 
dass sein Buch eine ^Krisis für die wissenschaftliche Behandlung der National- 
dltonomie^^ heraufffihren werde, sn der denn doch ganz andere Mittel, ab die 
der „natfirlichen DialekUk^% namentlich aber wirklich ernste Forschung gehö- 
ren, welche wir bei Duhring Tollkommcn vermissen. 

H. ▼. Scheel 



XIV. 
lie nattonaldkonominehe Utteratmr in der pcrlodinclftesi 



a. England. 

Im Nachstehenden geben wir eine Uebersicht der Haupt'data der eom- 
merciellen und industriellen Entwicklung, sowie der Finani- 
gesehichte Grossbritanniens im Jahre 1865 mit Rfickblicken auf frfi*^ 
here Jahre. Ferner sprechen wir noch Aber die Versinsung der Depo- 
siten der englischen Bank, die Jahreseinnahmen und den abneh- 
menden Getreidehandel Deutschlands mit England. 

1) Commercial history and reyiew of 1865. Supplement to the 
EconomJBt, Uarch 10. 1866. 

Bereits seit einer Reihe von Jahren bringt der Economist in den ersten 
Monaten jeden Jahres einen RQckblick auf die Handelsgescbichte und die öbrige 
wirtbschaftliche Bewegung des Tergangenen Jahres. Diese Rfickscbau wird Ton 
Jahr SU Jahr reichhaltiger und liefert in diesem Jahre dss Msterial fiir einen 
massigen OctaTband. 

Die Geschichte der Volkswirthschaft wird zu einem grossen Tbeil in Zah- 
len geschrieben, sie reden su uns deutlicher und klarer, als es Worte können, 
und fiberzeugen uns zugleich. Auch unser Rückblick bietet gerade in den 
zahlreichen und sprechenden Zablengroppen ein kostbares Material, welches uns 
die üebersicht Aber die wirtbschaftlichen Resultate des yergangenen Jahres Ter- 
sinnlicht und somit erleichtert. Kein Land, vielleicht nur die Vereinigten Staa- 
ten fon Nordamerika ausgenommen, befleissigt sich so schneller und so zahl- 
reicher statistischer Ueberblicke, als wie England, und bei keinem Volk hat man 
ein solch allgemeines Interesse ffir diese Resultate und benutzt sie nicht nur 
zu allgemeinen Zwecken, sondern anch för das Geschäft selbst. Wir finden 
auch in unserm geschichtlichen Ueberblick eine ganze Reihe von Mittheilungen 
aus der Hand von Geschäftsleuten. 

Nach demselben umfasst die Finanz- und Handelsgeschichte yon 1865 
sechs Hauptgesichtspunkte. Diese sind: 1) der Schluss des amerikanischen 
BGrgerkriegs, 2) das Fallen und Steigen der Baumwollenpreise, 3) das Fallen 
und Steigen des Discontsatzes, 4) das Wiederaufleben und den erweiterten Be- 
darf ffir Exporte nach den Vereinigten Staaten yon Nordamerika, 5) die wei- 
tere Erfahrung aus der Operation der neuen Banken, Finanzgesellschaffcen und 
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OcieOMkftft«! mit bMcbrtnktcrHiftlMirkdt, mi 6) dar allgemeiii gfinalige Sland 
des Htndtis nnd der lodaftrie des Landei, gawie die ansgeaprochene Riclitang 
nacli einem Steigen der Lohnrate. 

England wurde bekanntlich förmlich überrascht von dem Fall der confo- 
derirten Staaten im ipril vorigen Jahres, kein Volk ,gab aich so grfindlichen 
Taaschangen hin in der Ueberschitiong der Södstaaten, als die Englanden 
Hinsichtlich des Preises der BanmwoUe trat daher in Englsnd eine Tdllige Pa- 
nik ein. Vergleicht man die Baumwollenpreiae zu Liyerpool am 30. December 
1864 mit denen von 17. April 1865, so findet sich ein Fsil von nngefahr 
50 Vo« ^- i- middliog Orlesns fallt Ton 2 s. 7 d. auf 137, f P^^ P^«"^* 
Im October sind diese Preise wieder gestiegen auf 247] d. und am 31. De- 
cember 1865 stand die Bsumwolle wieder auf 21 d. per Pfand. Möchte man 
da nicht glsnben, dass der Preis mehr durch psychologische als durch irgend 
andere Ursachen regqlirt wird? 

Als man sich in England überzeugt hatte, dass der Krieg wirklich zu 
Ende war, und man ganz besonders zu der Versöhnungspolitik des Präsidenten 
Johnson allgeroeinea Vertrauen fasste, da entstand yon alten Seiten ein Drin- 
gen, Gfiter Ton Europa nach Nordamerika su importiren und den Bedfirfnissen 
dasalbst zu Hilfe zu kommen. Die Folge war ein schnelles und plötslicbea 
Steigen der Preise. Im September gingen die grauen Shirtings ?on 11s. auf 
16 a. hinsnf, die rohe Baumwolle fon 18 d. auf 24 d. 

Als ein Beispiel der plötzlichen Verinderung und Veränderlichkeit des eng- 
lischen Handels überhsupt, ein Schauspiel, wie es kein Land der Erde in die- 
sem Hasse bietet, geben wir die nachstehende Uebersicht. 

Der Handel Englands mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

I. Ausfahr aus Liyerpool von britischen Manufacturwaaren in Baumwolle, 
Wolle, Seide und Flachs nach New- York, Boston, Philadelphia und 
New-Orleans, in Verpackungen: 

1860. 1861. 1862. 1863. 1864. 1865. 

Januar 23,449 17,436 14,381 12,622 16,660 6,735 

Februar 15,762 7,324 12,742 12,634 16,125 9,021 

März ..... 14,153 10,690 0,228 13,078 13,054 10,362 

April 11,038 2,595 6,861 10,200 0,595 6,716 

Hai 16,189 2,627 7,286 5,925 11,857 7,423 

Juni 24,078 1,445 8,369 5,747 13,269 10,06» 

Die ersten 6 Monate 103,669» 42,126 58,867 60,206 80,560 52,126 

Juli 24,136 2,740 15.237 11,535 10,586 15,708 

August 19,975 4,105 13,206 9,868 5,941 18,850 

September .... 13,641 4,451 11,176 12,468 4,361 20,481 

October 14,830 6,990 10,950 11,520 4,234 24,855 

November .... 17,508 6,602 8,496 13,520 3,602 25,812 

December . . • . 20,092 5,904 10,651 15,264 5,414 26,098 

Die »weiUn 6 Monate 1U,172 30,792 69,716 74,075 34,138 131,804 

Totalbetrag . . 214,841 72,918 128,583 134,261 114,707 183,930 
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n. Ausfuhr ans LWerpool ton fremden Seidenwaaren, KhidungiitoflNi, Po-^ 
eamentirwaaren nnd Stickereien nach New- York, Boaton, Philadelphia 
Qod New-Orleana, in Verpackungen: 

1860. 1861. 1862. 1863. 1864. 1865. 

Januar .... 6,029 6,110 1,176 2,760 6,662 4,527 

Februar .... 3,392 2,524 2,722 2,931 6,629 3,345 

März 2,212 1,246 1,534 952 4,688 3,545 

April 1,377 1,120 2,017 922 4,742 2,646 

Mai 1,460 1,929 2,505 1,384 6,338 2,428 

Juni 3,666 1,042 2,841 2,911 7,031 4,7 55 

Die eraUn 6 Monate 18,136 12,970 12,794 11,860 35,090 21,246 

Juli ..... 3,813 1,893 5,485 3,304 5,430 8,101 

August .... 4,030 2,200 3,055 3,708 1,409 8,820 

September . . . 2,098 935 2,576 3,834 1,305 6,921 

October .... 2,068 1,328 1,677 3,729 1,759 13,438 

NoTember . . . 3,052 1,540 2,068 2,563 1,036 12,952 

Decembcr .... 5,763 2,111 2,348 7,097 1,967 12.10S 

Die iireiten 6 Monate 20,824 10,016 17,209 24,235 12,906 62,335 

Totalbetrag . 38,960 22,986 30,003 36,095 47,996 83,581 

Der Discont. 

Es gab 1866 nicht weniger als 16 Veränderungen des Discontsatsea bei 
der Bank von England. Die merkwürdigsten dsYon waren die vier Aendemn- 
gen des Disconta in den zehn Tagen Tom 27. September bis 7. October, welche 
eine Steigerung bewirkten Ton i\/^ auf 7 Procent 

Uebersicht des Discontsatzes bei der Bank tob England. 

4. Jannar 6 Proc. 24. Hai 4 Proc. 2. October 5 Proc. 

11. - 5V, - 31. - 3V2 - 4. - 6 - 

25. - 5 - 14, Juni 3 - 7. - 7 - 

1. Man 41/2 - 26. JuB S»/, - 22. Nov. 6 

29. - 4 - 2. August 4 - 27. Dec. 7 

. 3. Mai 4V2 - 27. Sept. 4V2 - 

Am 20. April dieses Jahres war der Discont: bei der Bank yon England 
6^01 von Frankreich Vf^ in Wien 6, Berlin 6, Frankfurt 5, Amsterdam h^f^ 
Brüssel 4, St. Petersburg 5V2 ^nd in Hamburg auf dem Markt 5^4- Seit- 
dem ist der Discont in London auf 11<^/® gestiegen und die Bankacte musste 
(am 12. Mai) suspendirt werden. 

Die Einfuhr, Ausfuhr und Consumtion der rohen Baumwolle in 

England. 

Der Durchschnittspreis der Baumwolle für 1865 ist ein Drittel unter 
dem Ton 1864, aber er ist ungeflhr das Doppelte von dem Durchschnittapreb 
Ton 1861. Die nachstehende Uebersicht begreift 10' Jahre nnd bietet eine 
merkwürdige Progression. 
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JAre. 


BtecrMkrt. 


Wi«dw nMcafthrt. 


Brit. Consan. 


Durebscbniltspreit 
per Pfund. 


1865 


63,2MiU.L. 


17,1 Hill. L. 


47,2 MULL. 


15V4 


1864 


82,2 - - 


22,1 - - 


52,4 - - 


22 


1863 


58,0 - - 


21,6 - - 


40,7 - - 


2oy. 


1862 


31,1 - - 


12,4 - - 


26,7 - - 


14 


1861 


38,7 - - 


7,9 - - 


32,2 - - 


7% 


1860 


36,6 - - 


5,5 - - 


28,9 - - 


6% 


1859 


32,2 - - 


4,1 - - 


27,6 - - 


6V» 


1838 


27,2 - - 


3,3 - - 


24,8 - - 


6% 


1857 


28,6 - - 


3,5 - - 


24,8 - - 


7'/« 


1856 


26,0 - - 


3,3 - - 


22,7 - - 


6'/. 



Die vier Lander, welche am tieCiteD durch die Nachfrage Dach Baumvolle 
in hoben Preisen berührt warden, aind Ostindien, China, Acfrypten und Bra- 
silieD. Wird lu diesen vier Ländern noch Nordamerika hinzageffig:t , so hat 
man die Lander, mit denen der Handel Grossbritanniens in den letzten fünf 
Jahren eine ToHstandige Revoktion erfahren hat. Dieselbe ergiebt die fol- 
gende Uebersicht. 

Einfuhr und Ausfuhr tou Waaren Ton und nach den hauptsächlichsten Baumwollen- 
ländern auf die Zeit von 1860 — 1864. 





Einfubr toi 


1 


Ausfuhr nach 






lodien, 






Indien, 




GMammUinfuhr 


Jahre. 


China, 


Verein. 


allen 


Cliina, Verein. 


allen 


mehr als 


Brasilien, 


Staaten. 


Lindern. 


Braailien, Staaten. 


Lindern. 


Ausfuhr. 




Aegyplen. 






Aegypten. 






1864 


94,6 


17,9 


274,9 


38,3 20,1 


212,6 


62,3 Hill. L. 


1863 


83,6 


19,6 


248,9 


32,7 19,7 


196,9 


62,0 - - 


1862 


62,9 


27,7 


225,7 


24,8 19,1 


166,2 


69,5 - - 


1861 


42,1 


49,4 


217,5 


29,1 11,0 


159,6 


67,9 - - 


1860 


37,0 


44,7 


210,5 


30,1 22,9 


164,5 


46,0 - - 



Die anffalligsten Ziffern sind diejenigen, welche den Export und Import 
der Tier Baumwollenlinder Indien, China, Brasilien und Aegypten in diesen 
fünf Jahren begreifen. Diese Tier Länder fährten 1864 fast um 60 Mill. L. 
mehr nach England ans, als im J. 1860. Die Hehreinfuhr für diesen Zeit- 
raum betragt dagegen nur 8 Hill. L. Die Differenz musste durch edles Hetall 
ausgeglichen werden. 

Die Ausfuhr aus diesen Lindem betrag (nach den Handelstabellen, Ero- 
nomtst T. 7. April) im J. 1865: Aefrypten 21,773,250, China 10,673,960, 
Brasilien 6,797,271, Indien 37,395,372 L., demnach bedeutend weniger als 
1864 (1864 94,6 Hill., 1865 75,6 Hill. L.), dagegen aus den Vereinigten 
SUaten 21,549,281 L. 1865 gegen 17,023,648 L. 1864. 

Die Zunahmen der Consumtion in Grossbritsnnien. 

Schon ans den steigenden grossen Zahlen der jihrlicben Einnahme aus 
der Accise, sowie ans den Zöllen kann man schliessen, dass die Consumtion 
der BeTölkerong in ausnehmendem Steigen begriffen ist. Dia nachstehende 
Uebersicht entwirft ein Bild Ton dem, was in England pro Kopf Ton den 
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HraptlebensliedSrbiHen (•iiMdiUaMli«^ CweaUra, 


FMMk 


aai Bnm 




lien) Terzehrt wird. 














Artikel. 


1865. 


1860. 


1856. 


1861. 


1816. 


1813. 


Zacker, Pfund 


41,1 


34,6 


29,7 


26,7 


20.8 


16,5 


Thee 


3,3 


2,7 


2,2 


1,9 


1.« 


1,5 


Reia 


3,6 


6,9 


5,6 


1.6 


1,7 


1,0 


Tabak - 


1,4 


1,2 


1,1 


1,0 


0,9 


0.8 


Wein, Gallon« 


0,4 


0,2 


0,2 


0,2 


0,2 


0,2 


Baumwolle, Pfund 


21,0 


39,4 


31,1 


23,4 


14,2 


23,2 


Fremde Wolle • 


4,2 


4,0 


3,2 


2,6 


2,3 


1.7 


Talg, Pfund 


6,1 


6,5 


4.1 


4,4 


4,7 


4,8 




S. 


S. 


S. 


S. 


S. 


S. 


Geaammta Einfuhr 


137 


118 


122 


— 


— 


— 


Geaammte Ausfuhr 


108 


94 


82 


54 


41 


38 



Das Steigen der Waarenpreise ond der Arbeitslöhne. 

Wie seit einer Reiiie yon Jaären, so riod auch im Jahre 1865 dieWaa- 
renpreiae beträchtlich geitiegen. Vod der nachstehenden Ueberaicht aind ab- 
aicbtlicb alle diejenigen Artikel auageachloaaen worden, velehe, wie roh« 
Baumwolle, Seide, Flachs, Hanf und Tabak ungewöhnliche Preiarerindernngeii 
erfahren haben. Der Ausgangspunkt, von dem der Procentsats berechnet 
wurde, ist der 1. Januar 1866. Die folgende Ueberaicht ist demnach so ni 
lesen: Am 1. Januar war der Kaffee tbeurer um 11 Procent, gegenfiber dem 
1. Januar 1865 u. s. w. 





HSherer Niedrigerer 


Höherer Niedrigerer 


Höherer 


Niedrirerer 


ArtikeL 




Preis 




Preis 


Preis 




als 1. , 


Januar 1865. 


als 1. Januar 1864. 


als 1. Januar 186L 




pr. et 


pr. Ct. 


pr. Ct, 


pr. Ct 


pr. Ct. 


pr.Ct 


Kaffee 


11 


— 


18 


— 1> 


36 




Zucker 


10 


— 





15 


— 


8 


Thee 


30 





14 


— 


— 


7 


Weiten 


16 


— 


18 


— 


— 


12 


Fleiich 


5 


^-. 


11 


— 


5 


.* 


Indigo 


8 


— 


1 


— 


— 


— 


Oele 


10 


— 


8 


— 


2 


— 


Talg 


20 


— 


22 


— 


— 


11 


Banhols 





10 


— 


16 


— 


13 


Leder 


— 


— 


— 


1 


, — 


— 


Kupfer 


21 


— 


— 


— 


5 


— 


Eiaen 


5 


— 


— 


5 


8 


— 


Blei 


7 


— 


2 


— 


— 


— 


Zinn 


5 


— 


^^ 


7 


_ 


23 



Der gfinstige Stand der englischen Industrie und des englischen Handel« 
xeigt sich auch in dem fast durchgingigen Steigen der Arbeitslöhne im Jahra 
1865. In manchen Branchen betrug diese Steigerung nicht weniger als 10 
bis 15 Procent. Dieses Steigen der Löhne beschränkt sich bekanntlich nidil 
auf England allein, es ist rielmebr ein allgemeines Symptom der Selbsistandi* 
gerwerdung der arbeitenden Hand und des arbeitenden Kopfes dem Kapital 
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\ gigiBiker. Dfe ArMl iMntpnicIil fiberall etnen grQgferen Antbeil in intk 

wirthfchaftlicheD Prodnct Am mCehilgsten wnrda sie dabei onteratfitzt Ton 
dem günstigen Stand der Lebensmittelpreise. 

Von Interesse ist noch eine Bemerkung unserer Rnndschaa Aber die grosse 
Thitigkeit von Bangesellschaften in den letzten zwei nnd drei Jahren. Die- 
selben beschrinken sich aber nicht blos anf die grdssten Städte, sondern er- 

t strecken sich auch aof die kleineren Städte, selbst sokhe von dritter nnd Tier- 

! ter Ordnnog. In der City TOn London ist seit 1862 der torsögliche Bangrand 

um 50 bis 60 Procent gestiegen. 

Wir können die Uebersicht nicht schliessen, ohne noch einer besonderen 

I Thatsache zu gedenken. Der Engländer scheint seine entschiedene Vorliebe fttf 

•eine heimischen Consols rerloren zn haben nnd sein Geld lieber answärts • 
oder wenigstens in anderer gewinnreicherer Weise anznlegen. Der höchstt 

' Stand der Consols war im Jahre 1865 91%, der niedrigste 86V4. ^^^ l^^*^ 

Notimng, die nns zur Hand ist, die Tom 30. April 1866, geht selbst darunter 
noch und ist am Schluss 86^2- 

^ Die Zahl der im Jahre 1866 nenbegründeten Gesellschaften war 287 mit 

^ «inem aatorisirten Kapital Ton 106,995,000 L., daton wurden gezeichnet 

, 76,578,900 und deponirt 12,174,790 L. 

, Fremde Anlehen wurden gezeichnet 46,286,363 L. und daron eingefor' 

^ dort 20,231,663 L. 

2) Schould the bank of England allow interest on deposits? 
' Econom. Harch 24, 1866. 

Also immer wieder die Frage, ob die Bank von England ihre Depositen 
Teninsen *soll oder nicht. Bei der letzten Versammlang der Eigenthümer der 
i Bank ist diese Frsge wieder besprochen worden, nachdem sie Yorher bereits 

innerhalb wie ausserhalb des Verwaltungarathes verhandelt worden war. Der 
Stand der Priratdepositen der englischen Bank ist nämlich beinahe derselbe, 
wie er Tor 10 Jahren war. Bei ihnen ist so wenig eine Aenderung eingetre- 
ten wie bei der Notenemission der Bank, die sieh regelmässig um die 20 Hil- 
lionen L. herumbewegt. Im März 

1856 wsren sie 12,107,000 L., 
1866 sind sie 12,478,000 L., 
während die Depositen der Londoner Joint-Stock-Banken in derselben Zeit 
in wunderbarem Masse gestiegen sind. Die Depositen der London und West- 
minster waren 

1856 11,170,000 L., 

1866 sind sie 19,224,000 L., 
und ebenso haben die andern grossen Joint-Stock-Banken ihre Mittel ausser- 
ordentlich vermehrt. 

An und für sich, meint der Economfst, sind keine Schwierif^eiten Tor- 
I handen; die Bank von England nehme ebenso gut Gewinn von ihren Depo« 

I alten, wie jede andere Bank, denn das Geschäft der Bank von England ist 

I dasselbe, wie das der London- und Westmihster-Bank. 

I Trotzdem aber stehen Bedenken anderer Art der Verzinsung der Depositan 

f entgegen: 1) würde die Bank viel von dem Gelde, welches sie jetzt ohne ZIn- 

i len hat, zu verzinsen haben. Die Bank, wie der Economlst glaubt, erhält 
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jtlil dne poiM MtBge aftnüiclier Joiidt, Gd^tr von Corpmtioim odtr quA^ 
corperativcn Inftitiüen, welche kaum irgendvohiii eonet geben kdonen und die 
in Wirklichkeit niemals anders vohin gehen werden. Diese, die jeUt niemals 
nach Interessen gefragt haben, worden dann gleichfalls solche bekoounen mfis- 
sen. 2) Ein iweites Bedenken ist die Frage wegen der rerinderten Slellnng 
IQ dm Haaptkonden der Bank Ton England in ihrer Eigenschaft als „banken 
hank'^. Die Depositen der Bankers bei der englischen Bank belaufen sidi 
legelmissig anf 2,500,000 bis 4,000,000 L. Und diese DeposiUn haben 
gerade die Tonfigliche Eigenschaft in den Augen dt$ Bankers, dass sie am 
reichlichsten sind dann, wenn ihrer am meisten bedurft wird. Sie stiegen 
1850 über 6 Wll. L. und „bei jeder kleinen Creditbedringniss ist ihr Steigen 
.00 sicher, wie das Steigen der Flutfa bei London Bridge'. Tritt nun die eng- 
Bsche Bank als Conrorrent der andern Banken anf, so kann es geschehen, daas 
deren Depositen einen andern Weg suchen. Bereits tor einigen Jahren ist 
durch einen gewissen Sir John Lubbock ein Plan entworfen worden, nach 
dem die Banken eine Association bilden könnten, um den NuUen aua ihren 
Keserren selbst lu sieben. Trots aller dieser ernsten Erwigungen bleibt aber 
die Thatsache besteben, dass nun seit mehreren Jahren bereite Ton einem Theil 
der Eigenthümer der Bank die Versinsung der Depositen gefordert wird. Frü- 
her rersinsle fast gar keine grössere Bank in England ihre Depoaiten und 
jetst — ist es die Regel. 

3) The State of the're?enue. Econom. April'?, 1866. 

Nichts kann zufriedenstellender sein, als die Eiiiuahmen des eben verflosse- 
nen Fiscaljahrs, sagt der Economist. Dieselben waren in dem Jahr^, endend 
mit dem 31. üärz: 

1866. 1865. 

Zölle 21,276,000 22,572,000 

Accise 19,788,000 19,558,000 

Stempel 9,560,000 9,530,000 

Abschatzungstaxeti 3,350,000 3,292,000 

Einkommensteuer 6,390,000 7,958,000 

Postofßce 4,250,000 4,100,000 ' 

Kronliinder 320,000 310,000 

Verschiedenes 2,878,292 2,993,436 

Die Schätzung des Finsnzministers wurde ?on den wirklichen Steuerresul- 
taten weit überholt. So nahm Gladstone an: 

Zölle zu 20,907,000 L. Es ertrugen dagegen: Zölle 21,276,000 L. 
Accise SU 19,030,000 - Accise 19.788,000 > 

Zusammen 39,937,000 - Zusammen 41,064,000 - 

Der Economist meint, es würde wfinschenswertb sein, dass die unbedeu- 
tende Steuer, welche auf dem Getreide noch ruht, in Wegfall komme. Er 
glaubt, dass dies nur zum Nutzen der Viehzächtung dienen könne, und von 
derselben hingen ja die Farmer jedes Jahr mehr ab, um ihren Paditschilling 
lu beuhlen. Demnach sei der Wegfall dieser Steuer kein Schaden, sondern 
im Gegentheil nur tum Yortheil der Agriculturinteressen. 



Lilleralar. 368 

4) Zorn 6«freid«hanil«l Dentschlandf mif BngliDd. 

Es betrug die gesammte Weizenein fuhr nach England: 

1865. 1864. 

Nach Gewicht 30,962,963 Ctr. 23,196,713 Ctr. 

In Geld 9,776,616 1. 10,674,654 L. 

Prensaen nimmt dabei im Jahre 1865 die swdte Stelle ein, die dritte 
Frankreich* Es föhrte nämlich ein: 

Rnwland ffir 3,532,849 L. (8,093,879 Ctt.), 
Preaseen - 2,778,534 - (5,403,914 - ), 

Frankreich - 1,059,633 - (2,252,873 - ), 1864 nur ffir 276,217 L. 

(587,105 Ctr.) 
Einen anff allen den Anefall gegen denselben Zeitranm von 1865 bieten 
die zvei eraten Monate des gegenwärtigen Jahres ffir Dentachland. E» 
betrug in diesem Zeitranm die Einfuhr von Weizen nach England: 

Einfuhr von Weizen im Januar und Februar 





1866. 


i86S. 


GMamiBUiBlalv 


4,178,666 Ctr. 


1,130,464 Ctr. 


DaTOB komnen nlz 






RnmliDd 


2,310,657 - 


588,089 - 


PnaMcii 


148,483 - 


133,239 - 


Schleswig, H«Iitrin, Lraenbnrg 


22,437 - . 


20,819 - 


Meckleobarg 


4,550 - 


24,828 - 


Haniestidte 


16,414 - 


14,906 - 


Frankreich 


745,439 - 


71,571 - 


Türkei, Wallachei, Moldau 


143,149 - 


37,923 - 


Vereinigte Staaten 


259,797 - 


118,790 - 



Während alao in England in den Monaten Januar nnd Februar diceea Jahres 
sich die Weizeneinfuhr mehr als verdreifacht hat, ist der Beitrag dazu toh 
Deutechland atationar geblieben oder, wie bei Mecklenburg, aogar gegen das 
▼orige Jahr zorucbgegangen« Frankreich hat mehr ala dreimal ao viel, wie die 
deutschen Staaten geliefert, und Prenssen ungefähr so viel wie die Türkei, 
Wallachei und Moldau. 

Die Ton uns angefQhrten Ziffern sind den engliachen Handelaamta-Tabel* 
len entnommen und sind nicht in Diaharmonie mit der gedrückten wirtbschafl- 
lichen und politischen Lage unseres Vaterlandes. Wir kdnnten noch ander« 
Ziffern bringen, ebenao unerfreulicher Natur. 



k. Italien. 

Wir sprechen im Nachfolgenden fiber die Ergebnisae dea letzten 
allgemeinen Cenaua in Bezug auf die Beschäftigung und Lebeos* 
Stellung der Einwohner des Kdnigreicha Italien, ferner fiber die Spar- 
kassen und die Attagaben der Communen und Provinzen Italiens. 

Wir sind immer mit ganz besonderer Theilnahme dem unverkennbaren 
Fortachritt des neuen Kdnigreicha in aeiner aocialen und wirthachafUichen Ent- 
wickhing gefolgt von unserm eraten Bericht an. Una muthete der frische Geiat 
des erwachten Volkes an. Ffir den Gang, den die Ereignisae in Itslien Jetst 
n nehmen scheinen, haben wir keine Sympathie und furchten davon Rfiek- 
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schritt in der CnltiireBtwi^oiig und ToUrtSndige Ffnannerrilttinif dei neoen 
KOnigrefcht. 

1) Statifltica delli popolasione del Regoo d'Itali« diatribnita 
per profeaaiooL Aonali uniyeraali di Statistica, E^onomia pnbblica, 
Legialazione, Storia, Viaggi e Commercio. Febbrajo 1866 p. 177 aq%. 

Der LiebeDswurdigkeit (geDtilezza) der Generaldirectioa der SUtiatik Ter- 
danken die Annalen, wie sie tagen, die Hittlieiliing der Statiatifc der BetSl- 
kerung des Königreichs nach ihren Beschfiltigungen, cntnomBieB 

dem dritten Band über die allgemeine Volkszählung vom -j—w iigf» 

dessen VeröffenUicbung durch die oberste statistische Behörde soeben beTorstebt. 
Da dies die wichtigste statistische Publication ist, welche über, Italien bis jetat 
erschienen ist, so mögen uns die Annalen gestatten ^ dass wir sie ein weBi|^ 
•nsschreiben. Gegenwärtig hat ea fdr nna ein doppeltes Interesse, die Tex- 
tur der Bevölkerung Italiens kennen zu lernen. 

Landwirthschaft. Italien ist im starkaten Wortsinne ein Agrionltnr- 
land. Von den 21,277,324 censirten Personen beschiftigtn. sidi 7,708,631, 
d. i. der dritte Theil der Gesamtttbeyölkerung, mit der Landwirthschaft. Hier* 
Ton sind 4,869,421 minnlichen ond 2,839,210 weiblichen Geschlechts. DfeCnl- 
tor der yegetabilischen Broducte iiimmt davon 7,341,988 Personen (4,554,858 
m. G. und 2,787,130 w. G.) in Anspruch, während die der animaUschen Pra- 
dncte nur 277,510 Personen (234,776 m. G. und 42,734 w. G.) beschlftigt. 
Den der Landwirthschaft verwandten Industrieen fallen 89,133 Personen ra. 

Bergbau, Manufactur und Handel. Die Industrieen des Bergbane« 
betreiben 58,551 Personen. In der Manufactnrindustrie sind 3,072,245 Perso- 
nen beschäftigt. In diesem Zweige der Arbeit überwiegt das weibliche Geschlecht 
Kn Zahl das männliche (1,692,740 w; G. kommen auf 1,379,505 m. G.). In 
dem Handel dagegen sind 542,090 Personen m. G. und 92,348 w. G. tbitig. 

Die liberalen Professionen. Die sogenannten liberalen Profeasio* 
nen zählten 534,485 Personen (407,722 m. G. und 126,763 w. G.). Des 
Culttts hatten sich davon gewidmet 164,415 Personen der vcrMhiedenen Giaa- 
bensrichtungen (122,753 m. G. und 41,662 w. G.). Die öffentliche Verwal- 
tang weist einen Bestand auf von 130,597 Personen, faat simmtlleh den 
männlichen G«Bcblerht angehörig (124,246). Das Heer und die öffentlkb« 
Sicherheit verfügten am 31. December 1861 über 240,044 Hensdien. 

Besitz und Armut h. Der Besitz (la possidenza) — unter diesem 
Namen ist nur derjenige Theil der Bevölkerung begriffen, welcher nicht bereit« 
nnter andern Lebensstellungen classificirt ist — wird aufgeführt mit 604,437 
Personen (347,030 m. G. und 257,407 w. G.). Dagegen beträgt die Zahl 
der Armen 305,343 (128,346 m. G. und 176,997 w. G.). 

Familienhäupter, Dienstboten und gemischte Classa. An 
Familienhauptem gab es 4,591,429 (3,812,684 m. G. und 778,745 w. &). 
Die häuslichen Dienste verrichteten 473,574 Personen (160,077 m. 6. und 
313,497 w. G.). Endlich feilen unter eine Kategorie, bei weldier es nidit 
Ihnnlich war, sie unter eine bestimmte Beschäftigung oder Leb«isstellnng si 
daasUiciren, Hausfrauen, Kinder, Alte, Gebrechliche u. s. w., 7,850,574 Perso- 
nen, nadi dem Geschlecht 2,520,286 mänidiche, 6,330,288 weibliche. 
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Dies sind dk BigabiilMe dir eralen griMMP VoUcMiUiuig in Italien im 
OraMtn nnd Gänsen, eo weit es dit Beschiftignng und die Lebensstellong 
ketriiR. 

Zu einem tiefern Einblick in die wirthscIisfUidien und socialen Verhilt- 
lusse des Landes, insofern diese durcli die statistiscbeo Untersuchungen blos^ 
gelegt werden, dArfte es dienen, wenn wir eine der Hauptbeschiftignogen durch 
einige weitere schlagende Zshlenengaben etwas naher beleuchten. Wir wihlen 
daxn die landwfrthsehsftUche Industrie, den Hauptlebcnsarwerb des italienischen 
Volks. 

Diejenigen, welche in Italien sich mit der landwirthschaft sbgeben, bil- 
den 36% ^'^ gesammten Be?dlkerung. In den yerschiedenen Landestheilen 
ist aber dkse Quote eine terschiedene. Diesen Procentssta überschreiten Ho- 
dens, Reggio und Masse, Umbrien, die Harken, Parma und Piscenza, Piemonft 
vnd Ligurien und die neapolitanischen Proyinzen. In Umbrien werden die der 
Laadwirthschaft Zugehörigen beinahe aur Hälfte der gaozen Beyölkerung* 
Unter diesen Procenteats fallen die Lombardei, die romanischen ProTiusen, 
Toscana und Sardinien. In Sicilien, dem berfihmten Getreideland des Alter«- 
thums, ist die Landbefftlkernng (contadinanss) ganx ausnehmend spärlich, da 
sie nicht den fierten Theil der Einwohner bildet; die Unsicherheit trieb dia 
Menschen in die Städte (eine SUdt ist in Italien ein Ort über 6000 Seelen). 

In Italien liefert das weibliche GeKhIecht ungefähr % ^^^ ganzen mil 
der Agricultur beschäftigten Befdikemng. Auf 100 Personen m. G. kommen 
58,003 w. G«, welche in der Landwirthschaft ihre Verwendung finden, iusser- 
ordentlleh ist dabei die Verschiedenheit dieser Verhältniessahlen in den einicl*- 
Ben Theilen des Landes. Den stärksten CMitrast bieten Piemont und Ligurien, 
wo 81 Personen w. 6. auf 100 m. G. kommen, und Sardinien, wo die V«r*- 
hältniessahlen 8 zu 100 sind. 

Die Lombsrdei, Toscana und die sicuiischen Profinzen zeichnen sich durch 
Ihre grosse Theilnahme an den der Landwirthschaft Terwandten Industrieen aus« 

In den BeTdlkerungsmilteipunkten fiber 6000 Seelen befinden sich im 
Dienst dsr Lsndwirthschaft 776,722 Einwohner, d. i ein wenig mehr als der 
lehnte Theil der Agricuiturbe?5lkerung des Königreichs« Eine Tolhtändiga 
Ausnahme davon macht Sicilien, wo ungefähr die Hälfte der die Landwirth-* 
achaft Betreibendon in den grossen Flecken oder Städten angesammelt ist. 
Eine ähnliche Erscheinung, obwohl in minderem Grade, kommt im Nespolita* 
lachen zu Tage, wo 17 Tom Hundert der Agriculturbevölkerung in Orten fiber 
€000 Seelen wohnen. Der oben ffir Sicilien angefahrte Grund findet auch hier 
aeine Stelle. Ais Gegenstück hiersu ffihren wir die Lombardei auf, wo 98 
▼om Hundert der AgrIculturbeTölkerung entweder auf einzelnen Lsndsitien oder 
in Dorbchsften zusammen wohnen. 

Charakteristisch filr die Zustände Italiens ist noch Folgendes. Wir kön- 
nen uns nur kurz fusen und bedauern namentlich, hier nicht näher auf die 
Stellung der die Landwirthschaft wirklich Betreibenden zu den Eigenthflmem 
des Grund und Bodens, in Italien äusserst msnnichfaltiger Natur, eingehen m 
dflrfen. 

Ueber die Hälfte der Familienhäupter gehört der Agriculturberdlkernng an^ 
velche aelbst nur dds Dritttheil der ganzen BeTölkerung des Königreichs bildel. 
Während auf 100 der Landwirthschaft Angdiörige 31,6 Familienhäupter km* 
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htnag nur 15,4* In Sirdinien und Sicilien Bteigi die Zahl dtr FaniKeiiiiiiip- 
ter sogar auf 50 uri 46 vom Hundert der AgricnltorbeTdlkerang. Schon frfi- 
ber haben wir einmal die Italien eigenthümliche Erecheiniing herrorgehoben, 
da» bei der Landbevölkerung die Fmcbtbarkeik der Ehen geringer ist, als bei 
der übrigen Bevölkerung dea Landes. Dia officielie Statistik bestitigt diese 
Beobachtung von Neuem. Abweichend z. B. voa dem gröaeten Theil von 
Deutschland ist die Landbevölkerung in Italien arm und befindet alch in der 
drückendsten Lage. Für den grössten Theil der Landbewohner^ aagt unser 
italienischer Berichterstatter, ist die höchste Stufe des Glücks der flUbfacht 
(eontratto di meszadria), wahrend ihr gewöhnlichstes Loos da« ist, von Gene- 
ration SU Generation unter der unsicheren Garantie eines j&hrliehen Vertrags 
oder in häuslicher Knechtschaft oder auch nur bei einer ungewissen tiglichea 
Bezahlung zu leben. 

An kleinen Eigenthümern, welche ihren eignen Grund und Boden bebaaen, 
giebt es im ganzen Königreich nicht mehr als 1,264,753 oder 17 % der gan- 
Ben Bevölkerung. In Frankreich bilden sie den fünften Theil. Aueh hier 
herrscht die grösste Mannichfaltigkelt in den verschiedenen Theilen Italiens. 
In Piemont kommt 1 Eigenthömer in der Landwirt hschaft auf je 6 Einwohner, 
in Parma und Piacenza auf 14 oder 15. Die pesammten neapolitanischen und 
eiculischen Provinzen zählen noch nicht die Hälfte der Eigenthümer bei dar 
Agriculturbevölkerung, wie Piemont und Ligurien, welche eine viel geringere 
Bevölkerung haben. Selbst Toscana, welches den Ruhm einer demokratischen 
Constitution hat, zahlt nicht mehr als 3,08 Eigenthümer in der Agrienitnr aef 
je 100 Einwohner. Die Zahl der. Halbpächter im ganzen Königreich Ist iW' 
gef&hr die der kleinen Eigenthumsbeeitser (1,248,286). Ueber 2Vz Millieii 
hetrigt die Zahl der Tagelöhner, Dienstleute u. s. w. (1,744,332 m. 6. und 
«51,645 w. G.). 

Die Gsrtencultur beschiftigt 75,116 Personen (57,574 m. G. und 17,542 
w. G.). Davon kommt der grösste Theil auf den Garten Italiens, die südlichen 
Provinzen, auf die neapolitanischen Provinzen ungefähr 27,000, auf Sicilien 
gegen 14,000. 

Eine Vergleichung der Agriculturverhiltniase Italiens und Englanda einer- 
nnd Frankreichs und Deutschlands andererseits, mit tüchtigem statistischen He- 
terial veraehen, würde viel Stoff zum Nachdenken über die Verschiedenheit der 
▼olkswirthschafllichen Zustande liefern. Italien ist wie England ein Land dea 
Latifondienbesitzes, nur steht daselbst der Pächter noch tiefer und ist noch 
ebhingiger vom Grundherrn und an Kapitalien weit ärmer, als in dem mich- 
tigen Industrieland. 

2) Die Sparkassen des Königreichs Itslien. Le Casse di Ri- 
sparmio InFrancia, in InghliterraenelBelgio. Per Lnigi 
Guala. 1866. Annall univers. Gennajo. p. 7 — 38. 

Der Professor Luigi Guala war vom Ministerium der Agricultur und 
des Handels beauftragt worden, über das Sparkassenwesen Frankreicha, Eng- 
lands und Belgiens Studien zu machen, um sie för das ital enische Sparkassen- 
wesen zu benutzen, und hat in dem obigen Werke seine gesammelten Erfab- 
nmgen niedergelegt. Nach der uns vorliegenden sehr ausführlichen Analjae 
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aims Beridito hat Goal a tiel sehüibarti Miterial geMmmelt und amtgßlUt 
kaobachtet Daa italicniacbe Sparkassenweaen UX venig «ntwickelt und bedarf 
der Aofbilfe. Ea gab im ganzen Königreich am 31. December 1863 nnr 188 
Sparlcaaeen, welche sneammen 250,134 Einlagebficher anagegeben hatten, dem- 
nach ein Buch auf 90 Feraonen. Des 6e8ammtl[apital betrog nur 186 Millio- 
nen Lire (England hal bei 29,300,000 Einwohnern Aber 1 Milliarde 200 MO- 
lionen Lire nnd aelbat Frankreich, in dem daa Sparkaaaenweaen bekanntlich 
atagnirt, Aber 600 Millionen Sparkaaaencapital). In Italien rechnet man einen 
Beaitienden (poeaidente) auf 13,13 Einwohoer. Die Sparkaaaen aind aber 
haoptaächlich fär die Nichtbeeitxenden. Daa Sparkaesebach repriaentirt die 
Sorge derselben für die Znkanft Ea ist also in Italien ein weitea Feld fftr 
die Sparkaaaen gegeben. 

3) Die Aasgaben der Commanen and Pro?inzen Italiena. Sta- 
tistica generale dei bilanci communali e proyinciali del 
Regno d'Italia. Annali uni?. Gennajo 1866« p. 80 sqq. (S. daa 
letzte Heft unserer Zeitschrift S. 285 flg.) 

Bekanntlich ist die Verwaltung dea Königreiche Italien iusserlich nach 
dem Vorbilde Frankreichs organisirt worden. Einem groaaen Irrthnm wurde 
man aich aber hingeben, wenn man annehmen wollte, data die italieniatlien 
Commnnen und Pro?inzen lediglich Ton Organen des Staats regiert würden 
nnd unselbatstindige Glieder der ganzen Staalayrrwaltungsmsschine wiren. 
Trotz dea Ton der Nstur der Verhiltnisse geschaffenen Drangs des Königreiche 
aar Einheit und Concentration haben die Fro?inzial- nnd CommunaWerwaltan- 
gen ihre Selbststlndigkfit bewahrt. In Frankreich repriaentirt der Prifect die 
Interessen des Departements, schligt das Budget der Finanzen dea Departemente 
▼or, verwaltet dasselbe und legt dem Generalrat h Rechnung darüber. Daa ita- 
lienische Departement dsgegen ist autonom und wird Ton den eignen Beamten 
▼erwaltet, und in noch höhcrem Maase die Commun. 

Die Ausgaben, welche die Commnnen machen, sind von ihnen selbatatin- 
dig beschlossen, und nur die Ueberaicht fiber daa Ganze steht der Staatalei- 
tnng zu. 

Die Ausgaben der Commnnen dea Königreichs, in denen sich die locale 
Verwaltung wiederapiegelt, begreifen die Steuern, Annuttftten (annnalita, annui- 
ties) und Intereesen der Passivkapitalien, den Verwaltungaaufwand, die Polizei 
nnd öffentliche Sicherheit, die Nationalgarde, die öffentlichen Arbeiten, den öf- 
fentlichen Unterricht und Cultus und die yerachiedenen Aufwinde. 

In der nachstehenden Uebersicht aind die geaammten Commnnalana- 
gaben ffir daa Jahr 1863 zusammengestellt: 
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Litteratnr. 

Den i^Sssten Aufwand yeranlassUn die Ausgaben fQr die Vervaltnng 
aelbet, die eich auf 25,442,174 L. belaufen, d. i. den ffinften Theil der 
geaammten ordentlichen Einnahmen, In Frankreich betrigt' er nur 12 vom 
Hundert derselben. Die Polizei und die dffentlicbe Sicherheit, velche in Ita* 
lien 19,957,115 L. beanspruchen, kosten den Communen Frankreichs nur 13 
Millionen. Den Hehraufirand erklart aber die gegenwartige* Lage dea Landes. 
Dagegen betragen die jährlichen Interessen der Communalschnlden nur HVs 
Mill. L., während die fi^nzösischen Communen das Dreifache da?on (42 Hill.) 
jährlich dafür aufzuwenden haben (Paris allein 13,500,000 Fr.). Auch Of 
die öffentlichen Arbeiten ist der Communalaufwand des Königreichs, 17,316,326 
L., nur der dritte Theil von dem, was die französischen Communen darauf 
verwenden; dagegen geben die Communen Italiens nicht weniger als 15,922,638 
L. für den öffentlichen Unterricht aus; das grosse Frankreich spendet dafOr 
aus dem Communsäckel nur 21 Hill, und in Frankreich ist die Pri?athilfe ffir 
das Schulwesen nicht im Entferntesten so entwickelt, wie in England« Der 
Cttltus, welcher in Frankreich den Communen mehr als 80 Hill, kostet, verap- 
lasst den italienischen Gemefnden nur eine Ausgabe von 4,742,109 L. Eine 
Verglelchung der französischen und italienischen Commnnalaufwände fällt dem- 
nach sehr zy Gunsten des italienischen Communalwesens aus. 

Die Prorinzialausgaben fflr das ganze Königreich, welche für das Jahr 
1862 23,759,673 L. betrugen, stiegen im Jahre 1863 auf 25,798,775 L. 
Ihnen steht für das letztere Jahr eine ordentliche Einnahme von 
19,702,674 L. und eine ausserordentliche von 6,429,582 L. entgegen« 
In den französischen Proyinzialbudgets finden sich daftr die enormen Summen 
von 50,402,556 L. und 70,537,145 L. Die weit grösseren Bedürfnisse der 
französischen Provinzialverwaltung deuten aber weniger darauf hin, dass ein 
grosser Theil der Arbeiten der Ministerien des Innern, des Unterrichts, des 
Ackerbaus und des Handels sowie der öffentlichen Arbeiten auf die Proviniid- 
Verwaltung übergegangen ist, — das wäre direct gegen den Centralisations* 
geist des französischen Kaiserreichs, — sondern dass der Kreis der Admini- 
stration der Communen von der Departementsverwaltung beschränkt wird. In 
Italien ist dsgegen das Streben ein allgemeines, die Verwaltungsbefugnisse der 
Provinzen dem Staat gegenüber möglichst zu erweitem, und erlauben wir uns, 
nächstens auf diesen so wichtigen Gegenstand bei Gelegenheit einer Besprechung 
des grossen organischen Verwaltungsgesetzes vom 23. October 1859 zurück- 
zukommen. Vielleicht dass bis dahin .an die Stelle der unglückseligen Kriegs- 
fuae der Sinn fSr die werthvollen Bestrebungen des innem Ausbaus des Kö- ^ 
nigreichs wieder getreten ist, und der erregte Geist des Volkes eine friedUeha 
Richtung genommen hat. K — n. 
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vin. 

mam 0tottotl0€lie Komlte der unffavlflelien Akademie der 
WlMienfleliaflen *y* 

Von Professor Kon eck in Pest 

Die QDgarische Akademie der Wissenschaften hat nodi im .Jahre 1860 
mr Förderung der Kenntnisse über heimische Zustände ein statistisches Komit^ 
errichtet, dessen Bemfibangen auf dem Gebiete der Statistik und neuerlich auch 
auf jenem der Nalionalokonomie wohl rerdienen, anch von dem dentschen Lese- 
pQbVbam gewürdigt za werden. Dasselbe besteht unter dem Vorsitze des der- 
maligen Frisidenten der Akademie, des durch seine nationalökonomischen Schrif- 
ten wohWerdienten Grafen Emil Dessewffy, aus einem Vizeprisidenten, 
LadislauB Koriimics, zweitem Vorstand des ungarischen landwirthschaft- 
Hchen Vereins und Direktor der ungarischen Bodenkreditanstalt, dann aus fol- 
genden Mitgliedern: Anton Csengery, Karl Galgöczj, Johann Hun- 
fal^y« gleichzeitig Schriftführer und Redakteur der statistischen Hittheihmgen« 
Profeaaor Julius Kautz, Aleiander Koheck, Professor der Statistik aa 
der UaiTersitat zu Pest, Ifelchior Lönyay, Augnst Trefort nnd Vin- 
aeni Weninger, Professor an der Handelsakademie zu Pest. Ausserdem 
sind noch mehrere gregirte Mitglieder, wie Dr. Tormay, Barsi, Keleti 
tt. s. w,, die das Kemit^ mit ihren literarischen Leistungen zeitweilig nntcr- 
stfities« 

Gleieii nach dessen Entstehen hat dae Komit^ einen Versuch gewagt, d«r, 
wein er auch nicht Tolletandig gelungen,' doch in den theüweise geliefeiien 
* Ergebnissen die beruhigende Ueberseugung Terschaift hat, dass die Privalthl- 
tlgkeit auf dem Gebiete der Statistik selbst in grösseren Dimensionen Resultat« 
zu erzielen vermag, wenn nur das gehörige Verstandniss lur statistische Er- 
mittlungen vorhanden ist und ein patriotisches Zusammenwirken bei den Erhe- 
bungen nicht mangelt. Das statistische Komitö hat nSmlich versucht, eine 
Volkszählung namentlich mit Rucksiebt auf die verschiedenen Nationalitaten Im 

*) Anm. d. Redaclion. Obgleich diese Miscelle hsuptsächlich nur Titel gedruck- 
ter Att&äUe enthält, so theilen wir sie. hier doch gern mit, da sie das Vorhandensein 
sUtistischer Arbeiten constatirt, von denen bisher in Deutschlsnd so gut wie nichts 
belcannt war. Zugleich mag sie als Einleitung fOr weitere MittheiiuDgen über die 
Statistik Ungarns in diesen Jahrbüchern dienen. 
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gauen ESnigrtiche Ungarn und swar in pri?ati?eni Wege dnrchaiiffihren. Ei 
wirden an dicaem Behnfe« eigene bändig Terfasete Formnlare nut einer aof dem 
Rficken derselben befindlichen knrsen Anleitong in ungariecher und lateiniecher 
Spraclie an aSumtliche Ordinariate, Superindenxen und Rabinate mit dem Er* 
anchen feraendet, dieselben gleichseitig Ton den botreffenden Ortaseelaorgeni 
ausfüllen au laasen, und die derart ▼erfasaten Tabellen sammeln und dem Ko- 
mit^ übermitteln au wollen. Wohl haben mehrere Ordinariate dem Anainnen 
in höchst lobenswerther Weise bereitwillig entsprochen, doch mehrere sind da- 
mit in Mckstand geblieben, andere haben nur löckenhaftea Material geliefert, 
80 dssa ein Gesammtblld nicht geboten werden konnte. Die eingelangten Ta- 
hallen wurden zwar in den statistischen Mittheiiungen summarisch bekannt ge- 
macht, allein der Zweck, den das Komit^ angestrebt, nimlich die in den amt- 
lichen Erhebungen mangelnden Angaben Ober die numerische Stärke der ein- 
lelnen Nationalitaten auf diesem Wege au ersetaen, konnte nicht erreicht wer- 
den. Trotadem hat daa Komit^ bei den geringen Kosten, mit welchen dieaet 
Verauch rerbunden war, damit keineswegs einen Fehlgriff gemacht, denn abga* 
aehen da?on, dass ea durch die theilweisen Einsendungen für Tiele bischöfliche 
Diöaesen ein schatzbares Material erlangt hat, daa in den Mittheilungen gehörig 
▼erwerthet wurde, hat ea die Aufmerksamkeit der Betreffenden auf seine ge<- 
meinnütslichen Bestrebungen zu leiten und dadurch sich ein bereitwilligerea 
Entgegenkommen für die Zukunft zu sichern gewusat. 

Der Umstand, dasa. Ungarn kein eigenes statistisches Bureau bealtati 
musste auf die Thatigkeit des Komit^ einen lähmenden Einfluss üben, da ea^in 
Folge dessen an jener belebenden Quelle gebrach, aua welcher daa zur wiesen« 
schaftlichen Bearbeitung nöthige Rohmi^terial hätte geschöpft werden können« 
Daa Komit^ hat diesen Uebelstand bei jeder Gelegenheit lebhaft gefühlt und 
durch wiederholte Anregung die Akademie veranlasst, bei der politischen Lan- 
deabehörde um Erwirkung einca besonderen Lsndesbureaua wirkaam einzuschrei- 
ten, was zur Folge hatte, dass der k. ungarische Statthaltereirath sich bestimmt 
befunden, eine aus seiner Mitte und aua Mitgliedern des Komit^s zuaammenge- 
aetzte Kommission mit den einleitenden Schritten zur Realisirung dieses Wun- 
sches zu betrauen. Es wurde auch ein Entwurf nach Muater der in den mei- 
aten Kulturstaaten bestehenden ähnlichen Anstalten mit Berücksichtigung der 
einheimischen Verhältnisse ausgearbeitet, der erforderliche Kostenüberschlag yer- 
fertigt und das ganze Projekt der Landesstelle zur Genehmigung unterbreitet. 
Doch die Macht der Verhältnisse hat bisher über die Grösse des Bedürfnisses 
den Sieg da?on getragen, es konnte bisher die Idee nicht zur Reife gelangen, 
und es kann nur von der mit Zuversicht angehofften politiachen Neugeataltnng 
dea Gebietes der ungarischen Krone die endliche Erfüllung dieaea längst gdheg- 
ten Wunsches erwartet werden. Die Bemühungen des Komit^ in dieser Be- 
ziehung sind jedoch andererseits nicht ganz apurlos verschwunden. Der kdn. 
Statthaltereirath wurde hierdurch veranlaaat, von den gemeinnützigen Beatre- 
bungen deaaelben Notiz zu nehmen und bald bei Verhandlungen über atatisti- 
sche Gegepatände deaaen Gutachten einzuholen, bald damaelben du zeitweilig 
einlaufende atatiatiache Material zur weiteren Benutzung zukommen zu laaaen. 
Nur waren diese Einlaufe weder regelmäasig, noch bei Ermangelung einea als 
Centralpunkt. das Zusammenfassen des zerstreuten Materials bewirkenden Bureaus 
Tollatändig. Viele itt werthvollaten Angaben blieben zersplittert in den ein- 
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Minen Bareaas der Referenten jeder Beerbeitnog entlegen, andere gelangten 
nur bnichweise und atomisch In den Beaits des Komftös, in den meiatea VA^ 
len endlich hat der Umstand, daee nicht angegeben wnrde, vie und anf velche 
Weise die mitgetheilten Daten ermittelt wurden, jede Möglichkeit einer ein- 
gehenden und berechtigten Ziiferkritik beseitigt. 

Unter solchen Umständen konnten nur durch erhöhte Thitigkeit und in 
privativem Wege eingeleitete Erhebungen der ohnehin durch ihre sonstigen B«- 
rufspflichten vielseitig in Anspruch genommenen Mitglieder des Komit^ jene 
literarischen Leistungen erzielt werden, die das Wirken des Komitee namentlich 
in statistischer Beziehung kennzeichnen. Das Komit^ hat nämlich seit dessen 
Bestehen bis Ende 1864 in zwanglosen Heften sechs starke Bände unter dem 
Titel ^Statistische Mittheilnngen'^ herausgegeben, in welchen eine 
Fülle reichhaltigen statistischen Materials enthalten ist Bei dem engen Xer- 
bände der Statistik als Wissenschaft mit jener der Volkswirthschaft und bd 
dem fortwährenden Zusammenlaufen statistischer und nationalökonomischer Fra* 
gen hat das Eomit6 sich bestimmt befunden, vom Jahre 1865 an in setne 
Mittheilungen auch streng nationalökonomische Erörterungen aufzunehmen und 
hat demgemäss auch den Titel derselben dahin geändert, dass dieselben muir 
mehr auch als Organ für Nationalökonomie erscheinen. „Statlstikai da 
nemzetgazdasägi Közlem^nyek" ist der Titel des in zwei Heften im 
Jahre 1865 erschienenen ersten Bandes der nun eine neue Folge bildenden 
Mittheilungen. Wir wollen hiermit, unter fluchtiger Angabe der in den ersten 
sechs Bänden enthaltenen wichtigeren Aufsätze, den ersten Band der neuen 
Folge etwas näher besprechen, um über die Richtung, das Maass und den 
theoretisch-praktischen Werth des in den gedachten Blättern mitgetheilten ata- 
tistischen und naiioualökonomischen Stoflfes einige Orientirung' zu gewähren. 
Die Mannigfaltigkeit der vielen selbstständigen Aufsätze, die in den Hiscellen 
den neuesten Publikationen entnommenen Angaben sowohl über einheimische 
Zustände, ab über jene der übrigen Staaten Europas, möge als Maassstab die- 
nen über das Geschick, mit welchem das statistische Komitö bestrebt ist, sei- 
ner Aufgabe mit so beschränkten Mitteln nachzukommen. 

Grössere selbstständige Abhandlungen bilden In den sechs ersten Bänden 
folgende Aufsätze: Eine weitläufigere Erörterung über die Art und Weise der 
Durchführung der von dem Komit6 unternommenen Volkszählung, von Prof« 
Kon eck; die Gymnasien Ungarns von 1850 — 59; Mittheilungen über vater- 
kindischen Bergbau; Ungarns Sparkassen; die Grundbesitz- und Steuerverhält- 
nisse des ungarischen Gebietes; Bevölkerungsbewegung der Stadt Pest 1859; 
statistischer Bückblick auf die ungarische Universität im letztverflossenen Jahr- 
zeheftt; die Vergangenheit und Zukunft der strafrechtlichen Statistik Ungarns; 
der Weinbau Siebenbürgens; die wirthschaftlichen und populationistischen Zu- 
stände der Komitate Pest und Bics; die meteorologischen und Sanitätsverhält- 
nisse der Landeshauptstadt; über Getreidepreise; Beiträge zur Kenntnisa der 
forstwirthschaftlichen Verhältnisse Ungarns; die Heeresergänzung; der Weinbau 
Ungarns; die ppster Handeleakademie; das Budget des ungarischen Univeni- 
tätsfonds für das Jahr 1862 (das erste Mal, wo über diesen Gegenstand ata 
amtlichen Quellen geschöpfte Detailangaben in die Oeifentlichkeit gelangten), 
von Prof. Kon eck; die Bewegung der Bevölkerung Ungarns, eine nit Be- 
nutzung der neuesten Angaben und mit Berücksichtigung der wichtigsten wia- 
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seMchafUIcken Reraltalo ferfasste popiiI«tioDistitche Stndie, der eigent Ab- 
•UrbeUbelleo beigegeben sind; Ungarof Weinhandel, Bergbau , Assekarani-' 
veaen; die nngariache Kommeraialbank ; die Donaadampfecbiffrabrtsffesellscbaft 
-~ almmtlich besondere Monograpbieen. „Statietiache Skixze Ungarns^ bildet 
den Titel einer lingeren Abhandlung aus der Feder dea auf dem Felde der 
Geographie ruhmlichat bekannten Hunfalry, die in eo lange einen atatiati- 
sehen Leitfaden in bilden beatimmt war, bia ein geeignetes statistisches Hand'- 
buch dieae Lficke ausfüllen würde. Ferner erscheinen noch folgende wichtigere 
Abhandlungen: Der Stand des Elementarunterrichts für das Jahr 18 J^ nach 
den einaelnen Diösesen ausfuhrlich besprochen; die Zerstückelung und Zusam- 
menlegung der Grundparzellen, und zwar sind über die allmalige Entwickelung 
vnd den Gang dieses so hochwichtigen Umgestaltungsprozesses sammtlicher Be- 
sitzTerhaltnisse einige Aufsatze aus der sachkundigen Feder des ala naüonal- 
ökonomischen und publizistischen Schriftstellers rühmlich bekannten L6nyay 
geflossen; Bericht über den statistischen Kongress zu Berlin; zur Statistik der 
Jnstizpflege Ungarns; das Verhaitniss der unter Staatsgarantie erbauten Eisen- 
bahnen zum Staate, von Lonjaj; die Mehlindnstrie Ungarns; die Krön- und 
Kameralgüter ; das österreichische Budget vom Jahre 1864 mit Bezug auf Un- 
garn, eine finanz wissenschaftliche Abhandlung Ton Keleti; die Wichtigkeit 
der Statistik im Versicherunf^swesen; das statistische Seminar zu Berlin; das 
Maschinenwesen in der neuesten Entwickelungsperiode unseres Tolkswirthschaft- 
lichen Lebens, von Kautz. Ausserdem erscheinen , in jedem Bande die durch 
die bereits erwShnte VoIk8zahlunp:8operation gewonnenen Resultate über den 
BevölkeruDg8zu8tand, sowie über die Bewegung der Bevölkerung in den einzel- 
nen Diözesen und Superintendenzdistrikten statistisch zusammengestellt und aus- 
führlicher besprochen. Ebenso haben in den bei jedem Bande mehrere Bogen 
betragenden Miscellen die neuesten Angaben über die Gebahrung sowohl der 
Yaterländischen wie auswärtigen Institute, Vereine, Gesellschaften und Anstal- 
ten, gleichwie die zeratreot vorgefundenen neuesten statistischen Notizen über 
aammtliche aozial oder staatlich wichtigen Momente Aufnahme gefunden, wo- 
durch diese Mittheilungen sich zu einem höchst schätzbaren ReserToir statisti- 
acher Angaben gestalteten. 

Nach diesen flüchtigen Andeutungen über den Inhalt der früheren Jahr- 
gänge sei es nun gestattet, den letzten Jahrgang 1865, welcher sich als erster 
Band eines neuen Cyclns präsentirt, etwas eingehender zu besprechen. Der- 
selbe besteht aus zwei Heften mit zusammen 21 Oktavbogen. Wir begegnen 
darin: 1) einer Abhandlung yon Melchior Lönyaj über den gegenwartigen 
Stand der Gemeinheitstheilungen, Zusammenlegung und Verkoppelung der Grund- 
atflcke in Ungarn. 2), 3), 7) u. 8) Der Zustand dea Volksunterriditswesena in 
den Bisthümern Csanäd, Zips, Szathinär und Waizen, von Dr. Barai. 4) Dia 
nationalökonoroische Entwickelung Oesterreichs unter Leopold L, von KeletL 
5) Einige Bemerkungen über die Concessionirung und Ueberwachnng gemein- 
nütziger Unternehmungen, von Prof. Weninger. 6) Die meteorologischen und 
Sanititsverhältnisse der Stadt Pest im Jahre 1864, ron Dr. Tormay, stidt 
Oberphysikua , dessen gewissenhafte Aufzeichnungen und Zusammenstellungen 
sich acbon seit einer langen Reihe von Jahren der gebührenden Anerkennung 
aimmtlicher Fachgenoaaen nicht nur Im In-, sondern auch im Auslande er- 
freuen* 9) Ungarns Staats- and Landstrasaen, eine über 6 Bogen betragende 
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Monographie ron dem Vonlaiido der Baudirektton, Wilhelm Fest, die^ anf 
eigene WahrnehmoDgen faseend, die einaelnen Strassensöge, namentlich die auf 
Staatflkosten erbauten und chaoeseemässig erhaltenen, nach allen Beaiehnngen 
eingehender bespricht und ein biefaer nor wenig bekannt gewesenes Gebiet eta- 
tietisch illintrirt; es let der Abhandlnng auch eine eigene, so diesem Zwecke 
Terfasste Karte beigegeben, um nicht nur das Hitgetheilte anschadicher sn 
machen, sondern um gleichzeitig den gegenwärtigen Stsnd des Eisenbahn- mid 
Eanalweeens in Ungarn graphisch darzustellen. Endlich erscheint noch 10) da 
Aufsatz Yon Prof. Kon eck über die statistiechen Bestrebungen der kön. unga- 
rischen Kurie. Es hat sich nämlich gelegentlich der Rehabilitirung des ehedem 
hestandenen ungarischen Gerichtswesens die damals nicht eben unbegründet ge- 
schienene Befürchtung geltend gemacht, dass die ungarischen Gerichtsbehörde 
die statistischen Aufzeichnungen als eine mit dem deutschen Gerichtswesen zur 
Blüthe gelangte^ daher scheinbar fremdartige Institution ginzlich werden fallen 
lassen, und so zum Nachtheile der Wissenschaft und des praktischen Bedarfes 
das Ansammeln des statistischen Materials über Justizpfiege total yereiteln« 
Dieser Befürchtung entgegen, der oberwahnter Referent gelegentlich in einem 
Vortrage der Akademie Ausdruck verlieh, hat die kön. ungarische Kurie, dieses 
höchste Tribunal Ungarns, vielmehr der Statistik eine Pflege angedeihen las- 
sen, wie selbe nicht in der grössten Blüthezeit des österreichischen Gerichts- 
organismus genossen. Der ganze statistische Apparat ist ein dem inneren We- 
sen und der Natur der Statistik, sowie den gegebenen Verhältnissen entnomme- 
ner, derart sinnreicher Mechanismus, dass hierdurch eine fortwährende Kontrole 
sämmtlicher Angaben ermöglicht, und somit die sicherste Gewähr über die 
Richtigkeit der gewonnenen Ziffern geboten wird. Diesen bei der königlichen 
Tafel und Septemviraltafel zur Anwendung gelangten Aufnahmsapparat und die 
gewissenhafte Durchführung der ununterbrochenen Aufnahmen bekannt zu machen 
und gleichzeitig die für die Jahre 1861 — 64 ermittelten Ergebnisse der dvil- 
und strafrechtlichen Justizpfiege bei der hohen Kurie ziffermassig darzusteUen, 
namentlich aber auch die noch weiteren Anforderungen geltend zu machen, die 
Tom theoretischen Standpunkte aus an eine Justizstatistik mit Recht gestellt 
werden dürfen, dies war die Aufgabe des vorher bezeichneten Aufsatzes, welcher 
sich auch bei aller Anerkennung der verdienstlichen Bestrebungen der Kurie in 
dieser Beziehung ganz offen über alles Jenes auslässt, was nach dem heutigen 
Standpunkte in theoretischer sowie praktischer Richtung mit vollem Rechte ge- 
fordert werden muss. Die Miscellen in diesem Bande bringen folgende stati- 
stische Nachweise: 1) der Theisbahngesellschaft, 2) des österreichischen Post- 
yerkehrs, 3) der österreichischen Nationalbank, 4) der österreichischen Boden- 
kreditanstalt, 6) der österreichischen Escomptebank, 7) der Kreditanstalt, 8) der 
Anglo-Austrianbank, 9) der Steuerrückstände, 10) aus Siebenbürgen, 11) über 
den deutschen Zollverein, 12) über die nordamerikanischen Staaten, 13) Ein- 
kommen und Ausgaben der Staaten Europas, 14) Oesterreichs Handelsverkehr, 
15) Ungarns Tabaksexport, 16) die britischen Kolonieen, 17) Frankreichs Wai- 
zenproduktion, 18) Preussens Bergbau, 19) Ungarns Honigerzeugung, 20) Oester- 
reichs Telegraphenlinien, 21) Russlands Finanzen, ^ 22) ItaUens Seidensucht, 
- 23) die Consumtion von Steinöl, 24) die Consumtionsfahigkeit der Bevölkerung 
Oesterreichs und des Zollvereins, 25) die Zinsen der österreichischen Staats« 
schuld für 1865, 26) Frankreichs Handelsverkehr u. s. w. u.s.w. 
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EL 

Die RMultate dier TieliBftMniiiren in Tiifirliif en ^m JaHr« 

1861 und 1864. 

Mittheifamg des gUlistisdieii BarcauB Tereinigter thüringischer Staaten. 

Obgleich wohl schon in früheren Jahrhanderten einselne Aufnahmen des 
Viehstandes, die aber meist forwiegend finansielle Zwecke verfolgten und sich 
weder auf das ganze Land, noch auf simmtliche Viehstficke erstreckten, Tsran- 
staltet sind, so können wir doch die eigentlichen, Tom allgemein statistischsD 
Gesichtspunkte aus unternommenen und. in bestimmten Perioden regelmissig 
wiederkehrenden Viehsahlungen erst Tom Anfang des gegenwärtigen Jahrhun- 
derts datiren. In Preussen^) wird seit 1816 regelmissig mit der Zahhinf 
der Bevölkerung auch eine Zählung des Viehstandes, verbunden , sie fand also 
bis zum Jahre 1822 jährlich, von da bis zur Gegenwart alle drei Jahre und 
zwar stets im Monat Bccember statt — In Baiern') sind Zählungen des 
Viehstandes in den Jahren 1810 und 1812 und dann erst wieder nach langer 
Unterbrechung in den Jahren 1833, 1840, 1844, 1854 und 1863 nnUrnoin- 
men worden, aber zu sehr verschiedenen Jshreszeiten : so 1854 im Januft, 
1840 und 1863 Im April und 1810 und 1844 im October. — Das Künlg- 
reich Si^chsen'j hat erst ziemlich spat, d.h. seit dem Jahre 1834, Aufiiahmen 
der vorhandenen Viehstucke veranstaltet, die von den Volkssahlungen unabhin- 
gig waren, sich aber wie diese ziemlich regelmissig von drei zu drei Jah- 
ren wiederholten, vor 1850 Ende Mira und im Jahre 1853 Ende April vor- 
genommen wurden. Seit der grossen Volkszählung von 1855 fing man aber 
an, die Zählungen des Viehslandes mit denen der Bevölkerung zu verbin- 
den, und von nun an fand regelmässig all« drei Jahre im December eine Vieh- 
zählung statt. — In Baden ^) haben sich alle bis zur Hitte der fünfziger 
Jahre dieses Jahrhunderts unternommenen Zählungen entweder nur auf ein- 
zelne Theile des Landes oder auf einzelne Viehstücke erstreckt, so dass ersi 
aus den Jahren 1855, 1861 und 1864 eigentliche Viehzählungen zu registri- 
ren sind, die jedesmal am 3. December in Verbindung mit den Volkszählungen 
unternommen wurden. — Sehr früh dagegen hat man sich in Kurhessen*) 
mit Aufnahme des Viehstandes beschäftigt; schon aus den Jahren 1793 — 1806 
liegen die Ergebnisse von acht Zählungen vor; in neuerer Zeit haben solclia 
in den Jahren 1824, 1827, 1834, 1840, 1842 und 1859 stattgefunden. -* 
In vieler Beziehung interessant, jedenfalls für die Zustände des Landes bezeich- 
nend sind die Nachrichten aus Mecklenburg-Schwerin*). Das Land 



1) Zeitschrift des kön. preussischen statistischen Boreaus I. Jahrg. Nr. 8 S.2i5. 

2) Beiträge zur Statistik des Königreichs Baiern Heft VI Yorwort. 

3) Zeitschrift des statistischen Bureaus des k5n. sächsischen Ministeriums des 
Innern I. Jahrg. Nr. 10—12 S. 170. 

4) Beiträge zur SUtlstik des Orossherzogthums Baden Heft VI Einleit S. I. 

5) Die Ergebnisse der Viebiählungen inRurbessen. Aus den 5. Hefte der Isnd- 
wirthscbaftlichen Zeitschrift für Karhessen sbgedruekt. Cassel 1860. 8. 2 u. 11. 

6) Der Viehbestsnd ins Grossherzogthum Hecklenborg- Schwerin (1851). Der 
Viehbestand im Grossherzogthum Mecklenburg-Schwerin nach der Zählung des Herb- 
stes 1864. Aus dem Archiv für Landeskunde abgedruckt Beiträge zur Statistik 
Mecklenburgs Bd. I Heft 4 S. 17. Bd. II Heft 2 S. 178. 
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htBwm Aber Minen Yiehstand frfilier nur sehr rage Sdiitsnngen. Als dts sU- 
tbtifcbe Bnrean errichtet vnrde, leitete dieaee nnter andern landvirthachaft- 
liehen Ermittelnngen , die es sich sur Aufgabe machte , anch dne Zahlmg^des 
Viehbestand«! för den Herbat' 1851 ein. Ea ersochte alle Obrigkeiten des 
Landes nm Zihlnng und nm Ansf&llung der in genfigender Zahl mitgetheUten 
Tabellen; doch ging eine grosse Menge der gewfinschten Angaben nicht ein, 
und selbst nach einer nochmaligen Anfibrderong blieben doch ein bedeutender 
Theil der Ritterschaft und 10 Stidte mit aller und jeder Auskunft im MA- 
atande. Es schien daher die angewandte Mfihe Terloren. Nach längerer Be- 
rathung beschloss man jedoch, die Sache nicht aufiugeben. Man stellte dca 
Flächeninhalt und Hufenstand der. ritlerschaftlichen Gfiter, von denen man die 
Angaben besass, und derer, von denen man sie nicht besaia, xusammen und be- 
rechnete ffir diese den Viehstand ebenso, wie er für jene angegeben war, nach dem 
Yerhältniss des Flächeninhaltes, des Hufenetandes und der Gfitenahl. Von die- 
sen drei Ergebnissen wurde der Durchschnitt angenommen. Räcksichtlich der 
Städte war das Verhältniss der Seelenzahl unter Berficksichtigung sonstiger be- 
kannter Verhältnisse der Berechnung zu Grunde gelegt. Im Jahre 1854 wurde 
ein zweiter Versuch gemacht, bei dem zwar etwas mehr Angaben einliefen, 
aber doch noch immer acht Städte und viele Rittergutsbesitzer im Rfickstande 
blieben. Die an die letzteren deshalb gerichteten Ausschreiben des statisti- 
schen Bureaus wurden entweder nicht beantwortet oder kernen unerbnichen zu- 
rfick. Etwas besser war es 1857, wo wenigstens a|is den Städten und dem 
Domanium vollständige Angaben beschaflFt werden konnten; 1860 endlich fehl- 
ten dieselben nur noch von 47 ritterschaftlichen Gütern. 

Abgesehen von dieser mecklenburgischen Organisation, die gewiss in 
vieler Beziehung einsig dasteht, ist sowohl über die Methode der Erhebung 
als über die der Zusammenstellungen aus den meisten Staaten nur wenig 
bekannt. In der Regel werden die Aufnahmen wohl durch die Ortsbehör- 
den bewirkt und von diesen auch die Anfertigung der Ortstabell^n unternon- 
.men sein. In Sachsen hat man seit 1855 angefangen, die Erhebung durch 
eigene Fragebogen zu bewirken, die mit den Haushaltungslisten vertheilt und 
von jedem Haushaltungsvorstand ausgefüllt wurden. Da es aber bei dieser 
Einrichtung oft vorkommen mochte, dass die Ortsvorstände, denen die Verthei- 
lung der Listen aufgetragen war, solchen Personen, die ihrer Meinung nach 
keinen Viehstand besassen, in der That aber doch ein oder einige Stück Klein- 
vieh hatten, gar keinen Fragebogen einhändigten, so hielt man es im Jahre 
1861 für gerathener, die Fragen über den Viehstand auf die Röckseite der 
Haushaltungsliste zu setzen. Die guten Erfolge dieser neuen Einrichtung stell- 
sen sich mit Evidenz heraus. Es hatte sich die Bevölkerung in der Periode 
18|f um 6,3% in den Städten und um 4,0% suf dem Lande vermehrt; 
dagegen war die Zahl der Viehbesitzer nach der Zahlung von 1861 um 25 Vo 
in den Städten und um llVo ^uf dem Lande grösser geworden als 1858* 
Femer waren 1861 in den Städten 18,3Vo Schweine und 33,3 Vo Ziegen, auf 
dem Lande 2,4 ^^/(^ Schweine und 21,6^0 Ziegen mehr gezählt worden als 
1858^). Die Verauche EngeTs, die sächsische Methode auch in Preuaaen 
einzubürgern, haben bis jetzt leider keinen Erfolg gehabt. 



7) Zeitschrift des l&ön. preussisdien statistischen Bureaus lY. Jahrg. Nr. 10 S. 262. 
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In Thüringen scheinen Tor dem Eintritt in den Zolhrerein, abgesehen 
▼on einer Aufnahme in Sondershaoaen, die aui dem Jahre 1831 datirt, Er* 
hebnngen dea VieheUndee nicht oder nnr sehr Tereinielt yorgel[ommen lu lein* 
Mit Einffihrang der periodisch wiederkehrenden Yollusihliingen war aber eine 
Veranlassung gegeben, anch den Viehstand des Landes regelmissig an ermit- 
teln. Zuerst und zwar schon im Jahre 1833 wurde im Heraogtbum Heiningen 
mit der Volks- eine Viehzihlnng Terbunden, eine Einrichtung, die bis auf die 
Gegenwart beibehalten ist Erst verhältnissmässig spit folgten die andern 
Staaten: Gotha 1852, Coburg 1855,* Weimar 1858, Rudolstadt 1861. Alten- 
bürg hatte schon seit 1834 jftbrliche, von den Volksaihlungen unabhängige 
Erodttlungen der Rinder und Schafe Teranstaltet; von 1846 an wurden auch 
die andern Vieharten berücksichtigt, die Zihlnngsperiode aber auf je drei Jahre 
festgesetit In Sondershausen haben 1830, 1837 und seit 1850 jährliche 
Viehzählungen stattgefunden. Die Eintragung der einzelnen Viehstücke in die 
Listen erfolgte überall durch die Gemeindebehörden. — Im Jahre 1864 ist 
dann auf Grundlage der Vorschläge des statistischen Bureaus in allen thüringi- 
schen Staaten mit der Volkszählung eine Viehzählung verbunden worden uod 
durch diese die Zahl der Pferde, des Rindviehs, der Schafe, Schweine, Esel, 
Maulthiere und Bienenstöcke ermittelt; doch war die Methode insofern eine 
Terscliiedene, als die Aufzeichnung in Heiningen, AUenburg, Coburg und Gotha 
gemäss den Vorschlägen des statistischen Bureaus durch die EUushaltungs- 
Torstände in die Haushaltungslisten , in Rudolstadt durch eben dieselben auf 
eigene Fragebogen, in Weimar, Sondershausen und Reuss j. L. durch die 
Gemelndevorstände direct in die Ortslisten erfolgte. 

Da der uns zu Gebote stehende Raum es leider nicht gestattet, sämmt- 
lictie Resultate der bisher veranstalteten Aufnahmen roitzutheilen und so ge- 
wissermassen eine vollständige historische Entwicklang zu geben, so müssen 
wir uns begnügen, nur die Ergebnisse der Zählungen von 1861 und 1864 zu 
Terdffentlichen. Von den Tabellen enthalten die beiden ersten die absoluten 
/Zahlen, die beiden letzten die relativen, d. h. die Reductionen auf Flächen- 
gehalt und Bevölkerung. 
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Crrossherzogthum S.- Weimar. 

Weimarischer Kreis .... 

Eisenacher Kreis .... 

Neusladter Kreis .... 

Ueberhaupt Orossherzogthum 
Herzogthum S.-Meiningen . . . 
Herzogthum S.-Altenburg. 

Ostkreis 


Ueberhaupt Herzogthum . . 
Herzoglhum S.-Coburg .... 
Herzogthum S.-Golha . *. . . 
FürsUnthum Schw.-Rudolstadt. 

Oberherrschaft 

Unterherrachaft 

Ueberhaupt Ffirstenthum . . 

FAratentbum Schw.-Sondershausen. 

Oberherrschaft 

Unterherrschaft 

Ueberhaupt FQrstenthum . . 


Ffirstenthum Reuss j. L. 

Landesthell Gera .... 

- Schleiz und 

- Lobenstein-Ebersd. 
Ueberhaupt Ffirstenthum . . 

Die 8 Staaten zusammen . . 
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382 MiicelUtt. 

üebenchaiien wir kors die Zahlenreihen i€t Torstehenden Tabellen, ao 
ergeben eich darava ongefahr folgende Reaaltate. Die Pferdeiacht gedeihi 
Tor allen Dingen im altenburgiachen Oatkaeiae und den beiden ächwanbnrgi- 
achen Unterberrachaften. Es aind dies Gegenden mit blühender LandirirÜi- 
achaft, deren Guter zwar Iteine Latifundien aind, aber doch auch nicht aus 
gani kleinen Parcellen bestehen. Einen mittleren Pferdebestand haben Wei- 
mar, Gotha, der altenburger Weatkreis und Gera, einen geringen Schleis, Lo- 
benstein, die schwarsburgiachen Oberherrschaften, Meiningen und Coburg, ge-* 
birgig^ und zum groaaen Theil mit Wald bewachsene Gegenden, daher für das 
Gedeihen des Pferdea nicht geeignet. Hier dienen Ochae und Kuh als Zog- 
thiere. In den zwischen den beiden Zihlnngen ?erflossenen drei Jahren macht 
aich faat durchgehenda eine massige Vermehrung des Pferdebestandes bemerk- 
bar. — In der Rind Viehzucht, die aonat in ziemlich gleicher Weiae hl 
Thöringen Auabrettung gefunden hat, ragt besonders das Heriogthnm Coburg 
hervor. Dieser Zweig der Viehzucht ist der Stolz der coburger Laudwirthe, da 
daa dort gezogene Rindvieh aich ebenso als Zug- wie ala Mast- und IDlcb- 
vieh auszeichnet und einen nicht unwichtigen Exportartikel bildet. Die Periode 
von 1861 — 64 scheint dw Entwicklung* der Rindviehzudit nicht günstig ge- 
wesen zu sein; es zeigt sich nirgends eine erhebliche Vermehrung, in einer 
Reihe von Ländern aber eine, wenn auch nicht grosse, doch entschiedene Ver- 
minderung. — Schafe gedeihen nicht auf bergigem und waldigem Terraio, 
aondeqi in Ebenen und flachhfigeligen Lindem. In Thüringen ist die Schaf- 
zucht am bedeutendsten in den schwarzburgischen Unterherrschaften, am gering- 
aten im altenburger Ostkreise und Reuss j. L. Wie überall, so nimmt auch 
hier bei der weiteren Durchführung von Separationen, bei der immer mehr um 
sich greifenden Ablösung von Weide- und Triftgerechtigkeiten die Zahl der 
Schafe ab, nur in der aondershiuser Unterherrschaft ist daa Gegentheil der 
Fall. — Schweine sind ziemlich gleichmäasig durch ganz Thüringen ver- 
breitet. Die niedrigen Zahlen für Altenburg im Jahre 1861 erklären aich dar- 
ana, daas damals nur die Zahl der Zuchtschweine aufgenommen ist Daher 
auch die acheinbar hohe Zunahme, die sich sonst nur noch in Sondersbausen 
und Rudolstadt findet. In ersterem Lande kann leicht der Umatand maass- 
gebend gewesen sein, dass früher zu einer andern Zeit gezählt ist — aus den 
Acten geht leider nicht hervor, zu welcher Jahreszeit die einjährigen Viehsäh- 
lungen stattgefunden haben — ; die rudolstädter Vermehrung dürfen wit wohl 
zum Theil durch die verbesserte Zählungsmethode erklaren. — Die Zahl der 
Ziegen hat sich ebenso wie die des Rindviehs etwu vermindert — Dia 
Bienenzucht ist in massiger Zunahme begriffen. 



Bingesendete Schriften. 

Hittheilangen des landwirthschaftlichen Institats der UniTer« 
sitfit Halle. Heransgcg. tod Prot Dr. J. Kfihn. Jahrg. 1865. Ber* 
lin, Wiegandt und Hempel, 1865. 15 Bogen 8. 
Inhalt Unteriacbangen über die Trichinenkrankheit. Von J. Kühn. Zar Lehre 
▼omWerth und Ton der Grundrente. Von G. Schmoll er. MIscellen: 1) Ver- 
änderungen der apannfSbigen bluerlichen Nahrungen in den eecba östlichen 
Pre?lnxen Preuaaena. 18i6--60. 2) Die achSdlicben Einflüsse des Hüttenrauchs. 
Nachriditen Tom landwirtbschaftlicben Inatitut. Geognostiaches aus der Um- 
gegend Ton Halle. 

0. Roacheri diapatatio I de doctrina occonomico-politicae apod Graeeoa pri- 
mordHa. Lipaiae, 1866. 16 S. Qn. 
Die Abhandlung ist eine akademische Festachrift und behandelt die auf Staata- 
wirtbachaft bezügliclien Stellen des Herodot und Tbucydidea. 

Veraacb einer Geachichte dea daterreichiachen Staataeredita* 

und Schaldenweaena ?on Carl Schwabe Ton Waiaenfreand» 

Wien, C. Gerold. Heft 1 1860. Heft 2 1866. 

Die Geschichte beginnt mit Anbng dea 18. Jahrbunderta, indem die ilteate der 

Staatacreditoperationen Oesterreicha 1703 mit Gründung des banco del Giro Statt 

hatte. Dss erste Heft umfasst die Staatscredita - und Münzferhiltnisse beim Beginn 

dea 18. Jahrb., das zweite die Geschichte der österreichischen Creditinstitute bis 

1723. Mit dem dritten. Heile wird der erste Tbeil dieses Versuchs schüessen , wel-« 

eher sich durch Gründlichkeit der Forschung, sowie Kürze und Klarheit der Dar« 

Stellung auszeichnet. 

Brückner, Ch., Einjinanxprojeet in Roaaland 1726. Riga, 1866. (Bai* 

tiache Honataa€hrift,Tebraar 1866.) 
Koscher, Wilh., lieber die Tolkawirthachaftlichen Analchten Friedrich'a dea 

Groaaen. Leipzig, 1866. 
Eine Gratulationsscbrift der k. sächsischen Geaellschaft der Wissenschaften zum 
60jährigen Doctorjubilium des Professor Hinel, welche die Reihe der Vorarbeiten dea 
Verf. zu seiner Geschichte der yolkswirthschafUicben Anaichten in Deutschland fortaetit. 

Seelig, Wilh., Sehleawig-Hoktein und der Zollverein. Kiel, 1866. 

Eine klare und gründliche Darlegung der Gründe, welche für den Eintritt Schlea- 
wig-Holsteina in den Zollyerein sprechen. Der erste Tbeil der Schrift enthilt eine 
Geschichte des deutschen Zollvereins und eine Uebersicht seiner Verfassung. Der 
zweite Theil beginnt mit der Geschichte des Zollwesens der Herzogtliümer Schlea- 
wlg-Holatein und bespricht dann die drei möglichen Fille seiner zukünftigen Gestal- 
tung: 1) der Fortdauer, eines isolirten ZoUgebietes, 2) des Zollanschlusses an Dine- 
mark und Mecklenburg, 8) des Anschlusses an den Zollverein. Er kommt zu dem 
Resultat, dass in finanzieller Beziehung der erstere Fall unbedenklich, Ja aogar daa 
Vortheilhafteate aei, dass dagegen alle Tolkswirthschaftlichen Gründe für den Anacblusa 
an den Zollyerein sprechen. 
H^canique de l'£change par Henri Cernuachi. 2. Ed. Paria. li- 

brairie internationale 1866. 244 S. gr. 8. Prela 3 Fr. 50 C. 
Ohne tiefere wissenschaftliche Begründung erstrebt der Verf. eine mdgliehat klare 
Analyse der Zablungsoperalionen. Das Richtige wie dss Unrichtige ist so einseitig 
geCssst und so scharf ausgesprochen, daaa ea zum weiteren Nachdenken anregt Diea 
goreicht zur Empfehlung dea Buche. 
Saaki, Theodor, Die TolkawirthachaftUche Bedeoinng dea Varaiehemngawe* 

aena nnd der Nntien der einseben Teralehernnganreige. 2. Anl. Lalpsig, 

1866. 60 S. 
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Eine fär das grosse Pnbllknni gans nfltzlicbe Brosdiüre ohne wissenschsflUdien 
Werth. Wenn der Terf. NaiiOBal5konoDien nicht begreift, weldie ein angemessenes 
Yerhaltniss zwischen dem Actlenlcapital der Versicherungsgesellschaflen und dem von 
den Gesellschaflen versicherten Summen verlangt haben , und meint, die einzige Ga- 
rantie fQr die Versicherten seien die PrSmienreaerven, so beweist er nur, dass weder 
Beine nationalokonomischen Studien noch seine Erfahrung auf dem Gebiete des Ter- 
picherongawesens einen besonders hohen Grad erreicht haben. Die surOckgeleglen 
Prämienreserven bilden keinen Garantiefond, sondern einfach den Fond, aus welchem 
die falligen Versicherungssummen gezahlt werden; aber die Garantie über die Reser- 
ven hinaus, die Bürgschaft, welche z. B. dem Hypothekargläubiger neben der guten 
Wirthschaft des Schuldners der hypothekarische Yerpfandungsact gewährt, bietet ein- 
• zig und allein dem Versicherten das Actienkapftal der Versicherungsgesellschaft« Des- 
halb müssen wir das Verlangen nach einer -dem Wachsthum der Versidierungssumme 
entsprechenden Vergrösserung des Actienkapitals um ao nachdrücklicher betonen, ab 
die Unsitte, nur 10% des Actienkapitals wirklich einzufordern und dadurch eine desto 
höhere Dividende zu erzielen, in kritischen Zeiten leicht dahin führen kann, dass das 
wirkliche Aclienkapital unter den nominellen Betrag desselben weit herabsinkt. 

Die preussisciie Bank und die Ausdehnung ihres Geschiftsbc- 
trieboi in Deutschland. Von Dr. E. Nasse, Prof. zu Bonn. Bonn, 
A. Marcus, 1866. 6 Bogen gr.8. 
Es ist wohltliuend, aua der Masse der Jüngst erschienenen Geld- und Banktheo- 
rieen und Phantaaieen ein Buch wie vorliegende Broschüre auftauchen zu sehen, wel- 
ches, ohne den grossen Prinzipien aua dem Wege zu gehen, eine praktische Tages- 
frage praktisch behandelt Die im preussischen Abgeordnetenhause aominirende Frei- 
handelspartei hatte bekanntlich, wohl mehr aus politischen Prinzipien und Opposi- 
tionsgewohnheit, als aus nationalokonomischen Gründen, eine Ausdehnung des Ge- 
schäftsbetriebes der preussischen Bank auf ausserpreussische Plätze zurückgewiesen. 
Die Errichtung von Bankfilialen, namentlich In Hapfiburg, Leipzig, Frankfurt a. M., 
ist aus zwei Hauptgründen wünschenswerth und wichtig: fOv die preussischen Indu- 
striellen durch leichtere Begebung der zwischen jenen und preussischen Plätzen ge- 
sogenen Wechsel ; ferner durch Erleichterung der EinlÖsbarkeit der ausserhalb Preua- 
sens circulirenden preussischen Banknoten. Als zu erzielende Nebenvortheile lassen 
sich Verdrängung der hamburger Bankvaluta und Stärkung der politischen Stellung 
Preussens in Deutschland betrachten. Diese vier Punkte hat der Verf., mit Angabe der 
bei Errichtung der Filiale eventuell zu treffenden Vorsichtsmasaregeln , in klarer und 
durchschlagender Weise gegen die im Abgeordnetenhause vorgebrachten Gründe auf 
Basis der Statistik und Erfahrung nachgewiesen, und wir hätten nur gewünscht, dass 
der Verf. das von ihm selbst S. 42 aufgestellte Ziel der Entwickelung, „die möglichst 
grosse Freiheit des Bankwesens,*' bei seinen Ausführungen schärfer im Auge behalten 
und der bestehenden preussischen Bankgesetzgebung gegenüber mehr Kritik geübt hätte. 
Je ausgedehnter die Rechte und der Wirkungskreis der Cenlralbank werden , deato 
freier müssen sich die Localbanken entwickeln können. Der Staat muas aufhören, 
Banken im Verwaltungswege Concession zu ertheilen; er hat nur durch (besetz die 
Normen aufzustellen, auf deren Grundlage sich ein freies Bankwesen entwickeln kann. 

Gutachten über die Aufhebung der Wuchergeaetxe von Prof. Dr. 
Goldschmidt. Heidelberg, Mai, 1865. Besonders abgedruckt aus den 
Verhandlungen des 6. deutschen Juristentages. 45 S. 8. 

Dasselbe spricht sich, auf geschichtliche, ökonomische und Juristische Beweise 
gestützt, für die Aufhebung der Wuchergesetze aus. 

Statistik der Bettler und Vaganten im Königreich Baiern. Dis- 
sertation von 6. Mayr. München, 1865. 
Die Untersuchung bezieht sich auf den Zeitraum von 1836 — 60 für ganz Baiern 
und die verschiedenen Landestheile. Als besonders interessant heben wir hervor den 
Nachweis des Einflusses, welchen das Steigen und Fallen der Korn- nnd Kartoffel- 
preise auf Zu - und Abnahme des Betteins und Tagabundirens übt. 



XI. 

Geschichte und Kritik der Lehre von der 

Grundrente. 

Von 

Dr. T. Trank, 

IGt^ed des statistischeB Seminare in Jena. 

Einleitung. 

Wohl über keinen Gegenstand auf dem weiten Gebiete der Natio- 
nalökonomie herrschen grossere Differenzen, als über die Grundrente. 
Von Adam Smith bis auf unsere Tage zieht sich ein heftiger wissen- 
schaftlicher Kampf hin, der die Ergründung des Wesens jenes Streit- 
objectes bezweckt; aber weit entfernt, dass allmälig die widerstreben- 
den Meinungen durch die Leuchte der Forschung geeinigt, verschmolzen 
worden wären, ist im Gegentheil der Kampf in der Neuzeit wiederum 
auf das Heftigste entbrannt und die Parteien stehen sich gegenwärtig 
schroffer als je gegenüber; die eine fusst im Wesentlichen auf der 
Smith-Bicardo'schen Grundlage, die andere schaart sich um das 
Banner des Amerikaners Carey. 

Jene betrachtet die Grundrente als den Ueberschuss des Boden- 
ertrages, welcher nach Erstattung des Arbeits- und Kapitalaufwandes, 
ind. den landesüblichen Zins, zurückbleibt, mithin als das Geschenk 
der dem Boden inwohnenden Eigenthümlichkeiten ^), welches, die Einen 
sagen naturgemfiss, die Andern naturwidrig, ihrem Eigenthümer zu- 
Mt»);^ 

1) So: M^gUdikeit der aanchUesslicben Beiitsersreifmiff, BeicluriBktti«!! te 
QvanUUt «nd QiMlIUit, YertdiiedeiiheU der Lage v.s.w. 

2) A. Smith, An lafviry into Uie natnre and cansea off the woalth of nitioiii« 
Ediabvrgh 1846. p. «6. 67. — D. Ricardo'« GnmdaiUe dar YoUnwirthadiaft und 
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diese erkennt keine Grundrente in dem angedeuteten Sinne an, 
sondern versteht darunter lediglich eine Vergütung für das auf den 
Boden verwendete Kapital'). 

Die Schlichtung dieses Moinungskampfes ist nicht allein von wissen- 
schaftlicher, sondern auch von der weitgreifendsten practischen Bedeu- 
tung, da Grund und Boden, ein Hauptfactor der Production, in der eng- 
sten Verbindung steht mit den gesammten wirthschaftlichen Vorgängen 
und somit die Ansichten, welche über sein Verhalten im nationalöko- 
nom(!schen Processe zur •Herrschaft gelangen, nothwendig Einfluss äus- 
sern müssen auf die bedeutungsvollsten socialen Fragen. 

So wird von der einen Seite in schroflfeter Weise ausgeführt, dass 
das Wohlbefinden der Grundeigner durch das kümmerliche Dasein, das 
Verkommen der Gonsumenten bedingt sei*), oder dass doth deren In- 
teressen stets in grellster Dissonanz ständen ^), Auf der andern Seite 
bemerken wir den entschiedensten Gegensatz zu dieser Auffassung, die 
Ansicht, dass nichts in der Welt mehr in ewiger Harmonie zusammen- 
stimme, als grade die Wünsche jener Classen*). Dazwischen steht eine* 
Anzahl Schriftsteller, welche gewisse 4m Gefolge der Rente eintretende 
Schattenseiten einräumen; sie halten dieselben aber einestheils durch- 
aus nicht für verderblich und behaupten andrerseits, dass die wohlthä- 
tigen Wirkungen der Rente ein genügendes Gegengewicht bildeten 0* 

Anhänger jener ersten Meinung fordern demgemäss die Aufhebung 
des Privat -Grundeigenthums zum Besten Aller, indem hierdurch zwar 



der BtsUuerimg, iUiersetzt von Baums lark. 1837. S. 40. — v. Tlfünen, Der 
isolirle Staat Hamburg 1826. S . 182. — Baumstark, Volkswir thschaf tlicbe Er- 
läuterungen, vorzüglich über Ricardo's System. 1838. S.533. 534. — J. St. Hill, 
Priociples of political economy. 1848. II. Cb. ITI. — y. Kirchmann, Die Grund- 
rente in ihrer Beziehung zur socialen Frage. * 1850. S. 10 ff. — Bau, Grundsatze 
der Yolkswirthschaflslehre. 7. Ausg. 1863. §207. — Roseber, System der Volks- 
wirthschaft. l.Bd. 5. Aufl. 1864. §149.— Arnd, Die Befreiung der Bodenrent«. 
1865. 2.Abschn. §1. 

3) Carey, Die Grundlagen der Socialwissenschaft » heraosgeg. t. Adler. 1864. 
42. Cap. §1. ^ M. Wirth, Vorrede zu diesem Werke. — Bast ist, Harmonie« 
^conomiques Ch. 9. — Quarterly Review J[XXVI p.410. — R5sler, Grundsitze 
der VelkswiHhsehafUlebre. Rostock 1864. $ 100. 

4) T. Kirohmann a.a.O. S.38. 

5) Ricardo a.a.O. S. 53. 60..364. 365. 

6) Auffallend genug stimmen in diesem Schlussresultate Solche fiberein, "diedan 
Avsgwgtpunkt ihrer Lelire nach zu ganz Terschiedenen Ansichten kommen soHten, 
so A. Smith a.a.O. Ch.XI. Conclusion p. 115. 116 und sein Antipode Carey a.a.'0. 

'42.Cb. §1. 8. 

7) Roteher B.a.O. §§157. 159. — Ran a.e.O. §221. 
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licht die Kargheit der Natur, ^rohl aber das unmoralische Orundrei^ 
te&einkommen vernichtet würde, oder suchen nach sonstigen zweckent- 
sprechenden Institutionen ; die der zweiten Ansicht Huldigenden müssen 
natürlich solche Bestrebungen für widersmni^ und verderblich halten, 
weil ja in ihren Augen schon das vollendetste Ebenmass aller ökonomi- 
schen Verhältnisse von selbst, durch die weise Allmacht des Schöpfers, 
gegeben ist*). Forschen wir nach dem Urgrund der Verschiedenheit 
dieser sich schnurgrade entgej^enlaufenden Anschauungen über die Na- 
tur des Bodens resp. der Bodenrente, so stellt er sich uns dar in der 
Streitfrage, ob die Nothwendigkeit für die Menschheit vorliege, allmälig 
mit gleichem Aufwände einen verhältnissmässig, d. h. im Verhältniss 
zur früheren Wirksamkeit eines gleichen Kapital- und Arbeitsaufwan- 
des, geringeren Ertrag zu erzeugen. So stützt Carey und Anhang 
seine ganze Beweisführung auf die angeblich unverkennbare Thatsache, 
dass die zuletzt angewendeten Kapitalien stets die, nicht relativ, son- 
dern absolut productivesten seien, während Ricardo seine Lehre auf 
die Annahme der wachsenden Unproductivität gründet. Einen eigen- 
tbümlichen Standpunkt in der Grundrentenfrage nimmt Bodbertus 
ein *). Er adoptirt zwar die vor ihm schon häufig ausgesprochene A&- 
Sicht, dass der Landwirthschaft nicht die Tendenz wachsender Unpro- 
ductivität, sondern steigender Productivität innewohne, kömmt dann 
aber im Gegensatze zu seinen, bis hierher, Meinungsgenossen zu dem 
Resultat, dass das Grundeigenthum trotzdem verderblich wirke; es ver- 
leihe nämlich, gleich dem Kapitaleigenthum , Macht über die grosse 
Mehrheit der Menschen, die arbeitende Classe, welche den Vorschriften 
der Besitzenden und daher Mächtigen sich fügen müsse, somit zu dem 
dürftigsten Leben bestimmt sei; jede Zunahme in der Productivität 
gereiche demnach lediglich den besitzenden Classen zum Nutzen, wäh- 
rend die Quote der Arbeiter am Nationalproduct mehr und mehr sinke. 
Auch in der Frage über Besteuerung Ber Rente begegnen wir den 
abweichendsten Meinungen. Der Standpunkt der Physiokraten ist zwar 
seit Hume und Smith ein so erschütterter, dass g^enwärtig kaum 
ernstlich daran gedacht werden kann, denselben zu vertheidigen; gleich- 
wohl stehen noch heute Kämpfer auf für deren vornehmste Lehre, nach 
welcher lediglich die Grundsteuer Berechtigung hat, indem, vor Allem, 

8) So: Proudhen auf der einen, Carey und Gen. auf der andern Seüe, s. 
Wirth a,a. 0.| ferner t. Kirehmann a.a.O. S.66ff. 

9) r. Rodbertua, Zur Erkenntnisa unserer aiaatawirthschaflUchen Zustinde. 
l.HefU 1842. 3. u. 4. Abachn. — Sociale Briefe an ▼. Kirchmann. 2. Brief. 1850. 
a. Brief. 1861. 

25* 
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das Grandrenteneinkommen überall ein darehaus unverdientes sei und 
femer alle Nicht- Grondsteaem in letzter Linie ja doch den Grunddg* 
nem zur Last fielen; somit fordere die Vernunft unbedingt, alle beste- 
henden Steuern aufzuheben und in eine Grundrentensteuer zusammen- 
fliessen zu lassen ^®). Dagegen führen Andere ein Steuersystem durch, 
welches sich auf alle Zweige des Einkommens erstreckt und den Bein- 
ertrag von Grund und Boden nur in demselben Verhältnisse zu b'effen 
beabsichtigt, wie die übrigen Einkommenitrten ^'). Diese Schriftsteller 
stellen sich die Besteuerung der Grundrente zur Aufgabe, wollen also 
den Gewerbs- und Kapitalgewinn des Unternehmers besonders veran- 
schlagt wissen; sie kommen hierbei anscheinend gleich von vornherein 
auf eine unübersteigliche Schwierigkeit, denn mit dem theoretischen 
Begriff der Beute lässt sich practisch nicht viel anfangen , indem die 
durch Kapitalverschmelzung bewirkten Bodenverbesserungen ganz den- 
selben Charakter tragen, wie die ursprünglichen Bodeneigenscbaften und 
somit Kapitalgewinn und Beute vermischt erscheinen ^>). Da jedoch die 
Genannten von einem auf alle Güterquellen sich beziehenden Steu»- 
system ausgehen, so halten sie jene Vermengung für gleichgültig, indem 
ja nicht, wie die Physiokraten wollen, lediglich die Beute, sondern auch 
der Kapitalgewinn belastet werden soll. — Grdnde mithin genug, um 
die eingehende Behandlung einer Lehre gerechtfertigt erscheinen za 
lassen, die, practisch gehandhabt, je nach der Auffassung unendlidi 
schwere, segens- wie verhängnissvolle Folgen für die Menschheit in 
sich birgt. Zur Erlangung eines klaren und intensiven Einblickes vbl 
das Wesen des Streitgegenstandes ist es unumgänglich geboten, die 
historische Entwickelung der Lehre von der Grundrente voranzuschicken, 
der sich dann naturgemäss eine kritische Beleuchtung als zweiter Ab- 
schnitt anzureihen hat. 

L Historisclie Entwiekelnng, 

1. A. Smith. 

Zum ersten Male lenkten sich in grossartiger Weise die Blicke der 
Kritik auf das Eigenthümliche der Landwirthschaft, als die Herrschaft 



10) Arnd, Die Befreiung der Bodenrente S.218ff; 

11) Baamstark, Volks wirilwchaflUche Eriäateningen S.688ff. — t. Jacob, 
Die SUaUfinanxwissengehaft 1837. §329ff. — Rau, Gnmdaitze der Fiaanzwissc«* 
sdiall. 186$. S 311 ff. — J. St. Mi II, Principles of pol. economy V. Ch. 3 $ 2 uid 
▼. A. 

12) S. besonders Hill, wo dieser Fall scharf herausgehoben ist. 
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■ii der MerkantQisteii den denkenden Oeistem nnertrftglich wurde, als diese 

£■ das unnütze und verwerfliche Streben nach Geldgewinn in semer gan- 

m. 2en Nacktheit erkannten und schmerzerfallt das Mark der Staaten, den 

^ Landbaa, der Zerrüttung entgegengefahrt sahen. Freilich verfielen auch 

BS die Physiokraten in das Extrem, so dass es einem Adam Smith vor- 

:^ behalten blieb, die grossen Bausteine einer neuen Lehre, weldto die 

^; Einseitigkeiten und Irrthümer der beiden früheren Systeme vermied, 

^2 zusammenzufügen. Erst^von dieser Zeit an kann man von einer Seht 

wissenschaftlichen Begründung der Lehre von der Grundrente sprechen. 
A. Smitdi untersuchten seinem berahmten Werke über die Natur 
und Ursadien des Volkswohlstandes die Zusammensetzung des National- 
erzeugnisses; er fahrt zum ersten Male die Einkommenbestandtheile 
jedes Volk^ auf die drei Productivkräfte zurück, aus welchen alles 
Einkommen gewonnen wird, nämlich auf Arbeit, Kapital und Boden. 
Diese drei Factoren bestehen als Einkommenquellen nicht von Ursprung 
an neben einander, sondern entwickeln sich allmälig. Anfäuglich kostet 
die Erlangung eines beliebigen Productes nur Arbeit und demgemSss 
besteht der Preis aller Güter lediglich aus Arbeitslohn; hierzu jedoch 
gesellt sich nach Einführung des Grundeigenthums und Bildung des 
Kapitals Kapital- und Grundrente, welche nebst dem Arbeitslohn gleich- 
^ sam verkörpert in jedem Producte auftreten. Smith fragt nun nach 

der Ursache, welche bewirkt, dass eine von einer gewissen fläche ge- 
wonnene Productenmenge hinreicht, nach Erstattung des Arbeitslohnes, 
Kapitales und Zinses noch einen Ueberschuss abzuwerfen, welcher dem 
Grundeigenthümer als Entgelt für die gestattete Benutzung des Bodens 
zufällt, also bei Selbstbewirthschaftung als unmittelbares Geschenk des 
^ betreffenden Grundstacks erscheint i'). Werfen wir einen Bück auf sein 

^ berühmtes Preisgesetz ^^), so erfahren wir, dass die Preise der Güter 

den Kosten der Hervorbringung sich anzupassen streben; da nun aber 
der Grundeigenthümer als solcher, ohne dass er irgendwelchen Produc- 
tionsaufwahd zu tragen hat, eine ständige Rente bezieht, dieselbe dem- 



in 

! 1 

in 
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IS) Da hier und doft di« Ansicht aaCUucbt, als ob Smith den Gnmdelgenthik- 
i mern irgend eine prbductive Eigenschaft beimesse, so mdgen sn deren Entlarif- 

f tung folgende Worte von ihm Platz finden: „ks soon as the land'of any countiy 

has all become priyate property, the land-lords like sU other men, lovetoreap, 
where they never sowed snd demsnd a rent even foc ita natnral prodace." 
BookI Ch. VI p.23. Es leuchtet fibrigens ein, dass eine Erklärung, nach welcher 
grade das EigenUinm Rente bewirkt, gar nichts erklärt; denn sen>st ein Monopol- 
gegenstand kanQ, unter Annahme freier Concorrenz, nur dann einen Tauscfawertb 
erhalten, wenn die Nachfrage hoch genug steigt. 
II) I. Ch. VU p. 26. 
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nach ate Preisbestandtheil auftritt, so kann jenes Gesetz hier keine nn^ 
bedingte Anwendung finden. Weshalb? weil nach Smith die Nachfra^ 
nach den zum Lebensunterhalte nothwendigen Bodenproducten stets so 
stark ist, dass die dafür erlangten Preise genügen, alle Kosten zu er- 
setzen xmA zugleich noch einen Ueberschuss zu gewähren, d. i. die 
Grundrenten^). Entstehungsgrund derselben ist also die Möglichkeit 
resp. Vornahme der ausschliesslichen Besitzergreifung in Verbindung 
mit dem Monopolcharakter der Froducte, der^ich darin äussert, dass 
das Angebot mit dem Begehr nicht gleichen Schritt halten kann, son* 
d^n hinter dem letzteren zurückbleibt. * • 

Nadi diesen Vorbemerkungen, welche dem Zwecke dienen sollen, 
von vornherein einen allgemeinen Einblick in die Stpith'schen An- 
schauungen zu verschaffen, folgt nachstehend die detaillirtere Ausfüh-* 
rung *•). 

Der Preis der Bodencrzeugnisse hängt von der Nachfrage ab; ist 
er ein höherer, als die Deckung und Verzinsung des verwendeten Ka- 
pitals erfordert, so ist der Ueberschuss Beute; diese resultirt jedoch 
nicht aus allen Bodenproducten, sondern es sind in Bezug hierauf zwei 
Gruppen zu trennen, nämlich eine solche, die 

a. unter allen Umständen, ) ^^^ jy^ 

b. nur unter gewissen Verhältnissen ) ^ 
Zu a. 

Nahrungsmittel sind jederzeit begehrt; kein anderes Product be- 
sitzt die Eigenthümlichkeit, dass es nie in überflüssiger Menge vorhan- 
den sein kann; wie stark dasselbe auch vermehrt werde, der B^ehr 
ist stets noch grösser. Da nun der Boden in allen Verhältnissen mehr 
producirt, als nöthig ist, Arbeit, Kapital und Gewinn zu ersetzen, so 
bezieht diesen Ueberschuss der Grundeigenthümer als Bente. 

Auf deren Höhe hat, ausser der Fruchtbarkeit der betreffenden 
Grundstücke, die Lage den grössten Einfluss; bei gegebipnem Preise 
müssen deshalb die ergiebigsten und bestgelegenen Ländereien die 



15) Es ist durchaus nicht leicht, sich mit dem Smith'söhen Gedankengang ver- 
traut zu macheq^ indem er sowohl den FrOchten als auch dem Boden einen JUonopol- 
charakter zuschreibt. Giebt man Ersteres zu, so muss also selbst dann (Smith 
spricht sich hierüber nirgends aus), wenn der Boden noch nicht zu Eigenlhum ge- 
worden, aber doch schon Anbau sich nöthig macht, den Eigenthunern der Fracht« 
ein Monopolgewinn erwachsen, obschon sie Rente von dem Boden nicht fordern kön- 
nen; ist nun aber Grund und Boden in's Eigenthum übergegangen, so beziehen di« 
Bigenthümer jenen Ueberschuss als Rente. 

16) I. Ch. XI. 
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höchste Rente abwerfen ^0) ^^^ ^^^^ ferner um so höher steilen muss, 
je geringer die Auslagen werden; Transport-Erweiterungen und Verbes- 
serungen sind wichtige Ausgleichungs- und Hülfsmittel der Ltndwirth- 
schaft. 

Während im Beginne der Bodencultur Getreide, Brod, das begehr^ 
teste Nahrungsmittel ist und Fleisch so gut wie keinen Werth besitat, 
tritt in späteren Zeiten eine allmälige Preisverschmelzung ein. Anfäng- 
lich nämlich herrscht grosser Ueberfluss an Vieh und Mangel an Ge^ 
treide; demgemäss muss der Preis des letzteren den des Fleisches be^ 
deutend überragen; wächst jedoch die Bevölkerung und es werden bis^ 
her dem Vieh überlassene Strecken mit menschlicher Nahrung bebaut, 
so ist ein Preissteigen des Fleisches unausbleiblich und fidiliesslicb^ 
wenn es sogar nöthig wird, Viehfutter zu bauen, muss der dazu ver- 
wendete Boden ebensoviel abwerfen,' als wenn er mit Getreide bebaut 
worden wäre. Die Rente von dem mit Getreide und dem mit Futter- 
stoffen bestandenen Boden ist demnach im Allgemein^ die gleiche^*). 
Erstere muss nothwendig die Beute von allen übrigen angebauten Län- 
dereien normiren, denn wenn letztere höheren Gewinn gewähren soll- 
ten, würde ein Uebergehen zu dem einträglicheren Anbau erfolgen, so 
dass das steigende Angebot ein Herabdrücken der Preise auf ihren 
Normalstandpunkt zur Folge hätte. Wenn es auch oft scfaemt, tils ob 
gewisse Ländereien grössere Renten abwürfen, so ergiebt sich bei nähe- 
rer Untersuchung doch fast regelmässig, dass der grössere Ueber^ 
sehuss die Wirkung vermehrter Auslagen ist, wozu häufig ^omiM, dass 
der Ertrag unsicher ist und deshalb der Preis eine Verlustpräittie in 
sich schliesst. Eine Ausnahme bilden solche Bodenerzeugnisse, deren 
Production in gewisse enge Grenzen gezwängt ist, z. B. ausgezeichnete 
Weine. 

Sollte ein Nahrungsmittel in Aufnahme kommen, das bei derselben 
Culturmethode eine grössere Masse Nahrungsstoff gewährt, als Getreide, 
so müsste die Rente steigen, da die nach Ersatz des Kostenaufwandes 
und des üblichen Zinses verbleibenden Früchte nothwendig eine grös- 
sere Menge ausmachen und folglich den Grundeigenthümer in Stand 
setzen vrürden, über mehr Arbeit zu verfttgen; dann wäre diese Rente 
die bestimmende. 



17) Demnach räumt auch Smith ein, dass wenigstens ein Theil der Rente ans | 
einer Ertragsdifferenx herrölirt. 

18) Pann, wenn ein bedeutendes Quantum Grünfutter rerbraueht wird, kann der 
damit >eba«te Boden lefebt eine hShere Rente ertragen, indem der Transport solcher 
Stoffe ans weiterer Entfernung schwierig, tieUeicht unndglich ist. 
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Zub. 

Nächst der Nahrang sind die vorzüglichsten Bedflr&iisse Kleidoog 
und Wohnung; diese gehören zu den Stoffen, welche nur unter gewis- 
sen Verhältnissen Rente abwerfen; denn im Anfange des Culturlebens 
liefert der Boden mehr dergleichen, als verbraudit werden kann, wäh- 
rend in späteren Perioden häufig Mangel daran eintritt; Von einem 
rentelosen Zustande kann deshalb der Boden allmälig zu einem rente- 
tragenden übergehen ^^). Alle Beute gewährenden Nicht-Nahrungsmittd 
verdanken deren Entstehung lediglich der Vervollkommnung der Nah- 
rungsproduction. Dies erklärt sich folgendennassen. Bei fortschreiten* 
der Cultur übersteigen die Nahrungsmittel die Bedürfiiisse der Produ* 
centen und es wird somit möglich, dass ein Theil der Bevölkerung sich 
anderen Beschäftigungen zuwendet; diese erhalten allmälig die mannig- 
fachste Gestaltung und grösste Ausdehnung, da die Sucht derjenigen, 
welche über mehr Nahrungsmittel gebieten können, als sie zu verzeh- 
ren vermögen, im Betreff der Aneignung von Luxusartikeln oder dodi 
solcher Gegenstände, von denen ein geringes Mass genügt, fast unbe- 
grenzt erscheint. 

Diese wachsende Nachfrage vermag den Preis der begehrten Dinge 
80 zu steigern, dass sie Beute geben, aber selbst bei einem hohen 
Standpunkt der Cultur ist die Verwirklichung des Möglichen nicht überall 
nothwendig; es kommen viehnehr hierbei noch mancherlei Umstände in 
Betracht, so nächst der Stärke der Nachfrage die Grösse und Leichtig- 
keit der Gewinnung, die örtliche Lage, das Ergiebigkeitsverhältniss der 
in Beziehung stehenden Productionsquellen. Müssen die gewflnschtoi 
Gegenstände dem Boden abgewonnen, d. h. künstlich gebaut werden, 
80 geben sie nothwendig gleiche Bente wie Getreide, denn ausserdem 
würde man den Anbau des letzteren vorziehen. Anders dagegen ver- 
hält es sich mit solchen Stoffen, die, wie die Mineralien, in einem ge- 
wissen Vorrath vorhanden und nicht vermehrbar sind; diese können 
selbst bei der blühendsten Bodencultur rentelos sein. So ist die Bente 
, von Kohlengruben theils von ihrer Ergiebigkeit, theils von ihrer Lage 
1 bedingt; reiche Gruben in entlegener G^end sind werthlos, weil die 
Frachtkosten bis zum Gonsumtionsorte das Product zu sehr vertheuem, 
und ebenso können gut gelegene, aber dürftige Gruben leicht eingdien, 
weil die Hervorbringungskosten bedeutend sind. Ersetzt der Preis 



19) Kleidungtstoffe jedoch gewihren ofl eine Rente auf den frühesten Cnltar* 
ttuien, wenn eie einen Artikel des soswirtigea Handels bUden; bei BamateriaUea. 
ist dies seltener der FaU. 
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grade den Prodncttonsaufwand, so kann lediglich der Eigenfliamer die 
Grabe bewirUiscliaften ; flUt derselbe noch tiefer, so ist auch Selbstbe- 
bannng ferner nnmdglicfa. Die Obergrenze des Preises der Kohlen bil- 
det der Preis des Holzes, indem dieses ans mancherlei Gründen ein 
erwünschteres Brennmaterial ist; Holzreichthnm hindert den Kohlenban. 
Die ergiebigste, d. i. die am wohlfeilsten prodncirende Grabe bestimmt 
den Preis, denn ein grosser Absatz und massiger Preis ist vortheilhaf- 
ter, als ein umgekehrtes Verhältniss. 

Während die Einträglichkeit der Kohlengruben in erster Linie von 
ihrer Lage bestimmt wird, hängt die der Metallminen hauptsächlich 
von ihrer Ergiebigkeit ab, da die Transportkosten, wenigstens was die 
edlen Metalle betrifit, einen unbedeutenden Procentsatz einnehmen. Die 
Beute jedoch erscheint Vei den meisten Bergwerken als eine gering- 
fflgige, weil die Metallpreise von den ergiebigsten Minen bestimmt wer- 
d^. Die unterste Grenze wird von dem Kostenaufwand bedingt, wel- 
cher nöthig ist, um die Metalle zu Tage und bis auf den Markt zu 
iSrdeip;'die höchste Grenze dagegen scheint keine bestimmbare Grösse 
zu sein, da dasselbe Metallstück die verschiedensten Gütermengen 
r^rftsentiren kann. 

Ziehen wir, nach dem Gesagten, eine Parallele zwischen Land- und 
Bergbau, so ergiebt sich ein höchst gewichtiger Unterschied. Die Rente 
von Bergwerken richtet sich nicht nach deren Ergiebigkeit an und für 
sich, ^sondern nach dem Verhältniss der Ergiebigkeit gleichartiger%¥erke; 
LSndereien dagegen, mögen sie auch noch so schlecht sein, werdra in 
ihrem Werthe durchaus nicht beeinträchtigt von der Nähe selbst der 
ausgezeichnetsten Grundstücke, sondern eher gehoben; die von ihnen 
gewonnenen Nahrungsmittel behalten stets die Kraft, das verwendete 
Kapital, Arbeit und Gewinn zu ersetzen und hiemeben noch einen 
Ueberschuss fOr den Eigenthümer zu bilden. Kurz: die Beute vom 
^Bergbau steht im Verhältniss zur relativen, die vom Landbau zur ab- 
soluten Ergiebigkeit. 

Nachdem A. Smith in der soeben skizzirten Weise die Charakte- 
ristik einer jeden der beiden Gruppen gegeben hat, schaltet er eine 
Untersuchung der Werthsveränderungen innerhalb derselben ein« Er 
ist der Ansicht, dass der Sachpreis der gewöhnlichen vegetabilischen 
Lebensmittel zu Folge steigender Fraditbarkeit und eintretender Ver- 
besserungen abnimmt; dagegen haben alle übrigen Producte die Ten- 
denz, im Werthe zu steigen, so die in nicht vermdirbarer Menge \or- 
bandenen, die nach Bedürfiuss vermehrbaren, wie Holz, Vieh, Wildpret 
U.S.W., endlich die beschränkt venpehrbaren, z. B. Metalle, Fische. 
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Auch die Gniadr^te hat das Streben, mit dem zunelimeiideii Wohtetaad 
der Natioaen zu steigen; unmittelbare Ursache ist Ausdehnung usid 
Verbesserung des Bodenanbaues; eine andere directe Steigemngsursache 
liegt in dem Wachsen des Sachpreises der Producte, welche erst zu 
Folge der um sich greifenden Bodencultur höhern Werth erhalten, wie 
z.B. Vieh; diesdbe Stückzahl, yod derselben Weide gemästet, hat nach 
nicht allzu langer Zeit bei stetiger Zunahme derCultur einen bedeutend 
gestiegenen Tauschwerth. Mittelbar wirken auf Erhöhung ein alle Fort- 
schritte, welche auf Ermässigung des Preises der Manufacte zielen ; mit 
einer gleichen Productenmenge erhält man dann ein grösseres Quantum 
Jabricate. 

Grundeigenthümer und Arbeiter daher haben ein inniges Interesse 
aUf der Entwickelung des Volkswohlstandes; ihre Wünsche gehen stets 
Hand in Hand, stehen sich nie feindlich gegenüber. Anders mit dem 
I^apitalisten; derselbe hat Vortheil bei einem niedrigen, Machtheil bei 
einem hohen Gulturzustand. 

Dies die Theorie von A. Smith. 



2. D. Ricardo. 

In David Ricardo erstand A. Smith's scharfsinnigster Gegner 
bez. Nachfolger; mit bewunderungswürdig tiefem Blick erkannte er viele 
Schwächen der Smith'schen Theorie. Fast alle seine Abweichungen 
stützen sich auf zwei der letzteren zuwiderlaufende Fundamentals&tee; 
der eine bezieht sich auf den Massstab des Tauschwerthes, der andere 
auf die Grundrente. Ricardo war zwar nicht der Erste, der. in die 
Smith'sche Theorie -Zweifel setzte, seine Vorgänger vielmehr waren 
bedeutende Männer ^), aber er war der Erste, welcher der neuen Lehre 
eine feste Basis, eine eigenthümlicbe wissenschaftliche Stellung ver- 
schaffte und die hierauf bezüglichen Grundgesetze in scharfer mathe- 
matischer Form nachwies. 

Die Abweichungen Ricard o's in der Rentenlehre lassen sich auf 
zwei Grundverschiedenheiten zurückführen. Er bestreitet sowohl den 
Monopolcharakter der Früchte, d. h. die von Smith angenommene, das 
Angebot übersteigende Machfrage, als auch die Möglichkeit, dass irgend- 
welche Bodenproducte mit den Fortschritten der Cultur im Tauschwerthe 



20) J. And ertön, An inquiry into the nature of the com-lawg. 1777. —> Mtl- 
thnSy An inqoiry into the ntture tnd progress of rent and the prindplea, hy whick 
it ft regulitod. 1815.— Weal» Am easayon the appUeativn of capitol to land. IflUL 
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Sänken. Ricardo weist nach, wie es überall Granclstücke giebt, die 
keine Bente tragen, dass folglich der Preis der Frfichte sich richtet 
nach dem Productionsaufwand auf diesen zur Befriedigung des Bedarfei^ 
noch erforderlichen Ländereien, und somit von einem Monopolgewinn 
(Bente) im Smith'schen Sinne keine Bede sein kann. Die Bente ent* 
Bt^t vielmehr erst dann, wenn die Nachfrage die Bebauung verschie* 
dener'Bodenclassen erfordert, d. h. wenn es nöthig wird, Bodenfrttchte 
mit wachsendem Kostenaufwand zu erzeugen. So lange deshalb die 
Occupation des besten Landes einem Jeden frei steht, kann noch keine 
Rente existiren; sie tritt eben erst ein, wenn der steigende Begehr die 
B^auung minder guten Bodens erfordert und beträgt alsdann die Dif- 
ferenz im Erträgnisse des schlechtesten und bessern Bodens. 

Die Rente somit ist nur ein Ausfluss der Vorzüge der unter den 
günstigeren Verhältnissen bebauten Grundstücke; deshalb ist sie kein 
Preisbestandtheil und unabhängig von der Einwirkung menschlicher 
B^siebsamkeit 

Nachstehend folgt die nähere Ausführung dieser Orundgedan* 

ken«)- 

Es ist von grösster Wichtigkeit, ehe man sich auf eine tiefere 
XJntArsuchung einlässt, den Begriff der Bente festzustellen; man ver-^ 
mischt fast durchgängig den Kapitalgewinn damit und dieser mnas un^ 
bedingt ausgeschieden werden, da er sich nadi durchaus anderen 6e* 
setzen regelt 

Rente ist derjenige Theil des Bodenerzeugnisses, welcher für die 

Benutzung der ursprünglichen und unzerstörbaren Bodenkräfte 

gezahlt wird. 

Ist reiches fruchtbares Land im Ueberflusse vorhanden, so braucht 

Niemand eine Vergütung für dessen Benutzung zu geben, eben weil die 

beste Classe anbaufähigen Bodens von Jedmn nach Belieben occupirt 

werden kann. Wäre aller Boden räumlich unbegrenzt und von gleicher 

Beschaffenheit, so würde von einem Entgelt keine Rede sein. Der Grund 

d^ Rente liegt demnach lediglich darin, dass der Boden begrenzt und 

verschieden geeigenschaftet ist, so dass der wachsende Begehr zur Cul* ^ 

tivirung weniger fruchtbaren und ungünstiger gelegenen Landes hintreibt 

Von diesem Momente beginnt die Bente der besseren Grundstücke» 

wächst mit der Zunahme des Anbaues sddechteren Bodens und erstredct 

sich auf alle bebauten dasmi, an^genommen immer die zeietzt ber 

baute. 



21)Eiccrde S.40C 
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Dieselbe Wirkimg auf die Rente tritt da, wenn, statt schleehterea 
Boden urbar zu machen, auf den bereits angebauten mdu: Kapital ver- 
wendet wird und der Ertrag nicht in entsprechendem Verhaltnisse zu- 
nimmt Die Beute entspringt ausnahmslos aus der Anwendung eines 
Arbeitszusatzes von einem verhältnissmassig geringeren Ertrage. 

Der Tauschwerth des Ertrages yon den zuerst angebauten Lande- 
reien wird anfanglich durch die darauf verwendete Arbeit bestimmt; 
sobald nun ein gleiches Quantum mit Kostenvennehrung erlangt wer- 
den muss, steigt der Tauschwerth auch jener mit geringerem Aufwände 
erzeugten Producte, denn der Tausdiwerth aller Güter richtet sich 
nach dem Aufwände, welchen die Hervorbriugung einer bestimmten be- 
gehrten Sache unter den widrigsten Verhältnissen erheischt Das Ge- 
treide deshalb steht nicht hoch, weil eine bedeutende Rente zu rat- 
richten ist, sondern es wird eine soldie gegeben, weil das Getreide 
kostbar ist Selbst eine Verzichtleistung der Grundherren auf die Roite 
würde nicht den Zehrern zu Statten kommen, sondern lediglich dm 
Pächtern. , 

* Die Eigenschaft des Bodens, einen Ueberschuss in der Gestalt der 
Rente zu geben, wird laut gepriesen und doch ist es grade dessen Un- 
vollkommenheit, welche diese Lobpreisung hervorruft. Könnten Luft, 
Wasser, Dampfkraft u. s. w. ausschliesslich in Besitz genommen werden, 
so würden sie ebenfalls Renten abwerfen, aber wohl Niemand vermöchte 
hierin einen Vortheil zu erblicken. Ist die Bodenrente nutzbringend, 
so muss man wünschen, dass dieses Verhältniss in den Gewerken wie- 
derkehrt, dass z. B. die neuen Maschinen immer weniger fertigen als 
die alten, indem alsdann die letzteren einen höheren Tausdiwerth er- 
halten und Rente abwerfen müssten. Kurz: das Wachsen der Rente 
ist wohl ein Zeichen, aber nie die Ursache des Wohlstandes; hohe 
Preise sind nicht die Wirkung, sondern die Ursache der Rente; das 
mit den grössten Uervorbringungskosten erzeugte Getreide bestimmt 
dessen Preis. 

Die soeben vorgeführte Entwickelung behandelt nur das Steigen 
der Rente ; es wurde gezeigt, wie die Verwendung neuer ELapitalzusktze 
die Rente heben muss; es bleibt nun noch die andere Seite zu betrach- 
ten, auf welche die gefundenen Grundgesetze ebenfalls Anwendung fin- 
den; es folgt aus ihnen, dass Kapitalzurücknahmen die Rente senken. 
Zwei Fälle sind möglich. Die venninderte Anwendung von Kapital 
kann die Folge sein 

1. des abnehmenden Volkswohlstandes, des Nationalkapitales. Hier- 
mit sinkt der wirksame Begehr nach JBodenproducten; es wird Boden 
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aberfidssig, der Preis ffiUt, zugleich die Rente, bis dieselbe, wenn der 
Mensch von den schlechteren Ländereien sich zurückgezogen hat und 
auf dem fruchtbarsten Boden seine Nahrungsmittel erlangen kann, 
ginzlich erloscht; 

2. von landwirthschaftliehen Verbesserungen, wenn dieselben so be- 
deutend sind, dass auf kleinerer Fläche oder mit geringerem Kapital 
ein gleich grosses Erzeugniss erzielt werden kann. Verbesserungen • 
jedoch tragen das Motiv der Erhöhung der Rente in sich; die gesun- 
kenen Preise verursachen Kapitalgewinnste und damit gesteigerten Ar- 
beitsbegehr; die Bevölkerung wächst, demzufolge muss zu weiterem 
Bodenanbau geschritten werden, welcher die Rente wiederum in's Leben 
ruft resp. erhöht. In ihren nächsten Wirkungen sind zwei Arten Ver- 
besserungen zu scheiden, nämlich solche, welche 

a. die Productivkräifte des Bodens steigern, 

b. durch Verbesserung der Oeräthschaften Arbeitsersparung be- 
irirken* 

Beide Verbesserungen erniedrigen die Preise; ihr Einfluss auf die 
Rente jedoch ist verschiedener Art. 

Zu a. 

Zu den Verbesserungen dieser Art gehören hauptsächlich zwedc- 
mässigere Fruchtfolgen und bessere Anwendung des Düngers. Hier- 
durch wird es mö^ich, auf kleinerer Fläche den erforderlichen Bedarf 
an Rohstoff zu erzeugen. Die Folge ist eine Verringerung der Getreide- 
wie Geldgrundrente. Würden die Eapitalzusätze sämmtlidi fortange- 
wendet, so bliebe^ wenn das Erzeugniss eines jeden Zusatzes Reiche 
Vermehrung erführe, die Getreiderente dieselbe. Diese Annahme aber 
ist nicht statthaft, da alsdann das Angebot den Begehr weit über- 
schritte. 

Zu b. 

Diese Verbesserungen berühren r^ehnässig die Geldrente, indem 
der Tauschwerth der Bodenerzeugnisse dadurch, dass sie mit weniger 
Arbeit gewonnen werden, sinkt. Die Getreiderente dagegen braucht 
nicht nothwendig eine Verringerung zu erleiden; sie muss aber unaus- 
bleiblich dann fallen, wenn ein Eapitalzusatz erspart wird, also das 
Verhältniss zwischen dem fhichtbarsten und • unergiebigsten Kapitale 
sieh geändert hat. 

Fussend auf den soeben vorgetragenen Anschauungen, greift Ri- 
cardo in einem späteren Gapitel die Smith'sche Iiohre direct an^. 
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Durch Nlchtbeacbtung der Tbatsaehe, dass überall, in den wetätir 
virtesten wie sorgiältigst bebauten L&ndem, GrundstiLcke existire»» 
velcbe ledigUcb die Auslagen nebst üblichem Gewinnste erstatten, aber 
keine Bente gewähren, ist Smith in bedeutende Irrthftmer gerathettj 
80 glaubt er, dass die Bente einen Bestandtheil des Preises der Boden- 
erzeugnisse bilde, während dieselbe doch Wirkung des Preises ist; er 
• ist femer der Ansicht, dass ein Unterschied bestehe in der Bildung der 
Bergwerks- und der der Bodenrente; die demgemäss vorgeoommeno 
Scheidung in absolute und relative Ergiebigkeit jedoch ist ganz unge- 
rechtfertigt, da die Bente von Getreideland wie von Bergwerken sich 
stets nach der relativen Ergiebigkeit richtet; die filr die Bergbaureata 
aufgestellten Gesetze haben dieselbe Gültigkeit für die Bodenrente. 

Trotz der scharfen Entwickelung der Bergwerksrente und nachdem 
Smith ausdrücklich darauf hingewiesen hat, dass unter gewissen Ver- 
hältnissen kein Ueberschuss erwachse, solche Bergwerke deshalb auch 
nur vom Eigenthümer bebaut zu werden vermöchten, kommt er za dem 
Besultate, dass die allerergiebigsten ProductionsqueUen es seien, welche 
den Preis bestimmen; denn deren Inhaber fänden, dass sie einen gros- 
seren Gewinn erzielen, wenn sie ihre Goncurrenten durch einen gerin- 
gem Preis verdrängen. Auf jeden Fall aber muss noch diejcaige Grabe 
bebaut werden, welche zur Deckung des Bedarfes n&thig ist und dies 
ist nur* dann möglich, wenn der Preis mindestens die Auslagen 
. sammt dem üblichen Gewinn ersetzt. Der Preis also richtet sich nadi 
dem Förderungsaufwande der wenigst ergiebigen Grabe. 

Bei Ueberftuss an Kohlen können die minder ergiebigen Graben 
nicht bebaut werd^; grade so verhalt es sich mit da* Bel^aaung der 
^Grundstücke. Würde z. B. die Kartoffel allgemeines Nahrangsmitte!, 
so müsste ein grosser Theil des Bodens ausser Anbau .gesetzt werden, 
damit sänke die Bente und es könnte lange dauern, bis die Bevölke- 
rung sich so Weit vermehrt hätte, dass sie wieder ihre vorige Höhe 
erreichte. Smith hingegen glaubt, dass mit der Verminderang der 
Hervorbringungskosten die Bente steige; d^ vorhandene grössere Ueber- 
schuss jedoch fliesst nicht dem Grundherrn 9U, sondern dem Unterneh- 
mer, da überall der Gewinnst steigt, während d^ Arbeitslohn sinkt 
Das Gesetz der Bente bleibt dasselbe, mag es sieb auf die eine oder 
die andere Pflanzengattung beziehen; sie ist immer gleich dem Uirter- 
sdiiede zwischen dem Ertrage des betreffende und des angebauten 
schlechtesten Grandstücks. Käme deshalb ein Nahrangsstoff in Au& 
nähme, welcher weit billiger herzustellen wäre, als der bisherige, so 
erlüelten die Grundherren der Menge nach kkum so viel als vordem, 
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der Tanschwertli aber würde ganz bedentend sinken. Aenderong* erfolgt 
erst mit der Zunahme der Bevölkerung; dann, wenn die yerschmähten 
Grundstöcke wieder in Anbau genommen werden müssen. Dies wird 
auch allmSlig eintreffen; denn der niedrige Preis der Nahrungsmittel 
senkt den Arbeitslohn, macht Arbeit billig; hierdurch aber steigt die 
Kachfrage nach Arbeit, es macht sich neue Gultivirung nöthig und so 
steigt wiederum die Rente höher und höher. Mit der vermehrten 
Schwierigkeit der - Production nimmt demnach das Einkommen der 
Grundbesitzer zu. Deren Interesse steht also in strictem Gegensatze 
zu dem der Zehrer und A. Smith ist in grossem Irrthume, wenn er 
eine innige Harmonie zwischen diesen Classen annimmt. — 

Diese Ansichten Ricard o's haben gar verschiedene Beurtheilung 
erfahren. Während sie einerseits eifrige Anhänger fanden, wurde ihnen 
andrerseits aller Werth abgesprochen und ihrem Schöpfer Unkunde 
des behandelten Gegenstandes oder wohl auch gehässige Motive unter- 
geschoben. Nur sehr Wenige, und hier sind rühmlichst zu nennen 
Say imd Rodbertus, haben Person und Sache zu trennen vermocht 
Ein Vergleich der AusfQhrungen der sich gegenüberstehenden Ansidh 
ten macht von vornherein auf den Unbefangenen den Eindruck, dass 
die absoluten Gegner Ricard o's in den seltensten Fällen sich leiten 
lassen von dem aufrichtigen Verlangen nach Wahrheit, sondern vielr 
mehr von vorgefassten Meinungen und unseligen Parteibestrebungen. 

Die hervorragendsten Gegner sind Say, Rodbertus, Quarterly 
Review, Jones, Garey und Genossen, Rösler. 

Unter dem Anhängern Ricardo's bebe ich hervor v. Thflnen, 
Mill, Baumstark, Rau, Röscher, v. Kirchmann. 

3. J. B. Say. 

J. B. Say^ kann als entschiedener Anbänger A. Smith's be- 
zeichnet werden, ja, er bildet in gewisser Hinsicht deä&en Lehre noch 
schroffer aus. 

Als Grundrente betrachtet er, fibereinstimmend mit Smith und 
Ricardo, den Ueberschuss, welcher in der Differenz zwischen dem 
Gesammtertrage und dem Kapital- und Arbeitsersatze resp. Gewinn 
besteht; dann aber tritt er in Gegensatz zu Ricardo, indem er, in 
Smith'schem Geiste, alles Gewicht auf das Verhältniss zwischen An- 



23) Franiftsische Ucbersetsmig des Riccrdo'scken Werket. 2. Aafl. 1895. Ab- 
merkangen S. 73-^. 
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gebot and Nachfrage legt und letastere fftr stut genng halt, den Prds 
der Bodenerzeugnisse so hoch zu steigern, dass er stets hfaireicht, den 
GrundeigenthOmem jenen Uebersdioss zu gewahren. Die grosse Va^- 
schiedenheit des letzteren eridftrt' Say aus der Unbew^lichkeit des 
Bodens, welche es unmöglich madit, ihn dahin zu versetzen, wo sme 
Erzeugnisse grösseren Werth erhalten wflrden, sowie aus seiner ünfiL- 
higkeit, andere Producte zu geben, als wozu ihn die Natur bestinnnte. 

Bis hierher demnach bemerken wir keine Verschiedenheit von der 
Smith'schen Auffassung; nunmehr weicht Say auch von dieser ab; 
Smith hält zwar die Bente für einen Prdsbestandtheil der Producte, 
aber er erklärt ausdrücklich^), dass die Bente bei der Preisbildung 
der Güter anders einwirke, als Lohn und Gewinn, dass hohe oder nied- 
rige Bente die Wirkung und nicht die Ursache hohen oder niedem 
Preises sei'^). Say ist anderer Meinung; er bdiauptet, dass der für 
die Benutzung eines Bodens gezahlte Miethzins einen Theil des natür- 
lichen Preises bilde; die Productivkraft des Bodens, sobald sie Eigen- 
tbum geworden, sdieint ihm ganz denselben Charakter zu tragen, wie 
die Productivkraft der Arbeit, welche den Arbeitern gehört; »die Kräfte 
des Menschen, seine Muskel- und sogar seine geistige Kraft, sind sie 
nidit grade eip soldi' unentgeltliches Geschenk wie die Kräfte der 
Erde?« Es erscheint Say midiin, wirthschaftlidi genommen, dieBeote 
nicht als Arbeitsproduct, sondern als Ausfluss der Productivkraft 
des Bodens. — Da femer Stoflproduction ohne EigentJium nidit statt- 
finden würde» so haben die Eigenthümer allerdings eine hervorbringende 
Wirksamkeit und Bicardo ist im Irrthum, wenn er die Baite ohne 
einen Gegenwerth vom Zehrer auf den Grundeigner übergehen lässt 

Zur vollständigeren Beurtheilung Say's wird es noch dienen, von 
dem Yerständniss Kunde zu nehmen, mit dem er Bicardo's und sdner 
Anbänger Lehren au^gefosst hat^). Er wirft denselben vor, sie stell- 
ten als Ursache des Bodengewinnstes nicht, wie dies einzig und aUein 
riditig sei, das'Yerhältniss zwischen Nachfrage und Angebot auf, Bxat- 

24) Smith Ch.XI p.67. 

26) Man ItSnnte glauben, dtss in diesem Aussprache Smith's ein Witoiprmck 
in seiner Auffassang Ton der Rentenhildvng enthalten sei, besonders wenn man be- 
denkr, dass Ricardo fast mit denselben Worten (Ricardo S.68) Smith entgegen- 
Iffitl. Dieser scheinbare Widerspruch IM sich, wenn men die Smilk'sdio Anfts- 
snng klar erfasst, nach welcher die Rente aUerdings ein BeotandtheU des Pnises irt» 
des letsteren Hohe aber nicht abhingt von den grtoten Hervorbringyngskosten, son- 
dern TOi^ der Starke des du Angebot flbersteigendon Begehrs, so dass hoho Rente 
als Wirkung eines hohen MonopolpreiseS| die sich im Preise spiegelt, orschoinL 

26) Say's practische politischo Oeconomio. 3. Bd. Stimer. 8. 146-60. 
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40ra €rgifigen sich in giuiz vnmdeiliehen QriUen. So stelle z. B. M'Gul- 
loch die scbledbtoren LSadereten als Uisadie des Qe¥n]mes der guten, 
die Ahweaeiibeit des Gevinnes dort als Ursache des Gewinnes hier auf. 
Als Gewährsmann für sich zur Widerl^ung dieser ungereimten An«- 
sieht führt Say Malthus an, welcher auf eine vom Parlamente an 
ihn gerichtete Frage, ob die Bebauung neuer Länderden den Miethr 
zins d^ alten erhöhe, die Antwort gab, dass die Bewirthschaftung sol- 
cher Grundstücke nicht vor dem Steigen des Preises erfolge, viehodur 
4arete die Preisvertheuerung der Producte zuerst em und bewirke 
dann die Bewirthschaftung neuer Ländereira; folglich steigere die- 
selbe die Pachtzinse nic^t. 

4. Eodbertus. 

Bodbertus'O "^^i^ äer Bicardo'schen Theorie vor, dass sie 
im Grunde genommen gar keine Bententheorie sei, denn sie enthülle 
nicht die jEntstehung der Grundrente, sondern, unter der Annahme Aet 
wachsenden Unproducüvität, deren Yertheilung. Bodbertus räumt 
nvn zwar ein, dass, wenn der gestiegene Werth des Bohproductes 
den Anbau «düecbteren Bodens veranlasst, die Ertragsdifferenz, Folge 
4e8 Monopols der den bessere Boden Besitzenden, eine besondere 
;Bente bildet; aber er ^ist auch zu^ich der Ansicht, dass diese Notb- 
wendigkeit bei vorgeschrittener Civili3ation nicht vorliege, weil da* 
Boden keine Maschine, kein Werkzeug, sondern lediglich ein Gefass 
sei, dessen Inhalt .man nadi und nadi immer besser anzuwenden, zu 
-ersetzen und zu vervolU^rnrnjoen Lerne, so dass die LandwirthsehiA 
Aicht wacbseuder Unproductivität, sondern steigender Productivittt 
znscto^e. 

Was nun aber ist Grund der Entstehung der Beute? Lediglieh 
das Privateigenthum an Boden und Kajutal, sobald die Arbeit mdir 
Gat^ erzeugt, als der nothwendige Unterhalt der Arbeiter erfordert; 
fiikT Ueberschuss fliesst dann der Rente, d. i. Grund- und Eapitair 
irente, jw; diese beiden Factoren stehen in einem solchen Wechseher^ 
Jbiltniss, dass Sinken oder Steigen des einen die mngekehrte Erschei« 
nimg bei dem andern hervorruft Der Arbeitslohn dag^en ist eine 
feste Gr(>sse, er übersteigt eba^nie den nothwendigsten Untdrhalt, so 
jdass alle Veränderungen in den Einkommenbestandtheilen sich auf die 
Itente beschränken. Einen ferneren Vorzug seiner Theorie erbüdct 



27) Zur EtkoiBtiiiw onserer «taaUwirUitchaftl. ZustiDde. 1842. l.Hea. 3. Abi». 
S.eSff. 
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Rodbertus darin, dass er die Rente nicht als unmittelbaren Aosflogs 
der Grundstücke und Kapitalien hinstellt, sondern als im Zusammen- 
hange mit der ganzen Yolkswirthschaft befindlich, als das Resultat des 
»vereinigten Thüns Aller«, indem erst die Summe, das Resultat sämmt- 
licher in einander überlaufenden Productionen, also nicht die unmittel- 
baren Producte selbst, Vertheilungsgegenstand ist. 

Im Folgenden geben wir kurz die Ausführung dieser Grundge- 
danken. 

Rodbertus beginnt seine Untersuchung mit einem Tadd der bis- 
herigen Darstellungen der Rente ») ; sie übersehen sämmtlich, dass die- 
selbe nicht zu betrachten ist als ein naturaler Antheil am Producte 
oder auch als eine Geldsumme, sondern als der Werth der dafür za 
erlangenden unmittelbaren Güter. Deshalb ist es falsch, die Grund- 
rente z. B. einen Productenüberschuss zu nennen; dieser Ausdruck 
könnte nur dann Billigung erhalten, wenn das betreffende Product 
schon ein unmittelbares Gut wäre. Allein, alle Erzeugnisse, etwa rei- 
fes Obst ausgenommen, unterliegen, ehe sie ihrem Endzweck entgegeft- 
gefühit werden können, der Fabrications- und Transportationsarbeit; 
es hängt mithin von deren Productivität ab, ob sie, ausser dem Ersatz 
der Arbeit, auch noch Einkommengüter fOr den Grundbesitzer her- 
geben, und umgekehrt ist hinreichende ProductiTität der Landwirtb- 
schaft nöthig, um die Möglichkeit der Kapitabente aufkomiien n 
lassen. 

Die nothwendige Bedingung der Rentenexistenz demnach ist hin- 
reichende Productivität der Producenten, d. h. sie müssen mehr eraen- 
gen, als sie zu ihrem Unterhalt gebrauchen; erst dann ist die objectne 
Möglichkeit gegeben. Steigerung der Rente ist nur durch ErÜinniK 
der Productivität, d. i. grössere Wirksamkeit bei gleichem Aufwände;» 
möglich, und zwar entweder durch gesteigerte Erzeugungskraft der die 
Herstellung des nothwendigen Unterhaltes bezwedcenden Arbeiten oder 
derjenigen, welche entbehrliche Güter bereiten, indem dann ein Thal 
der Arbeiter sich anderen Productionszweigen zuwenden kann, derea 
Fjrzeugniss ebenfalls den Rentenempfängern zufällt. Nicht auf alleR 
Wirthschaftsstufen i«t der erforderliche Grad der Productivität vorhait- 
den; -Jagdvölker besitzen ihn nie; er Iritt erst ein mit dem Beginn des 
A^erbanes; dieser ist die Basis aller Rente, doch nicht deren UisadMi; 
letztere liegt vieUnehr in dem Institut des Privateigenthums an Bodoü 

28) Es ist nach dem Gesagten klar, dass Rodbertas, der TOn einem Wecb»el« 
▼erhiUniss x«Tfschen Grund- und Kapitalrente ausgeht, beide Rentenarlea iiiMiiti^eii 

untersuchen muss. 
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mid Kapital, da nach dessen Entwickelang die Arbeiter den Vorschrift 
tan der besitzenden Classen gehcnrchen und sich mit dem NotJiwendig- 
stea begnügen müssen. 

So lange Grondeigenthümer und Kapitalist eine Person sind, kann 
kane Unterscheidung zwischen den Arten der Rente getroffen werden. 
Ursprünglich geht der Kapitalist in dem Grondeigenthümer auf. Die- 
sen Zustand reprasentirt das Alterthum und so erklärt es sich, dass 
dort nicht einmal der Begriff des Kapitales vorhanden ist;« erst mit 
dem Heranwachsen eines abgesonderten Kapitalistenstandes entsteht der 
Kapitalbegriff. 

Dieser für das gesammte sociale Leben so folgenreiche Vorgang 
kann nicht überall eintreten, sondern knüpft sich an gewisse Zustände, 
so wie die Entfaltung des germanischen Wesens sie zeigt; mit dem 
Gegensatz von Stadt und Land war nothwendig die Bedingung der 
Trennung gegeben, dort ausschliesslich Erzeugung von Rohproducten, 
hier Fabrication. Die Folge ist der Uebargang des Bohstoffes von dem 
Grundbesitzer auf den Kapitalisten, um bei diesem die nöthige Ver- 
arbeitung zu finden und somit die ZerfUlung des Naticipalerzeugnisses 
in zwei Portionen, deren eine an die Grundbesitzer, die andere an die 
Kapitalisten gelangt. Ob nun. diese Stände getrennt sind oder nicht, 
das Gesetz des Arbeitslohnes bleibt dasselbe. Von dem auf das Kapital- 
product fallenden Theil des Nationaleinkommens erhält daher der Ar- 
beiter seine bestimmte Quote, eine weitere Hingabe fordert der Kapi- 
talersatz, der Best ist Kapitahrente. Auch von dem auf die Bohpro- 
ducte fallenden Antheil sind die gleichen Aufwände plus Kapitahrente 
zu verabzugen und so gross, um diese Abzüge möglich zu machen, 
nuss er wenigstens sein; bleibt dann noch ein Best, so ist derselbe 
Grundrente« Was nun ist Ursache dieser besondem Beute? Lediglich 
der gegan das Ka^talproduet g^tiegene Werth des landwirthschaft- 
lichen Erzeugnisses, so dass auf letzteres ein grösserer Antheil des 
Nationaleinkommens fällt; damit muss natürlich der Kapitalistenantbml 
flinken, denn beide Factoren stehen in umgekehrten Verhaltniss. Ursache 
der Bodenrente ist demnach genügendes Steigen des Werthes des Boh- 
stoffes; dieser ist schon dann vorhanden, wenn der Werth des Pro- 
ducts auch (nur der Kostenarbeit, d. h. den nach Arbeit berechneten 
Kosten., entspricht, denn da zur Berechnung des Fabricationsantheils 
alles gekaufte Material mit in Ansatz zu bringen ist, so erniedrigt sieh 
der Gewinnstsatz, gefunden durdi Division des Fabricaüonskapitals mit 
dem auf dasselbe fallenden Bententheil; da nun der gleiche Gewinnst^ 
satz massgebend ist auch für das landwirthschaftliche Kapital, hier aber 

26* 



406 *T. Trunk, 

keit gleiche den Nachtheil der Entfernung wieder aas und zwar in 
solchem Orade, dass die Ricardo'sche Theorie a priori für die Zeit- 
räume ausser Wirkung gesetzt sei, in denen noch in fernen LSndem 
unbebaute Grundstücke, welche die Goncurrmiz aufiiehmen kftnnen, za 
finden sind; ein Beweis für diese Behauptung soll in dem Umstände 
lieg^, dass russisches und amerikanisches Getreide den englisdien 
Markt anfeucht Femer hebt Rodbertus hervor, wie doch gar kdn 
Grund vorliege, allein dem Grundeigenthum den Vorwurf zu machen, 
dass es seinen Besitzern unverdienten Gewinn bringe, dass für die 
unter günstigeren Verhältnissen producirten Gegenstände dasselbe ge- 
zahlt werden müsse, wie für die übrigen gleicher Art; dasselbe Ver- 
haitniss kehrt beim Kapitalisten resp. Unternehmer wieder; denn zu 
jeder Zeit giebt es Unternehmungen, welche, anderen gegenüber, im 
Vortheil stehen. Weshalb demnach die Isolirung des Grundeigenthümera? 
Mit demselben Recht müssen Kapitalisten und Unternehmer an den 
Pranger gestellt werden. 

Im Verlaufe der Abhandlung giebt Rodbertus noch weitere, der 
landwirthschaftllchen Praxis entnommene gewichtige Einwürfe. 

Er macht darauf aufinerksam, wie selbst in den cultivirtestea 
Ländern ungeheure Strecken des besten Bodens noch unbebaut UegßHj 
wie in anderen Fällen Entwässerungen den Werth des Bodens nnend« 
lieh erhöhen, oft ohne irgend eine Anstrengung Seitens der Menschen, 
nämlich dann, wenn eine Niveausenkung des Haupt -Wasserbehälters 
eines Landes eintritt; ja, wie eine allmälige Bodenumwandlung, zum 
Nachtheil der Ricard o'schen Theorie, bemerklich sei, indem bei 
rationeller Bewirthschaftuüg niedere Bodenclassen allmälig im Werth 
aufrücken, so dass sie schliesslich sogar den ursprünglich besten zur 
Seite gestellt werden könnten. Ueberdies ist Ricardo 's Vorstellung' 
von der Art der Besiedelung eines Landes eine durchaus falsche; es 
steht dem neuen Ankömmling nicht frei, beliebig zu occupiren, da alles 
Land, von den frühesten Perioden an, zu Eigenthum zerspalten ist; 
Vioch viel weniger ist die Annahme gerechtfertigt, dass Ansiedelungen 
stets auf dem fruchtbarsten Boden stattfinden; auf deren Gründung 
wirken meist durchaus andere Momente als ökonomische. Endlich 
täuscht sich Ricardo, wenn er, um die Bebauung niedriger Boden- 
xlassen zu ermöglichen, den Productenpreis steigen lässt; dies wäre 
nur dann nöthig, wenn man das für bessere Ländereien in Anwendung 
gebrachte System auf die schlechteren übertragen müsste; für letztere 
vielmehr und das lehrt sich von selbst, wird man ein solches wählen, 
welches auch bei unvermindertem Preise Bebauung zulässt. Man kann 
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z. B. in einem derartigen Falle vom Frachtwechselsystem ttbwgehen 
zum Koppelsystem oder zur Dreifelderwirthscbaft. — So Rodbertus. 

5. Quarterly Review. R. Jones. 

Während die soeben vorgetragene Lehre auf der Annahme eines 
Wechselverhältnisses zwischen Grundrente und Eapitalgewinn und dem 
passiven Verhalten des als fixe Grösse daneben stehenden Lohnes be- 
ruht, stellt sich uns jetzt die entgegengesetzte Ansicht dar. Quarterly 
Review '0 8^^^ nämlich von der Annahme aus, dass Grundrente und 
Arbeitslohn in einem solchen Verhältniss stehen; steigende Rente er- 
niedrigt den Lohn und umgekehrt. Der Zweck seiner ganzen Beweis* 
fOhnmg besteht darin, die Behauptung zu widerlegen, dass das Interesse 
der Grundeigner dem aller übrigen Classen zuwiderlaufe; es bemüht 
sich daher, die hohe Wichtigkeit der Grundbesitzer und deren unent- 
behrlichen Beistand zur Yolkswohlfahrt darzuthun. Dieser Ausgangs- 
punkt macht dem Quarterly Review die vollständigste Opposition gegen 
Alles, was nach Ricardo' scher Theorie schmeckt, zur Pflicht. So 
zieht sich vor Allem als rother Faden durch seine Abhandlung das Be- 
streben, die Rente nicht gelten zu lassen als eine unverdiente und 
deshalb hassensw^he Einnahme des Grundeigners, sondern als Ersatz 
und Verzinsung des angewendeten Kapitals; nadi Ricardo, führt 
Quarterly Review aus, entsteht die Rente erst dann, wenn der frucht- 
barste Boden occupirt ist; diese Behauptung widerlegt sich durch die 
einfache Thatsache, dass in Ländern, wo es noch unangebauten Boden 
I. Qualität in Fülle giebt, für die Benutzung urbaren Landes Facht- 
rente gezahlt wird; Grundeigner und Pachter, jeder erhält Vergütung 
fOr die von ihm eingelegten Kapitalien nach einem üblichen mittleren 
Satze. Nur dann hätte jene Ansicht Berechtigung, wenn es allüberall 
vollständig cultivirte, mit den nöthigen Gebäuden u. s. w. versehene 
Ländereien gäbe. 

Ricardo glaubt femer, dass das Steigen der Grundrente von 
dem Anbau schlechteren Bodens herrühre, er betrachtet denselben also 
als Ursache des Ueberschusses des bessern Landes, aber ganz irrthüm- 
Uch; vielmehr ist das Gegentheil wahr; die Inangriffnahme von Boden 
ungünstigerer Beschaffenheit erhöht nicht, sondern senkt die Rente, 
dessen Anbau ist nicht die Ursache, sondern die Wirkung des Ueber^ 
gchusses fruchtbareren Bodens. Dies erklärt sich folgendermassen: mit 
der zunehmenden Dichtigkeit der Bevölkerung sinkt der Arbeitslohn, 
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dem zu Folge stdgt die Rente; füllen sidi die Arbeiter in ftrem Unter- 
halt bedrängt, so siedeln sie auf neuen, wenn gleich minder guten 
Boden über and der Lohn wird nun gleichmässig auf die Höhe des 
von diesem gewonnenen Antheils steigen, die Beute d&her um den zu- 
gewachsenen Betrag fallen. Sinkt aber allmälig wieder der Lohn und 
steigt s(miit die Beute, so flüchtet ein Theil der Arbeiter auf neueo 
Boden; die natürliche Folge ist, ganz wie nach der ersten Fhicbi^ 
Lohnsteigerung uiM Bentenminderung u. s. f. Dass die Preise der Er- 
zeugnisse mit dem Anbau schlechteren Landes nicht steigen können, 
vielmehr eher sinken, leuchtet ein, da vermehrtes Angebot keine Preis- 
steigerung zur Folge hat. Um so weniger ist dies dar Fall, als mit 
den Fortschritten der Gultur der Boden besser benutzt, Arbeit erspart 
und somit schon ans diesen Gründen zum Anbau geringerer Boden- 
classen geschritten wird. Besonders hat die durch Maschinenanwendung 
in so colossalem Masse bewirkte Arbeitserspamiss diese Folge gehabt; 
hierdurch wird nicht der mindeste erhöhende Einfluss auf die Grund- 
rente des bessern Landes geübt, ja, es mindert sich diesdbe eher, 
weil eine grössere Nachfrage nach Arbeitern entsteht. Wenn nun auch 
auf diese Weise die landwirthscbafklichen Yerbesserui^fen indireet die 
Beate der fruchtbareren Ländereien senilen können, go heben sie na- 
türlich, auf diese Bodenclassen angewendet, dieselbe direct, da mit 
der Yertninderung der Auslagen Steigen d^ Beute verbunden ist. Es 
wohnen derselben demnach in keiner Weise die von Bicardo an- 
genommenen schädlichen Eigenschaften inne; sie steigt nicht in Folg» 
abnehmender, sondern zunehmender Productivität, sie wird ni<^ 
erhöht, sondern erniedrigt durch Anbau geringeren Bodens. 

Während sich Quarterly Beview abmüht, überall in den ent- 
schiedensten Gegensatz zu der Bicardo 'sehen Theorie zu treten, 
kann Jones^^) nicht umhin, in einigen wesentlichen Punkten derselben 
beizustimmen. Er führt aus, dass ein Monopolpreis, d. h. ein sc^hw, 
der nach Erstattung der Auslagen nebst dem üblichen Gewinne einen 
Ueberschuss von allen angebauten Ländereien zurücklasse, zwar mög- 
lich sei, aber er beschränkt auch zugleich diesen Satz auf gewisse, 
nur- vereinzelt vorkommende Fälle^ nämlich solche, wo der Bodenanba« 
aus natürlichen Ursachen begrenzt und Zufuhr sdiwierig od^ unmög- 
lich ist. Unter gewöhnlichen Verhältnissen dagegen kann diese An- 
nahme nicht eintreten, denn alsdann würden weitere Bodenstrecken 
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aa geha at wetden, wo dass das sehireUende Aagdbot den Fkeis notit«- 
wendig irieder senken^pnOsste. Eb riehtet ädk demnach die Beate fibr 
den besseren Boden nach dem unterschiede des Ertrages- zwischen 
diesem und dem ärmsten mit einem gleich grossen Kapitale bewirtl»« 
schatteten Lande. Von nnn an woidet sich Jones entschieden gegen 
Bicardo's Ansicht* Nach dieser ist Steigerung der Beate ton einer 
Yerringerong im Ertrage bedingt; Jones räumt die Möglichkeit dei 
Bentenerhöhung auf diesem Wege zwar ein, aber er behauptet $ßaA 
2sugleich, dass dieselbe nur eine Ursache und noch dazu die seltenste 
sei, wddie bei fortschreitender Cultur durch ganz andere g^nein- 
Bflteliche Steigerungsanlässe verdrängt werde. Zu diesen gehören di» 
Erhühnng der Prodnctivkraft des Bodens durch stärkere Eaphalter^ 
Schmelzung oder durch bessere Anwendung des b^eits angelegtett 
Kapitals. Beide Vorgänge wirken darauf hin, die Hervm^bringmg' 
immer ergiebiger zu machen und Bicardo ist in ebem krassen Irt^ 
thume, wenn er glaubt, dass die späteren Kapitalzusätee euien ver- 
ringerten Ertrag bedingen. Jede vorgenommene Kapitalverwendung 
steigert den Unterschied der Ergiebigkeit, ahro auch.cUe Bmte, zwischen 
dem so vcrbesserteh und dem Boden, wdchec nur. die Auslagen enretzt, 
ohne dass die verhältnissmässige Fruchtbarkeit sich irgendwie zu ver- 
ringern braucht. 

Die von Bicardo behauptete Erhöhungsursache ist daher mcbt 
die alleinige, ja, sie ist die bei Weitem seltenste und kann in stetig 
sich entwickelnden Gulturländeni nicht eintreffen. Nur dann also tritt 
die Bicardo'sche Annahme in ihrBeCht ein, wenn, mit dem steigen- 
den Begehr nach Bodenerzeugniseen, die Produotivkraft hebende Kapital-« 
Verwendungen nicht Statt fänden; die Beute würde alsdann, mit dem^ 
erforderlichen Anbau: schlechteren Bodens, ihre änsserste Grenze er« 
reicht haben. 

Abgesehen von diesem Falle, ist mithin die Beute allerdings ein 
Zusatz zum Volksvermögeii. — Es folgt schliesslich aus alle Dem, dass 
die Behauptung Bicardo's, das Interesse der Qrundbesltsier verhalte 
sich feindselig zu dem der anderen Glassen, einseitig und deshalb fiabch 
ist; denn eine Erhöhung der Beute durch Aenderung in der Vertheilung 
kömmt verschwindend selten vor, eine soldie durch Vermehrung des 
OOitererzeugnisaes aber ist allen Gliedern nOtzlich. 

6. Carey. Bösler. 

Noch immer sind wir mit den gegen die Bicardo 'sehe Theorie 
gerichteten Angriffen nicht zu Ende. Neuerdings ist wiederum ein 
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Gtegner, der Amerifcaiier Carey, aalgetreten, dessen Avetefanagn 
bei gewissen Classen Boden zu gewioAen scheiim, was sich leicht er- 
klärt durch den Reiz seiner eigenthOndich^ Anschauungswase sowie 
der auf den ersten Blick logischen Schlussfolgeningen» aus übertaschen- 
den Thatsachen, welche bisher, was unbestreitbar ist, nicht gdiörig 
beleuchtet waren. Ehe Garey'') seine Ansicht über den Quurakter 
der Orundrente kund giebt, schidct er eine weitschweifige Auseinander- 
setzung voraus, weldie bezweckt, den Gang der Occupation der Erd- 
rinde darzulegen. Er sagt darin im Wesentlichen Folgendes: 

Uranfanglich ist der Mensch Jäger oder Hirte; beider Macht ist 
ausserordentlich gering, da sie nicht im Stande sind, mit ihren er- 
bärmlichen Geräthschaften den Boden dienstbar zu madien und nur 
dann der Mensch wirklich zum Menschen wird, wenn die Bodencultur 
beginnt bez. vorschreitet. In diesem Mhen Stadium des Jäger- und 
Hirtenlebeas ist der Mensch nicht nur Sdave der Natur, sondern anch 
seiner Gefährten, da er tiberall der Tyrannei der Mehrheit wädien 
muss. 

Die Macht ttber die Natur wächst nur sehr aUmälig und so ist 
der Mensch der Wildniss, einestheils gezwungen durch die mängelhafteni 
Geräthschaften und andemtheils durch den Mangel an Arbeitskräftoi, 
angewiesen auf die am leichtesten zu bewältigenden Arbeiten, d. h. er 
vrird zunächst diejenigen Ländereien in Angriff nehmen, wdche er 
hofüen darf zu bewältigen. Nun sind aber diese Ländereien natflrUch 
immer die schlechtesten: Bergabhänge, welche wenig Humus enthalten, 
wo die Vegetation weniger üppig und deshalb leichter auszuroden ist 
In den Thälem zwar befindet sich der fruchtbarste Boden, ein wuchern- 
des Pflanzenreich, riesengrosse Bäume; aber der anfanglich so schlecht 
ausgerüstete Mensch vermag nicht, den Boden von den Gewächsen zu 
säubern, die ihm nichts nützen; es herrscht dort, durch den Mangel 
an Luftdrculation erzeugt, eine dicke ungesunde Atmosphäre, die den 
einzehien Eindringling mit Tod und Verderben bedroht Erst dann, 
wenn mit Hülfe dar, im Verhältniss zur frühesten Zeit, allmälig leichto: 
gewonnenen und vermehrten Menge von Nahrungsmitteln die Bevölkerung, 
somit die Associationskraft gestiegen ist und bessere Werkzeuge ge- 
schaffen worden sind, kann der Mensch wagen, in das Thal hinab- 
znziehen und den Kampf mit der hier so mächtigen Natur aufrunehmen. 

So entwickelt sich mit jeder Zunahme der Bevölkerung die Macht 
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des Einzelnen wie die der Gesammtheit; darcb Eünfahmng der Arbrito- 
theilimg steigt wiederam die Prodactaonskraft und nützliche Erfindangeii 
folgen einander schnell. Während die früheren Generationen mit der 
änssersten Anstrengung sich kaum vor dem Hungertode zu sdiützen 
yermochten, gewinnen die sp&teren mit verminderter Ansti*engung 
Unterhaltsmittel in Fülle und werden so allmälig befähigt, auch der 
höheren Genüsse des Lebens sidi zu erfreuen. 

Das Wachsthum der BeySlkerung demnach ist das einzige Mittel, 
den Menschen dem thierischen Zustande zu entreissen; nur daduitb' 
wird es möglich, von Stufe zu Stufe zu klimmen; mit jedem neuen 
Kraftzuwachs kann die Natur mehr und mehr dienstbar gemacht Wer«^ 
den; fteichthümer aller Art häufen sich an zum Yortheil Aller. 

Die Ricardo'sche Theorie aber lehrt das Gegentheil; nach ihr 
wird der Mensch immer mehr Sdare der Natur, da Zunahme der Be- 
ydlkerung mit Verminderung der Arbeitserträge verbunden sein soll. 

Diese Lehre ersc^int auf den ersten Blick als eine ungemein du- 
ftche und einleuchtende, indem die Grundrente dai^estellt wird ab 
Differenz zwischen den Erträgnissen besseren und schlechteren Badens; 
jedoch ebenso gereditfertigt wäre die Annahme, dass z. B. Miethen 
filr Häuser gezahlt würden, weil das dne mehr Persona als daa 
andere beherbergen könne oder dass der Preis eines Ochsen davon ab- 
hänge, um wie viel er schwerer sei als ein anderer. — 

D^m ganzen Ricardo'schen Gesetze liegt eine fingirte Thatsache 
zu Grunde, 'die nie vorgekommen ist und nicht vorkommen konnte, 
nämlich der Uebergang vom besseren zum schlechteren Bbden, d. h. 
von anfänglichem Ueberfluss zu wachsender Noth; es kömmt daher, 
um zu einem richtigen Sdilusse über dessen Haltbarkeit zu gelangen, 
lediglich darauf an, die Geschichte über den Gang der Occupation der 
Erdrinde um Bath zu fragen. — Garey lässt es sich nun angdegen 
sdn, zu beweisen, dass das von ihm dargestellte Verfahren üb^att 
eingehalten worden ist, und führt deshalb den Leser durch eine Beihe 
von Ländern. 

Hierauf geht er über zur Entrollung der andern Seite semes Ge* 
mäldes, nämlich zur Beschreibung des Verfahrens der Menschen in 
Bezug auf Bodenbebauung bei Abnahme i&t Bevölkerung. Während 
nach Ricardo die schlechtesten Ländereien es sind, welche zuerst 
verlassen werden, sind es nach Gare 7 gerade die fruchtbarsten, indem 
mit der Verminderung der Bevölkerung die Associationskraft sinke; 
die am schwersten zu bewältigenden, d. s. die fkruchtbarstm Boden« 
strecken können nicht länger bearbeitet werden, man verläset sie, om 
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die gefQ0gereii, d. 8. die minder g«tan in Angriff m mkmms^ D«r 
Menscb also wird gezwiuigeo , den bereits zacQckg^egtm Weg nockr 
eumial zu besehreiten, irahrend er aber bei nonnater Entiwickeliuig. 
mit jedem Schritte durch seine steigende Herrschaft aba* die Natar 
an Macht gewann, erfolgt jetzt das Gegentheil, mk jedem Schritte* 
r&ckwäjrts verliert er an Macht auf Kosten der Ob^ ihn triumphsradw 
Natur. 

Nachdem so Garey Bahn gdl>rochen, gelangt er zu seiner Theorie 
^on der Grundrente und bez. zu einer Widerlegung Ricardo's, die. 
er eigentlich jGOr ganz flberflüssig hält, da er natürlich der festen 
ZnyeVsieht lebt, demselb^ durch die Darlegung des Oocnpationsgangea 
der Erdrinde die Basis entzogen zu haben; aber er liefert diese Wider^ 
legung trotzdem, weil dessen Lehre »etwas sehr Plausibles« filp sich 
und in den Köpfen der Mdb£heit*Baiu& gewonnen habe. Voraus schickt 
Garey seine Ansicht über den Gharakter des Strätg^enstendes, die^ 
zum Theil eine Wiederholung dw obigen DarsteUuug ist: 

Anfanglich steht die Grundrente sehr hoch, denn die Productiv- 
kraft desjenigen, welcher noch kein oder nicht g^ug cuUävirtes Land 
besitzt, wird durch Ueberlsssung bereits urbar gemachten sehr ge- 
steigert und er steht sich, seUbst bei Hingabe ein^ bedeutenden Quote 
des Ertrages» immer noch viel besser als vorher, wo er, weil die Natut* 
kraft des Bodens nicht für ihn arbdtete, auf keinen sichern flrtrag 
redbnen durfte. Beide Gontrahenten, Eigenthümer wie Paditer, kommen 
durch diesen Vertrag in Vortheil; sie gewinnen Zeit^ ihre geistige Kralt 
ailsmbUden , Verbesserungen sind die Folge, der Bodenertrag nimmt 
zu und zwar durch Aufwendung von viel weniger Arbeit, die Asso- 
ciationskraft erstarkt und so steigt der Werth des Menschen in dem 
Verhaltniss, wie die Macht des Kapitales und der Natur über ihn »ch 
mindert; damit sinkt die Grundrente an relativer Höhe, obwohl sie an 
Quantität zunimmt, mit anderen Worten: »der Kapitalist gewinnt da- 
durch, dass er eine bestandig zunehmende Quantität erhalt, die skik 
aus einer stets abnehmenden Quote von einem bestandig steigenden 
Ertrage ergiebt; allein der Arbeiter gewinnt noch weit mehr, da er 
dne stets zunehmende Quote von dieser vermehrten Quantität erh&It«. 

Grundrente und Kapitalgewinu sind also nach Garey identisch. 

Er geht schliesslich über zu einer Widerlegung einzehier Ricardo'-* 
scher Satze, die sich lediglich auf den zum Ueberdruss wiederholten 
Fortschritt in der Occupation der Erde gründet. Ich hebe diejenige 
hervor, welche geeignet ist, über seine Ansicht von der Bildung der 
Rente nodi helleres Licht zu werfen. Da der Gang der Gultur der 
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«rtsegnigasetate Ist, sagt Carey, irie Ricardo um sidt in ^einan 
fOefete coBsttuivt hatte,' so wosa auck die entgegengesetste Ansi<At ^ 
«faüiJtige sein. De^aib bezäcbt der GruiKlbesiteer des zuerst bebantdii 
fittiides nichi den Zins ym seinem Kapitale plus der Differeaa zwisoben 
^im Kräften desselben und den Kräften anderer Ländereien, die mit 
4er Zunabme der Beivölkening und des Beidithatnes mittat Ver^- 
wendong einer gleichen Sunune von Arbeit der Gultur unterzogen 
imrden, sondern minus dieser Differenz. Carey sohliesst: Die 
iRicardo^sdie Rente ist ein Unding; mit demselben Rechte nrüsftle 
man annehmen, dass der Besitzer der ersten Loeomdtive oder Fabrik 
i^nrorlen dOife, för die ursprünglichen und unzerstörbaren Eigenschaften 
des iBisens bezahlt zu warden^*). 

Rösler'^) nhnmt im Wesentlichen den Standpunkt Carey^a: 
an; des Letzteren Darlegang des Überganges tom sdilechtem zunt 
tessem Lande hält er für ein «cfa^vrer gegen Ricardo q>recheBdeB: 
Factum. Der Prüfung der Ricardo 'sehen Theorie sehiekt et eine 
Untersuchung voraus, welche beweisen soll, dass an und für sich 
der Landwirthschaft, durch natürliche Schcaidcen beengt, die Tendenz 
wachsender Unproductivität innewohne, dass jedoch dem Eintreffen 
der letzteren genügend vorgebeugt werde durdi das geistige lieber? 
gewicht des Menschen, welches sich ohne Aufhören documentire in der 
Erfindung von die Productivkraft des Bodens erhöhenden Verbesserungen. 
Alle Nat^rkräfte aber^ selbst die ausschliesslich occupationafähigen^. 
sind preislos. Beweise dafür liefert Amerika, wo der s. g. Kaufpreis 
für die verschiedenartigsten Ländereien wesentlich der gleiche ist und 
gewiss nur als Entgelt für den vom Staate gewährten Schutz angesehen 
werden darf; in vielen roheren Staaten ferner wird bei einem Ankau£ 
von Ländereien deren Werth lediglich nach dem verwendeten Be- 
wässerungskapitale geschätzt. Pa, wo. ein wirklich hoher Orundwerth 
existirt, ist er einzig und allein Folge der intensiven Bewirthschaftung, 
Folge bedeutenden in dem Boden steckenden Kapitales. Obwohl nun 
dem Bpdenkapital gewisse Eigei^thümlichkeiten nicht abzusprechen sind» 
so kann doch nicht von einer Grundrente im Ricardo'schen, sondern 
nur in dem soeben vorgetragenen Sinne die Rede sein. Die Unhalt- 
barkeit jener Theorie geht. übrigens schon, nach Rösler, aus folgen- 
den Einwürfen hervor: ^ 
/f- 

a4) Da Basti at mil dea Oarey'aefaen Waflfett Btreitet, so wird es B«f eines 
Verweises auf das in $. 1 Anm. 3 citirte Werk bedürfen. 

36) H. RJsleft. qnmdsitoe dar VolkswirthselMflslelire. Rosteefcie64. ff. 30, 
37, 9», 100.^ * . 
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1) Audi die ursprflni^dien »unzerstörbaren« Bodeidaifte ood aer- 
etttrbar und zwar in ziemlich kurzer Zeit, sobald dem Boden die im 
4en Frttditen entfahrten Stoffe nicht wieder zugeleitet werden; mithin 
könnten in einem gewissen Zeitpuncte gar keine Erifte mehr vorhanden 
sein, die zu vergüten wären, da eben alle Grundstacke, was die «r* 
sprOnglichen Bodeneigenschaften betriS, gleichwerthig oder, was das- 
selbe, gleich schlecht sein würden. 

2) Ricardo ninmit an, dass verschiedene Kapitalien unt ver- 
schiedenem Erfolge in ein Grundstück dauernd verwendet werden 
können; da nun der letzte Kapitalzusatz geringem Ertrag Inringe, 
werfe der erste Beute ab. Hierbei vergisst Ricardo, dass die freieren 
Kapitalzusätze nicht dieselben bleiben, dass sie beständig sich wieder 
aufzehren, aUmälig untergehen, dass also der in den Grundstücken ent- 
haltene Kapitalaufwand ein ohne Aufhöroi wechselnder ist; ist dies 
aber der Fall, so kann von jenem gleichbleibenden Ertrage, wie ihn 
BicardQ annimmt, keine Rede sein. 

Die Anhänger Ricardo's. 
7. Thünen. MilL Baumstark. Ran. Röscher. 

Aus dem bisherigen Entwickelungsgange ersehen wir, dass die 
Ricardo' sehe Theorie es ist, die von allen Seiten Angriffe erfahren 
musste , während zugleich die bemerkenswerthe Thatsache sich ergiebt, 
dass sämmtliche Gegner unter einander nur darin übereinstimmen, in 
Ricardo ihren gemeinsamen Feind zu erblicken; in den Bekämpfungs- 
mitteln divergiren sie auf das Erheblichste. Auf der anderen Seite 
hat eine bedeutende Anzahl von Schriftstellern, direct und indirect, 
sich im Wesentlichen für die Ricardo' sehe Lehre erklärt und es li^ 
uns daher ob, in deren Ausführungen die Fortbildung der letzteren 
nachzuweisen. 

Zunächst verdient J. H. v. Thünen'®) genannt zu werden als der- 
jenige, welcher die thatsächlichen Productionsverhältnisse , begründet 
in Bevölkerung, Lage, Betriebsart, auf das Schärfste erforschte; 
während Ricardo die Voraussetzungen, auf die er seine Lehre grün- 
dete, als bewiesen oder als selbstverständlich durch rein äussere Er- 
scheinungen begründet annahm, lässt Thünen die wirklichen Productions- 
Yerhältnisse sprechen und gelangt so zu den allgemeinen Sätzen, von 
denen Ricardo ausgeht. *¥, 

Um seine Darlegungen leichter verständlich zu machen, lässt 

> 36)v. Thflnen, Der isolirt« Staat ia BMuhung auf Landwirthscliafl oBi 
NiUMaldkanomie. 1926. * /> 
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Thflnen ans denselbeB alle diejenigen Nebeniimstände Mnweg, weldie 
mitzlose Verwickelungen erzeugen mflssen. Er stellt sich deshalb eine 
grosse kreisrunde Ebene mit gleichf&nnig gutem Boden vor, die von 
der Aussenwelt durch eine Wildniss geschieden ist; in der Mitte der 
Ebene liegt die einzige, aber grosse Stadt, welche die gesammte In- 
dustrie in sich einschliesst; nirgends ein Verkehrsmittel, welches den 
^en oder andern Landestheil in Vortheil setzen könnte. Die Aufgabe 
besteht darin, zu erforschen, welche Gestaltung der Ackerbau in diesem 
»isolirten ßtaat« erhalten muss. 

Da die Transportkosten mit der Entfernung vom Marktorte zu- 
nehmen, so sind die weiterliegenden Ländereien auf solche Producte 
angewiesen, welche möglichst wenig Frachtkosten verursachen; die. 
nftherliegenden dagegen werden schwer versendbare oder doch solche 
Gegenstände erzeugen, die dem leichten Verderben ausgesetzt sind. 
Aus diesem lediglich der Verschiedenheit der Lage entspringenden 
Grunde bilden sich demnach eine Anzahl concentrischer Kreise, in 
denen ein bestimmtes Hauptgewächs, welches die gesammte Wirth- 
schaft^orm bedingt, prodncirt wird. Der erste Kreis repräsentirt das 
System der freien Wirthschaft; das Charakteristische liegt darin, dass 
Dünger in beliebiger Quantität aus der Stadt bezogen werden kann; 
die Production richtet sich vornehmlich auf Gegenstände, die rasch con-: 
sumirt werden müssen, d. s. feinere Gartengewächse und Milch, sowie 
auf solche, welche wegen ihres Gewichtes oder Umfanges bei weiter 
Entfernung vom Markte hohe Transportkosten veranlassen würden. 

Die Grenze dieses Kreises befindet sich da, wo der Kauf des Düngers 
Dicht länger, wohl aber dessen Selbstproduction rathsam erscheint. Hier- 
mit ist der Uebergang zum Getreibebau gegeben, der in den der Stadt 
nächsten Ringen am intensivsten, d. h. mit der grössten Verwendung 
von Kapital und Arbeit betrieben wird, während er Ait der Zunahme 
der Entfernung einen mehr und mdir extensiven Charakter annehmen 
muss, d. h. es findet ein System statt, bei dem Kapital und Menschen- 
kräfte eine untergeordnete Rolle einnehmen. 

Diese Abstufungen erklären sich aus dem Preisstande des Getreides 
am Erzeugungsorte; mit der grösseren Entfernung, also mit der Zu- 
nahme der Transportkosten sinkt er tiefer und tiefer. Da nun inten- 
siver Betrieb die Productionskosten beträchtlich steigert, deshalb nur 
bei hohen Fruchtpreisen möglich ist, so bleibt für die äusseren Ränder 
des zweiten Wirthschaftskreises lediglich die Anwendung extensiver 
Systeme übrig. Hieraus folgt, dass die Vollkommenheit der Land- 
wirthscbaft nicht nach einem Massstabe beurtheilt werden kann; sie 
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ivecbselt mit den üflaseren VerhSltniBsen; inteisiTe Wirtlisdiaft ist die 
Folge hoher, extenäve die Wirkung niedriger Preise; da mm die HSfae 
der Preise Yon dar Nachfrage, d. h. Dichtigkeit der Bevölkenmg, ab- 
Jhftngt, 80 muss nothwendig in stark bevOlkertai iäegenden die intea- 
sLve, in schwachbevölkerten die exteosiTe Wirthsdiaftsform vtHrherrscbeD; 
jene erzeugt den höchsten Rainertrag. 

Die Grenze für diesen grossen WirÜhschaftskreis liegt da, ¥M> der 
.Preis nicht länger genügt,, um, selbst bei dem äossersten extensiven 
System, die Productions- und Transportationskosten za ersetzen. Yon 
hier an muss man sich auf die Production sehr wohlfeil zu trans- 
^portirender Artikel beschränken, z. B. mageres YieL Diesen Kreis 
. endlich umscfaliesst die noch übrige Ebene, in der keine geregelte 
Production mehr stattfinden kann; sie ist höchstei» Tunmielplatz der 
Jäger. 

Ein eifriger Vorkämpfer für die Ricardo'sdi^ Ansichten ist 
J. St Mill'^). Der eigentlichen Theorie schickt er eine UiKtersa<AaQg 
voraus, die die Erforschung des Gesetzes der Productmtät im Landbau 
bezweckt Er kömmt hierin zu dem Resultate, dass die Grenzen der 
Production durch die Seschränkthdt des Bodens und der Productivittt 
;dfiS8eIben bestimmt werden; das hierin liegende Hinderniss vengleidit 
.Mill mit einem elastischen BandiB, das zwar sehr stark angespannt 
werden könne, dessen Druck man aber lange vor dem Zerreissea 
fühle und um so stärker, je mehr die Spannung sich ihrer äusser- 
sten Grenze nähert 

Der Anbau schlechteren Bodens ist ihm ein Beweis, daes der 
bessern Landes eine Grenze erreicht hat, die, durch einen weitem 
Arbeits^ und Eapitalzusatz überschritten, einen verminderten Ertrag 
zur Folge hat, welcher nicht grösser, sein kann als der mittelst gleichen 
Aufwandes von* dem bebauten siihlechtesten Lande erlangte. Dieses 
Prinoip, also das umgekehrte Yerhaltniss des Bodenertrages zu doi 
verwendeten Arbeits- und Eapitalzuaätzen, meint man durch die Be- 
hauptung umzustossen, dass der jetzt schlechteste Boden so vid Nahnmg&h 
mittel hervorbringe als vor Zeiten 4er beste; sie beweist jedoch durch- 
aiis nicht die Ungültigkeit des behaupteten Gesetzes, sondern nur, 
4ass es sieht nicht ohne Hindernisse entfalten kann, dass ein GegßOr 
princip dasselbe eine Zeit lang 291 besiegen im Stande ist'* ). Dieser 



37) J. st MiU «. a. 0. I. Ch. XII, U. Ch. IVI, III. Ch. V. 

38) Ich h«be dte»e Stelle hervor, da es mir scheint, alt ob Hill in dem Ge- 
sagten in einen IrrNium üherhaupt und in oiaen Wideispraeb im Besonderen geidtiu 
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hemmeDde Factor entspringt aus den Fortschritten der Civilisation, aus 
den landwirthschaftlichen Verbesserungen im weitesten Sinne. 

Die Ricardo 'sehe Basis mithin ist im Wesentlichen auch die 
MilTs und so ktaimt er mit Nothwcndigkeit in seiner Theorie von 
der Rente zu durchaus denselben Resultaten. 

Baumstark'*) übernimmt in seinen volkswirthschaftlichen Er- 
Uttterungen eine sehr dankenswerthe Aufgabe, indem er die so oft 
verkannten Lehretf Ricardo's durch sachgemässe Beleuchtung zu 
Ehren zu bringen sucht. Wie Baumstark in den meisten wichtigen 
Fragen ein entschiedener, doch selbständiger Anhänger Ricardo's 
ist, so auch in der Lehre von der Grundrente. Sein Hauptverdienst 
berteht darin, dass er mit flberzeugendem Nachdrucke die Nothwendig- 
keit einer Zerfallung in Sach- und Geldgrundrente darthut, dass er 
die Rente nicht blos als eine Menge von Bodenerzeugnissen, sondern 
als einen Theil des reinen Einkommens betrachtet; wenn hierdurch 
audi nichts absolut Neues in die Lehre kömmt, so doch jedenfalls 
Klarheit. 

Baumstark sucht, ähnlich wie Mill, die Voraussetzungen der 
Ricardo' sehen Theorie zu begründen; ebenso stimmt er vollständig 
flberein mit dem Begriff, der Entstehungsweise, den Bestimmgründen 
der Rente. Nur in der Frage von dem Bestimmgrunde des Preises 
der Bodenerzeugnisse ghiubt Baumstark anderer Ansicht sein zu 
müssen^); nach ihm stellt Ricardo bezüglich der Bodenerzeugnisse 
ein anderes als das allgemeine Preisgesetz auf, dem entsprechend der 
modrigste Kostensatz Massstab des Preises ist, indem er — Ricardo — 
die höchsten Hervorbringungskosten als preisbestimmend ansehe. Baum* 
stark beweist, dass das Preisgesetz keine Ausnahme erleidet, und 
macht darauf aufmerksam, dass jener Inrthum auf eine Verwechselung 
des Tauschwerthes mit dem Preise zurückzuführen sei. 

Auch Bosch er ^0 steht im Grunde vollständig auf der Seite 
Ricardo's, obwohl er, wie aas §. 157 hervorgeht, einen eigen- 
thOmlichen Standpunkt einzunehmen glaubt. Seine Ausführungen sind 
kurz folgende: x 

Da, wo alles I^d zu Grundeigenthum vertheilt ist, kann die Con- 
currenz der Pächter leicht eine Rente auch für das sddechteste Land 
bewirken; die Annahme der Abwesenheit der Rente von sol- 
chen Grundstücken ist übrigens von durchaus keiner Wich- 

39) Bannistark a. a. 0. S.436 ff. 

40) Ba am stark a. a. 0. S. 549—655. 

41) Reicher a. a. 0. $$. 149-159. 
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tigkeit für die Theorie. — Die steig^de Galtnr «ibSht MS 
schiedenen Wegen die Rente, nändich durch inteimivere Bewiräischaf^ 
tang, dar(di AnbM unfruchtbarerer Grundstth^ und dtreh Goncen- 
triruBg der Bevölkerung in grosseu Städten; aber auth den landwirdi- 
schafüichen Verbesserungen schreibt Röscher die Kraft eu, die Rente 
tu steigern; er erläutert an einem Beispiele, irie dur<A Yerdof^ung 
der Ergiebigkeit bei verdoppelter Nachfrage auch die Rente um das 
Doppelte iradisen mOsse und dieses Wachstbum «ei demaadi von keiner- 
lei Nachtheii für irgend eine Qasse; man könne mithin, wie manche 
»Nadibeter« Ricardo's, nicht behaupten, dass nur eine Vertheuerong 
der Producte die Rente st^gere. 

Zum Schlüsse weist Ro^cher auf die gemeinnttzige Seite der 
t^rondrente hin, weldie darin bestehen soll, dasa die^lbe einen mehr 
ZOET Befriedigung edler Genüsse bestimmten Reservefotids bilde, der 
tuunentlich in Zeiten, wo die rasch anwachsende Bevölkenmg zu Feige 
des sinkenden Lohnes nur grobsinnliche Bedarfnisse au beMedSgen 
sucht; nicht hoch genug anzuschlagen sei. 

Auch Rau^') weicht czwar in einnelaen iPunkten von Ricardo 
ab, im Gänsen aber steht er vollständ^ auf dessen Schultern. 

Seine Ausstellungen besdir&nken sich BMi folgende, zum Theil 
mit denen Ro^cher's ebereinstimmende SStze: 

Auch die unfruchtbarsten angebauten liändereien können Rente 
geben, denn es ist möglich, dass eine sdilechtere Bodendasse gaoK 
fehlt oder von so geringem Werihe ist/ dass sie erst bei sehr hohem 
Preise benutzt werden kann; auch könnte die zu weite Entfemuiig 
^r rentelosen Gmndstacke die Versorgung von näherliegenden, bereits 
rentetragenden, vorteilhaft machen. — Steht der Arbeitslohn zu Folge 
hoher Bevö&erut^ tief, so kann er, gleich einer grossem FruchUmr- 
keit, Ursache einer Kostenersfpatung uad deshalb einer Grundrente 
werden. — Auch Betriebsverbesserungen erhöhen die Rente, denn da 
dieselbe nicht ^eichzeitig tberall eingeführt werden, so behält tue 
Kacfafrage Zeit, dem Angebot zu folgen; hiemach also 4st ein selbst 
nur zeitweiliges Billigerwerden der Robproducte ein Ding der On- 
inöglichkeit, denn, wenn auch die Herstellung viel ^wohlfeiler gesdiieht, 
die sich rasch einstellende Nachfrage lässt keine Preisminderung zu 
Stande kommen. Die Yerwohlfeilerung mithin leagnet Rau, obwoU 
^ diffe Hiebt mit dflsren Werten ttuäsprioht, aiber er giebt doch vi«- 
nigstens Hoffnung, dass der wachsende Begehr nicht nothwendig eine 



42) Ran a. a. 0. §§.206-221. 
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« Ynrtheawmig tienrpnnfen ptflaee, indem Yerbef^aonnigei^ allfr Mf ^ 

jf «heOsames Öeg^ogiewlchc abgl^l^ep. — W^s 4ie ToIkswirthsi^haHlichea 

^ WirkoAgw 4er Heute betrifft, so ßind 4iesQlbep^ allerdings nicht der 

^ * Art| wie ^. B. hdier JLohn ^ heryorrult, denn e|ne hphi; Grundrepte 
g «fAzt einen hohen Pr^ der Bohstoffe Yorans, mithin einen den Coa- 

^ «umenteM nnerwflnschten Zustand; trotzdem ist die Rente wenigstens 

nicht sch&jUich, denn hohe Bevölkerung vepilkeuert unvermi^idlich die 
'^ Lebensmittel; d^halb ist es vortheilhaft, wenn doch ;«ren^gstens eine 

^ Classe davon Vortbeil ziejbt; ferner haben die ^rsach^ des Steigens 

Kl^ich nützliche, in der flntwidolung des Vekehrslebep begründete 
Flogen, so dass bierdurcb ^eicfasam ein Ersiktz für die schwierigere 
BdAstoffvßrsorgfing ^geboten i^; endlich ruft die Aussicht au^ steigende 
T üti^nto Yerbesßemngen ip's Leben. 

^ ' 8. y. Kirchmann. 

' WShriend die soeben vorgeführten Anhänger der Ricardo 'sehen 

Theorie die Wirkungen der Rente nur anhangsweise untersuchen, widn^et 
T. Kirchmann^') deren Bdeuchtung den Hauptinhalt d^ angezoigenen 
(Schrift. Ihr Zweck besteht darin, die gänzliche Verwerflichkeit des 
Grondrentenein]^omn)ens und dessen verderbliche Folgen nachzuweisen 
sowie a^f die Unhaltbarkeit des ganzen jetzigen Gesells^haftesystems 

I .aufmerksam zm machen. 

f Er führt denselben in folgender Weise aus: 

Zufall und Gewalt schaffen das Grundeigepthum; demgemäss ist der 
historische Grund der Rente nicht der so oft vorgeschobene natür- 
liche Uebe;rschuss, sondern lediglich UntvdiUdiung, Beraubung. Jenen 
Ueberschuss hat man den natürlichen genannt, weil nach Erstattc^ng 
aller Auslagen noch ein Rest verblefbt; unter Aufwand für 3^hn ab^ ver- 
steht man den nothwendigsten Unterhaltebedarf des Arbeiters. Wes- 
halb nnn soll derselbe hierauf beschränkt sein ? Ein vernünftiger Grund 
lässt sich picht angeben, denn jeder sollte das Anrecht auf das Pn>- 
duct seiner Arbeit haben und nicht deshalb abgewiesen w^den , we^ 
er ßonst mehr erhalte, als zum dürftigen Unterhalt erforderlich sei; 
jener Ueberschuss also ist ein durchaus naturwidriger. Der sociale Ur- 
sprung der Rente ist von Ricardo nachgewiesen; er bendit m We- 
sentlichen auf der Nothwendigkeit, ßUmälig die erford^Uchßu Boä- 
pcoducte mit grösserem Kostenaufwande zu liefern, so dass den Eigen- 
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ihümern der fruchtbareren oder besser gel^enen Grondstflcke Gewinnste 
erwachsen, ohne dass sie die Hand zu rühren brauchen. 

Aus dieser Eigenthümlichkeit der Grundrentennatur erklären sich 
die traurigen socialen Uebelstände; sie hat einen Zustand der Unter- 
drückung geschaffen, der sich der alten Sclaverei zur Seite steDen 
lässt; mit jedem Zuwachs der Bevölkerung wird die Lage der Con- 
sumenten elender, die der Grundeigenthümer üppiger. Irland bietet 
ein erschütterndes Beispiel; der ganze Jammer der dortigen Zust&nde 
muss, ohne Heilmittel, schliesslich wiederkehren in allen Ländern mit 
rasch anwachsender Bevölkerung; ein wohlthuendes Gegenstück bildet 
die vortreffliche Lage der arbeitenden Classe in Amerika; sie erklärt 
sich lediglich aus der Nichtexistenz oder geringen Höhe der Rente. 
Fortschritte aller Art incl. den freien Handel sind nicht im Stande, 
das Gesetz der Grundrente aufzuheben; selbst die grossartigsten Ver- 
besserungen der Neuzeit haben das Steigen der Fruchtpreise in dicht 
bevölkerten Gegenden nicht verhindern können , sondern nur massigen. 
Der von Thiers erhobene Einwand, dass die Grundrente thatsächlich 
mit der zunehmenden Bebauung sinke, ist durchaus unstichhaltig; zum 
Beweise nämlich führt er an, in den reichsten, also den am dichtesten 
bevölkerten Theilen Frankreichs trügen die Ländereien weniger ProceDte 
als in den &ineren. Es leuchtet jedoch von selbst ein, dass nicht das 
Fallen oder Steigen des Zinses vom Eaufkapitale massgebend ist, son- 
dern das Fallen oder Steigen des letzteren selbst. Dass der Zinsfdss 
aa dem einen Punkte niedriger steht, erklärt sich aus der Fülle des 
Kapitales und der Aussicht auf das Steigen des Grundwerthes. Die 
hohen Pachtzinse, das Wachsen der Fruchtpreise beweisen auf das Un- 
nmstösslichste die Steigerung der Beute. 

Aber auch die Hoffiiungen, denen sich diejenigen hingeben, welche 
über die Natur der Grundrente im Klaren sind, erweisen sich als sehr 
trügerisch; man beruft sich häufig auf einen Stillstand in der Be- 
völkerungszunahme. Die steigende Nachfrage, d. h. die Yermehning 
der Gonsum'enten, ist allerdings die Bedingung der Rentensteigeriing; 
es hat aber in keiner Weise die Annahme einer gleichbleibenden Nach- 
frage Bereditigung. Es ist zwar Thatsache, dass mit der Zunahme 
des physisdien und geistigen Wohlbefindens die Vermehrung abnimmt, 
aber wie, wenn der Mensch mehr und mehr sinkt? 

Im Z-usammenhang hiermit steht die Frage von dem »natürliche 
Preis« der Arbeit, d.h. von einer Grenze des nothwendigen 'Unterhalts, 
indem man glaubt, dass, «wenn dieselbe unterschritten wird^ Ent- 
behruQgen die Ueberfülie der Menschen mindern und somit durdi Yer- 
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^g^ riag^rung des Angebots der Preis wieder auf den Nonna|ptandpunkt 
gehoben wird. Diese Auffassung ist eine total unrichtige. So ^ie es 
ein grosses Naturgesetz ist, dass die Thiergattungen, je tiefer sie stehen/ 
eine desto grossere Fruchtbarkeit entwickeln, so scheint auch in der 
r^ einzelnen Gattung selbst jenes Gesetz zu herrschen, indem mit der 
. ^ Harmonie geistiger und pl^rsischer Beschaffenheit die wüste Fruchtbar- 
keit verschwindet, dagegen mit der Verrückung des harmonischen Ver- 
hältnisses unaufhaltsam hervorbricht. Man giebt sich demnach einer 
eitlen Hofihung hin, wenn man glaubt, mit dem abnehmenden physi- 
schen Wohlbefinden mindere sich die Bevölkerungsziffer. Beispiele 
liefern Irland, Polen, die Spitzenklöppler des Erzgebirges, die Weber 
f ^ Schlesiens. So führen in Irland die Arbeiter ein Leben, das von Allem 
ODitblösst ist, was man anderswo für unentbehrlich ansieht; zu Hundert- 
tausenden verkommen die Kinder, erfolgen Auswanderungen, aber die 
^' Zurückgebliebenen vermehren sich mit so V^sslicher Schnelligkeit, dass 

^f der Abgang kaum bemerkt wird. Kurz, dem Theurerwerden der Lebens- 

'^ mittel wohnt weder die Tendenz zur Verringerung der Bevölkerung 

^ nocli zur Steigerung des Lohnes inne. 

^ Trotz der Steigerung der Productivität in allen Gewerben, selbst 

^ dem Landbau, wird da^ Elend der besitzlosen Glasse immer grösser; 

'^ die Grundrente ist der Bringer alles Bösen oder, besser, die Natur des 

^' Landbaues, in dem ein gleicher Arbeits- und Eapitahsusatz ein ge- 

>i^' ringeres Quantum erzeugt; nicht genug, dass die Kargheit der Natur 

r3^ den Menschen zu angestrengterer Arbeit zwingt, gleichzeitig auch sperrt 

FA ein Ungeheuer in der Gestalt des Grundeigenthümers seinen Schlund 

^ auf und verschlingt von dem mühevoller gewonnenen Product eine 

i- immer steigende Quote und lediglich deshab, weil die Befriedigung des 

Bedarfes schon an und für sich schwieriger geworden ist. Und wie 
y wenig macht gegen das Theurerwerden der Nahrungsmittel das Sinken 

i^ der Preise der Manufacturproducte aus ! Gerade in dem Budget des 

Itf! Arbiters, nehmen Nicht-Lebensmittel eine sehr unbedeutende Stelle ein. 

Wie nun können diese unverkennbaren Uebelstände beseitigt 

f werden? 

\i Die Rodbertus'schen Vorschläge, wie: ein neues Arbeitsgeld 

4 einzuführen, welches den Tauschwerth der Producte bezeichne, oder 

it die Arbeiter an der gesteigerten Productivität der Gewerbe theilnehmen 

zu lassen, führen zu nichts; das Letztere ist bereits jetzt der Fall, 
$ denn jede Steigerung der Productivität eines Gewerbes bewirkt eine 

i VerwoUfeilerung der Producte und kömmt Allen zu Gate; ein auf den 

) Tauschwerth gegründetes Arbeitsgeld hat keine Aendfining zur Folge, 

t 
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weü dem jCäafer diö GrOsse der Anstrengung des Einzelnen glek^ 
jgOltig- ist, indem er keinen Unterschied in Waaren gleicher GMe 
machen kann; der Yortheil derjenigen, welchen vorzflglidiere Prodüc- 
tionsmittel zu Gebote stehen, bleibt demnach unverändert. 

' Diese Vorschlage erfassen nicht die Wurzel des Uebels, wogegen 
der Instinkt d^t Völker dieselbe, obgleich bewusstlos, stets direct an- 
gegriffen hat, nämlich die Grundrente, so durch freie Veränsserlidi- 
keit deä Bodens, Grundsteuererhöhung, Aufhebung des Zehnten. Indess 
habeki alle diese Mittel sich als ungenügend erwiesen; jedoch ist we- 
nigstens durch deren Anwendung zur Genüge dargetban, dass man das 
starre Recht der Grundeigner, wo die Nothwendigkeit einer Aendenmg 
zwingend vorlag, st^ts beschränkt hat und so würde beispielsweise die 
Aufhebung des Grundeigenthums nichts absolut Fremdes, sondern nor 
Site Gohsequenz in dem eingehaltenen W^e sein. 

Da^ ditee letzte Conäe(|uenz nidit erfolgt ist, hat seinen Gnmd 
durchaus nicht in der Scheu, die beschrittene Bahn bis zu Ende ztt 
terfolgei^, sondäm darin, dass ein anderer mächtiger Feind der Grund- 
eigenthümer aufgestanden ist, der die Uebertragung des Grandeigeo- 
thums bezweckt, aber freilich nicht an die ganze Gesellschaft, sondern 
nur an eine glückliche Minderheit Dieser Feind ist das Institut der 
Hypothdc, d. i. der widerrufliche Ankauf eines Theiles der Grundrente; 
ä:e hat bewirkt, dass die meisten Landwirthe nur dem Namen mA 
Gtundeigne^ sind, factisch sind sie lediglich mit fremdem Kapitale 
^irthsdhiaftiende Utitemehmer, die deshalb nicht den üppigen Bentiers, 
andern den ärmeren Klassen zuzuzählen sind, um so mehr, da der 
voA den Sdiwankungen des Marktpreises abhängende Gewinn sehr UA- 
fiicher ist. Und Wiederum fühlt der Instinkt der Masse richtig; sie 
t^endet sich gegen das Kapital, in diesem erblickt sie nunmehr d^ 
V^hd. Vergeblich sucht dies darzuthun, wie beide Factoren, Arbeit 
tfnd Kapital, in inxiigster Harmonie stehen; die Massen glauben nidrt; 
^a wMst dieselbe mit unwiderlegliAen Ziffern nach, dass, wenn» and 
iße Zinsen "den Arbeitern zufliessen*, für den Einzelnen sehr wenig 
gewonnen ist. 

Was nun thun? Ist Letzteres wahr, bringt selbst die Vertheilm« 
Bäinmtiidier Revenüei keine bedeutende Aenderung zu Wege, so ^ 
df^ Urs^die di^es Uebelstandes aufzusuchen; vielleicht, ja wahrschein- 
föch IBagt ^e gerade in der zu ungleichen Vertheilung des KapitA 
in der Alifhäufung desselben zu Grössen, die kdYie Concuitenz ^^' 
kommen lasö^,* so dass das kleine Kapital zu einem Vemiohtoags- 
kämpfe verdammt ist. 
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Daneben bleibt d|e Au^be der Bei^itigang des Instituts der 
Orondrente oder, wenn dies nicht möglich wäre, so doch der Umwandlung 
derselben zum Gemeingute der Nation. Liegt wirklich der Hauptübelstand 
in der zu geringen Froductivität und lässt sich dieselbe durch Auf- 
hebung der ungleichen Yertheilung des Productivfonds bekämpfen, so 
bedarf es nur einq^ Instituts, welches die Yertheilung regelt, ;. B. Auf- 
hebung des^£rbre(^tes. Diese Idee ist freilich durch die St. Simonisten 
so in Verruf gekommen, dass sie von vornherein verworfen zu werden 
pflegt; sicherlich ab^ lassen sieh solche Institutionen 4nden, die das 
starre harte Recht des Eigenthums mildem und doch dabei dessen 
Grundcharakter, Vergütung der individueUen Arbeit, nicht verleugnen. 

(Schloss folgt) 



DaB Frindp der rechtlichen und der factischen 

Bevölkerung. 

Entgegnung auf die Abhandlung des Obersteuerraths 
Fabricius im 5. Heft des gegenwärtigen*Qandes dieser 

Jahrbücher. 

Von 
Dr. G« Meyer in Jena. 

Der von mir im zi^eiten Heft des gegenwärtigin Bandes dieser 
Jahrbücher S. 97 ff. veröffentlichte Aufsatz über das Princip der recht- 
lichen und der factisdhen Bevölkerung hat bald nachher (S. 305 ff.) eine 
kritische Beurtheilung von Seiten des Obersteurar^ths Fabricius in 
Darmstadt erfahren. Bei ^er hervorragenden Stellung, welche der ge- 
nannte Herr Ver&sser auf dem Gebiete unserer Wissenschaft überhaupt 
und speciell auf dem der Bevölkerungsstatistik einnimmt, glaube ich 
diese nicht ohne Erwiderung lassen zu dürfen. Allerdings kanü ich 
mit Freuden Act davon nehmen, dass er sich im Wesentlichen mit den 
von mir entwickelten Ansichten einverstanden erklärt hat. Nur in zwei 
Punkten gehen unsere Meinungen erheblich aus einander. Einmal will 
nämlich Fabricius neben der factischen und rechtlichen Bevölkerung 
nicht blos die von mir sogenannte »Bevölkerung mit dauerndem Auf- 
enthalt«, sondern eine zweifache Gliederung: die wohnhafte und die 
ansässige Bevölkerung unterschieden wissen, zweitens gesteht er zwar 
zu, dass prindpiell die Zählung der Bevölkerung mit. dauerndem Auf- 
enthalt zu verlangen sei, glaubt jedoch, dass man praktisch auch mit 
der factischen allein ausreiche oder wenigstens bei gehöriger Organi- 
sation der Aufoahmen ausreichen könne. Auf diese beiden Punkte 
muss ich daher hier noch einmal mit einigen Worten eingehen. 

Was den ersten betrifft, so führt der Verfasser aus, dass die 
Unterscheidungen der Bevölkerung aus dem Aufenthalt, der Heimaths- 
bercchtigung, dem Wohnorte und dem Orte der Ansässigkeit hergeleitet 
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werden kSnnten. Danach erhalte man die factische, rechtliche, Wohn- 
oder ansässige Bevölkerung. Ich muss dem gegenaber wiedeitolen, 
was ich schon frOher behauptet habe; es ist mir nicht möglich, in diesen 
Unterscheidungen ein festes Prindp fOr die Classification der einzelnen 
Personen aufzufinden. Bei der Zählung der Bevölkerung sind zwei 
Gesiditspunkte möglich: entweder geht man von rechtlicher Angehörig* 
keit zum Staats- oder Gemeindeverbande oder von dem Aufenthalt auf 
dem Gebiete des Staates oder der Gemeinde aus. So weit stimmen unsere 

JHJH Ansichten überein, denn Wohnort und Ansässigkeit sind doch auch 

nur besondere Arten des Aufenthaltes. Aber gerade in der Unter- 
scheidung dieser Arten gehen wir aus einander. Ich habe in der früheren 

>rnli Abhandlung vorgeschlagen, nur zwei Unterscheidungen zu machen: den 

djti Aufenthalt zur Zeit der Zählung (die r^idence simple) und den 

gewöhnlichen oder dauernden Aufenthalt (die r6sidence habi- 
tuelle oder effective). Auf dem ersten Princip beruht die Zählung der 
factifichen Bevölkerung, auf dem letzteren die der Bevölkerung 
mit dauerndem Aufenthalt Als dauernd soll der Aufenthalt 

^ einer Person an einem Orte nur dann bezeichnet werden, wenn si<e 

sidi dort den grösseren Theil ihrer Zeit, also jährlich länger als sechs 
Hongte aufhält. Diejenigen Leute, welche an keinem bestimmten Orte 
eine so lange Zeit des Jahres zubringen, die also demnach gar keinen 

!"' dauernden Aufenthalt haben, gehören zur population«flot- 

tante, sie werden am Orte ihres augenblicklichen Aufenthal- 
tes gezahlt — 

Dieser Zweitheilung setzt Fabrii^ius eine DrAtheilung: factische, 
Wohn- und ansässige Bevölkerung entgegen. Er unterscheidet nicht 
bloss vorübergeb^d und dauernd, sondern voiHbergehend, zeitweilig 

, und beständig An- oder Abwesende. Die factische Bevölkerung ist 

die Summe sämmtlicher Anwesenden, bei Gonstruirung der Wohn- 
bevölkerung werden von dieser die vorübergehend Anwesen- 
den abgezogen und die vorübergehend Abwesenden hinzugezählt; 
bei Feststellung der ansässigen Bevölkerung geschieht dasselbe mit 
den zeitweilig An- oder Abwesenden. Die Bestimmungen über 
beständige, zeitweilige und vorübergehende An- oder Abwesenheit ent- 
behren aber durchaus eines festen Prindps, durch das von vornherein 
jeder einzelne Fall entsdiieden wird. Besser noch als die Abhandlung 
geben über die Meinungen des Verfassers die doch jedenfalls von ihm 
herrührenden Zählungsvorscbriften für das Grossherzogthum Hessen 
Auskunft. Hier werden nämlich gerechnet: 

1) zu den vorübergehend Anwesenden diej^ugen Personen, 
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weldw zur Zeit der ZlUiuig auf Bmm »bwwmd und, utttoM>Bd«M 
die zum Besaefae in Familien sieh aufiudtenden Gflate und die in Omk- 
h&ttsern eingekdirten Freoaden, aodann die inlfindi^ehen 8<ffi6t kaser- 
mxt&kj Torabergdiend (in KleiBorlaub, als Einquartierung, mr B<h 
dienung von Offideren u. s. w.) sich ausserhalb der Kasernen mA 
Wachtlokale aufhaltenden aetiven Militärpersonen; 

a) zu den vorübergebend Abwesenden die auf Reisen Ab- j 
wesenden, nadh besonderer Vereinbarung auch die zum Behufe einea | 
Gewerbebetriebs im Umherziehen Abwesenden, jedoch nicht die auf i 
Wanderung befindlichen Gesellen und Gehülfen, überhaupt aber in > 
keinem Falle die bereits über ein Jahr Abwesenden; 

3) zu den zeitweilig Anwesenden alle w einem Orte des 
Untenidits oder der Ausbildung halber, in Militärdienst^ als Conun», 
Gesellen, Gehülf^^ Iiehrlinge, Dienstboten, Arbeiter, in Heilanstalt«, 
Versorgungsanstalten, GoAngnissm sidi aufhaltenden Personen (sodann 
nach besonderer Vereinbanmg außb die am Ort der Zählung Arb^t 
suchenden Gesellen und Gewerbsgehülfen, mögen sie in Handwerke 
taerbergen oder sonst wo eingekehrt sein); 

4) zu den zeitweilig Abwesenden diejenigen Personen, wekbe 
skh (wie z. B. MiUtirpersonen zur Leistung von Militardioisten;. Stu- 
denten, Seminaristen, ZfigUnge von Bildungs- und Erziehungsanstalten 
u. s. w. zu ihrer Ausbildung ; femer die in Arbeit oder Dienst stehen- 
den Commis, Gesellen, Gehülfen, Lehrlinge, Dienstboten u. s. w. ein- 
schliesslich der auf d^ Wanderung abwesenden Gesellen und Gehülf»; 
sodann die in Heilanstalten, Versorgungsanstalt^, Gefängnissen u. s. w« 
b^ndlichen Individuen) zeitweilig auswärts im Inland oder Ausland 
oder, wenn auch an ihrem gewöhnlichen Wohnorte, doch nicht bei 
ihren Angehörigen aufhalten — welche also, wenn sie sich im Inland 
befinden, gleichzeitig am Orte ihres Aufenthaltes und beziehungsweise 
bei den Haushaltungen oder in den Anstalten, in welchen sie sich anf« 
halten, in den dort aufzustellenden Zählungslisten nach lit a. (1) als 
Anwes^de zu zählen sind. 

Dass diese Bestimmungen nidit von ein^n obersten Gesichtspunkte 
beherrscht werden, liegt auf d^ Hand. Hinsichtlich der vorüber-- 
gehend An- und Abwesenden gdten nicht einmal A^hft|t|j^ft \ 
Grundsätze, bei den zeitweilig An- oder Abwesenden bat man 
sich begnOgt, eine Beihe von Bei^ielra aufzustellen. An ersteran ' 
Uebelstande sind allerdings die Zollverehisbestimmttngen Schuld, die .' 
dem Verfasser da, wo er etwa Verbesaerungen erstreben wollte, einen j 
Hemmschuh anlegten; aber in Bezug anf die zeitweilige An- oder j 
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> Abtrosettb^ konnte er doch &d verfiAren. Und andi die Abbandlnng, 
^ Mi deren Abfaseang er dnrdi Nielits mehr gebunden vrar, ist weit ent* 
^ ftmt, ein fläetes Prindp aufimeteDen. S. 806 werden nur die ange^ 
^ ffthrten Beispiele wiederholt. S. 914 heisst es aHerdings^ die an- 
i sässige Bevölkerung beruhe auf Grundlage der Familie und der 

selbstständigen Niederlassung, die Wohnbevölkerung auf 
^ der Zusammensetzung des Haushaltes. Demnach mussten also 

> cur ansässigen Bevölkerung alle diejenigen gerechnet werden, die 
i an einem Orte einen Beruf, in dem sie selbstständig, nidit als Ge- 
i hülfen Anderer arbeiten, ergriffen und sich dort verheirathet haben. 

So wenigstens verstehe ich den Verfasser; ganz deutlich geht aus dorn 
i von ihm Gesagten nicht hervor, ob er fbr den Begriff der Ansässigkeit 

1 nur eins oder beide Bequisite fordert Aber selbst beide zusammen 

\ bilden noch kein entscheidendes Kriterium. Ein unverheiratheter Ge- 

I hAlfe kann an einem Orte unter Umständen ebenso sesshaft, ja sess- 

I haftet sein als sein verheiratheter Principal. Nidit minder schwierig 

I wird es sein, nadi der Zusammensetzung der Haushaltungen die Wohn* 

bevölkerung zu cönstruiren. Die Frage ist hier ^en die: Wie lange 
I nmss Jemand in einer Haushaltung sich angehalten haben, um als 

\ Tbeil derselben betrachtet zu werden ? Man würde also doch schliesslich 

I auf die Zeitdauer des Aufenthaltes recurriren mUssen. Und was soll 

hinsichtlich der Personen gelten^ welche an keiner grösseren Haus- 
haltung Theil nehmen, sondern entweder ihre eigene Haushaltung bildea 
oder zu einer Extrahaushaltung gehören? Die zeitweilig Anwesenden^ 
auf die es dabei doch hauptsächlich ankommt, würden gerade zum 
grOssten Theil solche sein. 

Man kommt demnach immer und immer wieder darauf zurüek, 
dass als einzig sicherer Massstab für Beurtheilung der Frage, zu wel- 
cher Kategorie eine Person gehört, ^die Zdtdauer ihres Aufenthaltes 
betrachtet werden muss. Legt man aber diese zu Grunde, so ist nur 
die einzige ton mir vorgeschlagene Eintheilung möglich: solche Per- 
sonen, die den grösseren und solide, die den kleineren Theil ihrer 
Zeit (d. h. jedesmal des Zeitraumes, imt dem überhaupt statistische 
Daten abgeschlossen zu* werden pflegen, eines Jahres) an einem Orte 
zubringen; die ersteren sind die dauernd, die letzteren die vor- 
übergehend Anwesenden. Macht man. noch mehr Unterscheidungen, 
so hat man keine Eintheilung meht, sondern eine Reihe, die man 
beliebig erweitern kann, jenachdem man nur die Personen, wdcbe 
einen oder auch die, wetehe zwei, drei, vier u. s. w. Mmiate an- 
oder abwesend sind, besonders auflUnt. 
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Dordi diese GrfiBde glaube icb nicht nur die von mir i 
Eintheilmig rechtfertigra, sondern i^eidi anch die^ orste EinwendoicC 
widerl^en zu ktenen, welche Fabricius g^en meinen VorscUag, 
mit der Zihlong der &ctiadien Bevölkerong stets anch die Ehnittelong 
der mit dauerndem Aufenthalt zu yorbind^ gemacht hat Diese Ein- 
wendung gdit nämlich dahin, dass die natürlichen Gliederungen der 
Bevölkerung, die vorabergehend, zeitwdlig und bestandig Anwesenden 
von mir ausser Acht gelassen und an doren Stelle eine willkflrUche 
Scheidelinie gesetzt sei. Ich muss meinem Kritiker den Vorwurf zu- 
rückgeben; durdi die obigen Erörterungen glaube ich nachgewiesen z^ 
haben, dass in meiner Eintheilung Princip, in der seinigen Will* 
kür herrscht 

Die übrigen gegen meinen Vorschlag geltend gemachten Ai^^umente 
sind zum Theil aus einer Widerlegung meiner Ausführungen über die 
Nothwendigkeit einer Kenntoiss der Bevölkerung mit dauerndem Auf- 
enthalt, zum Theil aus den Schwierigkeiten hergenommen, mit denen 
eine Ermittelung dieser verbunden sein soll. Zuni^t, heisst es, 
könnten Zweifel entstehen, ob die Bevölkerung mit dauerndem Auf- 
^thalt einen bessern Ausdruck für die producirende Bevölkerung 
abgäbe als die factische oder die um die vorübergehend Anwesenden 
verminderte ÜEUstische. Für letztere spreche der Umstand, dass ^e 
zeitweilig anwesenden landwirthschaftlichen Dienstboten, Gewerbsgehfll- 
fen, Fabrikarbeiter nji der Production ihres Wohnortes betheiligt seien, 
die Scheidelinie von 6 Monaten aber bewirken würde, dass ein grosser 
Theil an seinem ständigen Wohnort zur Zählung gelangte. Fem«r 
sollten die auf Reisen unter sechs Monate Abwesenden mitgezählt 
werden, die während dieser Zeit für die Produktion ihres Wohnortes 
nicht oder nur mittelbar thätig wären. Die durchschnittliche Zahl der 
Beisenden vermindere die Produktion in .ständiger Weise. Es sei 
daher besser, man zähle die factische Bevölkerung und scheide von 
dieser die vorübergehend Anwesenden aus. — Was hier die zuerst an* 
geführten Personen, die landwirthschaftlich^ Dienstboten, Gewerbs- 
gehülfen und Fabrikarbeiter betrifft, so sind zwei Möglichkeiten vor- 
handen. Entweder halten sich dieselben nfindest^is 6 Monate des 
Jahres an einem bestimmten Orte auf, dann wird es wohl gerecht- 
fertigt erscheinen, sie der produdrenden Bevölkerung dieses und nicht 
tines anderen Ortes zuzutheilen; oder sie thun das nicht, dann ge- 
hören sie zur population flottante und werden in diesem Falle aller- 
dings an. ihrem Aufenthaltsorte gezählt. Dass die vorübergehend Ab- 
wesenden die Produktion stetig vermindern, ist allerdings richtig; und 
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es mag deshalb anch zugegeben werdm, dass in vielen Faflen die fac- 
tisdie Beydlkenng mit Abzug der vorflbergehend Anwesenden den 
besten Massstab für die Erkenntniss der produdrenden Bevölkerung 
giebt; aber diese Zahl Ifisst sich bei dem von mir vorgeschlagenen 
Verfahren auch sehr wohl construiren. Und dann ist ne, wie gesagt, 
doch nur ein Massstab, der in vielen Fällen, nicht aberall und 
jedenfalls nicht in solchen Gegenden zur Anwendung gebracht werden 
darf, wo ein^Theil der Bevölkerung eine gewisse Zeit des Jahres aus- 
wandert und anderswo arbeitet. Solche Fälle kommen nicht nur in 
Italien, worauf schon in meiner froheren Abhandlung (S. 108 Anm. 23) 
hingewiesen ist, sondern auch in Deutsehland verschiedentlich vor 
(schlesische Erdarbeiter, lippische 2&egelgänger u. s. w.). Hier kann 
bei der Beurtheilung der Produktion unmöglich der Umstand ent- 
scheiden, dass die Leute sich gerade am Zählungstage hier oder dort 
aufhalten, man muss vielmehr fragen: wo arbeiten sie die grössere 
Zeit des Jahres? — Unter allen Umständen halte ich aber meine 
frühere Behauptung aufrecht, dass zur Beurtheilung der Produktions- 
fthigkeit eines Landes die Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt ge- 
eigneter ist, als die blosse factische. Diese Ansicht wird auch durch 
die angeführten Efaiwendungen in keiner Weise widerlegt. 

Man könne femer nicht sagen, heisst es, dass sich die Bev(ä'- 
kenmg mit dauerndem Aufenthalt als Grundlage für die bei der Be- 
wegung der Bevölkerung auszuführenden Berechnungen empfehle: 
Die Wahl müsse viebnehr davon abhängig sein, wo die betrefiGmden 
Personen einregistrirt würden. Sei bei Aufzeichnung der Civilstands- 
aete das Prindp der factischen Bevölkerung durchgeführt, so könnten 
sie auch nur auf die factische Bevölkerung bezogen werden. Diese 
Schlussfolgerung vermag ich nicht zuzugeben. Ich bin allerdings der 
Ansicht, dass es wenigstens für Geburten und Heirathen zweckmässiger 
ist, vom Prindp des dauernden Aufenthaltes — im ersteren Falle der 
Mutter, im zwdten des Mannes — auszugehen; aber, selbst wenn 
man das der blossen Anwesenheit zu Grunde 1^, was, so viel mür 
bekannt, jetzt fast überall geschieht, würde ich doch eine Bezidiung 
der aus diesen Erhebungen resultirenden Zahlen zur factischen Be* 
völkerung nicht für correct halten. Die Zahl der in einem Lande oder 
Landesthdle vorkommenden Geburten hängt wesentlich davon ab, wie 
viel verhdrathete oder auch überhaupt gebärfähige Frauenzimmer dort 
ihren bldbenden Aufenthalt haben, denn es möchte wohl nur höchst 
selten eine Person gefunden werden, die während einer vorüber* 
gehenden Abwesenheit ihre Entbindung erwartet Eine Aa 
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maeheii mr die StUUa mit großsea EnUHa dpng ^ h ihig w ip iRMie imter 
allen UiB8tä»dea einer geeonderten Betrachtung unfirmirfeR werdw 
mOflsen* — ^b^isp ist die Heiratbszifferi da die Tranqng in der BegA 
am Wotinorte der Braut exMgtj baupts&chUch bedingt dorcb die Zabl 
d^ in einem Lande oder einem Orte wobnbaften heirath^fiybigen f^ranep. 
Aach' zur Vollziehung van Trauungen pflegt man nicht in's Au«jiai4 
zu reifien. — Zweifelhafter kann man schon bei den SterbefaUea scjn» 
denn auch vorübergehend An - oder Abwesende können ddem Tode ^- 
liegen. Aber im Grunde hangt doch auch die Sterbefreguenz einer 
Gegend von dessen dauernder Bevölkerung ab. Die Zahl der auf 
Beisen sterbenden Personen — abgesehen natürlich von der jpopulation 
flottante — ist selbst, wenn ntfta das Yerhältniss der ßeis^en zu 
4er Bevölkerung mit dauerndem Aalenthalt in Betracht «iaht, ein ßo 
wofi^maAead kleiner J^chtheil d^r Sterbefälle flberhaupt, dass bei 
«dar Berechnung auf eine bestimmte Bevölkerungszahl die voriiheiipetoui 
Ab- und Abwesenden rl^cbtieer ausser Ansatz gflassen als Mozug^ecbnet 



bi meiner Abhandlung war femer behauptet worden, die factische 
Bevölkerung eigne sieh nicht flir eine Darstellung der Erwerbs- und 
Berufsklassen. Dieses Bedenken, meint Fabri^ius^ ededige sifch 
dadurch« daes man ja die beständig, zeitweilig nnd vorahergebend An- 
wieaenden getrennt aufiübren, und, w^m sich die Aufiudune Mch foi 
die im Auslande Abwesendm erstrecke, diese eb^alls einer geeonder- 
ten .äeteaehtung unterwerfen könne. — X;but man abi^ nur Srst^Wi 
ao fehlt die oft sehr wichtige Kenntniss des Berufes der am Zahlung»^ 
tage voiflbergehend abwesenden, sonst aber dauernd im Lande sich 
auflialtenden Personen-; und um auch Iietzteres ausführen zu könuen, 
mnss mam ^ben das thun, was ich vorgescU^en habe, d. h. sich nicht 
Uos anl die ZähhiQg der factisdien Bevölkerung beschrinken. 

fiinsiehUch der Moxtalitätstafeln wird zwar zugegeben, dass 
66 «unrichtig sei, die Berechnung dieser auf Alterskiaasen von Personen 
«u stutzen, die vieUeidit nur ein oder zwei Tage in dem betreffenden 
liMude anwesend gewesen waren, aber, heisst es, die Zahl der vorüber^ 
gehend Anwesenden sei gering, man könne ihre Summe und die unter 
ihnen vorkommenden SterbefäUe diminiren, durch A^terwerden, Weg- 
und Zuzttge kämen weit fühlbarere Verschiebungen in den Altena 
klaesen vor. Dem ist zu entgegnen, dass die Zahl der vo£über|[eI^^ 
Anwesenden zwar im ganzen I^ande gering sein mag, nicht aber iuiflb 
in allen LandeBtheilen und namentlich nicht in jgrössereu Stadtep, deren 
Sterbliehkeitsverhältnisse genau zu kennen für den Statistiker oft ein 
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tilhr ber wf rt ^ ndefl bitereese hat. Die Altar 4er TorObergeheid An- 
iMMid«ii kaaM »an lAerdiBgs ab-, die der Yorftbergehcmd Abwesenden 
aber nicbt zudeftzen; und ihrer bedarf n«Etn mfliweHdig, denn nicht 
bles am Zahtangstage, Bondem während des ganzen Jahres konunen 
^He StarbefäDe vor. Dass dmndi anderweite Yerschiebangen der Alters- 
Uassen sich grössere Unrichtig^iten in die Berechnungen einscUeidwn 
feGnnen, soll nicht geleugnet werden; aber diese sind unvermeidlich 
«ai jene können vermieden werden. 
^ Ueberhanpt, meint Fabricius, seien die Untersdiiede nicht so 

i «etheblidi, namentlich die factische und die Wohnbevölkerung standen 

i iridi so nidie, dass man unbedenklich die erstere statt der letateren 

i eetzen könne. Diese Behauptung wird durdi Zahlen aus dem Gross- 

I hensogthum Hessen belegt. Die Differenzen zwischen factiBcher und 

Wehnbevöttitfung sind allerdings nicht gross (in der Stadt Darmstadt 
I 29,225 und 29,142 Personen = 0,28 Vo), die zwischen faetischw imd 

ansässiger Bevölkerung dagegen ziemlich bedeutend (in Dannstadt 
39,225 imd 23,128, also 20,92%)- kleine »Bevölkemng mit dauern- 
•dem Aufenthalt« entspricht weder der ansässigen nocii der Wolmbev^l- 
Ikemng, sie Megt viehnehr, obgldch sie letzterer wohl noch näher 
konmit als ersterer, wahrscheinlich zwischen beiden und deshalb kann 
«nch ^ geringe Differenz ^er ersten beiden Zahlen «bensoweirig 
^«egen micb gehend gemacht werden, als ich selbst die greläse der 
beiden letzten f Ar mich in Anspruch nehmen darf. Uebrigens ist selbrt 
tnrischen 46r Wohn- und factischen BevöHcerung 4er Unfeoischied nicht 
so gering, als es auf den ersten Blick scheint,* ifenn man nicht Mos 
die Zahl, sondern auch die Beschaffenheit der Bewohnt ermittelt 
In der Stadt Dannstadt cHfferiren allerdings bei 347 vorfibergehend 
An- und 264 vorQbergefaend Abwesenden die beideh Zahlen nur um 
SS. Ermittelt man aber die Beschaffenheit der* Bewohner, so bekommt 
man nicht blos von den 83 ütberschttssigen, sondern von simmtlichen 
947 vorübergehend Anwesenden, also von 1,29%, unbraudhbare und von 
iden 264 vorobergehend Abwesenden, also von 0,90% gar keine An- 
gaben. Ausserdem werden die Hauptdilferenzen stets bei sehr grossen 
Städten und namentlich bei solchen hervortreten, in denen ein be- 
•dentender Verkehr und Fremdenconflux stattfindet. Zu diesen gdittit 
Darmstadt bekanntlidi nicht, und deshalb kann es auch keine all- 
gemeine Norm abgeben. 

Wenn nach obigen Erörterungen eine besondere Kenntniss der 
Bevölkerung mit dauerndem Aufenthalt als nothwendig erscheinen muss, 
so dürfen selbstverständlich die mit den Aufnahmen etwa verbundenen 
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Schwierigkeiten von der Erhebung derselben nicht abhalten. Ans dierat 
leitet Fabricitts sein zweites Argument g^en meine Vorschlige 
her. In der That sind sie aber gar nicht so bedeutend. Die Er&h- 
rungen in Belgien, Sachsen, ja in Darmstadt selbst beweisen zur Ge- 
nüge, dass eine derartige Verbindung der Au&ahmen ganz wohl durch- 
führbar ist. Die Fälle, wo sich die Zeit der An- oder Abwesenheit 
nicht einmal so weit feststellen lasst, dass man weiss, ob sie über 
oder unter sechs Monate dauert, werden doch nur sehr vereinzelte sein; 
und der Umstand, dass in Darmstadt von 2286 vorübergehend an- 
wesenden Inländern nur 1282 und von 53,471 zeitweilig anwesenden 
nur 38,223 an ihren Wohnorten bezüglich bei ihren Eltern mit in An- 
satz gebracht sind, hat jedenfalls in erster Linie seinen Orund in der 
Uligenauigkeit der dort gelteoden Bestimmungen , an der dann aller- 
dings wieder indirect die unseligen Vereinbarungen der Zollvereinscon- 
ferenz Schuld sind. 

Der Vorschlag, die rechtliche und ansässige Bevölkerung lieb^ 
durch Eintragung des Heimaths- und Ansassigkeitsortes zu ermitteln, 
ist bei den im Inland aljwesenden Personen recht gut durchführbar. 
Aber wie soll es mit den im Ausland Abwesenden werden? Ermittlungen 
durch Gesandtschaften und Gonsulate »sind in diesem Umfange schwer 
zu bewerkstelligen. Eine Vereinbarung aller Staaten, sämmtliche auf 
ihrem Gebiete anwesenden Ausländer zu zählen und nach Heimaths- 
ländem zu dassificiren, wäre allerdings aus manchen Gründen zu 
wünschen, würde aber die Aufzeichnung der Personen im eigenen Lande 
nur dann zu ersetzeir im Stande sein, wenn die« Volkszählungen in 
allen civiliArten Staaten genau zu derselben Zeit stattfanden. 

Unter diesen Umständen kann ich auch jetzt eine blosse Zählung 
der factischen Bevölkerung für die Zwecke der Wissenschaft und Ver- 
waltung nicht als genügend erachten und muss bei meinen ursprüng- 
lichen Vorschlägen beharren. Sollte sich der Gongress entschliessen, 
diese anzunehmen, so würde er seinen früheren Beschlüssen keineswegs 
ungetreu werden, vielmehr gerade auf der von ihm betretenen Bahn 
fortschreiten, denn, wie ich schon früher nachgewiesen habe, zeigt eine 
Veigleichung des brttsseler, londoner und berliner Beschlusses aufs 
Deutlichste, dass sich in den Kreisen der Fachmänner die Ueberzeugung, 
mit der blossen Zählung der factischen Bevölkerung sei es nicht ge- 
than, im Laufe des letzten Decenniums immer mehr Bahn gebrochen hat 
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^ IV. 

' Der In der ffinflen deatechen Posteonfereas %u Mmrhaemhe 

^ am t. MArz 1866 bescIilOMeiie IVaehtray sum PtMutvereinfl- 

\ Tertraye. 

Die ffinfle Conferenz des denlechen Foftvereins zu Carlsnihe, bei wticber 
^ Oefterreich, Preussen, Bayern, Sachsen, Hannover, Wfirtemberg, Baden, 

1 Luxemburg, Brannschweig , beide Mecklenburg, Oldenburg, Lübeck, Bremen, 

Hamburg und Thurn und Taxis Terfreten waren, bat in 35 Sitzungen vom 
, 13. November 1865 bis zum 2. Hin 1866 Nachträge zum Postvertrage Tom 

10. August 1860 beschlossen, die einen erfreulichen Fortschritt in der Aus- 
bildung der deutschen Post als öffentlicher Verkehrsanstalt nach dem Vorbild 
Grossbritanniens documentiren. Dieselben lauten: 

Art 1. 
Transitgebühr. — Zur Regulirnng des Bezuges der Transitgobflhren 
treten, insofern zwischen den betheiligten Postverwaltungen nicht besonder» 
Vereinbarungen getroffen sind oder künftig getroffen werden, folgende Be- 
stimmungen ein: 

a) die Transitgebühr wird, sowohl bei der in geschlossenen Packeten ab 
stückweise transitirenden Correspondens mit ^/^ Spf. pro Heile bis zu 
einem Maximum von 6 Pf. oder dem entsprechenden Betrag in der Landes- 
mfinze pro Loth netto bemessen. 

b) Retourbriefe und unrichtig instradirte Briefe, Drucksachen, Waarenproben, 
Postanweisungen und Zeitungen, sowie die yom Porto befreiten Sendungen 
werden dabei nicht in Ansatz gebracht, anch wenn sie im internen Ver- 
kehr zwischen zwei Theilen eines und desselben Vereinsbezirks Torkommen 
und durch dazwischenliegendes Gebiet anderer Vereins -Postvarwaltungen 
transitiren. 

c) Jede Postanstalt, welche Transit zu Idsten hat, ist auch zum Bezüge 
der nach Hassgabe ihrer Transitstre<&e in directer Entfernung sich tr- 
gebenden GeMlhr bertditigt 

d) Der Bezog eines Porto ftr die Beförderung einer Correspondenzgattong 
sehliesst den einer Transitgebfihr für dieselben Briefe aus. 

e) Die Transitgebühr yergutet diejenige PostverwaltUBg, weldie du Porto 
beziebt. 

VL 28 
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Art. 2. 

Vergütung der Traneltgebfihr. — Die nach den Beftiffimongea 
des Art. 1 aassamiltelnden Tranaitgeböbrcn find in abgerundeten jihrfidbea 
Pafuchal-Summen zwlechen den betheitigten Veriraltungen sa fixiren. 

Die nächste Ermittelung findet niclit früher ala 6 Monate nach demjenigen 
Termine statt, an welchem die Bestimmungen des Toratehenden Art. 1 in ^irir- 
aamkeit getreten sind; jedoch sollen die Ergebnisse dieser Ermittelung rück- 
wirkend yon dem gedachten Termine ab massgebend sein. 

Für die Folge steht jeder Verwaltung frei» wenn sie solches für swed- 
massig hält, anf anderweite Ermittelung der ?on ihr zu zahlenden oder n 
beziehenden Pauschal -Beträge nach yorstehenden Grundsätzen anzutragen. 

In einem solchen Falle erfolgt die Zahlung während des zur anderweitigen 
Ermittelung erforderlichen Zeitraums nach dem bis dahin yerabredeten Betrage; 
die nach der neuen Ermittelung sich herausstellende Differenz wird jedoch 
nachträglich ausgeglichen, und zwar beginnend von dem Zeitpunkte, mit wel- 
chem die eine neue Bemessung begründende Aenderung der Verhältnisse ein- 
getreten ist. 

Die Ermittelungen ^dsn für einen Zeitraum von zwei auf einander folgen- 
den Wochen statt. 

Art 3. 

Vereinsbriefportotaxen. — Die gemeinschaftlichen Portotaxeii för 
die Innere Vereins- Correspondenz werden nach der Entfernung in gerader Linie 
bemeaaen und betragen für den einfachen Brief (vergl. Art. 18 des Postre^ 
einsfertrags) : 
bei einer Entfernung 

Thlr. Vfähr. Oestr. Währ. S üdd. Währ. 

bis zu 20 Meilen einschl 1 Sgr. oder 5 Nkr. oder 3 Kr. 

über 20 Meilen 2- -10- -6- 

je nach der Landeswährung. 

Für den Briefwechsel zwischen denjenigen Orten, für welche gegenwärtig 
eine geringere Taxe besteht, kann diese geringere Taxe nach dem EinTcrständ- 
niase der dabei betheiligten PostTerwaltungen auch femer in Anwendung kommen. 

Art. 4. 

Beförderung mit der Briefpost. — Portopiichtige Briefsehaiten 
ohBS' Werthangabe unterliegen bis zum Gewichte Ton 4 Loth ausacUiesslidi 
aiuM " Unterschied des Formates durchweg der Behandlang als Brielpesl- 
StnduBgan; schwerere aber bis zum Gewichte von Vz P^»' einschliesslich nsr 
dami^ wann ea tmi dem Aufgeber durch einen Beisatz auf der Adresse edcr 
dsffoii Frankirang mittelst Marken verlangt wird. 

Was die portofreien Gegenstände betrifft, so werden die im Art. 27 d« 
Postfereinafertrags bezeichneten Correspondenzen ohne Beschränkung auf eia 
beatimaaes Gewidit« die in den Artt. 28 und 28 desadben Vertrags anf- 
geführten Diensteorrespondenzen aber bis zum Gewichte von i Pfand ein- 
aobliesalieh auch ohne ausdrücklidien Beisatz anf der Adreise mit der Briif 
post befördert. 

Auaserdam sind die aus dem Vereina^Aoalanda mit der Briefpost an- 
gehenden und ihrer Natur nach zur Weiterbeförderung mit der Briefpost ge- 
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•igneleii SeadangeOv iniofflni dk» Vorsebriflen über tollaaitliche Bebtnllimg 
, nicht tntgtgtn eUben, ohn« Unttrscbied des GewicbtM mit der Brit^KMt 

, veiter la befördern, und aowobi binsicbtlicb der Taiinmg, all «ucb in Be- 

ireif des Portobesngee ale Briefpoet* Sendungen tu behandeln, 

Ebeneo ein'd Sendungen mit Waarenproben , welche nur wegen der loU- 
, amtlichen Behandlung in die Frachtkarte übergehen, in Abliebt auf die Be* 

rechnung und den Bezug des Porto al« Briefpoetgegenstinde ansuaehen. 

Art. 5, 

' Druckaachen. — Für Drucksachen wird im Falle der Vorausbeiahlung 

und wenn sie ihrer Beschaffenheit nach den reglementarischen Bestimmungen 
entsprechen, ohne Unterschied der Entfernung der gleicbmässige Sats Ton 

I 4 Silberpfennigen oder 2 Oesterreichischen Neukreusein oder 1 Kreuier Süd- 

! deutscher Währung bis «um Gewichte Ton swei und ein halb Loth einschliesa- 

\ Heb und ferner für je swei und ein halb Loth erhoben. 

I In Betreff der Taxirung der Drucksachen, welche nnfrankirt oder unan- 

^ reichend frankirt sur Absendung gelangen oder den reglementarischen Be- 

atimmungen nicht entsprechen, sonst aber zur Uitsendung mit der Briefpost 

I sich eignen, gilt als Grundssts, dass das gewöhnliche Briefporto für unfranUrte 

Briefe, bei unaureichend frankirten, im Uebrigen aber den reglementarischen 
Bestimmungen entsprechenden Drucksachen • jedoch nur für den nicht durch 

I Marken frankirten Gewicbtstheil angesetst wird. 

I Rücksichtlich der Auslegung der Vorschriften über Drucksachen ist, in 

( soweit es sich nicht um unsveifelhafle Versehen handelt, jedeneit die Ansicht 

der Postansialt des Aufgabeortes massgebend. 

Drucksachen dürfen bei der Briefpost nur bis sum Gewichte Ton Vz P^vnd 

I einschliesslich angenommen werden. 

Art 6. 
Waarenproben (Waarenmuster). — Die Bestimmungen des for- 
hergehenden Art. 6 dieses Vertrags finden auch Anwendung auf Waaren- 
! proben (Waarenmuster). 

, Art. 7. 

Ersatsleistung für Briefposts^ndungen. — Für eine abhanden 
gekommene reeommandirte Briefpostsendung wird, mit Ausnahme eines durch 
Krieg oder unabwendbare Naturereignisse herbeigeffilirt«i Verlustes, dem Ab- 
sender eine Bntschidigong ton 14 Thlm. oder 21 fl. Oesterr. oder 24Vi <• 
Sfidd. Währung geleistet Das Redamationsrecht erÜMbt nach Ahlauf tob 
6 Monaten, Tom Tage der Aufgabe an. 

Das nachgewiesene Abhandenkommen dea geaammten Inhalte des Vmr 
acUags (der Hülle) einer recommandirten Briefpoalaendung wird dem Verlnate 
gleich geachtet. 

Für hlosae Beschädigung wird nicht gehaftet 

IHaae B«iUmmungen kommen in Anwendung für alle iwiachen iwei Vor- 
efaubeiirken gcwechaeUen recommandirten Briefpostsendungen, ohne Rfidaicht 
auf die hinsichtlich der Ersatsleistung in den einielnen Bezirken etwa bo* 
stehenden abweichenden VorMbriften. 

Dem Absender gegenüber liegt die Ersataplicht derjenigen Post? erwaittng 

28* 
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ob, in deren Bezirke die Briefpostsendung aufgegeben worden let. Wenn 
Pofltverwaltang für eine erweislich nicht in ihrem Bezirke verloren gegnngcae 
Briefposlsehdiing dem Absender ErsaU geleistet hat, so ist sie sofort von der- 
jenigen Verwaltung zu entschädigen, welche die Sendung ?on ihr übemomafla 
bat. Diese letztere Verwaltung ist befugt, in gleicher Weise ihren Regre«« 
gegen die nichstfolgende Verwaltung zu nehmen und so fort. Den Schaden 
trägt schliesslich diejenige Verwaltung, welche weder die richtige Bestcltanir 
noch auch die Ueberlieferung an eine andere Postverwaltung nachweisen kana. 
Die transitgebende Verwaltung hat für den Verlust einer in einem Trsnait* 
Briefpacbet befindlichen recommandirten Briefpostsendung nur in dem Falle m 
haften : 

1. wenn das ganze Briefpackrt während der BefSrdening in dem Transit- 
gebiete entkommen ist, oder 

2. wenn nachgewiesen wird, dass die recommandirte Briefpostsendnng 
während der Beförderung im Transitgebiete abhanden gekommen ist. 

Für Verluste recommandirter Briefpostsendungen, welche auf dem Trane- 
porte durch eine dem Vereine nicht angehörige Befijrderungsanstalt eintreten, 
findet ein Ersatzanspruch, den Vereins-Fostverwaltungen gegenfiber, nicht statt. 
Dagegen haben bei diesfallsigen Reclamationen zunächst diejenigen PoatTer- 
waltungen, yon welchen die Sendungen unmittelbar dem Auslande zngefoliit 
worden sind, den Absender zu Vertreten, und demselben, falls ihre Bemfibnnfen 
erfolglos bleiben sollten, alle vorliegenden Mittel (Urkunden über die Ab- 
Kefemng der Sendung u. s. w.) an die Hand zu geben, welche ihn in den 
Stand setzen können, seine Ansprüche der ausländischen Befördernngsanatalt 
gegenfiber selbst weiter zu verfolgen. 

Ein Ersatzanspruch für nicht recommandirte Briefpostsendnngen findet 
gegenfiber den Postverwaltungen nicht statt. 

Art. 8. 

Bestellungen von Briefpostsendungen durch Expressen. — 
Der im Absatz 2 des Art. 26 des Postvereinsvertrags festgesetzte RecommaD- 
datiönszwang filr Expressbriefe ist aufgehoben. 

Art. »• 

Postanweisungen. — Im Gebiete des doutschen Postvereins können 
durch ^ie Briefpost Zahlungen bis zum Betrage von 50 Thalern = 75 !• 
Oesterr. Währung z=z 87V2 fi- Sfidd. Währnng im Wege der PosUnweiaang 
vermittelt werden. 

Die Einzahlung des Betrags erfolgt durch den Absender bei der Paat- 
anstalt des Aufgabeorts und die Anszahlnng an den Adressaten dvrdi die 
Postanstalt am Bestimmungsorte. 

Die Gebfihr betragt für Zahlungen 
bis zum Betrage von 25 Thlr* einschl. • • 2 Sgr., 

- 37V2 fl. «esterr. W. - . . 10 kr. Oesterr. W., 

- 43S/4 fl. Sfidd. W. - . . 6 kr. Sfidd. W., 
im Betrage über 25 Thlr. bis 50 Tblr, einschl. 4 Sgr., 

- 37V2 «. - 75 fl. Oesterr. W. - 20 kr. Oeattrr. W^ 

- WU «• - 87Vi «. Sfidd. W. - 12 kr. Sfidd. W. 
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Dms« Gebttr ist bti der AnfgabepMUntUlt la entrichleii und wird toq 
dtr YenraUQDg des Posibesirki, in irelciieni die Efoiahlung erfolgt, nngetheilt 
belogen» 

Pfir die Beförderung der PoeUnweienngen darch zwischenliegendes Ver- 
elntgeblel kommt eii^ TraneitTergfitnng nicht in Ansatz« 

Ffir Retoar- oder Nachsendung Ton Postanweisungen wird die Gebfihr 
nidii noch einmal angesetzt« 

Wenn indess Postanweisungen im Falle der Nachsendung aus dem in- 
ternen Verkehre eines Vereinsbezirks in den VereinsYerkehr übergehen, so 
unterliegen dieselben einer Nachtsxe In dem Betrage, welcher an der im Ver- 
einsTerkehre festgesetzten Gebfihr, nach Abrechnung der ffir den internen Ver- 
kehr bereits erhobenen Gebfihr, noch fehlt. Der Betrag wird gleich dem Brief- 
porto durch Zutaxirung eingezogen ; dabei soll gleichmissig 1 Sgr. = 3 Kreuzer 
sfiddentsche Währung gerechnet werden« 

Der Betrag unbestellbarer Postanweisungen wird dem Absender, sobald 
derselbe sn ermitteln ist, zurückgezahlt; eine Rfickerstattung der Gebfihr findet 
Bichfc sUtt. 

Ffir Postanweisungen findet im Postvereinsyerkehre eine Portofrdheit in 
der Regel nicht Anwendung. Nur solche Geldsendungen bis zum Betrsge tod 
60 Thirn. zu 75 fl. Oesterr« Wihr. = 87V2 fl. Sfidd. Währ, können im Wege 
der Postanweisung unentgeltlich Termittelt werden, welche nach den im Art. 19 
des gegenwirtigen Vertrags unter 2, 3 und 4 getroffenen Bestimmungen porto- 
frei zu bef9rdern sind. 

Zahlungen in Postdienst -Angelegenheiten ktonen auch in höheren Be- 
trigen als 60 Thlrn. = 76 fl. Oesterr. Wahr. = 87Vz &• Sudd« Währ, durch 
Postanweisungen übermittelt werden. 

Auf Postanweisungen eingezahlte Beträge können auf Verlangen des Ab- 
senders durch die Postanstsit ^m Aufgabeorte auf telegraphischem Wege der 
Postanstalt am Bestimmungsorte zur Auszahlung überwiesen werden. In diesem 
Falle hat der Absender neben der Postanweisungs- Gebfihr und neben der Ge- 
bfihr ffir das Telegramm den Expressbotenlobn ffir Besorgung der Depesche 
im Aufgabeorte Tom Postbureau bis zur Telegraphenstation, wenn letztere nicht 
im Postgebäude sich mitbefindet, mit 3 Sgr. oder 16 kr. Oesterr. oder 9 kr. 
Sfidd« Währ« zn Gunsten der Aufgabe - Poatanatalt zu entrichten. 

Für die Bestellung des Postanweisungs -Telegramms an den Adressaten, 
welche Ton der Auszahlungs-Postanatalt stets durch einen Expressen erfolgt, 
sind die im Art 26 des PostvercinsYertragea ffir die ezpresse Bestellung Ton 
Briefpostsendungen festgesetzten Gebuhren Yom Absender zu zahlen. 

Ffir die a»f Postanweisungen eingezahlten Beträge wird in demselben 
Umfange Garafttie geleistet, wie für Geldsendungen. 

Art. 10. 

Nachzusendende Briefpostsendungen im inneren Vereins- 
Torkehr. — Für Briefe, welche den Adressaten an einen anderen als den 
nrsprftngUch auf der Adresse bezeichneten Bestimmungsort nachgesendet werden 
sollen, findet ein weiterer Ansatz Yon Porto nur insoweit statt, bis der Maxi- 
malsatz des Vereins-Porto erreicht ist, wobei jrdoch ffir ursprünglich frankirte 
Briefe nur die Taxe ohne ZuKhlag in Anwendung zu kommen hat. Wenn 
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jedoch die Ntdwendtiog Tom ertten Bcstimmviigflorte rninitldbar ntdi d«m 
Aufgabeorte erfolgt eo bat die gleiche Behandlung wie -bei den nnanbringUchctt 
Briefen (Art 33 des Poetvereinsfertrage) einzutreten. 

Für nachlasendende Briefe, deren Znetellang an die Adressaten nicht be- 
wirkt werden kann, und die daher an die Anfgsbeorte . snrfickxnleiten sind, 
dfirfen der Postanstalt, yon welcher dieselben eingelangt sind, nnr diejenigen 
Gebühren in Anrechnung gebracht werden, welche tob dieser M der Au» 
Heferung an die rücksendeade Postanstalt angerechnet worden sind. 

Bei Nachsendang yon Tollstindig frankirten Drucksachen and Waaren- 
probea wird eine Nachtaxe nicht angesetxt 

Nachlasendende recuromandirte Briefpostsendangen werden auch bei der 
Nachsendang als recommandirt behandet Eine nochmalige Erhebung der Be- 
eonunandationsgebfUir findet dabei nicht statt. 

Art. IL 

Abschlass yon Postverträgen mit fremden Staaten im All* 
gemeinen. — Bei dem Abschlösse neuer Postvertrige mit fremden Staaten 
ist Folgendes massgebend: 

a) Die Vertrfige sind nach dem Grandsatie Tollstandiger Redprocttit ah* 
auschliesaen. 

b) Die den Vertrag abschliessende Vereins ^Postferwaltong tritt, soweit sie 
den Postrerkehr anderer Vereinsyerwaltungen , welche mit dem fremden 
Staate in keinem directen Kartenwechsel stehen, vermittelt, bei dem Ver- 
tragsabachlasse als Bevollmächtigter des Vereins anf* 

c) Erscheint es nach Massgabe der obwaltenden Verhältnisse noihwendig 
oder dem Interesse des deutschen Postverkehrs entsprechend, von d^ 
Bestimmungen des Vereinsvertrages über den Tarif und Portobesag ab- 
laweichen, so kann dies mit Zustimmung yon drei Viertheilen samn^cher 
Vereins -Postverwaltangen geschehen. 

Die in der Minorität gebliebenen Vereinsvervaltungen venichten in 
diesem Falle auf den ihnen vertragsmässig sustehenden Beiug des vollen 
Vereinsporto, unbeschadet des Anspruches auf das ihnen etwa zustehende 
Tnmsitporto. 

Die einmal ertheilte Zustimmung aur Herabsetsung des Vereinsporto 
iMiflglich der gleichen Correspondeni ist auch für jede andere Vereins- 
vorwaHnng als gegeben su betrachten, welche in der Lage iat, mit dem 
bexüglichen Aodiuide unter gleichen Bedingungen eine Vereinbanmg u 
treffen. 

d) Aosser dem unter c. gedachten Falle darf weder für den Besirk der den 
Vertrag schliessenden , noch für den einer andern Vereins-fostverwaltong 
eine andere, als die für den gesammten Verein gültige Verabredung ge- 
troffen werden, und es dürfen weder die eigenen Portosätse der contra- 
hirenden Verwaltung, noch die fremden yerhältnissmässig höher oder 
niedriger normirt, noch auch andere, den übrigen Vereinaverwaltangen 
nicht ankommende Begünstigungen bedungen werden. 

e) Die Verabredungen über das Porto awischen solchen Grauorten, welche 
nicht mehr als etwa fünf Meilen yon einander entfernt liegen, leiPiier über 
Postverbindnngen , Kartensefalüese und die reinen Manipalatfonsfragen, 
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b so fern uberlaesen, ali alle diese Vertbredangeti sich lediglich aaf ihren 

eigene^ Postbesirk beliehen. 
^ f) Den Verlrigen ist in lieinem Falle eine längere Dauer ds dem Vereine« 

i yertrage sn geben. Wenn Verträge mit fremden Staaten ?or Ablauf des 

I Vereinsrertrages ihr Ende erreichen, so dürfen die neuen Vertrage nur 

f kfindbar Ton Jahr in Jahr abgeschlossen werden« falls ziriMhen anderen 

VereinsTervaltnngen und demselben fremden Staate Postvertrige beatehe^ 
I • deren Ablanbtermin später eintritt 

g) Wenn mehrere VereinsTerwaltnngen mit einem und demselben fremdeti 
I Lande in unmittelbarem Postverliehre stehen oder in solchen eintfetsn 

^ wollen, so hat jede dieser Verwaltungen, welche mit dem fremden Staate 

einen Vertrag abxuschliessen beabsichtigt, davon den mit demselben fremden 

Staate in Vertrags Yerhäll niesen stehenden Vereins - Postverwaltungen uem 

Behnfe wechaelseitiger Verständigung vorläufig Mittheilang xu, machen« 
^ Jede der hier in Rede atehenden Vereinsverwaltungen kann iwar ihren 

I Vertrag selbsiständig abschliessen , bei den Verabredungen ist aber in 

allen Besiehungen, welche die Gesammtheit des Vereins betreffen, genau 
^ an die obigen Bestimmungen sich zn halten, und bei dem Eintritte des 

unter c. erwähnten Fallea die vorläufige Vereinbarung mit den übrigen 
I Verwaltungen im Poatvereine zu erwirken. 

I h) Alle neuen Verträge sind ifi)ch vor deren Aueführung sämmtlichen Vereins- 

Postverwaltungen zur Kenntniss mitzuth eilen , so weit deren Interesse 

dabei betheiligt iat 

Art. 12. 
I Nachsendung ton Briefen im Verkehr mit dem Vereinaans- 

lande. — Ffir die Portoberechnung bei Nacbeendnng von Briefen iwisehen 
dem Vereinsgebiet und dem Vereinsauslande wird allgemein als GrundaaU. an-' 
genommen, dass 

a. in dem Falle , wenn die Verwaltung , nach deren Gebiet ein Brief nach« 
gesendet wird, für denselben einen Portoantheil bereite . bezogen hMs ain 
Porto für die Nachsendung nicht in Ansatz an kommen, di^gegen 

b. in dem Falle, wenn diese Verwaltung einen Portoenlbell flir deji be« 
treffenden Brief noch nicht bezogen hat, dieselbe ffir die Nachsendung in 
den Gennss dea nach Hassgabe ihrer internen Taxe von der Eingänge- 
grenze bis zum Bestimmungsorte treffenden Porto und bei recommandirten 
Briefen auch in den Genuss der Recommandationsgebfihr zu treten hat, und 

c. Auslagen, sei es, dass dieselben in internem Porto oder — bei den von dritten 
Ländern hergekommenen Briefen — in internationalem Porto beatehen, 
bei der Nachsendong in Ansatz gebracht werden. Diese Bestimmung 
findet auch Anwendung auf diejenigen recommandirten Briefe, welche in 
Gemässheit interner Vorschriften einer der beiden Postverwaltungen im 
Innern des einen oder des anderen Gebiets ursprunglich nnfranUrt zur 
Absendung gelangt sein sollten. 

Art. 13. 
Vereinslandiache Zeitungen, welche im Vereinsgebiete be- 
fördert werden. — Die Beatellung der b einem anderen Vereinsatnale er- 
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•didamdMi ZeÜnngeB «ad Journale hal bei desjenlgeii PdilverwillHiigtB m 
gefchehen, in deren Gebiet der Verlagiort gelegen ist. Die VereinsverwaltniifrcB 
haben einander die einielnen Postanstalten in bexeieluien, bei weldieii £e Be* 
stellong erfolgen kann. 

Die Versendung hat thnnlichst direct zu erfolgen. 

Zeitungspreis- und DebitsTerandemngen jeder Art werden die PostTer- 
Weitungen möglichst bald und in Lursen regelaftissigen Terminen etnander 
mittheilen. 

Preisändemngen für das nichste Abonnement aollen nur dann Berfiak- 
sichtigung finden, wenn solche Seitens des Verlegers mindestens yier Wochen 
Tor dem Beginn des Abonnements der Verlagspoststelle angeseigt werden« 

Art. 14. 

Bestellung der Zeitungen. — BezOglich der Bestellung sind die 
Verlagsbedingungen zunächst massgebend ; dieselbe hat in der Regel nicht auf 
•inen kürzeren Zeitraum als ein Vierteljahr zu erfolgen. 

Auf besonderen Wunsch der Abonnenten kann jedoch auch f^r einen 
Kalendermonat oder für zwei Kalendermonate abonnirt werden, In welchen 
Fillen die Speditionsgebfihr nur dem kürzeren Zeiträume entsprechend he- 
rechnet wird. 

Um auf den Empfang aller Tom Beginne des Prfinumerations-Termlna an 
erscheinenden Blatter rechnen zu können, hab^ die Bestellungen so zeitig zu 
erfolgen, dass die Postanstalt des Absendungsortes dieselben Tor dem gedachten 
Termine erhält. 

Art. 15. 

Zeitungen, welche yom Verleger zur Postbeförderung über- 
wiesen werden. — Wenn die Nachsendung einer bisher durch die Post 
noch nicht bezogenen, sondern von einem Abonnenten direct beim Verleger 
bestellten Zeitschrift verlangt wird, so ist für die Nachsendung die nach Art. 45 
des Postvereins?ertrags zu erhebende und nach Art. 44 dieses Vertrags zu 
theilende gemeinschaftliche Speditionsgebühr, nach Massgsbe des Art 14 
gegenwartigen Vertrags, vom Besteller zu entrichten. 

In gleicher Weise werden die zwischen den Zeitnngsredactionen zu Ter- 
sendenden Tauschblitter behandelt. 

Art 16. 

Bestellung Ton Fahrpostsendungen durch Expressen. — Ver- 
eins-Fahrpostsendungen, bezüglich deren der Versender durch Vermerk auf der 
Adresse das Verlangen ausgedrückt hat, dass die Bestellung durch einen Ez* 
pressen erfolgen soll, müssen yon allen Postanstslten des Vereinsgebietes so- 
gleich nach der Ankunft nach Massgabe der nachstehenden Bestinminngen den 
Adressaten besonders zugestellt werden. 
1) Bei Expressbestellung im Orte der Postanstalt: 

Es gilt als Grundsatz, dass mindestens die Sendungen im dedarirtoi 

Einzelwerthe bis zu 50 Thlr. =: 75 fi. Oesterr. Wahr. =: 87Vs L Südd. 

Währ, einschliesslich, sowie Packete, sei es mit oder ohne declarirten 

Werth im Gewichte bis zu 5 Pfund einschliesslich dem Adressaten iwnk 

den Eipressboten in die Wohnung zu überbringen sind, soweit nicht 

etwa zollamtliche Vorschriften entgegenstehen. 
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II Bei SMidimgen all dedarirtem Werthe Ton mebr als 50 TUrn. 

9 = 76 fl. Oeaterr. Wibr. = 87y^fL Südd. W«br., aowia bei Packten 

1 Im Gewiehte Ton Mehr ab 5 Pfond eratreckt aieh die VerpflichtoDg der 

PoaiferwaltttDg lor expreaaeo Beatellunf^ in die Wohnrng dea Adreauten 

Dur auf daa Formidar som Abliefemogeacliein , reep. den Begleilbrief. 
i Die Expreaagebühr ftr FabrpoatscndaDgeD wird in allen Fillen, wo 

I iHe StndvBgen aelbat per Expreaaen beatellt. werden, mit dem doppelten 

Bitrage der im Art. 26 dea Poetrereinarertraga featgeaetiten Geböbr ffir 
i die expreaae Beatellnng Ton Briefen im Orte der Poatanatalt erhoben. 

^ hl den Fillen hingegen, wo nnr die Scheine, reap. die Begleitbriefe aar 

«ipriaaan Beatellnng gelangen, kommt der einfache Betrag der Expreaa« 

gebühr fttr Briefe anr Anwendong. 
. 2) Bei E^reaabeatellnngen nach dem Landbexirke der Poatanatalt: 

Die Yerpflichtnng der Poatrerwaltnng rar expreaaen Beatellnng in die 
^ Wohnung dea Adreaaaten eratreckt aich auf daa Formular aum Abliebmnga- 

achein oder den Begleitbriet 
' Die Bemeaanng der Gebühr, reap. dea Botenlöhne regelt aich nach 

I denaelben Beatimmungen, welche im Art. 26 dea PoatyereinaTertraga 1>e- 

' züglich der nach dem Landbexirke gerichteten expreaaen Briefe getroifea 

aind. 
' Die Gebühren reap. der Botenlohn für die expreaae Beatellnng aind jeder- 

^ zeit zugleich nüt dem Porto einsuheben. 

' Die Gebühren und den Botenlohn bezieht die Abgabe -P.OBtanatalt. 

Für Expreaa-FahVpoataendungen wird Seltene der Poatverwaltung nur in 
demaelben Umfange Garantie geleiatet, wie für alle übrigen Fahrpoataendungen. 

Art. 17. 

PoatTorachüaae. — Bei den Vereina - Poatanatalten werden PoatTor- 
achüaae bia zur Höhe Ton 50 Thlrn. oder 75 fl. Oeeterr. W&hr. oder 87V2 fl* 
Südd. W£hr. geleiatet. Für Tranaportaualagen und Speaen , welche auf Sen- 
dungen haften, sind Vorachüeae auch zu einem höheren Betrage zuliaaig* 

Die Auszahlung des Betragea am Orte der Aufgabe kann im Allgemeinen 
lAid selbst bei einer Torschriflswidrig Terzögerten Einsendung des von der Auf- 
gabe - Poatanatalt beigegebenen Rückacheina nicht eher yerlangt werden, ala 
bia der Rückachein mit der Bemerkung, dasa dieEinlöanng erfolgt aei, zurück- 
gakonmien iat. 

Für Vorschusa - Sendungen wird das Fahrpostporto und daneben eine Ge- 
bühr erhoben, welche betrigt für je 5 Tfair — 1 Sgr., für je 5 fl. Oeaterr. 
Wihr. ~ 31/3 Oesterr. Neukr. und för je 5 fl. Südd. Wfihr. — 2 Kr. Die 
Gebühr wird in der Währung dea Postbezirks angesetzt, wo dieselbe zur Er- 
hebung kommt Sie ist daher in den FaUen, wo in den Bezirken dea Aufgabe- 
und Beatimmun^cBorts verschiedene Wihrungen bestehen, bei unfrankirten Sen- 
dungen unter Reduction dea nachgenommenen Betrage und demnichat unter 
Anwendung dea Tarifa der Wihmng dea Beatimmungabezirka zu bereehnen. 

Eine Vorausbezahlung dea Porto und der Gebühr iat nicht noihwendig; 
dodi kann die Zahlung nicht getrennt erfolgen. 

Für Vorscbuas-Sendungen , welche vom Vereins -Auslände herrühren, ist, 
wenn in dem fremden Auiigabe- Bezirke eine Vorachnaa- Gebühr bereite in An- 
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iaii gekommeD ift» eine solche för den Peolfereiii mchl la bereehnea. Werden 
Sendojigen mit wirklieben Vorsebfieeen im Anelaade in Orten auff^liefort, in 
denen eine Vereins «Fahrpoet- Anstalt besteht, so vird die Yorsibnss-Cebfilir 
nach den Bestimmungen des Po8t?ereins- Vertrages inr Vereins -Einaabmo be- 
rechnet. 

Für Tom Vereins -Auslande eingehende Sendungen mit solchen Aaslagsa, 
die nicht in wirklichen Vorschössen, sondern in fremden Transport ^CrobilirfB» 
Porto, Verpadcuttgs- und Signatur -Geböhren, Zoll und ahnlichen Attdageii 
bestehen, kommt eine Vorsebuss^ Gebühr Oberhaupt nicht in Ansati. 

För die Röcksendung oder Nachsendung ron Vortchuss - Sendugen wird 
die Geböhr nicht noch einmal angesetst, auch in denjengen Filien, in .welchen 
solche Sendungen aus dem internen Verkehr in den Vereins?erkehtf - und am- 
gekehrt übergehen. 

Vorschussbriefe bis 4 Loth ausschliesslich ohne Weithangabe bleiben Tom 
Retourporto frei. 

Sendungen, auf denen Vorschuss haftet, sind atissebliesstich mit der Fahr- 
poet zu befördern, mit Ausnahme der FöUe, wo Vereinspostanslalten ohne 
Fahrpostexpedition bestehen. 

Art. 18. 

Einlösung Ton Freimarken. — Bei den Vereins-Postanstalten können 
Postfreimarken eines anderen zum Deutschen Postverein gehörigen Postgebieta 
gegen baares Geld umgewechselt werden. Der umzuwechselnde Betrag an Frei- 
marken darf, für Jeden einzelnen Fell, die Summe ?on 4 Thirn. oder 6 fl. Oesterr. 
WShr. oder 7 fl. Södd. Währ, nicht öberschrelten. Die Auszahlung des Geld- 
betrags bann der Aufgeber erst verlangen, nachdem Ton einer Postanstalt des 
Ursprungslandes der Harken die Bestitigung der Richtigkeit derselben bei der 
Aufgabe - Postanstalt eingegangen ist. 

Der Efnlieferer der Marken hat bei Aufgabe derselben dss Fahrpostporto 
und die Gebühr wie für Vorschüsse zu entrichten, auch etwaige Verluste in 
Folge der Reduction des Werths der eingelieferten Harken lu tragen. 

Das Porto und die Gebühr werden als Vcreinsfrauco zur gemeinschaftlichen 
Fahrposteinnahme verrechnet. 

Art. 19. 
Portofreiheiten und Portoermissigung bei der Fahrpost. — 

lieber Portofreibeit im Vereins - Fshrpostverkehre gelten die nachstehenden 

Grundsitze : 
1) Die gewöhnlichen Schriften- und Actensendungen in reinen Staatsdienst* 
Angelegenheiten (Ofifidsisachen) Ton Staats- und anderen dlientlichen Be- 
hörden des einen Postgebiets mit solchen Behörden eines andern sind, 
such bei Beförderung mittelst der Fahrpost, portofrei, wenn sie in der 
Weise, wie es in dem Postbezirke der Aufgebe für die Berechtigung zur 
Portofreiheit Torgeschrieben ist, als Staatsdienstsache bezeichnet und mit 
dem Dienstsiegel verschlossen sind, auch auf der Adresse die abeendenda 
Beherde angegeben ist. Drucksachen, welche ad den swierhen Staats- 
und anderen öflTentlichen Behörden ata^ndenden Verhandlungen in reinen 
Staatsdienstsachen gehören, werden wie Sdiriften- und Aotenaendungen 
angesehen. Die Werth- und Vorschen-Sendungen der gedachten Behörden 
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I iibd in PoitT«eiog<^V«rk«hn pertqillkhtif; besfglich iw PoBtanwtisiingta 

ift Art 9 gegenwirtigfeu Vertrags maMgebend. 
i 2) Ajle Geld- und eonitigeii FfthrposUendangcn, weiche twiacben den Vereine* 

i Postbehörden nnd Pastaiietalten vnter einander im dienatlicben Verkehre 

vorkommen, mit dem Dienetsiegel der abeendenden Behörde oder Anetali 
t Terechloseen, nnd ala Postdieneteache nnd mit dem Namen der abeendenden 

I * Stelle beseichnet eind, werden aUaeitig portofrei bebandelt, 

f 3) Fahrpoetaendnngen jeder Arl, welche auf Gmnd berelta bestehender« 

zwiechen Regiemngen oder Poitycrwaltungen abgeechloaaener Vertrigt 
I TeUetindig portofrei Ton dem Aufgabe- bia zu dem Beatimmnngeorte la 

k befvrdem sind, bleiben auch fernerhin portofrei. 

» 4) Beiflglich der Fahrpoeteendungen der Hitglieder der Regentenfamilien der 

Poetrereinestaaten, sowie des Fürstlichen Hauses Thum und Taxis, Ter- 
I bleibt es bei den bisherigen Grundsätzen. 

5) Alle Fahrpostsendungen anderer Art sind im Poetrereins- Verkehre rom 

\ Abgange- bia zum Beatimmungsorte portopflichtig. 

I - Für Fahrpoataendungen aus dem Heimathslande an die auaaerhdb dea^ 

vlben SU Bundeszwecken dielodrten Soldaten vom Feldwebel (Wachtmeister) 

abwärts ist bis zum Gewichte von 6 Pfund einschlieaslich und bis zu dem 

Werthe von 20 Tblr. einechliesslich die Hälfte des treffende Gewicht- und 

I Werthporto, jedoch mit Beschränkung der ermässigten Taie auf ein Minimum 

von 4 Sgr. In Ansatz zu bringen. 

[ Art. 20. 

^ Abrechnung über unanbringliche Fahrpoetsendungen* — 

' Das Porto und etwa während dea Transports entstandene sonstige Auslagen 

' für unanbringliche Fahrpostsendungen trägt zunächst diejenige Verwaltung, noch 

deren Gebiet diese Sendungen znrdckgekommen sind. Dagegen bleibt dieser 
> Verwaltung der Erlöe ans dem Verkaufe der in den Sendungen enthaltenen 

Gegenstände fiberlaesen. 

Deckt der Erlös das Porto und die sonstigen Auslagen und Koeten nicht, 
so steht ee der betreffenden Verwaltung frei, den ungedeckten Betrag, insofern 
derselbe 3 Thir. z=z 41/2 A- Oesterr. Währ. =r. 51/4 ü. Sfidd. Währ, fibersteigt, 
zu liquidiren. Die Liquidation wird von einer andern Vereinsverwaltung be- 
scheinigt, und der Betrag Ton der gemeinschaftliehen Fahfposteinnahme in 
Abtug gebracht. 

Art 21. 

Porioniedefachlsgung für Fahrpostsendungen. ^>— Nieder- 
geschlagenes oder zurfickgezahltes Porto wird, insofern ee den Betrag von 
3 Thlm. = 4V2 fl- Oesterr. Währ. = 57« fl. «üdd; Währ, übereteigt, in 
derselben. Weise liquidirt, beziehungsweise der betheiligten Verwaltung erstattet, 
wie dies im vorhergehenden Artikel bezüglich der ungedeckt gebliebenen Porto- 
beträge für unsnbringliehe Fahrpostsendungen vorgesehen ist. 

Ist eine Postverwaltmig durch geaetiliche oder administrative Bestimmungen 
zur Niederschlagung oder RfickzaUnng eines Portobetrages veranlasst, so soll 
die Bescheinigung der Liquidation in Bezug auf die NotkwendIgkeSt der Nieder- 
•dilagvng nicht beanstandet werden. Eine aolche Liquidation wird indeaaen 
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nur dann ttattlndeD, wenn der lu Hqaidirende Betrag 3 TUr. = V/^ 1- 
Oestcrr. Wäbr. = 57« fl. Sftdd. Wihr. iibereteigt. 

Bei Torkommenden Verlosten yon Poeteendangen soll da« abg«|aiilBne 
Vereintporto nicbt Ton dem scboldigen Postbeamten eiAgeiof en, sondern nieder* 
gescMsgen, besiehnngsveise anter der Torstebenden Voraussettang liqudirt 
werden. 

Dasselbe gilt Ton solchen .Sendungen, deren Annahme wegen Torgekommeiibr 
Bescbidigongen vom Adressaten verweigert wird, insofern die Beschädigug 
tlberhanpt von der Postverwsltong %a vertreten ist. 

Im Falle *der Veruntrennng einer Sendang durch einen Postbeamten hal 
derselbe alle darauf haftenden Portobetrige , oder die dem Absender zi er- 
stattenden Francobetrige zu ersetzen. 

Art. 22. 

Gewihrleistung für Fahrpostsendungen. — Art 75 des Post- 
vereinsvertrsgs erhfilt folgende Zusätze: 

a. Hibncht« der Sendungen mit declarirtem Werthe bis einschliesslich lOOThlr., 
150 fl. Oesterr. Wihr. und 175 fl. Südd. Wihr. «oll bei blossen Gewichtat 
Differenzen die Unterlassung der Beanetandung nicht die Wirkung haben, 
dass die Haftpflicht ausschliesslich auf die übernehmende Postververwaltuug 
äbergeht, vielmehr sollen hinsichts dieser Sendungen bei unbeanstandeter 
Uebernahme die Bestimmungen im zweiten Absätze der Position 7 des 
Art. 75 sls massgebend erachtet werden. 

Hiebei bleibt es jeder Verwaltung nach wie vor überlassen , auch bei 
Sendungen bis 100 Thlr. einschliesslich die Nachwiegung und Feststellung 
der Gewichts-Differenzen vornehmen und somit die Beanstandung vollziehen 
zu lassen. 

b. Für Sendungen mit Postvorschüssen , auf denen nicht neben der Angabe 
des Vorschusses ausdrücklich ein Wertb angegeben ist, findet in Be- 
schidigungs- und Verlustfallen die Ersatzleistung lediglich nach den Grund- 
sätzen statt, welche für undeclarirte Fahrpostsendungen im Allgemeinen 
massgebend sind. 

Es findet also in Beschidigungs- und Verlustflllen undeclarirter Vor- 
schusssendnngfn eine Entschidigung nur bis zu 10 Sgr. (50 Oesterr. Nkr. 
oder 30 kr. Südd. Währ.) ffir des Pfund statt. Desgleichen findet bei 
Verlust oder Beschädia:ung declarirter Vorschusssendungen die Ent- 
schädigung nur nsch Sfassgsbe des declarirten Werths statt. In beiden 
Fällen kann ein Anspruch des Aufgebers auf Auszahlung des Vorschusse« 
nicht geltend gemacht werden, sofern nicht der Adressat den auf der 
Sendung haftenden Vorschuss einbezah^ hat. 

Art. 23. 

Ausbildung des Vereins. — Der im Art. 79 des Postvereins -Ver- 
trages in Aussicht genommene zeitweise Zusammentritt der deutschen Post- 
eonferenz soll grundsätzlich mindestens alle zwei Jahre einmal staltfinden. 

Der Ort und Zeitpunkt für den Zusammentritt jeder folgenden Conferenz 
wird durch Beschluss der vorhergehenden Conferenz festgesetzt. 

Die zur Berathung auf der Conferenz beatimmten Antrige sind vim der 
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Antrag steihodfo Verwaltang •immtliehen übrigen Vcrtiiifverwilhiiigin tpücstms 
6 WodiMi Tor dem ZuiamniMitriU der CoDferen mitxatiieileii. 

Die Verwaltung, in deren Bezirk die Conferenx sUUfindet, wird die ein-* 
gegangenen Anträge xneanmieneleUen nnd die derane gefertigte Zoeamoien- 
•tellimg nocli Ter dem Eröffnnngetage der Confereui eimmtlichen VereiaaTer- 
waltnngen fiberaenden. 

Antrige, welche nach Ablanf dea oben angegebenen Termina geatellt 
werden, haben keinen Anaprnch auf Berathung durch die Conferenz; ea bleibt 
der Letaleren jedoch überlaeeen, mit Mijoritit darüber au beechlieasen , ob aia 
in die Berathung nachträglich eingebrachter. Antrage eintreten will. 

Art. 24. 

Aufhebung einzelner Artikel des Postrereine- Vertrage. — 
Mit dem Vollzug der Toretehenden Bestimmungen treten die entsprechenden 
Artikel 15. 16. 17. 19. 22. 23. 25. 34. 3». 41. 42. 61. 62. 68. 73 und 
74 dea Poetfereina - Vertrags ?om 18. August 1860 ausser Wirksamkeit. 

Art. 25. 

Ratification nnd Dauer des NachtragsYertrags. — Die Rati- 
Scationen des gegenwärtigen NachtragsYertrags werden bis zum 31. Hai d. J. 
erfolgen. 

Derselbe tritt mit dem 1. Juli d. J. in Wirksamkeit, mit Ausnahme der 
Artikel 1, 2 und 3, welche spatettens am 1. April 1867 zur Ausfuhrung ge- 
bracht werden, und behält für die Dauer des Postrerein«- Vertrags vom 18. August 
1860 Geltung. 

Carlsrnhe, den 2. März 1866. 



V. 

AonebaHg der gefletBlIelieii BeadurftBkong dem veartracs« 
mäaualgeii Zinnsatacfl in PreuMsen. 

(Staats -Anseiger Nr. 111.) 

Nachdem die geaetzliche Beschränkung des yertragsmässigen Zinssatsea 
für Darlehne, welche Kaufleute aufnehmen, durch die Einführung des Deutschen 
Bandeisgesetzbuchs fortgefallen iat, sind die dem Kaufmannsstande nicht an- 
gehörigen Gewerbetreibenden insofern in Nachtheil gerathen, als sie auf dem 
Geldmarkte mit den Kaufleuten nicht zu konkurriren Termögen, sobald daselbst 
der Zinaaatz das nach dem allgemeinen Gesetze zulässige höchste Mass über- 
ateigt 

Dieser nnrerkennbare Uebelstand beginnt, sich bei der jetzigen ungünstigen 
Geataltung dea Geldmarktea bereite aehr' ffiUbar zu machen und ea ist leider 
nach frfiheren Erfahrungen nicht zu bezweifeln, dasa die gegenwärtige Lage 
der Dinge (nr den kreditauchenden Theil der nicht zu den Kauflenten gehörigen 
Gewerbetreibenden, insbesondere der Landwirthe, noch drückendere Folgen 
herbeiführen wird* Diese Beaorgniaa ist um so weniger zurückzuweieen, ala 
auf der einen Seite die Neigung der PriTatkapitalien, vom Geldmärkte aich 
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tnrficknuifben, gerade jetit in stirkertm Vbmt ab in im bthmmk Mbte 
henrortritt und auf dar anderen Seile die Crtttabeeitier wegen dar iH^wlHk n»- 
genügenden Ernten und der niedrigen Getreidepreiae kreditbedwrftiger sind nla je. 

Er ist deshalb nach unaerer Ueberaeugung für eine groaaa und gewichtige 
Klaeae der Staateangehörigen ein ungewöhnlicher Notbatand ferhanden, deaeen 
Beaeitigung so dringend ist, dass wir uns auf Grund dea Artikeln 63 dar 
Verfaasungs- Urkunde vom 31. Januar 1850 fär verpffichUt und befugt er- 
achten, Enrar Königlichen Hajeatät den Erlasa einer Allerhöchsten Verorlnirag 
•lierunterthaiugat Tonuschlagen , da daa Beschreiten dee ordentUcbeH Wegee 
der Gesetzgebung, welches wir bereite vor dem Beginne der gegenwirtigen 
Geldkrisis in Aussicht genommen hatten, für die Erreichung dea Zweckea m 
spät kommen würde. 

Durch die Verordnungen eollen die bestehenden Beechrfinkongeo dea yer- 
Iragsmfissigen Zinssalxes und der Höhe der an die Stelle der Zinsen tretenden 
KonTentionalstrsfen für alle Darlehue aufgehoben werden, zu deren Sicherheit 
nicht unbewegliches Eigenthuro verpfSudet wird. Insoweit wird dao die den 
Ksufleuten schon beiwohnende Befugniss, den Preis, welchen eie für daa Leihea 
Ton Kapitalien bezehlen wollen, ungehindert durch das Gesetz frei zu normiren, 
auch den übrigen Staatsangehörigen beigelegt, damit diesen die Hitbewerbung 
um Kreditgewfihrun^ nicht ferner erschwert bleibt und folgeweise verliert in 
Betreff der erwfihnten Darlehne die Bestimmung des §. 263 dea Strafgeaetz- 
buches ihre Bedeutung. Um aber gleichzeitig zu yerhindem, dass die augen- 
blickliche Nofh eines Schuldners dazu missbraucht werde, ihn auf lange Zeit 
hinaua zur Zahlung höhet Zinsen zu yerpflichten, soll dem Schuldner jederseit 
gestattet sein. Darlehne, deren Zinesatz eder Kon?entionaIstrafe Seche Prozent 
übersteigt, zu kündigen und nach dreimonatlicher Frist zurückzuzahlen, und 
ihn eine dem zuwiderlaufende Abrede daran nicht hindern. Der Schuldner 
kann aich mithin von der schwereren Zinslast befreien, sobald ee ihm gelingt, 
ein billigeres Kapital zu erhalten. — Auf Kaufleute findet die Vorschrift wegen 
der Köndigungsbefagniss selbstredend keine Anwendung, weil sich der §. 1 der 
Verordnung, der von bestehenden ZinsbeschrSnkungen handelt, überhaupt anf 
dieselben nicht bezieht. 

Von einigen Seiten hat man zwar, die Fortdauer der Schranken dea Zins« 
aatzes auch für solche Darlehne, zu deren Sicherheit unbewegliches Eigenthnm 
▼erpflindet wird, als ein unertrigliches Hemmniss des Geldverkehrs erklärt, 
welches den Grundbesitzern durch Ableitung der Hypotheken -Kapitalien in 
andere Kanäle zum Schaden gereichen werde. Von anderen Seiten werden 
aber an den Wegfall dieser Schranken grosse Befürchtungen wegen eines naeh* 
haltigen Steigens der Hypothekenzinsen und der damit verbundenen Entwerthnng 
des Grundbesitzes geknüpft. Wir haben deshalb geglaubt, unsere Vorschläge 
auf das dringendste praktische Bedürfniss beschränken und weitere Erfahrungen 
abwarten zu müssen, ehe an die Freigebnng der Verabredungen über die Höhe 
des Zinssatzes bei Darlehnen, zu deren Sicherheit unbeweglichea Eigenthoi 
verpAndet wird, heranzutreten ist. 

Die Vorschriften des Gesetzes vom 2. März 1857 wegen des Kredit' 
gebens an Minderjährige, sowie die privatrechtlichen Bestimmungen in An- 
sehung der Zinsen von Zinsen und der Inhalt der Pfalidleihe-Reglementa bleiben 
vnverändert. 
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I Bora Königliclie Hajeftäl Mten wir hiernach ehrfarchliYoIl : 

I d«i| |)flili«f«iii«a Entwarf eintr Verordaiag fiber die ?ertragsmlMigeii 

I . Ziopen direh hsldreiehe VoUiithtng geDehmigen zu wollen. 

i Berlin, dea ll.Mti 1860. 

I Das Staats -MiDieleriunit 

Verordnung über die yertragsmiesigen Zineeti. 

( Wir Wilhelnit von Gottes Gnaden König ,Ton Preussen n, s. w*, Ter- 

ordnen auf Grund, des Artikels 63 der Verfassunge- Urkunde vom 31» Januar 
1850, auf Antrag. Unseres .Staats- Ministeriums , was folgt: 

§• !• Die bestehenden Beschrinkungen des Tertragsmissigen Zinssatses 
und der Höhe der KonTentionaistrafen, welche statt der Zinsen für den Fall 
der sur bestimmten Zeit nicht erfolgenden Köckxahlnng eines Darlehns be* 
düngen werden, sind für Dsrlel^ne, au deren Sicherheit nicht unbewegliches 
Eigentham Terpfandet wird, aufgehoben, 

Dergleicbfrn Darlehne kann der Schuldner, auch wenn üa spiterer Zahlungs* 
termin Tefsbredet ist, jedeneit kündigen, und nach Ablauf einAr treimonatlicbea 
Frist lurückxablen , sofern der Zinssats oder die Konrentional- Strafe aechs 
Proaent übersteigt» 

$. 2. Wird die Zahlung einea solchen Kapitals — $. 1 -^ yerzögert« 
so bleibt, wenn ein höherer, als der für Zögerungsunsen bestehende Zinssats 
bedungen war, dieser höhere Zinssats auch ifir die Zögerungssinsen mass- 
gebend. 

$.. 3. Die prifatrechtlichen Bestimmungen in Ansehung der Zinsen voi| 
Zinsen und die für die gewerblichen Pfandleih-Anstalten gegebenen Voracbriften 
werden durch dieses Gesets nicht geindert. 

§• 4. Diese Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Verkündigung in Wirk- 
samkeit 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhindigen Unterschrift und beigedruck- 
tem Königlichen Insiegel. 
. Berlin, den 12. Mai 1866. 

(L. S.) Wilhelm. 



VI. 
Banknoten -Ge«ete In Oetterrelcla*). 

Um den Staat in die lege au setsen, den dufch die iusseren Verwickelungen 
und Kriegsbedrohungen gesteigerten Anforderungen sn die Finanzen in einer Weise 
Genüge au leisten, dass einerseits Meinen Völkern eine Vermehrung der Steuer- 
lasten nicht aufgebürdet werde, andererseits die bisherigen, mit grossen finsnxlellen 
und Tolkswirthschaftlichen Opfern ersielten Erfolge in Anbahnung einer festen 
Landeswihrung thunlichst erhalten bleiben, finde Ich mit Beziehung auf $. 9 
des zwischen der Staats- Verwaltung und der prifilegirlen Oasterteichischen 
National -Bank am 8. Janner 1863 abgassUossenen UabereinkoaimAis, nach 
Anhörung des Minister-Rathes und auf Grund Meines Patentea vom 20. September 
1865 anzuordnen, wie folgt: 

*) Tgl. die österreiebisehe Bsnkscte vom 27. December 1862 in Jshrgsnge 1863 
dieser Jsbrbücher S. 189 ff. 
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Die nach $. 9 des gedachten UebereiAkommeDa und nach §• 12 der Sta- 
Uten der priyilegirten Oeaterreichiachen National - Bank dieaem Inttitiite nur 
Torllafig noch belaaaene Ermächtigung, Noten lu 1 Fl. und iv 5 Fl. Oeater- 
reichiacher Währung im Umlaafe su halten, wird mit dem Tage der Ver- 
dffentlichnng dieaea Geaetzea eingeitellt und ea werden die BanlOioteii dieser 
Kategorieen zu Laaten der Staate - Verwaltung übernommen. 

In Folge desaen yerlieren rom Tage der Veröffentlichung dieaea Geaetiea 
angefangen dieae Werthzeichen zu 1 Fl. und zu 5 Fl. ihre Eigenachaft ab 
Banknoten. Die privilegirte Oesterreichiache National-Bank wird der Verbindlich- 
keit enthoben, dieaelben einzulösen, aie femer ala dne Schuld der National- 
Bank auf ihren Büchern zu führen und in die öffentlichen Nachweiaongen dea 
Banknotenumlaufes einzubeziehen. 

Dagegen werden diese Noten zu 1 Fl. und zu 5 Fl. kraft dea gegenwärtigen 
Geaetzea ala Staatsnoten erklärt, bia zu ihrer durch den Staat Torzunehmenden 
Einziehung im fmlanfe zu Laaten dea Staates erhalten, ton allen landeafüratlichen 
Rassen und Aemtern bei allen Zahlungen, die nicht in Folge beaonderer geaetz- 
lieber Beatimmongen in klingender Münze entrichtet werden mtlaaen, an ZaUungs- 
atatt in ihrem Nennwerthe angenommen, und auch bei allen Zahlungen dea 
Staatea, bei denen nicht ausdrücklich die Leistung in klingender Münze fest' 
gesetzt ist, an Zahlungstatt im Nennwerthe gegeben. 

Desgleichen ist kraft des gegenwärtigen Gesetzes, jedoch unbeschadet der 
in der Kaiserlichen Verordnung rom 7. Februar 1856, Reichsgeaetzblatt Nr. 21, 
und in dem Patente rom 27. April 1858, Reichsgesetzblatt Nr. 63 enthaltenen 
Bestimmungen Jedermann auanahmaloa verpflichtet, diese Noten lu 1 Fl. und 
.5 Fl. nach dem ?ollen Nennwerthe in Zahlung anzunehmen. 

IL 

Die Noten zu 1 Fl. und zu 5 Fl. werden unter die Uebenrachnng der 
Kommiaaion zur Kontrole der Staatsschuld gestellt; dieselbe hat die Umlaufs- 
menge dieser Werthzeichen am Uebernahmstage genau zu erbeben und monatlich 
einen Auaweia über den jeweiligen Umlauf derselben, welcher den Betrag tön 
160 Hillionen Gulden Oesterr. W, nicht übersteigen darf, zu Teröffentli<£en. 

IIL 

Die pri?ilegirte Oesterreichische JNational-Bank wird kraft dieaea Geaetzea 
verpflichtet, das Aequivalent für die vom Staate übernommene Verbindlichkeit 
zur Einlösung der Noten zu 1 Fl. und zu 5 Fl. bis zum Gesammtbetrage der 
unter Mitwirkung der Kommission zur Kontrole der Staataachuld erhobenen 
UmlauCMumme der Noten zu 1 Fl. und zu 5 Fl. dem Staate aofort in Bank- 
noten höherer Apoints zu leisten. 

IV. 
Der Zeitpunkt und die'' Art der Einlösung der Staatsnoten zu 1 Fl. und 
an 5 Fl. wird durch ein beaonderea Geaetz beatimmt werden. 

Mein Finanz -Muiiatcr iat mit dem Vollzuge dieses Gesetzes beauftragt. 
Wien, am 5. Mai 1866. 

Franz Joaeph m. p. 
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ieSctaW*fJ XV. 

AcB Radiva" 8toii«tlqae f^nerale de la Belurtqne. Expos« de la Situation du 

royaamo (p^riodo d^cennale de 1851 a 1860) pnblii par le minU 

.kr^fapC stre de IMnt^rieur. Trois Tolumes. Bnixelles, 1865. 

•n Slaai vtf^ 

iLi-^i ^^^ Verdffentlichnnffireihe der statistischen Centralcommissioii la Brdssd 

^r^^^ » tfaie dreiftche: 

I ^^LZTiü ^) ^'" Bnlletio, eine Zeitschrift, welche statistische Notizeii tlkr Art 

'^."Tvyh «iid wSsaenschailliche Abhandlmgen Aber Statistik enthält; 

^ 'l'V.fc 2) die eigrentlichen ftnellen werke , die Documents •tttistiqaev, 

' kiif* welche jfthrlich, ond andere ihnliche Arbeiten, die bei besonderen VeranUsttiif- 

t^i^A M ^' ntnentlich nach den Volhstihlangen erscheinen; 
« y**^ ^ 8) lehftjibrig^e Uebersichten Aber den Zustand des Kdnigreichs, Sammel- 

**"J^"*2s ^^^^ ^^^ *!'< statistisch erfiissbtren Thalsachen aus dem betreffenden Zcitr 
^^^^'^^> raom in sich svfnehmen sollen. 

Von den letxteren hf^i ans die nensto VerdffenlKchnng vor, wekhe dett 
Zeitranm Ton 1851 — 1860 behandelt. Man hat !b neoerer Zeit ferschiedam 
Versuche gemacht, derartige atatbtische Gesammtgemiide yon gansen Stailoa 
. fj^ n entwerren, so in Sachsen, in Preossen, in Oesterreich. Aber ia »Um dio^ 
V. l^|!Btn Lindern Ist der Zeilrasm, auf den sich die Angaben belieben, ein Jahf^ 
^ man wihlt die Form des Jahrhocbes, das stets nach Ablanf von iw6lf HomMi 
^1 wiedsr ia neoer Auflage erscheint. Anders, wie gesagt, in- Belgien, wo jedes- 
^ bmI eine tehiijihrige Periode in einem Werke insammengefasst wird« DWae 
Art der Bearbeitung bat ihre Vorzöge, aber auch ihre Schattenseiten. Der 
Hauptforzug ist der, dass man bei Behandlang eines gr5sseren Zfitranms sich 
t Ü nicht auf eine einsetne Aufnahme oder die Schilderung eines einmaligen Zastan- 
I tf ies zu beachrinken braucht, aondern stets die historische Entwicklung Tor sidl 
sieht, durch deren Beobachtung die Statistik errt recht fruchtbringende Reoul* 
täte la geben Termag. Man erhilt brim NMhKhIagen sogleich Terschledeno 
Jahresziffern und wird dadurch Ton einer einseitigen Betrachtung fernge- 
halten. Dagegen liaat sich de? Nachtheil nicht Torkennen, daas auf dieae 
Weise die Eenntniss einer gansen Reihe von wissenswerthen Tbatsachen arrt 
in apit in die Oeffentlichkeit gelangt. Man nehme nur das ▼orRegendiB WoA 
und bedenke, dass seit dem Jahre 1851 nicht weniger als 15 Jahre ferlosien 

aind, dass also aHe nicht etwa schon auf andere Weise publicirten Daten a»- 

^^^0<^ darthalb Jahrzehnte zu spit dem Publicum bekannt werden. Die zehnjihiifon 
*^ Oabersichten entsprechen daher, mögen sie auch noch so TOfftreiriiches Material 

^^f ür den spitscsn GeacUcbtaschreaer enthalten, nicht ganz de« BodftiWaami der 
riiz '•■^ yi, 29 
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Gegenwart, und für diese xu arbeiten, ist doch immer die erste und nfichstUo- 
gende Aufgabe det Statistikers. 

Wir stehen daher nicht an, den statistischen JahrbQehem, wie sie tob 
Preussen und X)e8terreich eingeführt sind, — in Sachsen scheint seit EngeTs 
Fortgang die Sache in*ifi Stocken gekommen sa sein, — vor den xehnjihrigen 
Veröffentlichungen der belgischen Centralcommission den Vorxug zu geben, um 
so mehr, als der angedeutete Vortbeil der letzteren auch mit Hülfe der stati- 
stischen Jahrbücher sehr leicht xu erreichen ist, wenn sie bei den einxelnen 
Materien Ton Zelt xu Zeit zurückgreifen und bei ihren Zusammenstellungen 
die allgemeinen Durchschnittszahlen früherer Perioden beifügen. Dia Jahr- 
bücher haben ausserdem den Vortbeil, dass sie, eben weil sie einen weniger 
ausgedehnten Zeitraum behandeln, kleiner und in Folge dessen ?iel bequenar 
zu gebrauchen sind als die unförmlichen und unhandlichen dicken Quart- 
binde der officiellen belgischen Statistik. Es soll hier kein ETangelium der 
Bequemlichkeit gepredigt werden, aber jeder Unbefangene wird zugeben, daaa 
Bücher, wie diese, welche Torzugsweise zum Nachschlagen bestimmt aind^ 
auch mit besonderer Berücksichtigung des practischen Gebrauches gearbeitet 
werden müssen. 

Wenn wir so an dem Plane selbst einige Aussetzungen zu machen haben, 
ßo können wir, ihn einmal ala feststehend angenommen, der Ausführung unsere 
▼olle Anerkennung nicht versagen. Die Arbeiten der belgischen an&tlichen Stn* 
tistik gelten schon lange als Musterwerke, und die Torliegende schiieast alck 
den früheren in würdiger Weise an. Die Vollständigkeit und treflTliche An- 
ordnung des Materials, die classische Ruhe und Objectivitfit der Betrachtung, 
die Klarheit und Durchsichtigkeit der Darstellung sind Vorzüge, die wir schon 
Jange an den Quellenwerken der brnsseler Centralcommission bewundem, die 
auch in ihrer neusten Publication wieder zur Tollen Geltung gelangen. Nie- 
mala ist es versiumt, zur Erläuterung der Zahlen die nöthigen Angaben über 
die Organisation der Aufnahmen hinzuzufügen, niemala unterlassen, diejenigen 
gesetzlichen Anordnungen und Bestimmungen darzustellen, innerhalb deren die 
.tbtlaächlichen Verhältnisse sich entwickeln müssen« 

DaaWerfc zerfällt in vier Haupttheile: Land (territoire), Bevölkerung 
^populaiiott) , politische, sittliche und religiöse Cultnr (^tat poHti- 
qne, moral et religieuz), wirthschaftliche Cultur (^tat agricole, indn- 
«triel et commercial). 

Der erste Theil, das Land, behandelt in vier Abschnitten Lage und 
Grenzen, Orographie, Hydrographie und Meteorologie. Alle diese .Gegenstände 
hatten schon im yorigen Expoe^ ihre Bearbeitung gefunden, sie sind aber jetzt 
fliannigfach erweitert und verbessert worden, und namentlich haben die Höhen- 
messnngen eine werthvolle Bereicherung erfahren. In dem Abschnitt über Clinui 
werden die meteorologischen Beobachtungen aus den Jahren 1861—60 mitge* 
iheilt. Dagegen sind in dem vorliegenden Werke fortgelassen die in der fri- 
Jieren Bearbeitung sich findenden Nachrichten über Vertheilung des Grundeigen- 
(huma und der Culturarten, über die geologischen und zoologischen Verhält- 
•nisse Belgiens, wogegen sich auch, da auf dieaen Gebieten neue Aufnahmm 
.wohl kaum stattgefunden haben, die betreffenden Abschnitte daher lauter Wie- 
.derhelnngen hätten enthaUen müssen, durchaus nichts einwenden läset Nen 
iet dagegen ein Anhang über die politische EintheUung des Landes, welcher 
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■m diese nach den Terschiedenen Zweigen der Verwaltung and hinunter bis su den 

einielnen Gemeinden rerfolgt. 
^il, Im zweiten Theil« der Be?5lkerung, findet man die bereits anderweit 

tlift» bekannt gewordenen Resaltate der 1856er VollLsiabiang und die Ergebnisse^ 

yi^ ' der Aufnahmen fiber die Bewegung der Be?ölkening von 1851 — 60. In dem 

1^ zehnjährigen Zeitranme sind im Gänsen 1,262,743 Kinder geboren, sd dass 

'^n im jährlichen Dnrchschnitt auf 

(U 33,5 Einwohner eine Gebart and auf 100 Todesfälle 134 Gebarien 

itdiy kommen. Unter 100 Geburten sind 92,1% eheliche und 7,9% aneheliche. 

üi i Bas Verhiltniss der geborenen Mädchen zu den Knaben ist im Allg^fmeinen das 

iny Ton 100:105,5, bei den unehelichen Gebarten jedoch 100:102,5, ton todt- 

kfB geborenen Kindern kommt je eines auf 22,1 Geboreni». — Gestorben sind, 

I (« abgesehen ton den Todtgeborenen, im Ganzen 1,020^269 Personen, also muss 
jal ein Todesfall auf 45,0 Einwohner gerechnet werden. Die sehr ausfuhrlichen 
B,i Nachrichten über Alter and Todesarsachen wiederzugeben, darauf müssen wir 
i a ans Hange! an Raum leider Terzichten. — Die Zahl der Trauungen betrigt 
HÜ 334,864 (eine auf 137 Einwohner), die der Scheidungen 224. — Eine neue 

Aufnahme der Blinden, Taubstummen und Geisteskranken hat im Jahre 1858 
,yi stattgefunden; es wurden gezählt: 

ras 1,134 männliche und ) « ■ . 

'T OBB .VI- L ; Taubstumme, 

fli 855 weibliche jj ' 

ii 2,229 männliche und \ pi. , 

kk 1,446 weibliche \ **'*"^*' 

^ 4,481 männliche und i 

^ 2,994 weibliche, K Geisteskranke 

i^i zusammen 6,475 ) 

ft wovon 4,421 in Irrenanstalten untergebracht waren, während sich 2,994 noch 

U in den Familien befanden. — Naturalisationen sind im Ganzen 334, darunter 

ff 11 grosse und 323 gewöhnliche, Zuzfige 60,206 und Wegzöge 88,607 vorge* 

il kommen. 

Der dritte Theil, die politische, sittliche und intellectuelle 

II Cultur, wird mit den Nachrichten fiber die Organisation der Volksvertretung, 
I die Provinz- nnd Gemeindeverwaltung eröffnet, worauf eine sehr gründliche 
i Statistik des IJnterrichtswesens folgt. Danach betrug bei den Primär- 
schulen 

^ dio Zshl der Schalen die Zahl der Schüler 

\ 1851 5,868 498,705 

I 1860 5,558 515,892 

Aber bei der Zählung von 1856 waren 699,731* Kinder von 7—14 Jahren 
vorhanden. Es besuchen also, trotzdem dass den Unvermögenden der Unter- 
richt unentgeltlich erthellt wird, gegen 200,000 Kinder noch gar keine Schu* 
len, die Eltern machen von der ihnen gebotenen Gelegenheit, ihre Kinder ordent- 
lich unterrichten zu laaaen, keinen Gebrauch; die Volksschule leistet daher, wie 
der Expos^ aufs Bereitwilligste anerkennt, das noch nicht, was aie leiaten 
könnte und leisten müsste. Die Hittelschulen hatten im October 1851 4,990, 
im November 1860 6,992, die königL Athenäen 1851 2,573 und 1860 2,93^ 
Schüler. — Die Inscriptionen von Studenten betrugen: 

29* 
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io Gent 18*V5o 531, 18»/„ 377, 

IQ LfiUich IS^Vso ^04, 18%i 864. 

Wir äbergeheo wiedtr die folgenden Abfchnitte tbw HedicinakreMn und 
Gerandheitssnstand, Caltna und Einricblnngeii der dffentliclien Wohlthaiigkeit, 
Rechtepflege und Gefangnisswesen und greifen aue dem dritten Theile nnierea 
Sipoe^e noch xwei Aberhnitte heraus: den über dae Militir md den fiber die 
Finansen. Die gesammte bewaffnete Macht lerflllt in Bfirgerwehr (garde 
drique), Gendarmerie und eigentliche Armee. Die active Bfirgerwehr (in den 
Gemeinden fiber 10,000 Einwohner und Feetungen) ifihlt 29,274 Mann in 76 
Bataillonen, die nicht actiTe bildet eine Masse Ton 200,400 Mann in 668 Ba- 
taillonen. Die Gendarmerie hatte im Jahre 1860 einen Bestand tod 1,408 
Mann. Die eigentliche Armee besteht auf dem Friedensfuss aus 40,688 Mann 
(worunter 2,628 Officiere), auf dem Kriegsfusa aus 99,958 Mann (worunter 
3f540 Officiere); sie hat auf dem Friedensfuss 8,728 und auf dem Eriegsfuss 
14,359 Pferde. 

Die Finanzen Belgiens befinden sich in einem sehr blühenden Zustande; 
iie haben sich fortwährend Terbessert, und ohne dass die Auflagen gröaser ge- 
worden wären, ist die Zunahme der Staatseinkünfte eine sichtliche und stetige. 
Die Suoune der öffentlichen Einkünfte war: 

1851 . . 119,343,651 Fr. 94 Ct. 
1860 . . 169,709,208 - 6iV, - 
die der Staatsausgaben: 

1851 . . 118,627,640 - 84 - 
1860 . . 159,025,377 - 32 - 
Der Stand der öffentlichen Schuld am 1. Januar 1861 war folgender: 

Nominelles ra»»« Amortisirtes Noch su amorti- 

Kapital. '^•"r- Kapital. sirendesRipital. 

Ordentliche Schuld 444,289,291 Fr. 22,937,880 Fr. 84,147,827 Fr. 410,221,964 Fr. 

Ausserordentliche Schuld 271,387,272 - 11,299,666 - 49,407,415 - 221,979,8§7 - 
Summa 716,676,563 - 34,237,545 - 83,555,242 - 632,201,821 - 
^Besonderes Interesse gewährt uns der vierte Theil des Werkes, welcher 
lue Tolkswirthachafiliche Cultnr behandelt und in ?ier Abschnitte: 
Landwirthschaft, Industrie, Handel und Verkehrsmittel, zerfallt. 

Mit der Landwirthschaft sind im Ganzen 1,062,115 Personen be- 
schäOigt. Die Zahl des Vieha belief sich auf: 

1846. 1856. 

Pferde 294,537 277,311 

Rindvieh 1,203,891 1,257,649 

Schafe 662,508 583,485 

Schweine 496,564 458,418 

Die Anbauyerhältnlsae gestalteten sich, wie folgt: 

1846. 1666. 

Weizen 233,452,24 Hect. 267,365,76 H«ct. 

Dinkel 51,847,80 - 58,443,18 - 

Hangkoni ....... 39,716,57 - 41,410,51 - . 

Roggen 283,360,34 - 292,102,08 - 

Buchweizen 27,580,12 - 24,501,03 - 

Gerste 39,703,94 * 44,586,54 - 

Hafer 202,430,78 - 219,168,76 - 
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1816. 18K 

Kübrn 17^93,24 Hact S5,382,67 Hoot 

KtrUffolii 115,0C2,00 - 140,378,00 - 

FttUerkrfinUr 154,946,«! - 160,643,11 . 

Wiesen 302,307,24 - 312,498,40 - 

Kflbfaat 26,098,76 - 27404,84 - 

Flache 29,879,89 - 82,836,70 - 

Zickerrtte 2,125,24 - 7,798^6 - 

Andere Handelagewichee (Hanf, 

Hopfen, Cichorie, Tabak, Krapp, 

Kardendistel, Weinberge) 3,159,21 - 4,283,97 - 

Erbsen and Wicken 29,291,46 - 15,014,82 - 

Bohnen 39,387,19 - 42,870,18 - 

Gemüsegirten 34,506,84 - 84,981,07 - 

Brachfeld 80,909,65- 64,418,15- 

Schon diese Uebersichl zeigt die grossen Fertocfaritte en, welche die 
Landirirlhschaft in den sehn Jahren von 1846 — 50 geniatht hat. Diese tre- 
ten ausserdem in der Verbesserung der landwirthscbafllichen Vtaschinen, in 
Draimrungen , Urbarmachungen und Bewisserungen hertor. Hahemaschinen, 
welche 1846 in Belgien kaum bekannt waren, existirten 185« gegen 555# 
Die Drainsge breitet sich seit ihrer EinfQhrung im Jahre 1850 rasch weiter 
aus, von 1850 — 57 sind 37,750 Hectaren durch 15,798 Landwirthe drainirt 
worden. 1846 gab es noch 290,000 Hectaren Unland, woron 163,000 den 
Gemeinden gehörten. In Folge des Gesetzes ?em 25. Hlrx 1847, welches der 
Regierung die Befugniss giebt, den Verkauf unbebauter Gemeindellnderelen an* 
suerdnen, sind bis zum 31. December 1860 nicht weniger als «4,000 Hecta- 
ren urbar gemKht, Terkauft, verpachtet oder mit Holz bepflanzt worden. Die 
Bewaisernngen haben ausgezeichnete Erfeige gehabt, durch sie sind mehr ali 
3000 Hectaren 5de Haldestrecken in reiche Wiesen rerwandett worden. — Def ' 
Kaufwerth der Lindereien vermehrt sich bestindig; durchschnittlich beirag er 
fAr die Hectare: 

1846 . . 2,421 Fr., 1850 . . 2,715 Fr., 185« . . 3,171 Fr. 
Die Lage der laodwirthschaftlichen Arbeit scheint sich leider nicht eben ver- 
bessert zu haben; der mittlere Tagelehn, welcher 184« 1 Fr. 18 Ct. war, 
wurde auch 1856 nicht h&her als auf 1 Fr. 36 Ct. gesehitil. 

Die Industrie bietet ein Bild überraschenden Fortschrittes einer allge-* 
meineren Steigerung der Arbeit nnd des Wohlstandes dar. Die Beweise daflBr 
lassen sich aus allen einzelnen Industriezweigen entnehmen. Die Steinkohlen- 
ausbeute belief sich : 

im Jahre 1830 auf 2,513,000 Tonnen im Werthe von 31,650,000 Fr., 

- - 1840 - 3,929,000 .... 46,343,000 - 

- - 1855 - 8,409,000 - . . - 103,858,000 - 

- - 1860 - 9,610,000 .... 107,127,000 - 
Ferner reprisentirten die Dampfmaschinen im Jahre 1888 etwas mehr ab 
25,000, 1860 dagegen 161,800 Pferdekrifle. Im Jahre 1841 zihlie man 
88,029 Steinkohlenarbeiter, 1860 78,222, ond doch soll es noch an ArbeiU- 
kriften fehlen. Die Löhne sind während der Zeit nicht unbetricbtlieh gestie- 
gen. — Die Arbeit der Hochöfen weist trotz zahlreicher Schwankungen doch 
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eine erhebliche VermehruDg ihrer Werthe tuf, die sich in den beiden Iniier* 
•ten Jahren der Periode tuf 13,500,000 und 26,280,000 Franken atellen; 
Die Zahl der Arbeiter war 1851 3,067 und 1860 4,078. Es ist uns nicht 
möglich, alle einielnen Industriezweige hier zu rerfolgen, wir müssen vielmehr 
den, der sich darüber unterrichten will, auf den Ezpos^ selbst Terweisen; hier 
können wir nur bemerken , dass der Fortschritt sich auf allen Gebieten , beim 
Hflttenbetrieb, bei der Leinen- und Baumwollenindnstrie, den Brauereien, Bren- 
nereien und Zuckerfabriken, den chemischen Fabriken, den Lohgerbereien, Pa- 
piermühlen und typographischen Gewerben, der Ausbeutung der Bergwerke und' 
Steinbrüche zeigt. 

Auch beim Handel macht sich ein bedeutender Fortschritt bemerkbar. 
Der Werth der eingeführten Waaren betrug: 

1861 . . 418,550,000 Fr., 1860 . . 923,820,000 Fr., 

der der ausgeführten Waaren 

1851 . . 401,176,000 Fr., 1860 . . 879,559,000 Fr. 

Wird davon die Durchfohr abgezogen, so bleibt noch für die Einfuhr 

1851 . . 218,085,000 Fr., 1860 . . 516,687,000 Fr., 

für die Ausfuhr 

1851 • . 200,130,000 Fr., 1860 . . 470,258,000 Fr. 

Die Linge der Chausseen war 

am 31. Dec. 1830 . . 3,241,468 Meter, 
- . - 1850 . . 6,751,620 - 

Belgien, sagt der Expos^, nimmt jetzt eine Stellung ein, zu der es sich 
mit vollem Recht Glück wünschen kann; die grossen Adern des Verkehrs sind 
ganz oder beinahe vollendet, so dass die Regierung ihre Aufmerksamkeit jetzt 
nur noch auf den Ausbau der kleinen Wege zu richten hat. Die Eisenbah-* 
nen hatten am 31. Dec. 1850 eine Linge von 861,397, am 31. Dec. 1860 
Ton 1,729,376 Meter. — Die Post hat in dem zehnjährigen Zeitraum un- 
geAhr 136,000,000 Briefe befördert, wovon 9,000,000 auf das Jahr 1851 
und 17,500,000 auf das Jahr 1860 kommen. — Im Jahre 1850 bestanden 
in Belgien 10 Telegraphenbureaus, die mit *200 auswärtigen, 1860 
144, die mit 3,758 auswärtigen in Verbindung standen. Das Telegraphennetz 
mass 1851 1000, 1860 4,115 Kilometer; Depeschen wurden im ersteren Jahra 
14,000, im letzteren 225,000 befördert. 

Wir haben uns begnügen müssen, ans dem interessanten . Gesammtbilde 
des belgischen Staates einige wenige Notizen herauszugreifen, welche uns 
besonderes Interesse zu haben schienen. Wünschenswerth wsre es, das» 
auch dem grösseren Publicum, welchem das vorliegende Werk wohl kaum zui 
Händen kommen wird, die Zustande dieses politisch und volles wirf hschiftlich sa 
interessanten Landes in der Form eines Auszuges aus demselben vorgeführt 
würden« Solche sehr dankenswerthe Arbeiten haben für 1841 — 50 Heusch- 
ling und Hörn unternommen, ersterer in französischer, letzterer in deut- 
scher Sprache; jener hat die seinige im fünften Bande des Bulletins der stati- 
stischen Centralcommission veröffentlicht, dieser sie als besonderes Werk unter 
dem Titel ,, Statistisches Gemälde des Königreichs Belgien" herausgegeben. 
Wir sprechen hier den dringenden Wunsch nach einer Wiederholung dieser 
treflriichen Leistung^ aus. 
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Sar aeitler- und T»«abandeB-Matifftlk. 

In dem Aufstti über den Eioilofs der Fmehtpreiee auf die BeTölkemngre- 
bewegnng im Henogthnm Altenbnrg (Jahrbb. f. Raiionaldk. v. Stat. VI. 8.174 
Iftrs 1866) habe ich auf die Einwirkong der jihrlichen Schwankongen der 
Korn- und Kartoffelpreiee auf Vermehrung reep. Verminderung der örtlichen 
I Bewegung der Betulkerung hingewieaen, welche eich bei steigenden Preisen 

' durch Zunahme, bei fallenden durch Abnahme der Zu- und Wegxfige nament- 

' lieh der irmiten Klassen docomentiren wird, welchen schon kleine Preisschwan- 

kungen der Nahrungsmittel in ihrer wirthachafilichen Existenx fflhlbar sein 
* müssen. Sind die Lebensmittel billig, so ist das Leben leichter und sicherer, 

^ ca wird sich also geringere Neigung zu Ver&nderung der Lage kundgeben; im 

^ anderen Falle das Umgekehrte. Den tersprochenen Nachweis suche ich hier 

> für Altenburg xu liefern, so weit mir das Material xoginglich war. Die Be- 

^ Tölkerungsbewegung von Ort xu Ort des Inlandes entxieht sich der statistischen 

{ Beobachtung; einen Maassstab für dieselbe wird jedoch die Zahl der jihrlich 

f fon der Gendarmerie im Lande aufgegriffenen Bettler und Vagabunden geben 

können, wobei wir annehmen — und wir haben keinen Grund, ea nicht xu 
thun — , daas Zahl und Wachsamkeit der Gendarmen seit 1836 dieselbe ge- 
' blieben ist (in den thüringischen Staaten, so weit ich es untersuchen konnte, 

kommt ca. auf 2500 Menschen ein Gendarm exci. Offixiere, und die Zahl der- 
aelben wird der BcTölkerung entsprechend yermehrt), und wobei wir auch Tor- 
aussetxen dürfen, dass die Zahl der aufgegriffenen Indindnen derjenigen der 
Bettler und Vagabunden überhaupt xiemlich nahe kommen dürfte, da xwar Tiele 
Individuen gar nicht, Yiele aber auch xwei und mehr Mal ergriffen werden. 
Die Zahlenreihe ist folgende für das Herxogthum Altenburg: 
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Zahl der aufge- 


Ein Aufgegrif- 
feil er kommt 


Preis des Altenburger Scheffels 


Jahr. 


griffenen Bettler 
und Vagabunden. 


teil vi nvuiiiiv 

auf K5pfe der 
BerSlIieruDg. 


• Korn. 


Kartoffeln. 








Thlr. 


Gr. 


Thlr. 


Gr. 


1836 


1226 


99 


3 


4 


, — 


— 


1837 


1543 


79 


3 


19 


1 


3 


1838 


2003 


61 


5 


9 


1 


3 


1839 


3219 


31 


5 


28 


— 


— 


1840 


2330 


53 


4 


19 


— 


— - 


1841 


1150 


108 


3 


10 


— 


— 


1842 


1345 


93 


4 


4 


1 


16 


1843 


4486 


28 


6 


2 


1 


7 


1844 


2975 


43 


4 


1 


— 


2» 


1845 


2807 


46 


4 


13 


1 


3 


1846 


4410 


29 


6 


10 


1 


21 


1847 


879« 


16 


8 


27 


2 


7 


1848 


4997 


26 


3 


24 


1 


3 


1849 


4P78 


32 


2 


29 


— 


U 


1850 


2803 


47 


3 


14 


1 


8 , 


1851 


4178 


31 


6 


— 


1 


27 


1852 


7008 


1» 


6 


8 


1 


29 


1853 


3046 


43 


6 


23 


2 


2 


1854 


4245 


31 


8 


7 


2 


13 


1855 


4512 


2» 


8 


5 


2 


10 


1856 


8760 


36 


7 


25 


2 


6 


1857 


1425 


94 


6 


14 




24 


1858 


903 


149 


6 


8 




11 


1869 


»66 


140 


4 


28 




13 


1860 


1194 


116 


6 


— 




27 


1861 


1346 1 102 


6 


15 




29 


1862 


1317 


105 


5 


27 




26 


1863 


1013 


137 


5 


6 




20 


1864 


649 


219 


4 


8 1 1 


20 


1865 


646 


222 


4 


161) 


i — 


— 



Eine Prfifang derselben macht die GleichmSsiiglceit der jährlichen Schwankung 
gen der Preise und der Betllenahl evident , indem regelmassig einem Steigen 
der Preise ein Fallen desjenigen Bevölkerungsquantums gegenübersteht, welches 
sich auf ein aufgegriffenes Individuum berechnet. Aus der constanten Wieder'» 
holnng des Verhältnisses dürfen wir auf die Richtigkeit der obigen Annabma 
achliessen. Bei Beurtheilung der wenigen Unregelmässigkeiten müssen wir 
erwfigen, dass sehr gute wie sehr schlechte Jahre ihre Wirkung auch auf die 
Bichstfolgenden Jahre erstrecken, das« die Fmchtpreise nicht das allein maass- 



1) Nach den Preisen der ersten nenn Monate berechnet, lieber Kartoffelpreise 
waren keine vollatSndigeren Daten su erlangen. Die Bevölkerung für 1865 wurde 
nach Analogie des Zuwachses in den lotsten fQnf Jahren berechnet 
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gebeade Homeiil iind und dtM seit 1863 fiberhtopt «Im aiffiiliende BeiseraDg 
det Verhiltoksefl eingetreten tat, för welchea besondere Grande tobufinden ich 
aniter Stände war. Hinsichtlieh aller übrigen statistischen und Tolkswirth- 
achaftlichen Ervlgangen Terweiae i(h aaf den angefahrten Aufsatz, welchem 
awfabrilcbe Beröikeningstabellen beigegeben sind nnd wo man auch eine An«* 
gäbe derjenigen Umstinde findet, welche neben den Preisen auf die Befolk»* 
inngsbewegung eingewirkt haben dflrften'). 

f ir eine Unterscheidang der Aufgegriffenen nach Geschlecht nnd Alter 
atanden mir keine Daten xu Gebote. Soweit solche Betrachtnngen Ton allge-» 
nein statistischem Interesse sind, Terweise ich anf die Dissertation yon 6. Hayr, 
StatmUk der BeUler nnd Vaganten in Baiem. Mnnchbn 1865, welche jedoch 
▼ial am fiel Zahlen nnTcrarbeitet neben einander stellt, nm xu klaren Besulta- 
tan SU kommen. Sa ist dort auch auf das Verhaltniss der Nahrangsmittel- 
preise xu den Bettler- und Vagabundensahlen hingewiesen; Hayr hat jedoch 
jfthrliche Schwankungen nicht entdecken können, weil er die Jibrlichen Ver-» 
haltnissxahkn xu berechnen unterlassen hat. Von einem sehr eigenthümlichen 
Gesichtspunkte mnss er ausgegangen sein, ala er die Hamburger Grosshandela- 
preise Ton Leinen, Häuten u. s. w. mit der Bettlerbewegung in Baiern xu ?er* 
gleichen unternahm. Bei einer solchen Beh|ndling der Statistik ist natürlich 
zu keinen brauchbaren Resultaten zu gelangen. Dass das für Altenburg be- 
wiesene Verhiltniss auch in Baiern Statt findet, ergiebt sich aus den folgenden 
▼on mir angestellten Berechnungen. 

Verhaltniss der aufgegriffenen Bettler und Vagabunden im Konig- 
reich Baiern. 



Jahr. 


BeTSlkerang. 


Ein AufsegTif- 
feoer kommt 

auf K5pf« «ler 
BerSIkeruBg. 


Preis des baier 
Korn. 


ischen SchefTel* 
Ksrtoliiln. 








Fl. 


Kr. 


FI. 


Kr. 


1838 


4,336,159 


66 


10 


18 


2 


45 


1839 


4,355,548 


59 


11 


30 


3 


6 


1840 


4,368,898 


57 


10 


35 


2 


24 


1841 


4,402,080 


70 


8 


9 


2 


31 


1842 


4,424,390 


69 


9 


14 


3 


11 


1843 


4,437,700 


54 


14 


10 


4 


8 


1844 


4,464,826 


69 


14 


1 


3 


39 


1845 


4,487,097 


62 


15 


15 


2 


55 


1846 


4,504,199 


50 


19 


23 


4 


34 


1847 


4,510,509 


39 


21 


36 


5 


39 



2) Dort habe ich auch bemerkt, dass mir ffir eine abgesonderte Belrachtung des 
Ost- und Westkreises die nolhfgen statiBtischen Unterlagen fehlten. Von einer Ein- 
wirkung der Fleiachpreiae auf die Bevölkerungsbewegung glaubte ich deshalb abate- 
Imb zu sollen, well der censomirte Fleischwerth im Verhiltniss zum Getreidewerth 
in klein erscheint. Zwar laufen Fleisch- und IVuehtprelse nicht stets parallel | unter 
einer blossen FleischTertheuerung wird, eher die Bevdlkerung deshalb nicht leiden, 
weil der Fleisebconsnm stets durch den Getreideeonsum ersetzbar ist, nicht umge- 
kehrt. Mit Bezug auf Jenen Aufsatz trage ich noch nach, dus bei Betraditung des 
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Di« ZoIlTereinfi8hl«n(^ii ergeben für die BeTdikerang elwes andere Zeh* 
len, varen jedoch nichl benntibar, weil sie oicbt jährlich Torgeiiommen wer- 
den. Die zehn Jihre 1838 — 47 worden gewählt, wei> in diesen die Volks* 
mU, welche sich ans Gebarten, Sterbefällen, Ans- und Einwanderang berech- 
nen lässt, am wenigsten von den ZollTereinsiählnngen abweicht (Beiträge nur 
Stat. des Königr. Baiern. Manchen 1859. VIU. 44. Zahl der Bettler nnd Va- 
gabunden. Beitr. 11. 48. Preise. Hayr a. a. 0. S. 48). 

Ein anderer bei G. Hayr nicht berfihrter Umstand ist dae Schwanken 
dea Vagabnndirens nach den Jahreszeiten. Zur llntersnchnng dieses Verhält- 
nisses habe ich nnr die Zahl der seit zehn Jahren im Heriogthum Gotha mo- 
natlich anfgegriffenen Ausländer erhalten können. Es erglebt eich, daaa in 
dea Angust nnd September (Erntezeit) die niedrigate Zahl der Anfgegriffenen, 
die nächstniedrigste in die erste Hälfte des Winters, die hdchste in die zweite 
Hälfte des Winters fällt Da es kein weiteres Interesse hat, die Zahlen Or 
die einzelnen Monate der einzelnen Jahre zu kennen, so setze ich der Ranm- 
erspamiss wegen nur hierher 1) die Summen der in den einzelnen Monaten 
des zehnjährigen Zeitraums im Herzogthnm Gotha aufgegriffenen Aus- 
länder: 

I I I I I tili I I g 



e 

i 



OD 



- s? 



der J. 1856 — 65 wurden aufgegriffen 



2) die Summen der in den einzelnen Jahren aufgegriffenen Ausländer: 
1856. 1857. 1858. 1859. 1860. 1861. 1862. 1863. 1864. 1865. Samme. 
924 366 304 234 302 189 174 127 94 162 2876 
(Auszug aus dm-Ton den Sicherheitsbehörden der Landesregierung eingesende- 
ten Verxeichnissen.) 

Auffallend ist die grosse Zahl der Aufgegriffenen 1856. Vielleicht fallt 
dieses Jahr noch in die Zeiten, wo man im Herzogthnm Gotha , wegen Torge- 
rfickten Alters'' aufgegriffen wurde, wie in den Gendarmerieberichten der dreia- 
aiger Jahre häufig zu lesen, und wo das Wort j,Jnde'' noch genAgend zur 
Bezeichnung Ton „ Stand und Gewerbe '^ galt. 

Mrin Bestreben, Tollständigere Nachrichten fiber die thüringische Bettler- 
«nd Vagabundenstatislik zu erhalten, hat geringen Erfolg gehabt. Nur in 
Schwarzbnrg-Rndolstadt und Heiningen waren noch Nachrichten aus den Acten 
tu erlangen, nnd setze ich die Zahlen zur Vergleichung mit den oben för 



Ganges der Trauungen das Gesetz vom 10. Februar 1867 (Oes.-8. 1867 S. 34) nieht 
erwähnt wurde, welches den frthsten Heirathstermin för Männer todi 21. auf das 
24. Lebensjahr hinausschiebt, resp« das HeUathen vor dem 24. Jahre von besonderer 
Oenehnigung sbhängig macht. Eine Einwirkung dieses Gesetses auf den Gang der 
.Trauungen ist Jedoch nicht sichtbar. 



I 

I 



HifcelleD. 



469 



Altonbvrg gegebenen Fraehtpreiten (Differensen iwieehen lern Geng der Fracht- 
preise in den drei Lindem sind nicht anionehmen ')) hier bei. 

Zahl der aufgegriffenen Bettler und Vagabunden im FGratenthum 
Schirarzburg*Rudol8tadt. 

1846. 1847. 1848. 1849. 1850. 

290 707 576 391 214 

1855. 1856. 1857. 1858. 1859. 1860. 1861. 1862. 1863. 1864. 1865. 

550 325 372 163 168 247 384 314 260 213 245 

Material inr Berechnung des jihrlichen Verbftitnisses inr BeröHcerung 

liegt nicht vor. Dasselbe gilt für Heiningen, wo jedoch die „Vagabnnden «nd 

anslindischen Bettler^ von den „iniindischen Bettlern^ getrennt anfgefahrt 

werden l[onnten. 



Aufgegriffene Bettler und Vagabunden im Herzogthura Meiningen. 



I 

r 
t 

I 



Jahr. 


Yag*bund«n und 

aoslinditcb« 

Baltler. 


RiBheiaiiMihe 
Beltlar. 


Snmme. 


1844 


790 


253 


1043 


1845 


442 


172 


614 


1846 


322 


268 


590 


1847 


678 


400 


1078 


1848 


477 


251 


728 


1849 


752 


384 


1136 


1850 


646 


247 


893 


1851 


743 


397 


1140 


1852 


1077 


502 


1579 


1853 


785 


365 


1150 


1854 


1186 


601 


1787 


•1855 


1327 


681 


2008 


1856 


1011 


552 


1563 


1857 


587 


305 


892 


1858 


333 


120 


453 


1859 


527- 


147 


674 


1860 


543 


216 


759 


1861 


761 


237 


»88 


1862 


506 


260 


766 


1863 


523 


209 


732 


1864 


343 


130 


479 


1865 


416 


110 


625 



3) Zwischen RudolsUdt und Altenborg bMtebet besftgllch der jihrlichen Prti^ 
schwanlningen keine Differenzen. Die ans Molnlngen Torllegenden Prelsangsbsn sind 
nnbrauchbar, weil sie sich nur auf die fikr den NoTenber jeden Jahres eraiittelteB 
Preise beziehen. S. Xeining. GeseUsamoiL 1846 8. 110. 
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In ftUen Staaten sehen wir, daae alch die VerhiUniflae in den leisten Jah- 
ren bedeutend gebessert haben. 1864 stellt sich die Zahl der Anfgegrifcntn 
am gunstigsten ffir Meiningen, wo erst auf 376 Einwohner ein solcher konunt; 
demnächst für Rudolstadt 1:346. In Alteobnrg ist das Verhiltniss 1:219. 
Ein aufgegriffener Inländer kommt in Meiningea erst auf 1369 Einwolmer. 
Hinsichtlich der Beziehungen zu den Korn- und Kartoffelpreisen ergeben sich 
ffir Rudolstadt und Meiningen dieselben Resultate, welche für Altenburg luidi- 
gewiesen wurden. H. t. Scheel. 



Eingesendete Schriften. 

I. Die Landwirthschaft in Sachsen. IL Darstellung der kSnig^L 
sächsischen StaatsforstYerwaltung. Festschrift für die XXV. Ver- 
sammlung deutscher Lsnd- und Forstwirthe zu Dresden. Sch5nfeld's Buch- 
handlwig, ld6&. 22 Bogen. Preis IVs Thlr. 
Ueber den spezifisch landwirthschafllichen Theil dieser Schrift zu urtheilen« lieft 
ausserhalb des Bereichs dieser Zeitsdirift. Mit der Ansicht des Yer£ iU>er die wis- 
fleoBchaftlicIie Aufgabe der landwirthscliafllichen Lehranslalten sind wir in völliger 
Uebereinstimmung. Der statistische Theil hingegen und namentlich die Capilel Qber 
Yertheilung des Grundeigeuthums sind eine höchst dürftige Compilation aus der Zeit- 
schrift des statistischen Boreaus des sachsischen Ministeriums des Innern. Der Man- 
gel an statischer Forschung geht sogar so weit, dass der Yerf. die Naivitit hat, die 
alte abgethane Fabel von der grässliclien und stets zunehmenden Zerstücklung des 
Grundeigenihums in Frankrefch als abschreckendes Gespenst gegen die freie Theil- 
barkeit vorzuführen. In statislischer Beziehung steht diese Festschrift weit hfnter 
denen zurück, welche der 7. Versammlung der Land- und Forstwirthe zu Altenburg 
und der 20. z« Braunschweig geboten wurden. Die Mängel fallen um so mehr au^ 
als man aus Sachsen am allerwenigsten dergleichen statistische Erzeugnisse kommen 
zu sehen gewohnt ist. Den zweiten Theil bildet eine sehr vollständige und brauch- 
bare Darstellung der sächsischen Staatsforstverwaltung. 

Pinke rt, F. A.« Die Wiesencultur in ihrem höchsten Ertrage. Wien, W. 
Braumüller, 1865. 
Der Verf. ist unstreitig der fruchtbarste landwirtbschsfUiche Schriftsteller Thü- 
ringens. Ausser rielen Aufsätzen in Zeitschriften erschien von ihm unter Anderem: 
Die neuesten u. s. w. Culturpflanzen, 22 Bändchen, 1857—64 ; der speculirende Land- 
wirlh, 1859 ; der angehende Landwirth als Gutsbesitzer, Pachter und Oekonomiever- 
walter, 1860; die vollständige Brenncultur in der Landwirthschaft, 1861; die land- 
wirthschatlliche Betriebslehre, 1862; ferner /rüber: die neuesten Fortschritte im 
Ackerbau, das vollständige Düngerbuch, das Ganze der Landwirthschaft u. s. w. Pin- 
kert ist nicht allein ein Mann der ausgebreitetsten Kenntnisse und Erfahrungen im 
ganzen Gebiete der Landwirthschaft einschliesslich der Obstcultur, sondern bewirth- 
schaftet zugleich auch sein eigenes Gut mit so anerkannt fflücklichem Erfolge, dass 
selbst ^der scrupulöseste Bauer mit seiner practischen Landwirthschaft zufrieden ist. 

Das Genieindewesen der Schweiz, von Osenbruggen. Separat^ 
druck aus der baltischen Monatsschrift. Riga, 1866. 33 Seiten 8. 
Eine interessante Skizze der Entwicklung und des Zustandes des Gemeinde- 
wesens in den Cantonen der Schweiz. 

KoBpe, W.t 2^0' Kritik des preussisdieD Gesetsentwnrfea fiber die Handels- 
gerichte. Erlangen, 1865. Sepiratabdmck aus der Zeitsebrift flir das ge- 
sammte Handelsrecht. 
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